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Philosophisch-philolügiscbe  Classe. 


Herr  Maurer  hält  einen  Vortrag: 

,,Ueber  deo  Uauptzehnten   einiger  nord- 
germanischer  Rechte". 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften   erscheineB. 


Herr  Christ  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Gymnasial- 
Assiateoten  Wilhelm  Mejer  vor: 

.,Ueber  den  lateinischen  Text  der  Geschichte 
des  ApoUonius  von  Tyrns/' 

Zu  den  verbreitetsten  antiken  Sagen  gehörte  im  Mittel- 
ster die  Geschichte  des  tyrischen  Königs  ApoUonius.  Das 
Mittelalter  lernte  dieselbe  ans  einer  lateinischen  Bearbeitung 
kennen,  allein  der  ganze  Stoff,  sowie  einzelne  Wendungen 
machen  es  wahrscheinlicl],  dass  der  lateinische  Text  nur 
Uebersotzung  eines  griechisclien  ist.  Der  ganze  Inhalt  ver- 
weist den  ApoUonius  zu  den  griechischen  Romanen,  und 
besonders  in  dem  Roman  des  Xenophou  aus  Ephesus  finden 
Bach  vielfach  dieselben  Formeln  und  Uebergänge,  hie  und 
da   aadi   ähnhche  Situationen   wie   im   ApoUonius.     Unser 
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.Kqiilfin,'*  vordankt  seine  weit  grössere  Verbreitung  wohl 
r'i^e  CD  selben  Grunde  wie  die  Alexandersage,  nemlich  dem 
bedeutenderen  liistorischen  Hintergrunde  und  den  Namen 
berühmter  Fürsten  und  Reiche.  Aber  nicht  einmal  von  der 
lateinischen  Uebersetzung  ist  die  Zeit  des  Entsteiiens  genau 
zu  bestimmen.  Wohl  (luden  sich  in  derselben  Räthsel  des 
Symphosius  eingeschoben,  aber  diesen  Autor  setzt  Lucian 
Müller  in  das  zweite  bis  dritte,  Riese  in  das  sechste  Jahr* 
hundert  nach  Christus.  Mir  kam  der  Gedanke,  vielleicht 
könne  man  aus  den  Namen  der  Geldsorten  bestimmte  Schlüsse 
ziehen,  Es  finden  sich  aurei  (oft),  taleuta  auri,  librae  auri, 
pondera  auri  und  argenti,  sestertia  (auri,  oft)  und  aerei. 
Herr  Professor  Christ  urtheilt  hierüber:  'Die  Rechnung 
nach  aurei  und  sestertia  hatte  nur  Sinn  vor  Constantin,  mit 
dem  der  solidus  an  die  Stelle  des  aureus  trat,  und  die 
Rechnung  mit  foUea  die  mit  sestertia  verdrängte.  Am  wahr- 
scheiülicbsten  ist  die  Schrift  in  der  Zeit  zwischen  Caracalla 
und  CuDstantinus  geschrieben,  da  unter  Caracalla  (vgl.  Hultsch 
p.  233)  die  Goldmünzen  so  leicht  ausgeprägt  zu  werden 
begannen,  dass  nicht  mehr  40  oder  42  Stücke,  wie  früher, 
sondern  50  Stück  auf  ein  Pfund  gingen;  auf  ein  solches 
Verhältuiss  scheint  aber  die  Stelle  p.  41  (Riese)  hinzuweisen.' 
An  dieser  Stelle  wird  zuerst  bestimmt:  *qui  Tharsiam  uiolare 
uoluerit,  libram  auri  mediam  dabit;  postera  die  singulis 
aureis  patebit .  Atheoagoras  kömmt  zuerst  hinein  und  giebt 
beim  Scheiden  40  aurei  mit  den  Worten  'ecce  habes  amplius, 
quam  uirgiuitas  tua  uenalts  proposita  est'.  Als-^ein  Zweiter 
hört,  dass  jener  40  aurei  gegeben,  sagt  er  *quid  grande 
fecerat,  si  libram  auri  tibi  complesset?  ut  scias,  me  animo 
esse  meliorem,  tolle  integram  auri  libram'.  Darf  man  aus 
dem  Ausdruck  '^si  complesset'  den  obigen  Schluss  ziehen,  so 
hüben  wir,  da  im  griechischen  Text  das  Verhältniss  höchst 
wahrscheinlich  dasselbe  war,  zugleich  eine  Zeitbestimmung 
ftir  das  Entstehen  des  griechischea  Originals. 


Mtytr:   Ijntein.  /Vjt  da  Äpolloniius  von  Tynu. 

>eu  hiteinifichen  Text  Hes  Äpollonius  festzustellen  ist 
eiue  schwierige  Aufgabt'.  VeUer  (cf.  Sitiner  (Jatalog.  Bern.  I^ 
p.  211)  und  Lapaume  (Scriptores  Erotici.  Didot)  druckten 
nur  einzolue  Handschriften  ab;  erst  Riese,  welchem  von 
Tycho  MoiuaiKeu  reiches  Material  zur  Verfügung  gestellt 
war,  bat  die  ältesteu  Handschrirten  benützt.  Sein  Ziel  war, 
dem  ursprünglichen  Teste  möglichst  nahe  zu  kommen.  Aber 
»eJbsl  dieses  Ziel  scheint  mir  iu  seiner  Ausgabe  nur  theil- 
weise  erreicht ;  die  folgenden  Untersuchungen  stellen  sich 
die  Aufgabe,  demselben  näher  zu  tühren  und  überhaupt  mehr 
Lichl  in  die  verworrenen  Verhältnisse  der  Handschnften  tu 
bringen. 

Haupt  hat  auf  die  Florentiner  Handschrift  plut.  66 
o!  40  (A)  als  die  älteste  und  beste  aufuierksaui  gemacht, 
and  Riese  mit  Recht  sie  seiner  Ausgabe  zu  Grund  gelegt. 
Aber  die  V<ergleichung  derbelbeii,  welche  ich  der  Güte  der 
Herrn  Leonhard  Ziegler  und  Dr.  Andreas  Sfiengel 
rerdaake,  zeigt,  dass  die  von  Riese  benutzte  mangelhaft  ist. 
Hier  einige  Beispiele:  p.  10,  10  hat  A  centum  auri  talenta 
aocipiut.  p.  II,  lö  iu  ciuitate  uestra.  p.  12,7  domine  rex 
ApoUoni  (wie  p.  4,  14  domine  rex  Antioche).  p.  12,  19  mer* 
catus  id  est  octo.  p.  14,  9  aruia  (sc.  nauis)  was  allein  beim 
Slunuc  passt,  sodann  pelugi  reuolumine.  p.  42,  15  quantum 
mulier.  p.  43,  7  cumque.  p.  43,  12  &,  repulsum  modulauter. 
p.  44,  11  naufragiü;  also  ist  aiit  den  audern  Handschriften 
oaofragio  zu  schreiben,  p.  45,  3  et  dum.  p.  45,  16  otn. 
Diooysias.  p.  46, 1  aut  om.  p.  46,3  scelesta.  p.  47, 11  ibique 
lud  celebrabantar.  p.  54,  12  ut  regi.  p.  54,  15  item,  wie 
p.  55,  5  und  13.  p.  55,  1  fulgor.  p.  55,  9  zweifelt  Spengel, 
ob  die  Abkürzung'per'  sei;  du  nun  Syinphosius  und  alle  andern 
Handschriften  contingere  haben ,  da  in  der  Lösung  des 
Bälbsels  A  selbst  potest  contingere  hat,  so  ist  auch  hier 
oootiagere  zu  schreiben,  p.  55,  II  fehlt  quattuor,  was  Z.  10 
lieht    p.  56,  5   recede.     p.  59,  9  Riese :   et  f  exea   classes 
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nauium  properantur,  A  hat  aber  et  ecco  classes  nauiam 
properant  wie  Velsur  und  die  Gesta  Roman orum.  p.  59,  U  in- 
faustissiiüi  qui,  wie  p.  60,  1 8  T  'infausto*  und  p.  39, 2  Gesta 
Romauorum  und  Velser  'infaustissiinus*.  p.  59, 13  mittatur  (?) 
et  uindicet  se  de  uno  infamie  (d.  h,  infami).  p.  59,  15  eum 
conprehenderant.  60, 1  et  6  tharsia  and  tharsiam.  p.  60,  2 
amplexu.  p.  60,  10  omnes  uua  Qoce.  Diese  Fehler  der 
ColLition  verursachte  wohl  die  schwer  zu  lesende  longo- 
barJiache  Schrift  der  Florentiner  Fragmente. 

Man  möchte  glauben,  dass  diese  sowie  vielleicht  viele 
andere  Fehler  sich  aus  einer  der  zahlreichen  ApoUoniushand- 
sohriften  verbesseru  Hessen.  Allein  hier  tritt  ein  eigener  Fall 
ein.  Während  nemlich  die  klassischen  oder  kirchlichen 
Schriftsteller  den  Abschreibern  unantastbar  galten,  und  genaue 
Abschrift  ihr  Ziel  war,  verfahren  dieselben  anders  mit 
Schriften,  deren  Stoff  und  Sprache  sie  sich  näher  fühlten. 
Hier  haben  sie  Wörter  und  SätzG  weggolasseu,  noch  öfter 
ferändert  oder  neu  zugesetzt,  nur  um  den  Text  nach  ihren 
Kräften  zu  verschöuern.  So  ging  es  auch  dem  Äpollonius. 
Von  allen  übrigen  Handschriften  scheint  keine  mit  A  übereinzu- 
stimmen. Ja  aus  manchen  starken  Fehlern,  wie  z.  B.  p.  4,  wo 
Zeile  1—3  nach  3  —  6  gestellt  ist,  und  anderen  noch 
schlimmeren,  welche  später  hervortreten  werden,  ergiebt  sich 
sicher,  dass  die  Florentiner  Bruchstücke  durchaus  nicht  den 
arsprÜQglichen,  sondern  nur  den  ältesten  lateinischen  Text 
bieten,  der  selbst  schon  Vieles  hatte  erleiden  müssen. 

Unter  den  übrigen  Handschriften  treten  uns  zunächbt 
die  Bruchstücke  einer  Tegern seeer  (von  Riese  mit  B,  von 
mir  mit  T  bezeichnet)  entgegen,  welche  ich  in  den  Anfang 
des  Xi.  Jahrhunderts  setze.  Von  diesen  hat  Docen  ein, 
Schmeller  4  Blätter  gefunden;  diese  5  haben  Mommseu 
und  Riese  benutzt.  Weitere  S^t  Blätter  habe  ich  gefunden, 
indem  ich  die  Deckel  der  lateinischen  Handschriften  aus 
Tegemsee  durchging;  endlich  fand  Herr  Professor  Eonrad 
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HofmaDD  am  Deckel  einer  deutschen  Handschrift  aus  jenem 
Kloster  ein  Blatt,  welches  ihn  zu  der  scliöueD  Entdeckung 
führte,  die  in  dem  Berichte  über  die  Sitzung  der  hist.  phil. 
Klasse  der  Münchner  Akademie  vom  6.  Mai  1871  yeröffentlicht 
warde.  In  den  deutschen  Handschriften  ausTegernsee  werdeo 
sich  vielleicht  noch  weitere  Blätter  finden.  Die  9  V«  Blatter, 
welche  jetzt  den  cod.  latinus  Monac.  19148  bilden,  enthalten 
gat  den  dritten  Theil  des  Buches. 

Riese  benutzte  zui-  Ergänzung  zwei  Handschriften,  erstens 
den  V  0 SS i an  US  formae  quadratae  113  s.  IX— X  (b),  zweitens 
den  Oxoniensis  coUegii  Magdalenaei  50  s.  XI  (/?);  und  wirk- 
lich, wenn  wir  diese  drei  Handschriflen  T,  b  und  ß  der 
Florentiner  gegenüberstellen,  sind  sie  von  dieser  so  versciiieden 
and  unter  sich  so  ähnlich,  dass  sie  von  einem  gemeinsamen 
Texte  abstammen  müssen,  den  wir  mit  Eiese  die  Klasse  B 
nennen  wollen.  Dieser  Text  ist  nur  selten  besser  als  der 
von  k.  So  ist  p,  54,  8  mit  T  zu  schieiben:  non  sum  uincta 
comis,  iion  &um  oudata  capillis,  was  daraus  hervorgeht,  dass 
A  selbst  in  der  Lösung  bietet:  sphaera  est,  quae  non  est 
uincta  comia  et  non  est  nudata  capillis.  Aber  in  der  Regel 
ist  die  Klasse  B  eine  völlige  Umarbeitung  von  A,  Wörter 
und  Sätze  sind  verändert  oder  neu  zugesetzt,  um  zu  ver- 
achönem  oder  neue  Gedanken  und  Wörter  liereinzubringen. 
Dms  bei  einer  solchen  Umarbeitung  auch  Ungereimtheiten 
onterliefen,  ist  natürlich. 

Vergleicht  man  sodann  T,  b  und  ß  unter  sich,  so  zeigt 
sich,  dass  b  und  ß  einander  ähnlicher  sind  als  den  Tegern- 
aeeer  Fragmenten,  ferner  dass  diese  Handschriften  selten 
beaaer  aind  als  T,  dagegen  diese  sehr  oft  richtiger  als  jene. 
Daraus  folgt,  dass  man  den  Text  von  T  nur  verlassen  darf, 
wenn  er  sichtlich  fabch  ist.  Riese  aber  hat  oft  den  Wort- 
Uot  von  T  durch  den  von  b  oder  ß  verdrängt  und  Wörter 
oder  Sätze  aus  diesen  in  jene  Handschrift  eingeschoben,  wo 
m  annöthig  war.    So  hat  er  p.  29, 3  statt  bituminari  (T) 
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geschrieben  diligenter  picari  (b/3),  p.  29,15  secns  Utas, 
"während  T  'secas  h'tus  mariV  hat,  p,  29, 8  nahm  er  aus  T 
'pro  fanere  expendat'  an,  p.  30, 9  änderte  er  das  iu  T  stehende 
pro  fuoere  eroget  nach  b  und  ß  in :  fuoeri  eroges. 

Da  fenier  der  Text  in  b  und  noch  mehr  in  ß  oft  sehr 
yerschlechtert  ist,  so  ist  es  sehr  bedenklich,  dass  ein  Drittel 
des  Textes  der  Klasse  ß  Dtir  auf  b  und  /9,  ein  zweites  gar 
auf  ß  atteiD  begründet  ist.  Da  hätte  Riese  mehr  Hund« 
Schriften  beiziehen  sollen ,  und  schwer  wäre  dies  nicht 
gewesen,  da  unter  den  wenigen  mir  bekannten  Handschriften 
zwei  solche  sich  finden,  der  codex  Vaticanus  1869  (R),  von 
dem  ich  durch  die  Güte  des  Ilerro  Leonhard  Ziegler  eine 
Abschrift  erhielt,  und  cod.  Vindobonensis  s.  XII  (V),  den 
ich  selbst  abschrieb.  Von  diesen  stimmt  E,  was  viele  Stellen 
beweisen  werden,  ziemlich  genau  mit  ß  ü berein.  *)  Ganz 
anders  steht  es  mit  der  Wiener  Handschrift.  Sie  weicht 
oft  sehr  stark  von  b,  ß  und  R  ab ;  von  diesen  Abweichungen 
Bind  auch  viele  entschieden  falsch  ^  und  dennoch  gehört 
sie  zur  Klasse  B.  Denn  sie  stimmt  mit  T,  dem  Prüfstein 
dieser  Handschriftenklasse  oft  da  vollständig  überein,  wo 
b /?  R  abweichen.  Hier  einige  Beweise,  p.  30,2  hat  T: 
decoratam  et  (sie!)  specio&am  nimisfalsaquemorteoccupatam, 
V  lässt  nur  nimis  aus,  b /?  R  haben:  decoratam  et  falsa 
morte  spectosam.  —  p.  39,  3  b  /?  R:  quas  putamus  lacrimas 
haec  puella  (hunc  pueltam  ß  R)  parentibus  reliquisse,  T  da- 
gegen: ut  uideo  haec  puella  par.  multas  reliquit  lacrimaa, 
ebenso  V,  nur  am  Schluss :  par.  reliquit  pecanias,  —  p.  39, 5 
b  /?  R:  codicellog  scriptos,  T  und  V  den  Singular.  —  p.  30, 6 


1}  R  hat  auch  p.  63,21,  wo  vom  Bad  die  Rede  ist,  mit  p 
flammae  per  torbaloB  surgant,  Biese  gielit  dies  Wort  im  Text  und 
in  den  Noten  und  zälüt  in  der  Vorrede  turbulas  (Apul.)  unter  den 
nacbklaseiscben  Wörtern  auf.  Ich  kann  aber  dies  Wort  nirgends 
finden,  so  dass  Riese  turbulus  and  tarbula  verwecbselt  haben  moss. 
An  unserer  Stelle  ist  mit  Lapaome  tabulos  sn  schreiben. 


Dütf 
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hat  V  mit  T  zuerst,  wie  T  auf  p.  29,  7  die  dritte  Peraon, 
dann  in  der  hier  zugesetzten  Verfluchung  die  zweite,  p.  49, 10 
T  und  V  uocari,  ß  contemplari,  U  conterapni.  p.  49,21  T 
irad  V:  pro  ingenti  luctu  dabit  tibi  ampHorem  laetitiaro^ 
ß  and  R:  dabit  tibi  deus  potestatem  (petitionem  (i)  iogentem 
€t  laetitiam  ampliorem.  Aus  diesen,  so  wie  aus  vielen 
Stelleu  im  Anhang  geht  deutlich  hervor,  duss  die  Wiener 
Handschrift  der  Tegernseeer  oft  viel  näher  steht  als  b  oder 
ß  oder  R.  Vordorbeu  ist  V  allerdings  —  denn  es  ist  eben 
eine  Handschrift  des  XIJ.  Jahrhunderts  — ,  allein  diese  Ver- 
derbnisse stammen  nicht  aus  A,  sondern  aus  dem  Kopfe 
dessen,  der  V  schrieb,  oder  sie  rühren,  wie  der  Zusatz 
p.  25:  23  —  26,  11,  den  V  hat,  während  ihn  T  b  /i?  R  aus- 
lassen, von  dem  Schreiber  einer  derjeuigu-n  Handschriften 
hiu-,  welche  zwischen  dem  Urte;cte  der  Klasse  B  und  V  in 
der  Mitte  liegen.  Das  Resultat  ist,  dass  V  zur  Klasse  B 
gehört,  dass  sie  aber  von  dem  Urtexte  nach  einer  au  dem 
Seite  abzweigt  als  b  /?  R. 

Ein  Wunder  wäre  es,  weun  unter  den  vielen  Apollonius- 
hancischriften  sich  nicht  weitere  zur  Klasse  B  gehörige 
fanden.  Wann  diese  zusammengebracht  sind ,  erst  dann 
wird  man  den  Text  dieser  Klasse  festsetzen  köonen,  wobei 
man  jede  Handsclirift  bei  Ergänzung  der  Lücken  von  T  in 
deui  Grade  beiziebun  muss,  als  sich  zeigt,  dass  sie  mit  T 
übereinstimmt.  Rieses  Text  wird  hiebei  ziemlich  geändert 
werden.  Schon  aus  den  mir  vorliegenden  lltiudschriften, 
von  denen  V  gleichviel  wiegt  wie  b  /S  R,  ergeben  sich  viele 
Aenderungen.  Wenige  Beispiele  mögen  dies  beweisen. 
p.  15,  9  spricht  der  schiffbrüchige  ApoUonius  nach  V  zum 
Meer:  o  Neptune  fräudutor  hominum  deceptor  innocentum, 
in  b/JR  sind  die  ungeschickten  Zusätze:  o  Neptune,  jsraerfa^or 
morWi  Iraudator  hominum,  innooenttum  deceptor,  tabularvm 
ta4ro.  —  p.  31,  23  haben  b  /¥  R:  uidit  quae  in  arte  uiderat, 
qua»    magistrum   fallebant    (magistro   falleret  b),    dagegen 
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V:  aidit  in  arte,  qaae  magistrnm  fefellii,  sc  feliciorem.  — 
p,  47,20  V:  et  redit  ad  socios,  exomat  naaim  (waa  V  aacfa 
p.  49,  16  mit  T  gemeinsam  hat  aod  was  Riese  nicht  ändern 
durfte),  et  laeti  discabnei  unt.  R:  et  rediit  ad  oaaem.  exomafe 
nauigiuin,  et  discubaerunt.  In  ß  fehlt  AUea.  —  p.  48,6 
haben  ß  und  R:  inaitemus  principem.  magni£ce.  si  dignexis, 
descende  ad  nos.  Athenagora  descendit.  V  dagegen  richtig: 
inuitamus  te,  magnifioe  princeps  si  digoaris.  Atb<jnagora 
aacendit  nauim.  —  p.  58,21  ß:  permansit  uirgo.  R:  nirgo 
permanbit,  V:  uirgo  permansit  meqae  doceute  (d.  h.  ducente 
oder  duce  te)  patrem  inaeait. 

Zusatumengenommen  aber  bilden  die  Handschriften  der 
Klasse  B  einen  in  sich  geschlossenen  Text,  welcher  in  einer 
völligen  Umarbeitung  der  Klasse  A  besteht.  Die  Texte  der 
Klassen  A  and  B  laufen  nebeneinander,  Riese  aber  schiebt 
sie  ineinander.  A  hat  allerdings  Lücken,  z.  B.  p.  10,5,  wo 
von  dem  einen  Apollonias  ait  zum  andern  übergespmngeu 
wurde,  wo  aber  docli  nicht  einzusehen  ist,  warum  Z.  5  Rieae 
das  richtige  cui  wegUess.  Aber  so  lange  A  einen  zusammen* 
hängenden  Sinn  gibt,  sind  Eiuschiebungen  nur  eine  Ver- 
gewaltigung des  Textes.  Riese  hat,  scheint  es,  diesen  Grund- 
satz tjicht,  denn  von  seinen  sehr  zahlreichen  Einschiebungen 
in  A  sind  mindestens  zwei  Drittel  unnöthig.  Schlimmer  ist 
es,  dasa  er  Widersprüche  in  den  Text  gebracht  hat  So 
heisst  es  p.  9,  4:  qnaeritur  Apollonius  per  terram  per  montes 
per  siluas  per  uniuersas  indagincs  et  uon  ioueniebatur. 
tunc  iussit  rex  classes  nauium  praeparari  ad  persequendum 
iuuenem.  Also  erst  jetzt  beginnt  die  Verfolgung  per  mare. 
Riese  dagegen  setzt  mit  b  und  ß  die  Worte  per  mare  schon 
oben  vor  per  terram  ein.  p.  10,  7  sagt  Ilellenicus  zu 
Apollonius:  du  bist  verbannt,  quia  filiam  eins  in  matrimonium 
petisti,  wie  Apollonius  selbst  p.  11,  14:  quia  filiam  eins  in 
matrimouium  petiui.  Helleuicus  konnte  auch  nicht  mehr 
wissen,  und  die  Lesart  der  andern  Haudachrifteu  'quia  quod 
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klar  est  esse  aoloisti*  ist  sachlich  falsch.    Riese  setzt  diese 
Interpolatiou,  sowjo  p.  11,14   die   andere  *qiiiu    filiam   eiua, 
itumo  at  uerius  dixerim  coniagem  in  matrimonium  jietiui'  in 
den    Text.      Das    Meisterstück    dieser   Textverquickung    liat 
ic»e  p.  57, 15  —  59, 2  ausgeführt,    Hier  ist  in  A  eine  Lücke, 
'die  schon  in  dessen  Original  gewesen  ist;  die  Klasse  B  ander- 
seits hat    einen    eigenthüm  liehen,    aber  ganz  verständlichen 
k<aiid  nsaaimenhängenden  Text.     Riese  dagegen  lässt  von  B 
Ideo  Kopf  weg,  füllt  mit  dem  Uebrigen  die  Lücke  in  A,  aber 
fso,  dass  gleich    im    Anfang  Niemand  weiss,    warum   denn 
Atheoagorae  aaf  einmal  gelaufen  kommt,   noch  weniger  was 
'et'  bedeuten  soll.     Am    Schluss   der  Lücke   schiebt   er   aus 
^ß  ein:   currite    dues    piissimi    subuonite  ciuitati,    no  pereat 
propter  unom  infamem,   ohne  zu  merken,   dass  diese  Worte 
nur  eine  Zusammenschweissung  der  uebenanstehenden  Worte 
Ton  A  sind:    currite  ciues  et  nobiles,    no  pereat  ista  ciuitas 
und  der  p.  59,23  folgenden:    uindicet  se  de  uno  inHimi  ut 
QOD  omnes  periclitemur.     Da  hier  das  Wort  currite  vor- 
, kommt,   das  zufälligerweise    auch  oben  in  dem  Kopf  von  B 
stand,  so  meint  Riese,  dieser  gehöre  hiehcr ;  da  aber  natür- 
lich anxianti  patri  finem  imponite   hier  unpassend  wäre,  so 
mass  es  in   die  Anmerkungen   wandern.     Ein  solches  Ver- 
fahren ist   zum    mindesten  Spielerei,    weil    derartige  Textes- 
verscliiebungeu  diplomatische  Uauiöglichkeiten  sind. 

So  hat  Riese  einen  Text  gebildet,  der  das  neueste 
Exemplar  derjenigen  Handschriftengaltung  ist,  zu  welcher 
wir  jetzt  übergehen.  Es  giebt  uemlich  eine  Klasse  von 
ApoUooiushandschriften  —  sie  sei  C  genannt  — ,  deren  Text 
öne  Mischung  der  Klassen  A  und  B  ist.  Zu  diesen  behr 
zablreichec  Handschriften  gehören  die  Texte  Lapaumes  (La.) 
Velsers  (Vel)  und  der  in  KulItTS  Ausgabe  allerdiug(>  kautu 
lesbare  Text  der  Gesta  Romanorum  (Ge.)  (üueh  die 
deatsche  Uebersetzuug,  Augsburg  a.  1471.  =  De.).  Ich  schrieb 
rei   solche  Uaudschriften  ab,  die  Stuttgarter  Hist.  Fol. 
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n'.  411  8.  XII  (St.)  und  die  Wiener  n".  510  8.  XÜI  (Vi).  Rieso 
wählte  aus  den  so  vielen  unr  den  cod,  Sloaiiianus  1619 
uius,  Britannici  s.  XI — XII  (y)  und  theilt  zur  Vei  gk-ichuug  mit  A 
als  Probe  p.  42—47  alle  Abweichungen  mit,  sonst  gibt  er  nur 
da  wo  A  fehlt  eine  Auswahl  der  Varianten.  So  scheint  diese 
dritte  Klasse  einen  Urlestt  zu  haben  und  dieser  in  y  am  besten 
erhalten  zu  sein.  Allein  das  ist  durchaus  nicht  der  Fall, 
p.  43,  3 — 5  hat  z.  ß.  A:  'puella  dixit:  lacriiuis  ineis  exponens 
ad  oinnes  uniuersos  casus  tueos  et  illi  dolentes  miserentur 
uirgiuitati  meue  et*.  Dies  lehlt  in  y.  Vi,  St.  La.  gowie  in  der 
Klasse  B.  Dagegen  steht  in  Vel.:  puella  ait:  lacrimis  pro- 
fusis  exponens  omnes  casus  meos  roguui  homines  ut  nii- 
sererentar  uirgioitatis  meae  et,  ebenso  in  Ge,  (nur  felilt 
omnes  und  steht  misericordiam  haberent.  ähnlich  auch  De.) 
Also  kann  der  Text  von  Vel.  und  Ge.  (De)  weder  aus  y. 
noch  aus  \^i.  oder  St.  oder  La.  stammen,  sondern  nur  auS' 
einer  besseren,  d.  h.  A  näherstt-henden  Handschrift.  —  p.  47, 4 
A:  cupio  enini  in  undis  efflare  gpirituuj,  quem  in  terris  non 
licuit  lumen  uidere  (Riese  giebt  falsch  habere).  Vi.  ebenso, 
nur  'licuit  luceiu  uidere'.  St.  ist  nur  am  Schluss  sclilechtui : 
licuit  liabere,  La.  'cum  in  terris  lucem  habere  non  heult*, 
die  Klasse  B  lässt  luiuen  uidere  weg,  Ge.  und  Vel.  lassen 
quem  bis  uidere  weg,  und  y  dvn  ganzen  Sutz.  Also  kann 
Vi.  nicht  aus  den  andern,  St.  und  La.  nicht  aus  Ge.  und 
Vel.  und  alle  diese  nicht  aus  y  stammen,  sondern  nur  aua 
besseren  und  Vi.  aus  der  besten,  A  aui  nächsten  stehenden 
Handechrilt.  —  p.  56,  19  hat  A  'ab  ipsis  cunabulis',  dagegen 
die  Klasse  B  und  Vel.  (De.)  'ab  ipsis  natiuitatis  meaa] 
exordiis  und  Vi.  'ab  ipso  nat.  m.  exordio\  La.  und  St. 
haben  'ab  ipsis  cunabulis  natiuitatis  meae',  müssen  also  ihren 
Mischuugsantheil  an  der  Khtsse  A  aus  einer  besseren  Hand- 
schrift als  Vel.,  Vi.  oder  Ge.  bezogen  haben.  Eine  Ver- 
mischung der  Klassen  A  und  B  muss  also  öfter  als  einmal 
vorgenommen    worden   sein,    und   jede    der    verschiedenen 
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dieser  HanflscbriflengatluDg  hat  Bruchstücke  aus  A 
gerettet,  die  in  der  anderu  fehlen.  Sogar  für  den  Text  ?oli 
A  ist  aoch  Manches  zu  gewiDDen.  So  hat  p.  55,  17  A  'et 
ftit  ad  earo  'per  deuiu  te  obtcstor  ne  ulterias  nie  ad  laetaudum 
pronooes,  ne  aideas  insultare  mortuis  meis'.  Diesen  Satz 
habea  alle  HandsdirifleD  weggeiaseea,  nur  Vi,  hat  *et  ait 
A|H.»Ilonius:  per  deuni  te  obtestor,  ne  me  ad  leuandum 
ulterius  proaoce&,  ne  morti  me  insultare  uidear*.  So  sehr 
dit'se  Worte  entstellt  sind,  wir  lernen  doch,  dass  oben  statt 
mMeas  zu  schreiben  ist  uideai*,  indem  Kieses  Conjektur 
uidearis  unpassend  ist.   —  Noch  belehrender  ist,    was  folgt. 

faclidcm  Apoliouius  das  letzte  Räthsel  gelöst,  heisst  es  in 
A:  et  his  dictis  ait:  ecce  habes  alios  centum  aureos  et 
le  a  mo,  ut  uiemoriam  mortuorura  meorum  deäeam. 
nero  puella  dolens  tantae  prudentiae  uirum  mori  uelle 
nefarium  est.  refundeus  aureos  in  sinum  et  adpreheudens 
luguhreui  uestem  eias  et  ad  lucem  conabatur  trahere.  at 
ille  ixupeilens  eam  corruere  focit;    quae   cuiu   cecidisset,    de 

laribas  eius  s<inguis  coepit  egrcdi.  Die  Klasse  B  dagegen 
hat:  et  bis  dictis  (l'harsia  R)  misit  caput  super  ApolloniuiD 
,et  strictis  manibus  com]  ileza  est  euui  dicens  (complexa  dixit  ß, 
Comp,  ait  R):  ut  quid  lut  oni  ß  11,  auch  Kiese  hält  es  hier 
für  falsch,  während  es  p.  45,  7  ihm  für  echt  und  eine  Spur 
des  Griechischen  galt)  te  tantis  malis  affligis?  exuudi  uocem 
meam  et  deprecuntem  respice  uirginem,  quia  tantae  pradentiae 
uirum  uelle  (R,  ualde/?,  om.  T  V)  mori  nefariuin  (nefasT  V)  est, 
si  coniugem  desideras,  deusrestituet(reBtituatTV},  sifiliam,  sa- 
Inam  et  incolumem  inuenies.  (R  sed,  ^et  praesta  petenti  quod  te 

»recibus  rogo,  om.  T  V)  et  teneoslugubrem  eiusmanum  ad  lumen 
conabatur adtrahere  (cona.  ad  luroen  trübere  V)  tunc  (om. TV. 
»es  Angabe  ist  unrichtig)  Apollonius  in  iracundiam  uersus 
rrt-xit  et  calce  eam  percussit,  et  impulsa  uirgo  cecidit  etc. 
gcmifichton  Texte  St.  I^a.  Ge.  Vel.  (De.)  stiiumen  in  der 
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Hauptsache  mit  der  Klasse  B  und  ihre  unbedeutenden  Ab- 
weichungen stammen  nicht  aus  A.  Riese  hat  folgenden  Text 
ersonnen:  Et  his  dictis  ait  'ecce  habes  alios  ceotum  aureos  et 
recede  a  me,  ut  memoriam  mortuorum  meorum  deäeam\  At 
uero  puella  dolens  misit  caput  super  Apollonium  et  strictis 
manibus  complexa  est  eum  dicens  %t  quid  te  tantis  malis 
affliyis  ?  exaudi  uocem  meam  et  deprecantem  respice  uirginem. 
Quia  tantae  prudcntiae  uirum  mori  uelle  nefarium  eBt.  Si 
coniuyem  desideras,  deus  restituet;  si  ßliam,  saluatn  et 
incolumem  inuenies.  et  praesta  petentif  quod  tc  predhus 
rogo.  et  refundens  aureos  in  sinum  etc.  nach  A.  Also 
zueirst  ein  Stückchen  A  und  B,  dann  ein  Stück  A,  dann  ein 
Stück  B,  dann  ein  Stückchen  A  und  B,  dann  ein  Stück  B, 
danui  ein  Stücifchen  Interpolation,  (denn  da  sed  praesta ..  rogo 
nicht  iu  A  und  nicht  in  den  guten  Handschriften  der  Klasse 
B  steht,  ist  es  falsch),  endUch  ein  Stück  A;  dazu  ein  Wider- 
spruch, denn  wie  man  zuerst  Jemaudeu  umarmt,  dann  ihm 
Geld  in  den  Schoss  schüttet,  dauu  ihn  am  Kleide  fasst,  ist 
schwer  vorzustellen. 

Die  Sache  ist  einfach.  Wenn  in  der  Klasse  B  eine 
Lücke  ist,  so  ist  sie  nur  nach  ^et  his  dictis*;  aber  es  ist 
nicht  uothwendig  sie  anzunehmen;  sonst  steht  dieser  Text 
völlig  für  sich.  Der  Text  von  A  ist  allerdings  falsch.  Vi. 
hat:  Et  Ins  dictis,  eoce  habes  inquit  alios  G  aureos.  recede 
ut  mcmoriam  meorum  defleam.  At  uero  puella  tantae 
uirum  prudentiae  libeoter  mori  uello  cernens  inquit.  tolle 
et  istos  quos  mihi  dedisti,  quia  te  tanlae  prudentiae  uirum 
iam  Hbenter  mori  uelle  nefandum  est.  et  hnec  dicens  aurum 
In  sinum  eins  misit.  aprehendcnsque  luguhrem  illius  uestem 
ad  lucem  illum  conabatur  adtrahere.  Darnach  ist  iu  A 
bloss  einzusetzen:  puella  dolens  tantae  prudentiae  uirwn 
mori  tteUe  ait:  foUe  et  istos  quos  mihi  dcdisii^  quia  te 
tantae  prudentiae  uirum  mori  uelle  nefarium  est.  Diese 
Stelle   ist  wichtig,    weil   sie    beweist,   dass  Vi.    auf  einem 
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Heren  and  besseren  Texte  beruht,  als  der  der  Florentiner 
Brachstücke  ist.  Weil  aber  die  drei  grossen  Lücken  in  A 
mit  dem  Ende  ron  Blättern  zusammeufallen,  also  erst  hier 
entstanden  sind,  so  folgt,  dass  Vi.  eine  vollstäudigere  Iland- 
schriA.  der  Klasse  A  zu  Grunde  liegt,  als  die  Florentiner 
Bruckstücke  enthalten.  Das  Gleiche  dürfen  wir  für  die 
übrigen  Handschriften  dieser  Gattung  annehmen.  Um  den 
vollständigen  Text  der  Klasse  A  zu  reconstruiren ,  ist  also 
mit  einer  einzigen  Handschrift  wie  /  wenig  gedient,  sondern 
es  müssen  sämmtliche  Handschriften  der  Klasse  C  mit  den 
Florentiner  Bruchstücken  verglichen  werden,  um  zu  wissen, 
welche  Handächnften  der  Klasse  A  und  B  derjenige,  welcher 
die  Mischung  vornahm,  benützte,  wie  viel  er  aus  jeder 
Klasse  nahm,  endUch  wie  viel  er  selbst  wegliess,  änderte, 
2u*etzte.  Werden  die  zahlreichen  Handschriften  dieser  Gatt- 
ung, welche  rasch  in  Arten  zusammentreten  werden,  wie 
hier  schon  Ge.  und  Vel.  und  oft  La.  und  St.,  nach  dieser 
Methode  untersucht  sein,  so  wird  ein  deutliches  Bild  dei' 
Klasse  A  gewonnen  werden. 

Von  den  mir  vorliegenden  Handschriften  hat  y  viel  aus 
A,  viel  aus  B  (und  zwar  aus  einer  V  sehr  ähnlichen  Hand- 
schrift), wenig  aus  eigener  Zuthat;  Ge.  und  Vel. ,  wenig  aus 
A,  wenig  aus  B,  sehr  viel  aus  eigener  Zuthat;  St.  und  La. 
wenig  aus  A,  viel  aus  B  und  besonders  La.  viel  aus  eigener 
ZsthAt;  Vi.  viel  aus  A,  wenig  aus  B,  viel  aus  eigener  Zuthat. 
Welche  Resultate  aus  der  Untersuchung  sämmtlicher  Hand- 
schriften sich  ergeben  werden,  mögen  einige  Stellen  aus 
meinem  beschränkten  Materiale  andeuten.  Statt  der  7  Hütbsel 
der  Klasse  B  muss  die  Klasse  A  10  gehabt  haben.  Denn 
da  Vi.  La.  St.  (auch  Vatic.  Reg.  n^TlS)  mit  A  das  Räthsel 
rotae  mehr  haben  als  die  Klasse  B,  so  müssen  auch  die 
Räthsel  harundo  und  ancora,  welche  Vi.  La.  (Vat.  Reg.  und, 
wenigstens  das  erste,  St.)  nach  unda  und  balneum  einschieben, 
io  A  gestanden  sein.  —  Von  den  drei  Zusätzen  in  y  p.  36, 
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za  Z.  5,  10,  12  haben  La.  and  St.  keinen,  Ge.  und  Vel.  die 
beiden  letzten,  Vi.  alle  drei,  aber  mit  anderen  Worten.  — 
p.  19,  4  'indica  mihi  nomen  et  casus  tuos'.  ApoHoniuB  ait 
si  necessitatis  nomen  quaeris:  in  mari  perdidi;  si  nobilitatis: 
Tarso  reliqui':  so  lautet  der  offenbar  falsche  Text  der 
Klasse  B.  y  hat  wenig  besser:  si  nomen  quaeris,  dici. 
si  opes,  in  pelago  perdidi.  si  nobilitatem,  Tharso  reliqai. 
Das  Ricbtige  ist  aus  Vi.  La.  und  St.  zu  construiren:  si  nomen 
quaeris,  ÄpoHonius  dictua  sum  (uocor  St.  am.  La.);  si  opes, 
in  pelago  (mari  St.  La.)  perdidi;  si  (uero  La.)  nobilitatem, 
Tyri  (Tyro  St.)  reliqui  (reliqai  ultra  Tarsum  La.).  —  p.  26 
Statt  der  Zeilen  2 1  und  22  bat  Vi.  'regiae  dignitatis  uuptiae 
celebrantur.  sonant  plateae  diuerso  musicae  sono;  tantum 
parasitorum  strepitum  tantumque  ciuium  conuentum  nullus 
usque  conspiciebat.'  Wegen  des  Wortes  parasitorum  scheint 
diese  Stelle  antik.  —  p.  35,  15  wird  von  der  Tharsia  gesagt, 
dass  sie  täglich  'icuersa  de  audttorio  noc  prius  cibum  edebat, 
nisi  (quousque  R)  nutricis  suae  monumentum  introiret  et 
casus  suos  omnos  exponeret  et  äeret\  So  ß  und  R  und  ganz 
ähnlich  y  uud  St.  Wie  abgeschmackt  ist  nicht  dieser  Ge- 
danke, wie  schön  und  echt  dagegen,  was  Vi.  hat  *ab  scolaque 
reuersa  non  prius  sumebut  cibum  nisi  monumentum  nutricis 
saae  petisset;  ferensque  uini  ampullum  et  Coronas  parentum 
suorum  manes  inuocabat'.  Aehulich,  wenn  auch  verdorben 
sind  die  Texte  von  La.  Vel.  und  Ge.,  aber  von  all  dem 
erfährt  man  Nichts  aus  Rieses  Ausgabe.  Ueberhaupt  ist 
der  Text,  welcher  in  Vi.  der  letzten  Stelle  vorausgeht,  sehr 
interessant.  Ich  will  ein  Stück  davon  mittheilen:  Audi 
domiua  Stigmata  (stcmmata)  et  natalium  tuorum  originem, 
ut  scias,  quid  post  mortem  meam  agere  debeas.  est  tibi 
patria  Peutapolis,  mater  autem  Gamilla,  Alcistratis  regis 
filia,  quae  dum  te  fuisset  enixa,  statim  ultimam  fati  signauit 
diem.  quam  pater  tuos  Ajjollonius  loculo  effecto  cum  XX 
sesterciis  in  wäre  misit,  ut,  ubicunque  delata  fuisset,  funeris  sui 
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»miQtn  baberet;  in  quo  litore  ael  in  quu  regioue  maris 
procellis  stt  eiecta  nescio.  tuac  quiilem  cum  iogenti  patris 
tui  lacta  ad  hone  perueoimus  ciuiutcm.  scd  pator  tuus 
hospitibus  Struauliuni  et  Dioiiisiae  te  coiumenüans  ueque 
capilloB  neqae  ungaes  sibi  demi,  oi  prius  te  uuptui  traclidisset, 
prouiittiL  post  mortem  ergo  uieam  si  quaodo  hospites  ist! 
iiiiuriam  tibi  feceriat,  uenies  in  forum  ibique  patris  tui 
statuum  inueiiies;  ascende  et  teuö  illam  et  prücUimaus  die 
te  filiam  ein«  ebse.  ciues  ueio  ueneficiorum  patris  tui  inemores 
iniuriAui  tu^iu  ut  uiudicont  necessc  oät.  et  tlnm  haec  dixisset, 
in  greuiiu  puellao  spirituiu  cxaluuit.    ut  pueila  corpus  illiua 

[^epuUurau  commendans,  totum  aaiium  Üetibus  ducobat.  utquc 
Qt  deposito  luctu  prioreuj  rccepit  dignitatem,  scolam  petiit 
tttqae  ud  btudia  libcralia  aoimum  adcommodauit,  ab  scolaque 
reut^r&a  doq  priuä  äuiiiL'bat  cibum  nisi  moauuioutum  uutricis 

i'SUftu  pcti&bot;  turcQäquu  uiui  aujpullam  et  Coronas  pareutuuj 
tuorum  manos  iou^i^calfat.  Diesen  Wortlaut,  dem  sich  Vel. 
und  Ge.  (De.)  etuigermassen  nähern,  vergleiche  mau  mit 
dem  Text  dor  Klasse  B  (ßiesu  p.  34,4  bis  35,17),  welchem 
St.  und  mit  Ausnahme  des  Schlussos  auch  La.  sehr  ähnlich 
siod.  Man  wird  fast  keinen  Satz  gleich  Üudea  und  doch 
gesleheui  daes  in  Vi.  Alles  schärfer  und  schöner  ist,  und 
das«  weua  irgend  bo  hier  ein  iStück  der  Klasse  A  ziemlich 
ordentlich  erhalten  ist. 

Von  dou  Uebersetzuugen  £U  spreclien,  gehört  hier  nicht 
za  meiner  Aufgabe.  Darum  hieriibcr  nur  wenige  Bemerk- 
ungen. Der  deutsche  Druck  von  1471  schliesst  sich  meist 
vng  an  die  üesta  Komanorum  au  (Tcrgltiche  besoudcrs  dun 
lUcöe  p.  57,  15  —  58,  25  entsprechenduu  Text),  nur  selten 
irie  bei  den  Rätliseln  müssen  andere  Quellen  beuiitzt  sein. 
Von  der  angelsaechsischen  Uebersotzung  (ed.  Benj. 
Thoipe  London.  Ib34.  =  As.)  sagt  Riese,  sie  stimme  mit 
dorn  codex  Bodluianus  n:  247  (Laud.  II.  39)  s.  XJI— XUI 
mui  gehöre  zur  Klasse  C.  Allein  ich  konnte  keinen  Zusatz 
[1873,  t.  Fhü.  bist.  CU]  2 
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in  As.  finden,  welcher  in  A  stünde  and  sich  nicht  zugleich 
in  einer  Handschrift  der  Klasse  fi  d.  h.  Tb/?R  oder  V 
iaade.  Dazu  rerf^eiche  man  Stellen  wie  p.  19,5.  Hier 
hiben  b/}R  V:  si  oecessiUtts  nomen  quaeris,  in  mari  pordidi; 
u  oobiliUitis,  Tarso  (tarsam  b)  reliqni.  Oben  ist  bemerkt, 
daas  die  Klasse  C  diesen  Satz  anders  und  richtigor  bietet 
As.  hat:  gif  dha  for  neode  axsast  aefter  iniDum  naman. 
ie  seege  tbe.  ic  hine  forlaes  on  sae.  gif  dhu  wilt  roine 
aedht'lborennesse  wttan.  wite  dhn  thaet  ic  hig  forlet  on 
Ütareiun.  Hier  ist  kein  unterschied  von  dein  Text  der 
Klane  B.  Wie  aber  die  einzelnen  Handschriften  dieser  Klasse 
Ton  einander  abweichen,  so  auch  As.,  doch  stets  so ,  dass 
dicae  Abweiehongen  innerhalb  der  von  T  h  ßU  und  V 
ffggbeaeo  Greasen  bleiben.  Darum  zähle  ich  den  lateinischen 
Texty  de&seD  üebersetzung  As.  enthalt,  zur  Klasse  B,  inner- 
kalb welcher  er  besonders  V  sehr  nahe  steht.  Natürlich 
Diag^t  welche  der  Angelsachse  nicht  leicht  übersetzen  konntn 
•dar  ü\fht  verstand,  hat  er  weggelassen  oder  umschrieben, 
wie  die  status  comicos  und  tragicos  p.  20, 13— 15  od»^r 
p.  12,  18  octo  aereis  singulos  modios.  Am  häufigsten  weicht 
As^  Ton  b  und  ß  ab.  So  lässt  er  mit  A  V  und  R  die  Zu- 
Bitie  in  p,  9,  II;  9,15  und  den  langen  zu  p.  5, 14  weg 
nnd  mit  A  and  V  den  zu  p.  9,8.  Minder  häufig  weicht  er 
Ton  V  ab,  p.  64, 24  behauptet  Dionysias,  Tharsin  sei  ge- 
storben. V  (Ge.  Vel.  De.)  haben  einfach:  ApoUonius  iussit 
Iteuiro  filiam  snam  Tharsiam  in  conspectum  ipsorum  ciuium 
et  rouelata  facie  raaledixit  mulieri  'aue  o  Dionysiadc,  saluto 
te  ego  ab  inferis  reuocata*.  Der  letzte  Ausdruck  verlockte 
IQ  einer  Interpolation,  die  ^R  (Vi.  St.  y.  La.)  und  As  haben: 
ApoUonias  exclamnuit  Moraina  Tharsia,  nata  dulcis,  si  quid 
t  tarnen  apud  inferos  habes  (heres  R,  si  quis  tibi  apud 
inferos  sensus  est  y.  St.),  relinquo  Tartaream  domum  et 
genitoris  tui  uocem  exaudi*.  (At  Vi.)  puella  de  post  tribunal 
regio  habitu  circumdnta  capite   uelato   processit  et  reuelata 
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fncie  malae  mulieri  dixit  etc.  Aber  in  dt>r  Regel  schliesst 
sich  Ast.  an  V  an.  So  stimmen  beide  in  der  sonst  ausser- 
ordcntb'ch  verschieden  überlieferten  Schilderung  des  Sturms 
p.  14  und  p.  15  bisZ.  15  überoin;  p.  13, 12  setzt  V  allein  nach 
s^auerit  hinzu:  eines  ciaitatemque  restituerit,  ebenso  As.: 
and  heora  coastre  gestadholode.  Ja  Dur  aus  dieser  Ver- 
wandtschaft kann  man  sich  folgenden  sonderbaren  Fall  er- 
klären. VVälirend  es  p.  13,3  in  A  und  hßK  heisst  *Apol- 
loniQs,  Qe  deposita  regia  dignitnte  mercatoris  uideretur 
adsuniere  noraen  ma^'s  quam  doiiatoris,  pretium  quod 
Aooeperat  utilitati  eiusdem  ciuitatis  redonauit',  steht  in  As. 
*flwaet  dha  npollonius  forlet  bis  tbone  wurdhfullan  cynedorn 
and  mangeres  n.iman  thar  gonum  ma  thonne  gifendes.  iind'  etc. 
Das  erklärt  sich  nur  daraus,  ilass  im  lateinischeit  Text  von 
Ag.  im  Anfang  no  fehlte,  wie  es  wirklich  in  V  fehlt.  Mit- 
unter ist  nach  diesen  Handschriften  der  Text  zu  verbessern. 
So  wird  p.  62, 20  von  dem  hlutschäiideiischen  Antiochus 
gesagt  'filiae  foedissima  sorte  80ci:itus',  hier  hat  V  (Vel) 
'sorde  sauciatos'  und  As.  das  völlig  lichtigo  'mid  tham  fülestan 
horwe  tharto  getheod'.  So  ist  p.  64,16  ^luraquid  ,\po!lonin 
Tyrio  exstitit  aliquis  ingratus  uos(nim'  mit  V  und  As.  um- 
zukehren 'Apollonius  Tyrius  exstitit  alicui*.  —  p.  65,  15  ist 
'et  t  BCelerate  secura  Tharsia  tulit'  entweder  mit  R  in  'et 
Bceleratae  filiam  aecum  Tharsia  tulit'  oder  aus  As.  \<ind 
philothemian  thare  forscildgodan  dohtor  tliasia  mim  to  hyre'  in 
*et  Philotheuiiancondemnatoruiu  filiam  secum  tulit'zu  ergänzen. 
Noch  eine  Stelle  sei  liier  besprochen,  in  welcher  fast 
die  Uacdfichritlen  in  einem  eigeiithümlichL-n  Lichte  hervor- 
treten, p.  6, 1  bis  7,  8  lägst  A  zuerst  den  Äpolloniua  sein 
Schiff  besteigen,  seine  Codices  quaesfionum  nachschlagen  und 
finden,  dasR  Antiochus  ihm  :ins  Leben  wolle;  dann  von 
Aotiochos  den  Hausliofmeister  Thalia  rebus  nach  Tyrus  ge- 
sccidet  werden,  um  den  Apollonius  zu  morden.  Hierauf 
heisst    OS   'peruenit    innocens    tandem    Apollonius   prior    ad 
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patriam  saam  et  introuiuit.  atque  ita  onerari  naues  praecepit 
frumento.  ij)se  qüoquo  Apollonius'  etc.  Diese  Ordnung  der 
ThatsachcD  ist  oäenbar  falsch,  und  es  ist  ia  A  von  p.  6, 
Zeile  3  'et  aperto*  bis  Z.  9  wegzunehmen  und  p.  7  Zeile  2 
nach  introtoit  eiozuschiebea.  Diese  Ordnung  der  Sätze  ist 
uuch  in  alten  H^mdschriften  ausser  A.  Der  Wortlaut  im 
Einzelnen  ist  dugegen  höchst  veräctiicden.  Scheu  wir  uns 
nach  der  Khisse  B  um,  so  finden  sich  die  stärksten  und 
offenbarsten  Zusälzo  und  Verschlechterungen  in  b  und  ß, 
R  stimmt  mit  diesen  überein ;  nur  am  Schlüsse  ist  einiges 
kürzer  und  besser:  ^quaestionem  illam.  cum  ergo  aliud  non 
inneniret,  jiüd  (d.  h,  nisi)  quod  semel  dixerat  ad  regem,  secum 
cogitans  ait:  quid  agis',  weiterhin  'in  ea  Irumentum  muHuni 
accujuulare'  (statt  der  in  b  und  ß  aus  p.  12,4  interpolirten 
0  milia  modios)  und  am  Schlüsse  ganz  mit  A  'nauem  occulte 
iiscendit  et  hora  silenlissima  noctis  tertia  tradidit  se  alto 
pelago^.  Dass  die  Zusätze  und  Texteavei*schlechterungeu 
in  b  /i'  und  theilweisc  in  E  nicht  zum  ursprünglichen  Text 
der  Klasse  B  gehören,  beweisen  V  und  As.,  welche  hier 
fast  durchaus  übereinstimmen.  Zuerst  haben  sie  ähnlicli  A 
'uocuuit  ad  so  rex  Antiochus.  et  djxit  ei\  Nachher  iin  der 
kriliüchen  Stolle  tindot  sich  keiner  jener  unnöthigen  Zusätze, 
auch  nichts  von  'uolumiua  Graeca  et  Latina  uniuersaruiu 
quaestionum',  sondern  V  hat:  Thaliarcus  uero  hoc  audito 
assuuiens  pecuniam  siwul  (qua  uenenum  om.)  nauim  ascen- 
dens  petiit  patriam  iuuocentis.  Apollonius  uero  prior  attigit 
patriam  suam,  interiorem  petÜt  cubiculutn  et  aperto  scrinio 
codtcum  suoruüj  iiiquirit  quaostionem  omuium  philosophorum 
omuiumque  Ghaldaeomm.  cumque  nihil  aliud  inuenisset 
quam  cogitauerat,  ait  ad  seuietipsum:  quid  etc.  bis  neceris. 
et  eicjons  foris  in  (s.  li,)  strumenta  naucs  praeparare  praecepit 
et  multuiu  pondus  auri  et  argeuti  uestemque  copiosam 
(bessere  nach  As.  und  St.:  et  oxicns  foras  multo  frumento 
naues   onerari  praoce]>it  et   multo    pondere   auri   et   argenti 
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^te^iac  copiosa).  atqiic  iCa  paacts  fidclissimis  seruis  comi- 
tuiitibuB  Lora  noctis  tertia  naaem  ascendit.  tradidit  se  alto 
pelügo.  liieiDit  fititomt  As.  übercin.  Wenn  wir  den  Text 
V  and  As.  .ini  Schlüsse  nach  R  coirigiren,  so  weiden  wir 
dcü  Text  der  Klasse  U  zieiulich  hergestellt  haben.  Von  «len 
IlaudtvchrifteD  der  Klasse  C  ist  La.  ein  yerkürztes  V;  St. 
btiuimt  liis  et  exiens  foms  mit  b  und  ß  überein,  von  da 
an  mit  V  und  As.,  doch  hat  sie  et  statt  atque  ita.  Vcl.  und 
Ge.  (De.)  haben  mehrere  Zusätze  mit  b  und /?  gemein;  doch 
die  Stelle  von  den  Codices  quaestionuni  ist  in  Vel.  fast 
gluich  A.  Aach  hier  kommt  wieder  Vi.  dem  Texte  von  A 
aut  nächsten.  Wenn  auch  diese  Handschrift  als  eine  dos 
XIII.  Jahrhaaderts  oft  entstellt  ist,  so  sind  doch  uianchc 
Abwcichnngeu  hier  um  so  mehr  zu  beachten,  als  in  A  bei 
der  gewaltsamen  Umstellung  auch  ilie  angrenzenden  Stelleu 
Schaden  gelitten  haben.  Zuerst  lässt  Vi.  allein  mit  A  den 
ungescbicktuD  Zusatz  weg  reucrsus  cum  fueris,  libertatrm 
öocipies.  An  der  entscheidenden  Stelle  bietet  sie:  assumeos 
pecuniam  et  ueneuum  n.tui  inuectus  est  Tyrum.  sed  Apollonius 
ad  patrium  suam  prior  perueoit.  apertoque  codicum  suorum 
fecnnio  inquirit  quacstiones  omnium  aucturura  (so  ist  natür- 
lich omnes  actorum  in  A  zu  verbessern)  omniumque  paeno 
philobophorum  omuiumque  Cbaldaeorum.  sed  cum  aliud  non 
tnaeoisset .  .  necoris.  Haec  ucro  secum  cogitans  egiediensq[ue 
foras  onerari  praecepit  naues  frumento  njulto  multoque 
pondere  auri  et  aigenti  uesteque  copiosa  atque  ita  paucis 
tideUssimis  seruis  secum  comitauttbus  hora  noctis  tertta 
naniu»  asctnJit  tradiditque  so  pelago  aperto.  D;t6  wird  man 
hier  jedenfalls  zugeben,  dass  wie  V  den  reinsten  Text  der 
Klasse  B  enthält,  so  der  Text  von  Vi.  der  beste  der 
Klasse  C  ist. 

Durch  Anwendung  der  oben  entwickelten  Methode  wird 
es  möglich  werden,  für  den  ganzen  Apotluniua  di^n  Text 
der  Klassen  A  und  B  annähernd  festzustellen,  nicht  minder 
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aber  einem  Ziele  nahezukommen,  welches  weit  wichtiger  hl 
und  wofür  diese  üutei-suchungen  eine  —  anumgängliche  — 
Vorarbeit  sein  sollen.  Von  Apollouius  kennt  nemlich  Haupt 
gegen  hundert  lateinische  ElandBchriften ;  wie  die  obigen, 
80  werden  auch  die  übrigen  alle  ron  einander  abweichen. 
Ausserdem  ward  ApoUonius  ira  Mittelalter  Volksbuch  und 
ist  in  viele  Sprachen  Europas  übersetzt  und  dann  wieder 
umgearbeitet  worden.  Was  der  klassische  Philolog  bei 
handschrifllichen  Studien  erstrebt,  nemlich  die  Herstellung 
eines  möglichst  reinen  Textes,  ist  hier  Nebensache;  hier 
haben  wir  es  vielmehr  mit  einem  Stück  mittelalterlicher 
Literaturgeschichte  zu  thuu.  Zunächst  ist  die  Abstammung 
der  verschiedenen  lateinischen  Handschriften  zu  erforschen, 
selbst  der  jungen  —  denn  viele  üebersetzungen  entstanden 
erst  spät  — ,  sodann  zu  untersuchen,  welcher  Text  den  ver- 
schiedenen Üebersetzungen  und  Bearbeitungen  zu  Grunde 
Hegt.  Es  genügt  zuletzt,  diesen  Stammbaum  mit  den  noth- 
wendigen  Belegstellen  zu  veröffeutlicluu.  So  wäix-  eine 
literarische  Masse,  welche  jetzt  noch  ziemlich  chaotisch  ist, 
geordnet  und  neu  gefundenen  lateinischen  Texten  odyr  üeber- 
setzungen könnte  leicht  ihre  Stelle  angewiesen  werden. 

Anhang  I. 

Im  Folgenden  werde  ich  die  Abweichungen  der  neu- 
gefundf  nen  Tegemseeer  Bruchstücke  sämmtlich  angeben,  die 
anderer  Haudschriflen  nur  in  Auswahl.  (Wo  keine  Hand- 
schrift  beigesetzt   ist,    ist  das   angegebene   Lesart   von   T.) 

L  ßlatt=  Riese  pag.  25,  18  tyrum  bis  p.  27,  12  ut  au. 
p.  25, 18  tyrum,  22  et  bis  p.  26, 12  ait  om.  TR  (Vi.  St.). 
p.  26,  13    statuit  TR      14    potestatis    und    consedentibus 

15  uocauerim    T  (Vel.)       16    filiam    meam    uelle    T  V  St 

16  apollonium  praeceptorem  suum  17  uiro  prudeuti  19  nu- 
merantur dies  et  T  [om.  et  St.)  numeratur  dos  amplissima 
V    muneratur    domus    amplissima   ß  B,      20    caelebrantur 
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21  et  22  (NM.  T  (Vel.)     24  cum  esset  puella  grauiJa.  sexto 

25  «lam  deambularent  iaxta  litus  maris  uideiuot  uauim 
»peciosam  T  (dum  ille  lualta  famulorum  comitaDte  caterua 
secQs    maris    litus    ambularet.    uidit    uauim  speciosam    Vi.) 

26  inirantur  |  neue  Seite  27  eam  om.  TR  28  et  om.  pag.  27,1 
tyrus  3  illius  om.  6  percuseus  e.  7  antiocbio  uud  reser- 
aator     9  oaufragum     10  comprobas     11  percipienduuj . 

II.  Blatt=Riese  pag.  30,13  dicellis  bis  31,23  uxorem. 
U  meae  om.  T  (Vi)  15  funeri  15  et  om.  17  aapecta 
ftdoleecens  et  TV  18  speciosum  corpus  TV  19  Ceremou 
20  baec  and  expectabat  cf.  p.  23,  U.  pag.  31, 1  beneficio 
2  iuuenis:  discipulus  TV  3  uestes  fudit  TV^  4  licoretu 
4  j>er  artificium  V  (St.)  per  aitificio  T  4  officiosue  T 
4  lactus  cf.  p.  22, 17  5  temptauit  corpus  T  temptabat 
corpus  V  6  aures.  narium.  labiis  probat  T  (auras  narium 
labiis  probat  St.  Da  das  folgende  sensit  spirameutum  ver- 
langt, da&s  iu  dem  zuDäcbstvorausgebeudeD  roui  Atbmeo  dio 
Uedc  ist ,  so  kann  lubia  labiis  probat  nicht  richtig  sein, 
sondern  es  ist  an  auras  narium  plurnis  oder  lauis  (cf.  De.) 
2U  denkeu)  7  gracilem  TV  7  uitam  cum  morte  luctantem 
T  V  (St.  Vi)  7  morte  |  Rückseite  8  et  otn.  8  ad  famulos 
SU06  TV  9  angulos.  Quibus  suppositis  (unter  angulos  veF' 
»tebe  ich  Hauptbiegungen  am  menächlicheu  Leibe,  dyycvXi], 
also  etwa  die  Kniekehlen  und  die  Ächst;lhöhleQ  oder  Ell- 
bogen) 9  puella  teporata  T  (La.  puella  temporata  V.  Vi.  St) 
10  liquefacta  est  11  Cercmon  12  esse  om,  TV  13  mihi 
om.  14  statim  Bpiritum  putefaciam  b  ^^  R :  experimento 
satisfaciau)  T  V  14  et  om.  T  V  Vi.  14  protulit  TV/* 
15  sutim  et  om,  T  (suum  om.  V  St)  15  calefacieus  (que 
VVI.)  oleum  madefecit  T  V  Vi.  16  fudit:  adbibuit  T  V 
17  ad  perfectionem:  intus  TV  17  accepto  tepore;  accepto 
(ta  T)  culoro  cum  infusione  T  V  (a.  c.  atque  olei  infusione 
VI)  18  liquaefactus  15  et  om.  18  inclusus  TV  19  cale- 
laeftw  TV     20  recepit  T  V  (St.  La.)     20  leni  balbudens  T 
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leniquß  palpuciens  V  22  rogo  uos  ioquit  cf.  T  p.  62,19 
22  contingi  om.  T  V. 

JII.  niatt  Riese  pag.  38,20  inter  bis  40,  10  ducitur 
uirgo.  pag.  39, 1  leno  looniiius  TV  2  nee  uir  nee  foiuiua 
om,  TV  (Vel.  Ge)  3  atlienagoras  T  V  4  intelligeüs  4  pul- 
cherrim.iin  om.  TV  5  obtulit  X  sextertios.  Leno  ait. 
Ego  XX  dabo.  Athenagora  obtulit  XXX.  Iterani  lono  XL. 
(obtulit  XL.  V).  Atbenjvgora  autem  L  Leno  in  praesenti 
dat  C.  (Leno  ait.  Praesenti  do  C.  V)  TV  9  amplius:  super 
T  V  (St)  9  X  sextertios  TV  9  Atliinagora  10  ait  et 
mihi  (juid  (ost  V)  cum  lenone  contendcre  permittam  euai 
emore  TV  22  cum  eam  T  V  (St)  12  ego  prior  intrabo 
ad  eam  et  diripiam  TV  13  et  bis  comparauerini  om.  TV 
14  adducitur  puella  und  pecunia  adducitur  TV  15  postea 
ducitur  T  V  16  kabcbant  ex  gemmis  et  unionibus  paratom 
TV  16  ait  tbarsiao  TV  17  nnraen  praesentom  T  praesens 
numen  V  17  ait  |  Rücksrite.  18  ciues  lapsacenus  T  V 
18  quare  puella  ait  om.  TV  19  lapsaceni  TV  19  leno 
ait  om.  T  am  Hand  V  20  leu.  au.  inci.  TV  23  uirgi- 
nitatein  nieam  23  ut  om.  TV  pag,  40,  1  tuipi  studio 
huuiiliare  T  V  cf.  Z.  15  2  lenoncm  tortorem  nee  blandao 
preccs  T  (pr.  bl.)  V  4  Amiante  celta  ubi  Bresaida  adstat 
exornctur  diligonter  R;  Vide  ante  (piius  V)  cellam  ubi  uirgo 
mittatur  TV  6  postera  (qua  V)  die  singulos  auroos  patebit 
TV  7  fecerat  9  Tertia  auteiu  die  antecedentibus  lyris. 
tybiis.  et  symponiis  (simphoniis  V)  ducitur  uirgo. 

IV.  Blatt,  Fortsetzung  des  vorigen  bis  40,  10  plus  das. 
Ein  Stück  dee  Blattes  ist  abgoscbnitten,  so  dass  auf  der 
Vorderseite  der  Schluss,  auf  der  RUokseite  der  Anfang  der 
Zeilen  fehlt.  Wie  gross  die  Lücken  sind,  kann  man  aas 
folgenden  Stellen  sehen:  Z.  11  ist  von  ingreditur«  iutrauil 
erhalten  ingrec  ||  uit,  Z.  13  von  ad  pedes  eius  ait  erhalten 
ac  II  ait,  p.  41,  2  von  quae  a  me  audisti  erhalten  quae  ||  i. 
Ich  gebe  nur  an  UDnichern  Stellen  die  Lücke  an.    pag.  40, 10 
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prio  II  db  T  primas  adfoit  &  Y     12  pae  ||  hostiam  clausit  T 

pocUae  poolla   ü   claasit   hostium,    darnacli    wohl   (»uollae. 

ptttllfl  hostium      14  per  deum  te  ||  iuuontuttMn    tuum  T  per 

doan  to  adiuro  et  per  iuaentuteui  tuam  V    15  me  ||  pitudine 

homiUari  T  me  sub  hnc   turpitudino    bumiliari  V      15  con- 

tinec  II  dicam   T   contine  quneso  inpudicam  V      16  tuuia  et 

cm.  TV      16   casus   nunc   T       17   meo  ||  intellige.    Cui  T 

uieoniiQ    originem   iotellige.    cui   V      18   priuceps  om.   T  V 

18  et  om.  TV     18  pietate  jj  abstinuit  se  T  pictateque  plenus 

«betinait  se  V     20  sumus.   casi  ||  haboo  T   sunius.    casibus 

«Qbiacen:u8  haheo   V      20   coniuge  ||  qua  T   coniuge  tiliam 

de  qua  V     22  uirgini   in   manu     24  proposita  e.  d  ||  Rück- 

Bdite  II  similiter  T.      Wir   haben   also   hier    dun    doppelten 

Raum  2u  ergänzen^    doch    dare   adueoicntibus.    age  precibus 

in  V  ist  zu  viel;  eher  passt,  was  in  ß  steht,     pag.  41,1  ego 

domine  pietatis  ||  &  rogo  T  (dio  Lücke   reicht  in   die  Zeile 

b«rniii),    ego  domino  pietati   tuae    giatias   ago   logoquo  V 

1  nbcoi  T     G   Non   po  ||  &  secutus  T  non   potest   aiuplius» 

i't  Becatus  V  (das  Uebrige  fehlt)     7  eum  atheuagoraH  ui  exitum 

rei.    nie  iuuenis  T  eum  athenagora  ad  uidcnduiu  exitum  rei. 

ille  inaonis  V     8  more  solito  TV      9  nia   ait   die  si    uales 

quaiitüiii   TV       11    iuueuis   ait  |j  est    T   iuuenis   iiit.   homo 

diues  est  V     13  et  om.  TV     14  cö,  ||  tolle  T  esse  meliorem 

tolle  V       14   integrain    auri   libram   TV       14    libram  ||  ra 

aodieli.'it  T  libram.  athenagoia  u  audirbat  V  (doch  ist  uero 

wohl  zu  Tiol)     15  plus  das  T  V. 

V.  Blatt  Riese  pag.  61,  13  uoiuersus  bis  62,  20  eins. 
13  railitcn.io  TV  14  oternum  15  apollonius  om.  TV 
16  atht'n.igorc  18,  19,  20  Et  cum  eo  &  cum  filia  sua  uoleus 
retfre  in  patrium  enam  transeuudo  per  thaisum  uidit  T 
poctbaec  cum  filia  sua  et  gonero  etc.  V  20  somnih  ringeluin 
4lccntou)  «iilii.  Apolloni  T  V  22  ephesum  doscendc  &  intia 
in  T  V  22  diaue  23  tuo.  ibi  ouines  casus  tuos  T  V 
23  posUa  uenieDs  tharso   (o  iu  ü  oorr.  V)     24  uindicabie 
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T  V  (Vi.)  25  filiae  et  genero  T  V  R  (Vi.  St)  26  iubetur 
T  (Vi.)  26  gttbernatorcin  pelere  epliesumTV  pag.  62, 2 
flpbeBQm  (richtig)  2  deanae  3  feininas  om.  4  sibi  |  Riick- 
•eite  4  apenre  T  V  R  (Vi.)  4  at  bis  cuorraret  om.  T  V  R 
5  matri  TVR  8et:inTV  9  efiBgies  TV  15  coepit 
apollonius  TV  15  adolescentia  16  tom  om.  TV  17  tiec 
esset  bis  19  neBcireiu  om.  T  V  (St)  19  regia  toquit 
aDtbiocbi  T  (iniqui  Vel.  Ge.  antiqui,  y.)     19  ezolai. 


Anhang  II. 


Nenerdings  hat  Teuffei  ioi  Rhein.  Museum  1872  p.  103 
l>i£  113  über  den  Verfasser  dieses  Buches  und  das  Verhältniss 
der  Handschriften  gesprochen.  Er  behauptet  1),  dass  die 
in  dem  Buche  genannten  Oertlichkeiten  sowie  das  Zerreissen 
der  Kleider  als  Aeusserong  des  Schmerzes  bewiesen,  dass 
der  Verfasser  ein  Orientale,  wahrfecheiiilich  ein  kleinasiatischer 
Grieche  gewesen  sei.  2)  Da  in  der  lateinischen  Kecension 
zweimal  p.  1,  7  und  23,9  die  Rede  davon  sei,  dass  die 
Freier  eine  dos  anbieten,  um  ein  Mädchen  zur  Frau  zu 
erhalten,  dies  aber  nur  gormanische  Sitte  gewesen  sei,  so 
iijüssc  diese  lateinische  Bearbeitung  in  einem  Lande  ent- 
standen sein,  wo  sich  germanische  Elemente  fanden,  etwa 
im  oslgothischen  lüilien  (iu  Cassiodor's  Uiuarium)  oder  im 
westgotl.ischen  Spanien  oder  am  ehesten  in  ßritaunieu  in 
einem  angelsächsischen  Kloster.  Denn  man  habe  3)  das 
Verhältniss  der  Haml Schriften  vollständig  verkannt.  Er  habe 
erst  im  Verlauf  der  Lektüre  aus  den  bei  Riese  gegebenen 
Varianten  erkannt,  dass  der  codex  Sloanianus  (y)  besser  sei 
als  Rieses  Text,  ja  dass  er  die  Abschrift  eines  Archetypus 
sei,  der  älter  und  tt  etlicher  als  A  und  die  Klasse  B  gewesen 
sein  müsse.  Deuiuach  reconstruirt  er  ein  Stück  des  Wort- 
lautes von  y,  indem  er  die  bei  Riese  gegebenen  Variauteo 
in  dessen  Text  einsetzt. 


* 
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Die6e  Aufstellangen  Teuffels  sind  sämmtli'ch  falsch. 
Denn  efi  finden  sich  erstlich  iu  dem  Buche  uur  so  oberflach- 
Ucfae  geographische  Kenntnisse,  wie  sie  &ogar  jeder  uoter- 
itaÜMhe  Grieche,  der  ein  Buch  schrieb,  haben  musste.  Auch 
für  die  Sitte  des  Zerreisseus  der  Kleider  Hessen  sich  hin- 
reichend Beispiele  in  üuteritalien  finden.  Man  mtiss  aber 
dioses  Buch  tou  einem  andern  Standpunkte,  nemlich  dem 
der  Literaturgeschichte  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
griechischen  Romauen  betrachten.  Diese  wollen  nicht  die 
Sitten  ihrer  Zeit  schildern,  sondern  holen  sich  ihr  Material 
TOD  überall  her,  am  liebsten  aus  der  alten  Literatur  ihres 
Volkes.  Was  die  zweite  Thosis  betrifft,  so  genügt  der  Hin- 
weis, das6  der  Brautkaufsich  bei  Homer  als  gewöhnliche  Sitte 
let.  Sollte  aber  Jemand  läugncn,  dass  der  Verfasser  des  Apol- 
üus  jene  Sitte  aus  dem  heroischen  Zeitalter  her  übergenommen 
habe,  so  lese  er  Folgendes:  iv  r^  d^iget  rt^e  xal  ^vt^aTt^quiv 
nkJ^^Oi^  t^¥  fiEQi  liv  Xk6t]v  -Kai  pcoXkol  noU^xodev  hpoiuüv 
na^  %6v  Jqvavra  (den  Vater  des  Mädchens)  :i^g  ya^ov 
attovrteg  uvti^v.  xal  oi  ftiy  ri  öiZqov  ttfe^ov,  oi  Öi  noXka 
i:rr^yyiXkorfO  xal  fieyaka  (=  Ap.  p.  1,7  multi  eam  in  matri- 
mouium  petcbani  et  cum  magna  dotis  poliicitaltone  currebant). 
Die  Mutter  der  Chloe  meinte,  es  sei  am  besten  exeivt^v  re 
voifott«  diüj'toivav  oh.iag  xa£  ttitovg  rroXhi  Xaßovrag  idl(^ 
rxav   xal   yvi^aiii)    naidii^    (eycyd»'«/    yaq    ocvtoig    aq^ev 

^k  Ol*  77^0  TToXXov  Tivog).  Der  arme  Liebhaber  der 
findet  mit  der  Nymphen  Hilfe  viel  Geld,  läuft  zum 
Vater  desMädchens,  rühmt  seine  andern  Vorzüge  undschliesst: 
tvaoirtov  tüßy  aXXiov  xQcniZv  uidi  dwQOtg  f^ttij^^ao/Aai.  i^Kelvoi 
df^aovotv  alyog  xat  nQoßato.  y.ai  t^ivyog  xptaqaXiiov  ßoiov  nal 
Cttop  ftijSi  okiKTOQiöag  &Qi\^>ttt  dvrdjuevov.  naq'  iftov  de  cäÖB 
vfüp  r^tf/i'iUa/.  oi  dt  IdoiTei;  Toaovtov  aQyvQtov  uvtI/m  aMG€iv 
hn^^yiJÜLoyro,  Das  ist  offenbar  dieselbe  Sitte  des  ßrautkaufes. 
Und  wo  findet  sich  diese  Schilderung?    In  dem  Hirtenromau 
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bad  eAaMm  Übe,  «Iw  dw  «e  lit 

Cftwn    dSTOB    WBGB ,      odOT     CF     ■■ 

kAer  KaÜv^.—  Was  dn  drilfta  and  tiertm  ndkl  tefttilll, 
to  hat  Teufe]  die  Vorrede  toq  Rie&e  okht  gcflaa 
p.  y  Mgt  Biete  Too  den  Hantbehriftea,  dtnea  7 
*eoB  olnque  afferre  taedio,  aoa  ssd  eiMt;  id  ■ 
b  qinbos  partibas  A  deperdHna  est,  in  eis  ex 
f  ea  qasdem  pleoe  adnotarem,  qa.ie  cam  illo 
ean  liabcre  «cmiBiüe  ,  .  nisaia  est*.  Deianack  ist 
Text,  nnt  welffcwii  Teaffel  5  Säten  des  rbeitötehen 
fEllt,  dne  reine  ^EtioB;  denn  der  Ton  Riese  nidst 
gebeota  adileekten  Le8:trten  in  y  sind  wohl  mehr  ab  dtf 
augogebe—  gnlan.  Nor  p.  42  — 47  hat  Riese  sammtlidia 
VamaiflB  aas  /  aagcgebcn.  Da  zeigt  sich,  dass,  wo  diese  Hand- 
scbrift  besaer  ist  als  die  KUssc  B,  sie  dies  den  ans  k 
gcrettflteft  ftnch^tückea  verdankt,  dasa  sie  aber  aaderene^ 
oft  seUediler  ist  als  die  Klasse  B  md  A,  nismab  aber 
liesser  als  A.  Die  Ton  Teuffei  als  treffKch  badchneien 
Leaartea  von  /  stellen  alb  aar  dem  Text  der  Kbsse  B  und 
hier  wiedemm  den  scbbcbten  Htadscbriften  b  und  ß  gcg^n^ 
nbo-,  beweisen  abo  niehts  gecen  A.  Drainaiclt  hat  Teuffe 
Arbeit  weder  die  Erkeautniss  der  BteratorgesdiichtlidieD 
Stdinag  oaseres  Baches  noch  des  YerbiUniaBea  der  Hand- 
■ciiriftea  irgendwie  gefordeil 


riditig 


2)  E«  frigt  neh  jedock,  ob  Tsdbb 
Mir  •efccM«  die  beidra  SuOm  im  Yfl 
dar  Mssa  rar  Eho  mäifacüifft»  oder  eüe  QsIm  Mimlieb   der  donatio 
propter  mtixtiaa,  welche  ja  anek  lari^fftm,  G^ffeadoe»  hie» 


Sitzung  vom  3.  Februar  1872. 


Pliiloaophisch  -  philologische  Claase. 


Herr  Lautli  tragt,  vor: 

,. lieber    die    ultägyptfschc    Hochschule    von 
Cheoau." 

(Mit  einer  Tafel.) 

Nach  der  Auffindung  des  phoactiächen  Ilieioglyphen- 
AIpLaliets  durch  (Jhampolliou,  welchü  Eutdeckuug  zuaiiclis>t 
auf  Grund  dar  gncchischen  und  römischen  Hej-rBcheruamen 
geiuaclit  wurde,  richteten  sich  die  Anstreogungeii  dieses  ge- 
MÄlcn  Forschers  st-ihst,  sowie  die  der  Adepten  seiui-a  Systenaa, 
auf  die  Eulzifferniig  derNaüiuu  altägyptischer  Könige.  Iliinm 
idilobsea  sich  Analysen  historischer  Texte,  wie  z.  B.  der 
totidirift  do6  Sdiifi'soI>ersten  Aahm&»  zu  Eilcithyia  (El  Kab) 
durch  Dt-  Rouge,  weiche  eine  Autobiographie  enthält,  gleicli 
dor  ron  mir  i.niilysirten  Inschrift  auf  dem  Sitzbilde  des 
Boictiiciions  zu  München.  Die  wiclitige  Nachiicht  über  die 
Ql«dzeitigk4^  it  des  Hyksclios  Apopfais  zu  Uuvaiiti  mit  ägyp* 
tiMben  Tharaonen  der  XVI.  Dynastie  (Pap.  Saltier  1)  —  das 
Zp/n  des  Dichters  Pcutaur  über  die  Heldenthat  dos  Karuseg- 
SwMtrtB   im  Kriege  gegen  die  CUeta  und  iluo  Verbündeten 
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bei  Qadesch  am  Orontea  (Pap.  Sallier  III)  —  der  Bericht  zu 
Karn.ik  von  dem  Siege  des  Meneptah  über  die  Libyer  (Leba) 
und  ilire  Bandesgenossen ,  lauter  Völker  der  Küsten  des 
Mittelmeers:  Schardana,  Lnka,  Schnkalasch,  Aqaiwasch, 
Tuirscha  —  den  ich  gleichzeitig  mit  de  Rouge  übersetzt  habo 
—  mögen  als  die  Repräsentanten  der  zahlreichen  bisher  er- 
klärten historischen  Texte  hier^)  genügen. 

Aehnlichen  Inhaltes  ist  die  von  Birch  nnter  dem  Titel 
,, Statistical  tablet"  erläuterte  grosse  Inschrift  von  Karnak, 
rlie  Feldzüge  Thutmosis'  III  enthaltend.  Den  schwi«'rigen 
Papyrus  Anastai*i  I  bat  Chabas  als  Voyage  d'un  Egyptien  au 
XIV.  siecle  avant  notre  ere  dem  Verständnisse  erschlossen, 
so  wie  Brugsch  in  seiner  bahnbrenhenden  Geographie  und 
in  seinem  Reiseberichte  den  für  die  Gauverfassung  wichtigen 
Text  des  Neberasichnumhotcp  zu  Benihassan  und  unlängst 
den  demotischen  Roman  des  Setnau  zuerst  übersetzte. 
Ihm  und  Chabas  verdankt  man  auch  die  Entzifferung  des 
Friedf^nsvertrages  zwischen  Ramses-Sesostris  und  dem  Clieta- 
fürsten  Chetnsar,  während  De  Rouge  die  für  die  Charakteri- 
stik des  Kaaibyses  bedeutsamen  Legenden  der  Statuette  na- 
phore  im  Vatican  —  die  Stele  Ramses  XII:  die  Heilung  einer 
asiatischen  Princessin  von  einem  Dämon  durch  den  ägyp- 
tischen Heilgott  Chonsu  (nach  Birch)  —  die  grosse  Auto- 
biographie des  Unn  unter  Phiops  und  den  Roman  „der  zwei 
Brüder"  (Pap.  d'Orbiney)  in  zusammenhängender  üebersetzung 
veröffentlicht  hat.  Auch  Dümichen's  „Bauurkunde  von 
Demi  er  a"  und  Goodwin's:  Story  of  Saneha  ist  hieb  er  zu 
rechnen.  Von  H.  Dr.  A.  Eisenlohr  in  Heidelberg  haben  wir 
demnächst  ein  wichtiges  Capitel  der  Geschichte  Ramses'  HI 
aus  einem  Papyrus  der  Miss  Harris  zu  erwarten. 

In    ein    neues  Stadium   trat   die  Aegyptologie  mit  der 


1)  Yergl.  meine  akad.  FeatreJo   1869:    Die  geschieh tlichen  Er- 
gebniase  der  Aegyptologie. 


Zmitih:   Die  «dMfypMNfte  Hoci^tfhitle  von  Ckfunu, 
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lasogrifinabme  d«s  Epistolarischen.  Nachdem  Chabas 
die  Briefe  der  niederläDdischen  Sammlting  za  Leyden  treffend 
gdceometdioet  and  mehrere  derseibf'T)  wie  z.  B.  die  aaf  die 
t^Aprin  (Ebraeer).  welche  Steine  schleppten  zum  Baae  der 
Stadt  BAinses"  bezüglichen  genaa  zergliedert  hatte,  erschien 
1860  der  epochemachende  Versuch  Goodwin's,  diejenigen 
altSgyptischen  Schreiberbriefe,  welche  mehr  didaktischen  und 
Also  allgetDeineren  Gepräges  sind,  unter  einem  gemeinschaft- 
Uchcn  GeBichtspunkte  zusammenzufassen.  Ich  werde  von 
dieser  nambaften  Leistung  öfter  zu  reden  haben. 

Maa  begreift,  dass  ein  historischer  Text  schon  durch 
die  Bocoeestve  Entwicklung  des  Thatsächlichen  der  Forschung 
Anhaltspunkte  bietet,  die  dem  didaktischen  fast  vollstäniüg 
luangeln.  Meine  versio  princeps  des  Pap.  Prisse  hat  diese 
Schwierigkeit  um  so  uiehr  erfahren  müssen  ,  als  mir  noch 
keine  verwandten  Texterklärungen  vorlagen,  unterdessen 
ist  auch  diese  Lücke  in  etwas  ausgeftillt  worden.  In  dem 
2.  Hefte  des  Recueil  hat  U,  Pouillet  Jemotische  Moralsätze, 
und  einer  neuerlichen  Notiz  zufolge  H.  de  Rouge  den  demo- 
tischen ünterriclit  des  Ani  an  seinen  Sohn  übersetzt  —  eine 
Urkunde,  die  Brugsch  mit  den  Sprüchen  des  Jesu  Sirach 
verglichen  haben  soll. 

In  weiterer  Perspective  zeigen  sich  die  religiösen 
Texte.  So  sehr  diese  auch,  voran  d.is  sosenannte  Todten- 
bscb,  daa  Ziel  der  Anstrengungen  manches,  ja  vtelleiclit  aller 
Aegjptologen  gewesen  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht  behaupten, 
daw  Ton  den  sieben  Siegeln  dieser  Schrift  auch  nur  eines 
gel$9t  wnre,  sofome  man  nicht  nur  eine  üobersotzung,  son- 
dern auch  eine  Erklärung  verlangt.  Nur  fortgesetzte  Ver- 
gleichung,  monographische  Forschung  und  Vervollständigung 
dee  Grammatischen  und  Lf'xicHlischen  können  die  Aussicht 
inf  endliche  Lösung  auch  dieser  Räthsel  herbeiführen. 

Kehren  wir  "  nach  dieser  Orientirung  zu  den  didak- 
tisch cd    Briefen    zurück,    so    sind    es    hauptsächlich    drei 
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»:  AA«oeinan  -  Pentaar ,  Qaqabu  -  Eimaua  and 
Ptbasa,  dereo  Correspoodeaz  hier  in  ßctracht 
kMMift»  Sowohl  «nsdröe&liche  Dutinmgen  als  der  Schrift» 
a^  vtniCieii  diese  Briefe  in  das  Zeitalter  der  frühorea  R&- 
■MnAai  am  die  Zeit  des  Exodus  der  Kinder  Israels.  Vom 
IteSMie  »»der  zwei  Brüder^'  z.  B.  ist  e»  aiis  durch  die  Wid> 
MM^  dar  p.  20  gewährleistet ,  dass  er  vom  Schi  eibur  Eii- 
ftjBä  rar  Zufriedenheit  seines  Meisters  Qaqaba  nnd  der 
Si'kr«ib«r  llora  und  Meromai  t  ferfu^t  aud  dem  KioupiinECD 
J^?5bii6»'MeiKptÄh  II  (deiii  Sohue  des  Exodus-Pharao  Meüe|r 
t«h>»  a!»  er  noch  Banuerträger  zur  Rechten  des  Königs  und 
itwiltku^rauimnte  der  Truppen  war,  gewiduiet  worden  ist. 
Die  ebeDgcuannten  vier  Schreiber  erscheinen  auf  dem 
YhM  dtt  Pap.  AunsUisi  IV,  9  an  der  Spitze  eines  aus  neun 
Mi^tl'i^^^  „Schreiber  des  Schatzhauses**  bestehenden  Col- 
)«fHUM  nnd  (h'eser  Papyrus  ist  ebenfalls  aus  der  Zeit  dos 
8«(hi08t>Meneptah  11  datirt  und  2war  nach  I,  1  vom  Jahie  I, 
MowU  Mesori,  Tag  15.  Unmittelbar  vorher  geht  der  Nanio 
d«a  Schreiburs  Etinana  und  in  der  Lücke  davor  stand  sicher- 
Mrii  der  aein-8  Meisters  Qaqabu.  —  Eine  ähnliche  Liste  von 
tiH&f  Nftmeo,  unter  denon  an  zweiter  Stelle  Mercmapt,  aber 
«luttttitlich  ohne  Titel,  befindet  sich  auf  dem  Verso  des  Pap. 
AiA&tabi  III,  4,  welcher  die  Correspondenz  zwischen  Amene- 
•Mipt  und  Pibasa,  und  öfters  die  Schilder  dos  Exodus*Phurao 
MtAept^^h  vorführt.  —  Der  llriefwechsel  zwischen  Aüieneman 
«nd  Peutiior  im  Pap.  Sallier  I,  8  enthält  ebenfalls  ein  Lob« 
\Ml  auf  Meneplah  von  Ameneiuan,  und  da  die  Handschi ift 
üwclbo  ist  wie  inj  Pap.  Sallier  III,  dem  Gedichte  des  Pen- 
Uuir  über  die  Grossthat  des  llanises-Sesostris  gegen  die  CLuLa, 
»\i  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  hier  das  Autogruphou 
d««  Pentaur  vor  uns  haben,  wie  iiu  Pap.  Anastasi  LQ,  7  das 
doa  Auicnemapt,  daürt  vom  Jahre  3  (oder  4)  Monat .... 
Tag  28,  und  im  Pap.  Sallier  II  (cf.  Anastasi  VII,  7)  die  Hand- 
•dtfift  des  Ennuuu. 


Ztmtki    Di«  aitOf^ptiaeht  HochsckuU  vm  Chmim. 
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EDDaoa  heisst  hier  „der  Urheber  (Herr)  der  Unter- 
die  das  Datam :  ,^ahr  VI,  Monat  Payni,  Tag  25" 
tii^i,  zu  welcher  Zeit  ,,Man"  (der  Pharao  Meoeptah)  steh 
in  der  Stadt  Ramsee  aufhielt.  Achnlich  laotet  der  Schlass 
dr«  Romans  der  zwei  Brüder  pag.  19:  „Gemacht  vom 
Schreiber  EnnaDa,  dem  Urheber  (Herr)  der  Schrift".  Er 
(Sgl  hinzu:  „Derjenige,  welcher  spricht  von  dieser  Schrift, 
macht  sich  den  Gott  Dhati  (Thot)  zum  Genossen  des  Kampfes". 

üeber  einer  kalligraphischen  Darstellung  der 
Namen  und  Titel  des  Ramses-Sesostris  auf  dem  Yerso 
des  Pap.  Sailier  IV  21  steht  in  cursiver  Schrifl:  „Gemacht 
von  dem  Schreiber  Amonchau,  dem  Schul  (-Bediensteten? 
Äv  ^-^.w*  iJ^lK  tÄt^-^j     derjenige,   welcher    sprechen 

wird  Ton  dieser  Schule  des  Schreibers  Amonchau,  macht 
sich  den  Gott  Dhuti  zum  Genossen  des  Kampfes  bis  zum 
Tode".  Em  gleichnamiger  „Überschreiber  des  Tempels  im 
Amoneum"  erscheint  mit  mehreren  Collegen  in  der  Hypogee 
Nr.  60  Champollion  Notices  descript.  II  p.  566. 

Nach  dieser  Analogie  wird  es  etwas  zweifelhaft,  ob  die 
oben  erwähnten  „Urheber"  der  Schriften  die  wirklichen  Ver- 
fasser waren,  oder  nur  die  graphischen  Copisten.  Indem 
ich  daher  die  Entscheidung  dieser  litter  arischen  Frage  hier 
auf  sich  beruhen  lasse,  betone  ich  den  Umstand,  dass  der 
Schreiber  Amonchau  zur  Zeit  des  Ramses-Sesostris  einer 
wirklidion  Schule  vorstand.  Man  kennt  aus  den  Werken 
TOJi  Lepsius  und  Rosellini  eine  Darstellung  in  Medinet-Abu, 
worin  die  Prinzen  und  Prinzessinen  des  Rhampsinit  vor  einem 
priesterlichen  Lehrer  mit  Schreiben  nnd  Lesen,  vielleicht 
auch  Rechnen,  beschäftigt  sind.     Der  satyrische  Papyrus  von 

Turin  imitirt  diese  Scene  so,  dass  Gänse  (^i*  ist  Sohn  und 

I Tochter)  von  einem  ägyptischen  Schakale,  dem  Vorbild  des 
Fnchaes  in  der  Thierfabel,  unterrichtet  werden.    Auch  wissen 
[1872,1.  PhiLhiit.  CI.J  8 
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wir  aas  dem  Pap.  Anastasi  I  10,  2,  duss  Mesu,  der  Held 
des  Akteustückes,  zu  Ana  (Heliopolis)  läugere  Zeit  verweilte 

^^  in  der   Gelehrten  -  Anstalt :  ^^tli'^f^^'^ 

wörtlich  , (Domäne  der  Schriften**.     Das  Wort   ah   hat   sich 
noch  getreu  erhalten  tu   dem  Koptischen  d^^io   diversoriuiu. 
Darum   ist   es   auch   so  viel  als  gewiss,   dass  die  Lokalität, ' 
in   welcher   der  Bokenchons  (der  Münchner  Glyptothek)  als 
Jüngling  von  16  Jahren  mit  dem  Range  eines  Äer  (Superior) 

sich  befand:  fll'^P^ 1**^^ C^ß'^^^^l  "^'®  Bildungs- 

Anstalt  des  Königs  Ramenmat  (Sethosis  I)"  eine  wirkHche 
Schule  war,  vermuthlich  dieselbe,  von  welcher  Diodor  I  53 
meldet,  dass  der  Vater  des  Sesoosis  (Sesostris)  d.  h.  der 
König  Sethosis  I,  die  mit  seinem  Sohne  gleichalterigen  Kna- 
ben aus  ganz  Aegypten  in  eine  gemeinäcliafltiche  naiöeia 
versammelt  habe,  worin  sie  durch  Abhärtung  für  Tüchtigkeit 
im  Kriege  {sv  tdi^  /loXtfioig)  abgerichtet  wurden.  Bestand 
somit  in  Heiiopohs  eine  Priesterschnle,  in  Theben  eine  Art 
Militärakademie  oder  Cadettencorps,  so  wird  es  auch  in  der 
dritten  Hauptstadt  Aegyptens ,  Memphis,  nicht  an  einer  Lehr> 
anstatt  gefehlt  haben.  In  der  That  spricht  Galenus  (de 
compos.  medic.  sec.  gen.  lib.  V.  c.  2)  von  einer  medici- 
nischen  Bibliothek  im  (Ptah-)  Tempel  von  Memphis  und 
in  UebereinstimmuDg  hieinit  steht  die  Thatsachc,  dass  Passa- 
lacqua  den  Papyrus  medical  des  Berliner  Museums  bei  den 
Pyramiden  von  Saqarah  (MempMs)  in  einer  Tiefe  von  10  ITusa 
in  einer  Terracotta-Vuse ')  sorgfältig  eingeschlossen  gefunden 
hat.  Auch  war  ja  der  Sohn  des  momphitischen  Hauptgottes 
Ptah:  Imhotep  (7/iw^»;g)  Aegyptens  AescnUp.  Auf  der 
Statuette  naophore  des  Vaticans  wird  gemeldet,   dass  Kam- 


9)  Aehnlich  faad  man  su  Alexandria  eine  Alabaster- Vaae  mit  der 
Aufsohrift  JuMTxo^ldov  y  (tcfioi)  —  dfts  einxige  Ueberbleibael  der 
Bibliothek  de«  Museuma. 
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bysea  (Kambuza)  sich  von  den  Priestern  des  Tempels  als 
desseu  Schutzlierr  er  erscheint^  in  die  Mjsterien  der  Neith 
(Athene)  von  Saia  habe  einweihen  lassen;  man  erinnert  sich 
biebei  an  das  Bild  der  verschleierten  Göttin.  —  Wie  häufig 
werden  Bibliotheken  und  ihre  Schntzgötter :  Dhuti  und 
Safech,  erwähnt I  Die  jetzt  vollständig  biosgelegten  Wände 
des  Apollotempels  zu  £dfu  zeigen  eine  Menge  von  Aufschriften 
für  Bibliothckräume,  die  an  Zahl  die  6X7  (42)  herujctischen 
Schriften  bei  Clemens  von  Alex,  weit  übertreffen,  und  wenn 
uns  auch  keine  Monumentalkunde  oder  klassische  Ueber- 
lieferung,  besonders  über  den  Besuch  ägyptischer  Schulen 
durch  griechische  Philosophen,  vorläge,  so  würde  schon  die 
Thatsache,  dass  überall  in  Gräbern  wie  in  Tempelu,  ein 
massenhafter  Gebrauch  der  Schrift  und  eine  Unzahl  von 
Schreibern  und  Beamten  uns  entgegentritt,  zur  Annahme 
eigentlicher  Schulen  in  Aegypten  gleichsam  nöthigen. 

Aber  alle  genannten  Anstalten  und  Schulen  scheinen 
eher  einzelnen  Facultäten  zu  entsprechen,  als  dem  Begriffe 
Diner  Universität  oder  Hochschule  nach  unserer  Auffassung. 
Nur  die  Schule  von  Chennu  nähert  sich  diesem  Typus, 
wie  aus  der  Analyse  des  Textes  erhellen  wird. 

Es  ist  dieser  Text,  wie  oben  bereits  angedeutet  worden, 
in  zwei  Pupyrus:  Sallier  II  und  Anastasi  VII,  vorhanden.  Vari- 
iren  beide  in  den  Rubriken,  in  der  verschiedenen  Anbringung 
der  rothen  Punkte  zur  BezeichnuDg  der  Halbverse,  und  in 
einzelnen  Lesarten :  so  zeigen  die  Varianten  auf  sogenannten 
oatQaxa^  vrie  Birch  neulich  eines  von  ziemlicher  Ausdehnung 
pnblicirt  hat,  sowie  einer  Kalkplatte  der  Münchner  Sammlung, 
dasB  dieser  Text  andictirt  wurde,  was  wieder  für  die 
Existenz  einer  Schule  beweist.  Denn  die  Abweichungen 
sind  der  Art,  dass  sie  sich  nicht  aus  dem  Gopiren  eines 
Schriftstückes,  sondern  nur  aus  falscher  Auffassung  des  Ge- 
hörten wegen  des  Gleichkkngs  erklär eo. 

Es  ist  zu  bedauern,   dass   wir  nicht  mehr  solcher  Ost- 


<Sc 


WiiAinlji   be-l 
^  Mck  der  B«ü| 

■  OGfTl« 

MI  dm  In«  I 
iKfcl  faabe,  Kti] 
ÜMifflu,  daMi 
(fli  dea  P^  ^Mrfiii  Y  C,  13,  IT  19)  der  Sdnrei- 
^ffc4f   p^  p— Ai  dts   gefadc  iHiBidt  DiitiB  bcMMrfcta* 
Diese  ftimlTirMFrfany   üb  nd  «f  des  Ostnfcn  det 
Bnfciik  Maatmm  in  den  Text  ood  svar  *k  Rabrikeo  eta- 
gdigt  —  gewisi  ein  teiir  «ttei  Beapiel  det  Eindung|ebt 
voo  Msf^mlaolcB.   Aach  dia  Correciarta  nd  govShn* 
Bdi  roib  geeebrieben. 

lUs  ndii  am  dem  Bidieriigea,  dan  <fie  Bebaalhng  deB 
ToHtegeadea  Textet  mit  deawftf  IGttela  phüologiaober 
Kritik  la  geadieheo  hat,  veidbe  bei  aoaatigea  litteraliir- 
varfcen  det  klaadtchea  Altertbama  and  der  Neozdt  (l  B. 
DaUas*  Sbakeipeare)  ibre  Anvendaag  fiadea.  Die  Sdiwierig- 
keftaa  meiner  Aufgab«  werden  aodi  bedeoteod  erbebt  doch 
dat  wirklieb  oft  grillenbaft  za  nennende  Verfabreo  der 
Schreiber,  welche,  Tielleicfat  nm  eine  gewisBe  OddirtheH  ta 
zeigen,  »ich  die  Haafaog  oder  Vertaascbang  der  Deat- 
bilder  gestatten*    Ich  erwähne   hier  einstweilen  das  Wort 

ra^'of  ^^1  ||Ji<>i  „zwei  AinBier«  (Sallier  II  10,  6). 

Hier  bat  da«  Wort  hannu  {tr)  die  Determinatire  der  Aeos* 
•eruDgen  det  Lobes  oder  Beifalls,  statt  O .  Umgekehrt  steht 
Sallier  11  3,  6,    wo    der    Begriff   „Lob"    erforderlich   ist: 

^^ISfToj  ••^'®  Ge^Mse  (hin)". 


Lamtl^    Die  alU^ptisehe  FocAmAm/«  $m  Chemm. 
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Wörtliche    Uebersetzung.') 

(SftUi«rIIS  alt.  bull,  5) 

,Anfang  (von)  der  Utüerweisung  —  gemacht  Ton  dem 

IKsiscDScfaüror  1    —    (den)    Terehrt   der   Subo:    Chroti   mit 

»m  Namen   ^  Papi  er  (selbst)  geheiE8en2  —  zur  Zeit 

jener  za  Scluffe  3   binauffabr   gen  4   Gbenna  (Stadt)  — 

getban  zu  werden  in  die  Scbule  dea  Schriftthnms  —  in 

len  Kreis  6  der  Söhne  der  Vornehmen  —  welche  einnehmen 

lie  Spitze   von  Chennu    —    Siehe  er  sprach   su   ihm*)  — : 

(e  mir  6  grosse  Anstrengung  —  richte  deine  Aufmerksam- 

ceit  aaf  das  Schrifithum  —    la89  mich    (es)  schauen,    dass 

[da  entnommen  wirst  der  dienenden  Klasse  —  bedenke,  dass 

rer   nicht   vorwjirts    strebt  in  den  Schriften  —  gleich  steht 

[dem    (anbeweglichen)    Spiegel   des    Wassers  —  betreibe  da 

roar   mit  Macht   die   alte  Litteratur  7  —  du  findest  diesen 

[6atz   darin  wörtlich  8  — :   dem  Schreiber  (Schiiftgelehrten) 

lind    alle   Stellungen   des   Chennu  9    bestimmt   —   Niemand 

[beraobt  ihn    derselben  —   Wer  (aber)  seine  Sättigung  hält 

ii  einem  Andern  10  —    d«3r  kommt  nicht  befriedigt  davon 

möge  ich  sehen  deinen  Rang  gemäss  der  (Litteratur)  in 

Welcher  wörtlich  dieser  Satz  steht  —  Ich  veranlasse  dass  du 

Jiebest   die   Schriften   deiner   Mutter  (alma  mater?)    —  ich 

[trage  den    Dienst  der  Tugend  dir   auf  —   wichtiger  ist  sie 

als   alle  Rangstufen  —  Gilt   nicht  in  diesem  Lande   das 

'"ort  — :  Wer   gut    begonnen    als  Kind,  den  begrüsst   man 

—  den  entsendet  man  um  Aufträge  auszuführen  ?  —   (Aber) 

wer  nicht  vorwärts  schreitet,  der  wird  in  den  Kittet  12   ge- 

Bt<*ckt  —  möge  ich  dich  nicht  sehen  als  Gelahrten  (meines) 

Berufe«  —  den  ein  Schmelzer  entsendet  (als  Boten)  —  ich 


ü)  Die  Gedankenstriche  bezeichnen  dio  rothen  Packte  des  Ori- 
ginals; der  schiefe  Drnck  die  Rubriken,  die  beigesetxtOD  Zahlen 
Terweisen  auf  den  nachfolgenden  Commcntar. 

4)  Diese  Stelle  ist  im  M.  O.  schwarz. 
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14 


—  «vGe- 


1.    D«r  !■*■>  >|i 

■  (dJ  te  «^«rr,   ei 

Itr  Ecb^  oiet  des  OC» 


ente 


WbSgb  wfntn  onr  vi 

ako  Mu  EHkhnB«  rede.     Im  Pap.  Lejdaw.  I  S44. 14,  3  er^ 

•dMiiii  dtt  ^OTti^'^^T^  Cur  m  YiiihiafcBg  nik 

M  lUM  ,^  AaoIflleM  «k  „|g«trhii4igg  vm*'. 

2<  Die  Stdle,  vdche  des  Kmmb  vub  ¥«tcr  «ad  Sohn 
mÜOk,  irt  in  Pkp.  &Jlier  U  sehr  venrirrt,  dige«ca  aof  dem 
Wimdmw  Oitnkon  troU  «ungcr  LackeD  wekr  dealfich.    Ei 

«rgiU  neb  dtnm,  6mm  derVater  oQQj|  ^*F  «^  '^ 
■elir  alten  Papa-Namen  (rer^.  den  Papt  =  <W<tft^-I^«vicoi$ 
in  der  VL  Dyn.  nebeo  AJJmi,  einem  andern  altes  YatenmiMn 
goÜL  atta^  hebr.  «fto)  genannt  wird,  und  dem  entspredseod 
der   Sobn    dea    Papa    mit    deu    allgemeioeD    Kindemausen 

o^(j(|^  ekrcii  kopt.  t)po^  fiüi^  üben  —  ▼ielleichlin 
onBerm  Kosewort  „Krotze'*  erhalten. 

3.  ehetiti^  oft  mit  dem  aafgebläbten  Segel  determiDirt^ 
ist  steter  Gegensatz  zu  J?,^gls  cMed  abwärts  fahren ,  wobei 
das  Tacket  werk  in  der  Barke  liegt. 

4.  Hier  bietet  das  M.  0.  deutlich  <=>  ad,  gegen  das 
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■iimloM  ^TlT  mVOd''  des  PApjras.  Aocfa  ist  zu  bemerkea,  daai 
es  binter  dem  Namen  der  Stadt  "^^»O  noch  das  Deutbild  c~3 
seist,  aU  kräinte  sich  der  Papi  diese  Stadt  auch  nur  als 
Localitmt  s.  B.  eine  Schmied«  roreteilen.  —  ^Veiterhin,  wo 
TOQ  den  SteHnngeo  des  Schreibers  die  Rede  ist,  gebraucht 
UUgdcehrt  der  Pifpvrus  <z>  und  das  Determinntir  o  während 
du  M.  0.  wieder  das  Richtigere:  ^'^T'  und  ru  anwendet 
Cf.  not.  9. 

5.  Das  M.  O.  hat  deuth'ch  ^^  ^ J^^'  ^  «ier  Pap.  da- 
gegen setzt  unrichtiger  Weise  da?or  die  Negation  .x;^. 
AehnUch  steht  dem  ::^fc^'^P*(lll<i)  ^des  Pap.  Anast. 
IV  2,  7  in  einem  Berliner  Pap.  der  Kollerschen  Sammlung 
das  richtige  ^^  ^  etc.  gegenüber :  „du  bist  ein  Tauber, 
(der  niclit  hören  thut"  heisst  es  weiter)  oder  man  müsste 
deo  Satz  fragend  gestalten:  „Bist  da  nicht  ein  Tauber?'* 
wie  ich  es  früher  im  »«Ausland'*  auffasste. 

6.  Der  Ausdruck  -«»-^^^  jg^  ^  kehrt  in  diesem 
Abschnitt  dreimal  wieder,  zuletzt  mit  der  regelmässigen  Be- 
deutung: „ich  habe  gesehen  (beobachtet)*'.  Diese  aber  passt 
nicht  an  dieser  und  der  folgenden  Stelle,  wo  wir  vielmehr, 
wie  im  Pap.  Prise  das  awws  als  Präposition  des  Dat.  ethic. 
aolTassen  müssen,  um  den  dem  homer.  oQuif^ai  entsprechen- 
dca  medialen  Sinn  zu  erhalten :  möge  ich  mir  beschauen" 
d.  h.  „zeige  du  mir" !  Dasselbe  gilt  von  dem  gleichfolgenden 
dega-na  „lass  tnicli  es  schauen**  wofür  das  M.  0.  deya-kua  setzt. 

7.  Was  ich  ,,alte  Litteratur*'  übersetze,  ist  geschrieben 
^—^  mk4  4  ^^  kemit,  ein  Wort,  das  ich  weder  auf  Aegypten 
als  das  seh  warze  Land,  noch  auf  die  Seh Wiirzkunst (Chemie: 
Xr^fiia  yiXyvnrog)  sondern  auf  ^=^r->''-^  dauern  c-viiM 
eanus  „grt-is,  alt"  bezichen  muss. 

8.  „Wörtlich"  Vj^  **^Crf^  J  »"itWort(pn)  verbo  tenus. 


'Vi         Sitzung  der  pWlw.-pÄiW.  Clatte  rom.  3.  F\ibruar  1872. 


9.  Hier  hat  das  M.  0.  das  Determinativ  C3 ,  wodurch  das 
lanere  des  Palastes  and  des  Tempels  bezeichnet  wird^ 
dAB  Städtebild :  o  des  Pap.  ist  falsch,  aber  leicht  erklärlich. 

10.  ,,Die   Sättigung    von    oder    bei    einem   Andern": 

nÖ'^^^^^(](j^  wird  auch  weiterhin  10,6  verworfen, 

wie  schon  im  Pap.  Prisse  VII  5  ,,da8  Sättigen  des  Mandea 
bei  den  Nachbarn*^  als  eine  Art  Communismus  und  als 
grosser  Gräuel  bezeichnet  wird.  Hier  will  der  Vater  sagen, 
der  Sohn  solle  sich  selbst  sein  Brod  erwerben,  um  nicht  bei 
Andern  darum  betteln  zu  müssen. 

11.  Die  Vorajietellüng  der  Participialendung  o^  vor 

die  Stämme  **f  ^  ®>ff-,C^  "^'^'^  Jh^  ^^  auffallend, 
doch  nicht  ohne  Analogie. 

12.  Das  Wort  "^^  l  q  daau  wird   von  Brugsch  lex. 

1608  mit  dem  kopt.  OW^  funiculi,  Tau,  tow  verglichen  und 
diese  Bedeutung  für  Anast.  V  13,  4  als  allein  zulassig  erklärt. 
Allein  8,  5  heisst  es  vom  Wäscher:  „er  steckt  sith  in  den 
daau  eines  Weibes" ,  was  doch  auf  den  Rock  oder  Kittel 
gehen  dürfte.  7,  8  zieht  der  ZiegelBtreicher  nach  seiner 
Heimkehr  seinen  Ziegel-  oder  Backstein -cfaau  aus,  und  darum 
musB  auch  die  Stelle  6,  2,  die  vom  Dammarbeiter  handelt, 
anders  gefasst  werden,  als  es  Brugsch  1.  c.  gethan  bat. 

13.  Der  Maugel  der  Pronn.  macht  diese  Stelle  sehr 
dunkel,  indess  erlaubt  der  Zusammenhang  keine  andre  Auf- 
fassung, als  dass  der  Vater  den  Sohn  aus  der  niederen 
Sphäre,  der  er  selbst  angehört,  entnommen  oder  enthoben 
wissen  will,  wie  er  oben  bereits  angekündigt  hat,  wo 
das   M.  0.  hinter  m  hoJcu  (£tu>R)   ex  „servis"   deutlich  das 

Determinativ      m     aufweist ,    gegenüber    dem    unrichtigen 
"^t  <   »(des  Papyrus):  „bei  seinen  Geschäften". 


Leudk:  Die  alU^j/tiMehe  HochMhule  tu  ChtHnu. 
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14.  £Dt««der  ist  das  Krokodil  als  SiDDbild  des  Dun- 
kelo  —  weswegen  nach  Ilorapollo  nod  den  Denkmälern  der 
Schweif  deaselfaen  /"  I  =  <txoioc:RHm  nigerund  =  Aegyptus 
^JotoTTOMog  —  oder  wegen  seiner  rauhen  Haut  hier  erwähnt. 


Der  Aasdruck 


.wie  die  Dioge,  die  Beschaffünheit'* 


des  Krokodils,  ist  vielleicht  in  ^o  oder 
kopt.  ^^«^p  pellis  oorium  zu  verbessern. 

Die  Schule  wird  ausgedrückt  durch   ^Fn     J*^v^ 

fiBiiua  des  Unterrichtes^*,    der    bisweilen,    wie   das 

Deternjinativ  ^   beweist,    eingebläut   wurde;     unsere  ,,DiB- 

öplin"  bat  deoselbeii  Doppelsinn  von  Lehre  und  Zucht.  Mit 
Hinzufügnng  der  facultativen  Genilivpartikel  '"^  nt  entsteht 
a-Ht'$cha,  kopt.  Äti-^Hli«  schola,  ludua  litterarJus  und  wir 
brauchen   nicht,    wie  Brugsch  lex.  p.  1706  Ihut,    das  Wort 

^i"^  J^fTD  eahabu  „Reitschule"  des  Pap.  Anast.  IV  2 

hiermit  zu  vergleichen. 

So  wie  der  Vater  dem  Sohne  das  Beispiel  des  Metall- 
arbeiters (I)  vorführt,  am  ihn  darch  das  Abschreckende  so 
gemeiner  Beschäftigung  zu  eifriger  Vorbereitung  auf  den 
Beruf  des  „Schreibers'  oder  Schriftgelehrtcn  zu  veranlassen, 
ebenso  thut  er  mit  17  andern  Handwerken  oder  niederen 
Gewerbsarten.  Hiebei  ist  es  Regel ,  dass  der  Repräsentant 
in  Pluralform  auftritt,  weil  er  eben  eine  Mehrheit  zu  ver- 
treten hat,  während  im  Context  nur  Pronn.  singul  gebraucht 
sind.  Das  M.  0.  Usst  uns  von  nun  au  im  Stich;  erst  mit 
6,  1  beginnen  die  Varr.  des  Pap.  Anastasi  VII  und  mit  7,  3 
die  des  briltischen  Ostrakons.  (B.  0.) 

Pap.  Sallier  II  4  antepenult. 

(II)  „Jeder  Handwerker,  der  sich  befasst  mit  Stein-- 
blocken    —    ermüdet  sich  noch  mehr  als  der  Erdhacker   — 


42        Sitzung  der  philos-phUol  CUwe  vom  5.  Februar  1873, 


seine  Aecker  (Gebiet)  bestehen  aus  Holz  —  seine  Werk- 
zeuge (g^nÄ.*>.T)  aus  Metall  —  in  der  Nacht  beruht  seine 
Rettung  —  er  schafft  mit  dem  Vortheile  seiner  beiden  Arme 
(Hände)  beim  Wirken  —  in  der  Nacht  beruht  seine  Er- 
lösung." 

f  J^^^^  u  ^^""'**  h'dugt  offenbar  mit  «c&  ars, 
opus  zusammen  und  bezeichnet  somit  den  artifex  und  opera- 
""s-  ""  ^f^^(  4  ^^  ^•^^*  (•xiOTC,  aiOTTi  furari ,  ra- 
pere)  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  „tragen*'.  Das  Wort 
wird  aber  auch  von  der  ,, Fassung"  der  Edelsteine  gebraucht. 
Hier  passt  weder  „tragen"  noch  stehlen,  da  die  ^^-^^*, 
aälu,  kopt.  e^Ti  lapis  auf  Holzwalzen  herbewe^?t  und  mit 
Metalliiistrumenten  zugehauen  wurden.  Hierbei  gibt  es 
manche  sogenannte  Handwerksvortheile.  Erst  mit  der  Nacht 
hören  die  Mühseligkeiten  dieses  Berufes  auf.  Da  weiter 
unten   (5  ult.)   hinter    n^^^<s[]l[rD  setau   ein   erklärendes 

n^i^v>  ^  "'^'*  OT-xik  Salus  folgt  und  hier  ein  sinnver- 
wandtes ^'^ü^^Sy'S^  fiehemu  itog^CM  Mberatio  vorausgeht, 
so  glaube  ich,  dass  die  Deutbilder  lA'^"^  von  setaUy   welche 

an  coT€  flainma  ignis  erinnern,  grillenhaft  angebracht  sind, 
und  cu>Te  redetii|)tio  salus  beabsiclitigt  war. 

(III)  „Der  SteinmetjBe  ist  auf  der  SucJie  nach  Thätig- 
keil  —  in  allen  festen  Steinarten  —  sein  Ziel  (RHU  finire) 
ist  sich  des  Ileichthums  zu  bemächtigen  (^M^g^e)  —  seine 
beiden  Arme  gehen  zu  Grunde  (ä-Ro)  indem  er  sich  er- 
müdet —  er  sitzt  (scboii)  beim  Eintritt  der  Sonne  da  — 
seine  Beine  umi  sein  Rücken  sind  zerschlugen," 

Es  ist  schwer,  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Gewerbs- 
art einen  Unterschied  zu  finden.  Indess  heisst  der  Hand- 
werker hier  fflH  y^  w««  (MC^  percutere?)  und  das  Ma- 


\ 
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terial  ^^  I*^  Felsen.  In  den  Steinbrüchen  Ton  Wadi  Mag- 
hara  auf  der  Halbinsel  Sinai  fand  Hrugsch  (lex.  p.  696)  diese 
beiden  Gruppen  im  Proskyneroa  eines  Steinhauers.  —  Bei 
der  Gruppe  aqu-u  na  Ra  ist  nicht  an  Brode  («^mr)  der 
Sonne  zu  denken,  sondern  statt  des  Deutbildes  0="^,  das  De- 
tenninatiT  A  zu  setzen,  wie  es  Pap.  Anast.  IV  12,  9  in  dem 
iSatze  der  Fall  ist:   „die  Stechfliege  stellt  sich  ein  luit  dem 

Eintritte  (aq)  des  [j  y^Or^    welcher  Shu    nur    eine   andere 

''orm  des  Ba  ist.    Dieses  aq  ist  in  tOR-ii-g^HT    Soxelv    bene 
^lacere    eigentlich    „eintreten    in's    Herz"    erhallen ,    so   wie 
leioe   oben    angewendete   Uebersetzung    „Dienst    {aq)   der 
"Tagend"  sich  auf  **>*  aervus  stützt. 

(IV)  „Z)<T  Barbier  ist  beschäftigt  mit  Barbieren  ( j>t»)K) 

töck  am  späten  Abend   —    er  begibt  sich  an  das  Kinn,    er 

begibt  sich  an  die  beiden  Seiten  (Wangen)  —  er  begibt  sich 

.ia  jeder  Tayerne  —   um  zu  suchen,    seine  Kunden  zu  bar- 

[jbiren    —    er  strengt  seine  beiden  Arme  an ,    um  anzufüllen 

sinen  Bauch    —    wie  Honig  ist  die  Speise  für  den    der  sie 

erarbeitet." 

Die  Form  des  ägyptischen  Rasiermessers  gleicht  ganz 
'ond  gar  einem  römischen  unseres  Antiriuariuiiis.  Dass  die 
Barbiere  in  Aegypten  viel  zu  thun  hatten ,  wissen  wir  so- 
^irobl  aus  Herodot,  der  das  Risiren  des  ganzen  Körpers  er- 
wähnt und  auf  Gründe  der  Reinlichkeit  ztuückfiibrt,  als 
aus  den  Denkmälern,  wo  die  Aegypter  glatt  rasirt  aber  mit 
igebundenen  Knebelbärten  erscheinen.  —  Die  Gruppe  «a-w, 
([eschrieben  mit  der  Flöte,  welche  nach  Iloiapollo  qi^ot'r^aiii 

^bedeutet,  ist  im  kopt,  cooT.cognoscere,  scire  erhalten. 
-,  I 

Was  ^^LTIf^i  tneratu  bedeutet,    ist   noch   nicht  aus- 

gemacht     Bircli  übersetzt')  „street",  ich  denke  an  aicXwt 


5)   Z«ii«chrift  fär  aeg.  Sp.  1871.  p.65. 


44        Silttmff  der  phüo8,phiM.  Chuse  vov*  3.  F^ruar  1873. 

tugtirium.  —  Was  den  Scbiusssatz  betrifft,  so  kaon  ich 
mich  mit  Bircb's:  .,a8  bees  eat  of  tbeir  laboure"  nicht  be- 
freunden. 

(V)  ,,Der  Garbmbinder  er  fährt  abwärts  —  zum  Tic! 
lande  (Delta)  um  sich  zu  erobern  einen  Lohn  —  er  schafft 
mit  tleui  Voi  theile  seiner  beiden  Arme  beim  Wirken  —  ( s 
sticht  ihn  (manchmal)  die  St«^chfliege  (tgoAMCC  culices)  — 
die  Bremse  (?),  üa  erregt  (manchmal)  seinen  Widerwillen 
gar  sehr  —  doch  bleibt  (er)  wohlgemuth." 

So  kurz  dieser  Abschnitt  ist,  enthält  er  doch  grosse  Schwie- 
rigkeiten.   Ich  bin  nicht  einmal  sicher,  dass  der  „Garbenbinder" 

richtig  ist,  weil  das  Wort  J^fl||%^^^   hudjiu  hier 

als  ein  ana^  Xeyofievov  steht.  Wenn  Sü'xy  torturavon  torqüere 
benannt  ist,  so  hätten  wir  einen  sprachlichen  Ilalt.  Indess 
führt  die  Erwähnung  des  fruchtbaren  Tieflandes  athu,  von 
Guodwin  mit  'X^**'"^  regio  Dettae  inter  fluvium  Canopicum 
et  P£;lusiacum  verglichen ,  hier  sicher  auf  eine  landwirth- 
schafth'che  Arbeit  im  Freien  und  eine  solche,  die  von  den 
stechenden  Insekten  belästigt  wird.  —  Was  ich  in  Klammern 
mit  „manchmal'*  gebe,  ist  eine  agypt.  Verbalform,  die 
dem  guomischfu    Aorist    entspricht.    —    Die    Schlnssgruppe 

V  ^^'1'=^='  jn  ***ä-M  in  der  Tanitica  mit  cvvo/uta  über- 
setzt, hat  Ikier  die  Deutbilder  der  Freude,  weshalb  ich  „wohl- 
gemuth"  oder  „heiter*'  vorschlage. 

(VI)  ,tDer  Maurer  ist  gar  gering  an  Landbesitz  —  er 
frettet  sich  (bringt  sich  kümmerlich  hin)  unter  den  Leben- 
den —  er  erniedrigt  sich  (manchmal)  bis  zu  den  Kleien 
für   Schweine  •)    —   bis   zur  Kost   (die)   sein  Acker  enthält 

—  seine  Kleider  sind  verhärtet  durch  die  Gewichte  (Lasten) 

—  sein  Lendonschurz    (*^H€C  neQt^toftara)   ist  fadenscheinig 

6)  Wortspiel  zwischen  schau  und  schaau.    Brug^sch  \**%.  p.  108(i: 
„geringer  erscheiDt  er  als  ein  Weinstock  für  Säue". 
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fcoTcj  pcllucidus)  —  an  die  Luft  zu  treten  ist  ihm  zuwider ') 
—  das  G«gentheil  seine  Erlösung  und  Heil  —  er  liat  Holz- 
idinb«  ( —  Sandalen,  Sohlen)  an  seinen  Füssen  —  die  be- 
sorgt worden  sincl  von  ihm  selber  —  er  wird  zurückgewiesen 
ton  der  Vorhalle  jedes  Hauses  —  verjagt  aus  den  Zimmern". 

Die  Gruppe  (jy  n«  j  ^^^^  akednu  mit  einem  pro- 

tbttiisohen  Q    hat    sich    im  kopt.   hu>t   aedificare    erhalten. 

Schwierig,  aber  aas  dem  griechischen  Accusati?  der  Be- 
ziehang  begreiflidi,  ist  die  Construction  des  nächstfolgenden 

_2^  T|  Ti-S.^.?^'  n^djes  eher  aheiu  „er  ist  gering  (in 

Billig  aoO  d»s  Besitzen  Aecker".  —  O^^^  v:>P^a>  chemau 

<Jä8  ewdmal  vorkommt,  ist  mit  03^  debilitare  returdare, 
OjMdk  comminuere  zu  identifiziren.  —  Der  Gegensatz  zwischeu 
Rq  und  pir  intrarc  —  egredi  berechtigt  mich,  letzeres  mit 
„G«gentheil" zu  übersetzen.  Der  Sinn  ist  wohl:  Dem  Maurer, 
der  fiast  immer  im  Freien,  den  Winden  ausgesetzt,  sein  Ge- 
schäft betreiben  muss,  wird  dies  zuwider,  folglich  ist  für  ihn 
daa  Heraustreten   aus  der  Luft,  also  diia  Gegcnthcil,   seiue 

Erlösung:  ['n^^^l/laE?    selau-f   kopt.  cu>T€   redemptio, 

Wozu   das   anmittelbar   folgende   ^  i^^  ^    *""**  ot«*^ 

lalaa,  nur  eine  Erläuterung  ist,  wie  ich  oben  bei  der  2.  ße> 

rufsart  schon   bemerkt  habe.   —    Die   Gruppe  ^^v   y^ 

hemu  stelle  ich  za  kopt.  ^J^  administrare  cora  sollicitudo 
„besorgen", 

(y\\)  Ick  sage  dW,  wie  der  Datnmarbeiter  {iit^  d.h.  sicli 
zu  plagen  hat)  krankhaft  ist  der  Geschmack  ihm  —  bleibt 
er  ja  doch  ausgesetzt  den  Winden  —   er  arbeitet  in  einem 


7)  Bragsoh   lex.  p.  1911:    ^K^ht    er   in   die    Luft,   ao   erregt  er 
Ekel  (dorcb  leineo  OerQob)'^ 


^ 
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(groben)  Kittel  •)  —  der  (sein)  Lendenschurz  (besteht)  aas 
häuslJclien  Wasserlilien  —  entzwei  gerissen  an  seinem  Hin- 
tern —  seine  beiden  Arme  gehen  zu  Grunde  von  der  Thätig- 
keit  —  befleckt  sind  seine  Kleider  all  — 'sein  Essen,  das 
sind  Brode  seiner  Linger  (die  er  selbst  bereitet)  —  sein 
Bad,  das  ist  in  einem  einaiuuen  Tüuipfel  (X)^t) —  elend  ist 
er  über  die  Massen  ätisserst  —  sein  Aufenthalt  ist  in  einer 
Hütte  —  in  einer  Hütte  von  Ellen  10  zu  Ellen  6  —  sein 
Aufouth;ilt  ist  in  oiner  Wohnung  von  Holz  —  (verbunden?) 
mit  häuslichen  Wasserlilien  —  er  macht  ihren  ganzen  Bau 
—  kehrt  er  heim  und  begibt  sich  in  sein  Haus  —  so  um- 
armt er  seine  Kinder." 

Hier  tritt  der  Pap.  Auastasi  VII  ein  und  bietet  sogleich 
hinter  „Geschmack"  den  nothwendigen  Zusatz  (1^^  aro/"  cpoq 
„ihm*'.  —  Was  unter  den  zwoimaligeu  ^S'*^^^;^  ^4*lcb' 


seschni  ujwujew  |u;fttf  liliuiu  lotus  —  naitu  „der  Häuser" 
zu  verstehen  sei,  ist  niciit  recht  klar;  ich  vermuthe,  dass 
es  eine  species  domestica  im  Gegensätze  zu  den  wild  wach- 
senden WasserUiien  war,  aus  der  uian  Kleider  und  Wand- 
matten weben  oder  vielmehr  flechten  mochte.  —  Das  »Eut- 

zweireissen"  für  die  Gruppe  <r:>^  J*Cs.^^lT5-^^-oaMM 

habe  ich  im  Pap.  Priaso  I  8    beim  Gürtel  des  Völlers  nach* 

gewiesen;  dort  steht  das  oausative  il  statt  <=>.   Das  Aus- 

bessern  der  "Jim'    rsN^«*^    petiru  n  pehu-f  „die  Lumpen 

seines  Hintern"  (les  loques  de  son  derriere)  hat  Chabas  vom 
Pap.  Anast.  IV  3,  1  aus  der  Schilderung  des  Matrosen- 
lebens  bereits  citirt.   —  Ich   glaube    desshalb,   dass  auch 


8)  BrügBch  lex.  p.  1608:  „seine  Arbeiten  (werden  aoBgefQbrt)  &m 
Taa,  das  befestigt  ist  an  den  Lotosblumen  (Ornament  oder  Kapit&l) 
der  Häoier". 
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.  shebennu  hesebuf  wörtlich : 
„dÄS  Vermengen  (Verwirren)  seiner  Rechnujigcn  bon)  auf 
^t&iii  macula  uud  J^w&c  vestia  binausliiufeo  wird.  Dieselbe 
Steile  kehrt  8,  4  wieder  mit  derselben  Vi^rwecbslung.  —  Die 
Gmppe  ;;jj;;;;;^\\^y^oinD  senni  ziehe  ich  zu  cene  discubitus.  — 

Uinter  *  ^p  ä^Aht  maosio  wird  die  Lücke  durch  das  Jj\Jik'*Tir^ 

fru)  ligoutu  des  Pap.  Aoast.  VII  aus^efdllt. 

(VIII)  ^,Der  Gärtner  ist  beschäftigt  mit  Uoleti  von  Krung^ 
blumen  —  seine  Seiten  alle  tragen  Lasten  —  Gieslcannen, 
grosse,  sind  auf  seineiQ  Nacküo  —  dieser  bekommt  Blagen 
(Schwielen)    —   sein  Frühstück  ist  ein  AbgUBS  vou  Ualamus 

—  er  macht  sich  (bereitet  sich)  Abends  ein  Kleieniuuss  — 
er  bereitet  es  sich  Mittags  —  in  Folge  davon  wird  sein 
Magen   schlecht   —   (und)    „Candfdat  des  Toilea"   heisst  er 

—  (^ein  Geschäft)  ist  schwerer  als  alle  ßerufsarten." 

JrLfl  [|  yT'^oT^^^aj  keriu  scheint  in  <f\o  «epes  er- 
halten zu  sein,  insofern  der  Garten  ein  uinzäuntes  Gebiet 
ist,  cf.  Brugsch  lex.  p.  1471.  —  ^'öder_>'^|%'J&  des 
P.  Sallier  II :  mautu  —  ein  nicht  existirendes  Wort  —  noch 

-^^^^^  *^'***  "^^'*®"  ^^^  ^^P-  '^°****  ^^  S'^^ 
hier  einen  Sinn;  wir  müssen  es  zu:  _^^^x^^  mahu 
■*^*^?.*  „Kränze  (oder)  Blumen'*  corrigiren.  —  tennu 
^?l,|ffi  Var.  ^^)^IJhabeichimPap.PrisseIV2, 
wo  es  durch  '^v*  den  Vogel  des  Uebels  determinirt  ist,  mit 
dem  kopt,  TOito  moliri  verghchen,  Ebendast-lbst  III  2  er- 
scheint hinter  ^^(1  m  iena  gross  Tonw  valde  multum  das 

Deuibild  Ä  —  Im  Texte  steht  3-f^^   ä/«-a  „meine  Glie- 


Cl 
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der"  was  entacliieden  nicht  passt;  ich  yermuthe  daher  ala 
wahre  Lesart  das  gleichklingende  ■'^j-f  oder  •»*=■  oder  ^o 
ein  grosses  Gesiasa  (Gieskanne?).  —  Was  ich  „Kleienmuss" 
übersetze:  ItlJ^o'^  schau  ist  oben  als  Schweinefutter 
vorgekorameQ:  offenbar  sind  es  q^a^  furfores  gewesen.  —  Der 
vorletzte  Satz  lautet:  "«rlltl^^f!  V:«".  ^•^11'^^i 
„Der  nechi  oder  chumi  seiner  Nfutter"  ist  sein  Name*'.  Da 
dies   keinen   dem  Zusamraenhang   entsprechenden  Sinn   gibt, 

80  Termuthe  ich  "^Qfl'^§j'   p^£^«  candid(at)a8  mortis.— 

Im  Schlusssatz  stammt  tennu  r  ,,lä8tiger  als"  nur  aus  dem 
Pap.  Anastasi  VII. 

(IX)  ,^Der  JBauer,  er  ist  vcrurtheilt  in  Etcigheit  —  an- 
zusclireiet)  die  Gehörnten  —  seine  Fingor  arbeiten,  seine 
Arme  sind  ganz  gebrochen  durch  Austrocknung  (^g^cfc)  — 
er  ermüdet  steh  über  die  Maassen  im  Tieflande  (Delta)  — 
und  sein  Gewand  ist  fadenscheinig  —  sein  Heil  ist  frei  zu 
sein  von  der  Tatze  (HandJ  des  Löwen  —  krankhaft  ist  der 
GeBchmack  ihm  —  (während)  die  Vornehmen  des  Landes 
im  Innern  ihrer  Säle  sind  —  er  nahet  den  Parken  —  er 
nahet  seinem  Hause  des  Abends  —  er  erholt  sidi  (gewöho- 
Ucb)  während  des  Gehens". 

Was  mit  .^-JijPo\^  äbu,  determiDiri  durch  ^v^  oder 

O  zu  verstehen  sei,  Ist  hier  nicht  zweifelhaft :  es  muss  dieser 
Ausdruck  auf  die  Ochsen  oder  Kühe  gehen,  die  des  Bauers 
Pflug  ziehen,  obschon  wir  das  Deutbild  'i^  erwarten  sollten. 

—    Hinter   den  „Fingern"   steht     ill     va    oder 


ganz  unverständlich,  wenn  man  nicht  von  ^'"'*^  W  abstrahirt, 
die  auch  sonst  oft  als  überflüssiger  graphischer  Znsatz  er- 
scheinen. —  Di«  Gruppe  ^^^jfc'fc^  ««*«   ™i'  Ä  odw  & 


I 


I 
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determiairt,  erionert  ao  kio^t  ignig  lux  flamma,  ist  aber 
hier  ru  R€£^  frangere  zu  ziehen.  —  „er  ist  im  Faden- 
scheinigen" coTq    oder   als  Fadenscheiniger  r — .  Wi\^   "^  . 

vielleicht  .^»#'=*^;-n^_  (statt  ;JX:;^)  „sein  Gewand".  —  Die 

Vornehmea  des  Landes:  rD^^^  'TTT'sFSiTf  haui-uto,  wohl 
verschrieben  statt  "^^j^  g^OTiT  primi  priiicipea ,  oder 
-^<^ä)  ha  ta-u  „die  Ersten  des  Volkes"  welches  11,3  ult. 
Bteht.   —    Was  ich  tuit  „Säle"  übersetze :    Oh  na-u,  scheint 

eine  Abkürzung   statt     '^l|^  o     zu  sein,    das   uns  schon 

zweimal  begegnet  ist,    oder  dieses  öl    ist  nur  ein  Determi- 

nativ  zu  chennu.    —    Die  Gruppe  'U^^.^^,.      u^  hat  Cha- 

bas  DÜt  enclos,  verger  übersetzt. 

(X)  „Der  Korbflechter  (weilt)  im  Imiem  der  Zimmer 
—  er  ist  schlimmer  daian  als  eine  Weibsperson  —  seine 
Beine  (Küsse)  sind  ihm  auf  der  Höhe  der  Brust  —  nicht 
kostet  er  frische  Luft  —  es  ist  eine  Abwechalung  für  ihn 
von  den  Tagen  des  Flechtens  —  sein  Herbeischleppen  von 
Wasserlilien  aus  dem  Teiche  —  er  veranlasst  das  Eintreten 
seiner  Gefährten  —  damit  er  austrete  an  das  Frühlicht". 

Die  Gruppe  !^P ^fl  Q%.5^^^  Äetmm'n  übersetzt 
Brugsch  mit  „Schneider".  lu  Itücksioht  auf  den  Zusammen- 
hang und  die  koptischen  Wörter  «itoq  oder  iHiiOTq  corbis 
Bporia  denke  ich  lieber  an  den  Korbflechter.  —  m  chennu 
naÜu  „im  Innern  der  Zimmer"  habe  ich  am  Schlüsse  des 
vorigen  Abschnittes  besprochen.  —  _^  ^^  jl  S  S  5  **^^^* 
eis  Dual  hat  sich  allenfalls  in  t^oo&i  Bolea,  noc^e  planta 
11872.1.  FhiLhiatCLl  4 
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pedifi  erhalten.  Dieser  Körpertheil  ist  bei  dem  gebückt  ar- 
beitenden Korbflechter  ^^lOlx^.-  „bis  zur  Höhe  eeiner 
BruBt"  hiDaufgezogen.  Man  erinnere  &ich  Liebei,  dass  die 
Nilhöhen    bei  Semne    und  Kumme    durch    <=>    mit    einem 

Strich  ( — )  durch  die  Mitte  angegeben  sind.  —  •  J  wV^—ü 
cheb-ti  steht  dem  o^iÄT  mutatio,  •atiit-uji^TC  vicissitado  pa- 
rallell;  das  Determinativ  \)^,  welches  der  Pap.  Anast.  zafügt, 
BoU  nur  auf  c^  „Karst  oder  Pflug"  hindeuten.  —  ?^^-^- 
sechet  ziehe  ich  zu  cto^i  textura  cf.  Brugsch  lex.  p.  603  und] 
1302.  —  Das  Herbeiscbleppen  fl^§%^  «^äm  (cf.OTOT^e^ 

untlia)  von  Wasserpflanzen  beweist  tür  die  AujOTassung  als 
„Korbflechter".  —  Das  hier  eintretende  britt.  Ostrakon  bietet 

im  Schlusssatze  statt   B^Q|ff"   den  Gegensatz   von  aqu 

(nicht  „ßrode"!)  nämlicli:  ^^7f^>  i>er -/"-»•,  wodurch 
die  dunkle  Stelle  wenigstens  einigermassen  aufgehellt  wird. 
(XI)  „Der  Waffenfeger,  er  hat  einen  äusserst  abstoS' 
senden  Beruf —  er  hat  hinausxujtiehen  atif's  Land  —  GrostJ 
ist  seine  Ausgabe  für  die  Esel  —  damit  sie  iliren  gehörigen 
Dienst  thun  —  gross  ist  seine  Ausgabe  für  Weideplätze  — 
er  begibt  sich  auf  den  Weg  —  er  nahet  den  Parken  —  er 
nahet  seinem  Hause  des  Abends  —  er  erholt  sich  (gewöhn- 
lich) beim  Gehen". 

'*=°^  VÜ£i^^^  ^'  arM-cÄcrat*  „der Macher- Waffen" 

{&A  bellutor  armatus,  scutom)  geht  wohl  eher  auf  den' 
Wafifeufeger    als    auf   den    Kriegsmann,    —    Der    Ausdiuck 

^Dfl^ff^,  daiu  hängt  mit  i"  (ti)  largitio,  tä.€10  do- 
num,  T«JO  pretium,  twh  pretiosus  zusammen.  —  Die  Stelle 
nach  den  „Eseln":   <=>y ^I^P  J*""^^"^  >"  *o^«< 
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ari  „für  ihre  gehörige  (cpo  debere)  Arbeit"  ist  im  Pap. 
Sallierll  vergessen.  —   Die  Gruppe  TT^^^^     ö^  ami-u, 

^as  obn  und  gleich  darauf  iJ^V  ^V    gechrieben  war  und 

mit  ,,encIos  rerger  Park''  übersetzt  ist,   hat  hier  eine  deat- 

' liebere    Beziehung    zum    Stamm    ottcm    edere,  manducire, 

<xiti-OTO>M  esca,  vielleicht  auch  zu  OTOMq  praeaepe,  sta- 

.bulum  Krippe;  „Weideplätze"  dürften  hier  entsprechen.  Wahr- 

nicheiolich  ist  dieses  ament  ein  Gegensatz  zu  '^^   dem  kahlen 

Lande. 

(XII)    ttDcr   Ziegelstreicher   hat    hinauszuziehen    m*fs 

Land  C^^)  überlassend  sein  Besitzthurn  seinen  Kindern  — 

sieb    zu   lürcliten    vor   Löwen    und  Asiaten   (Amu)  —   Was 

[Ihnt  er   nun ,    wenn   er   in  Aegypten    (Eemi,    dem  schwarz- 

r^Undigen  Lande)  ist?  —  er  naliet  den  Parken  —  er  nahet 

'■einem  Hause   des  Abends    —    er   erholt   sich    (gewöhnlich) 

beim  Gehen  —  er  zieht  seinen  Ziegelkittel  aus  —  das  Gehen 

'dAS  ist  seine  Herzenslust". 

Die  Gruppe  •J^'^^S^  sechechti  ist  nur  eine  Va» 
riante  zu  'S/OTTv^  sechet  (cf.  supre  cwÄi  texere),  wel- 
ches z.  B.  Aaast,  III,  3;  V,  2  stets  das  Object       J^    ^^^^ 

Tw6€  (das  auch  hier  folgt)  later  „Ziegel-  oder  Backstein" 
hinter  sich  hat.  Eigentlich  bedeutet  es:  in  einer  Faile  fangen, 
fassen,  allenfalls  in  e^cü>i  (metath  )  rete  erhalten.  —  Im 
Schlnsssatze  hat  der  Pap.  Anast.  gegen  die  zwei  anderen 
Quellen  die  Negation  j;;:j^  an  der  Spitze;  würde  man  über- 
setzen :  „sein  Nicht?ehen  ist  seine  Herzenslast*'  so  entstünde 
ein  eclatanter  Widerspruch  mit  dem  drittletzten  Satze,  wo 
das  B.  0.  den  Begriff  der  Erholung  beim  Gehen  sogar  dop- 
pelt setzt.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  entweder  den 
Satz  fragend   (nonne?)   za  fassen,    oder    diese  Negation  als 
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lapaus  calami  zu  erklären  wie  oben  Sallier  II,  4,  1 ,  wo  das 
M.  0.  dieses  ;j;;^  richtiger  Weise  nicht  aufweist. 

(XIH)  „  Der  Einbahami r er,  seine  Finger  sind  stinicenä 
(j^OOT  putridus)  —  der  üble  Geruch  klebt  (ihm)  an  von' 
den  Leichnamen  —  sein  Augenpaar  wird  abgestumpft  durch | 
die  Grösse  der  Hitze  —  nicht  begegnet  ihm  sein  Sohn  — 
Beine  Kurzweil  ist  das  Zerschneiden  der  Kräuter  —  seilll 
Abscheu,  das  sind  Kleider". 

Die  Anfangsgruppe   ist   undeutlich;     indess  erlaubt  daa] 

B.  0.  [1©0=^(1(]%^^'^  seiechuiu  zu  lesen,  welches  auf] 
Cikg^cog^  und  TCj^c  ungere,    ,,mit  Oel  impriigniren  und  be- 
streichen" hinweisen  dürfte.  —  ü^^^jf*"*^*^    ari,  das  oben] 
dem  Begriff  ^po    debitum    entsprach,    steht  hier   nach  si 
CTi  odor  foetor  als  Partie,  pass.  von   *^P^§^  servare,  regier 

„Ton  der  Hand,  von  Seiten  u/l  ^\  der  Leich« 


von 


.S- 


name",    —    Der  nächste  Satz:    „sein  Augenpiur  wird   uafu] 
(loqc  premere)  gedruckt  oder  zerdrückt  von  der  Grösse  der 

Hitze:    ^^o^pü"^^fl   ^^^^^  ""^  ^^  ^^^  ^^°^  B- ö- 1 

die  Lesart  des  Papyrus:  ^|^^^,'^,('^}  i»*  »«^ 
ein  falscher  Anklang  von  tna  huru  an  ma  tir.  Das  Nicht- 
begegnen  eines  Sohnes  wird  auch  im  zweitnächsten  Abschnitt 
erwähnt. 

(XIV)    „Der  Schtster   (Sandalenmacher)  ^    übel  ist 
dran  äusserst    —    bleibt   er  ja  doch    ein  Bettler   immerdar] 
(in  Ewigkeit)    —    sein  (einziges)  Heil    ist   frei  zu    sein    von 
den  Leichnamen  —  seino  Nahrung  kommt  vom  Lederwerk". 

Die  kurze  Beschreibung  <les  Schusterhandwerks  enthält 
roehrerfl  Schwierigkeiten.  Was  soll  es  bedeuten ,  wann  ge- 
sagt  wird:    „sein  Heil  ist  frei   25u   sein   von  Leichnamen"? 
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Dieser  Satz  gewinnt  nor  dadurch  einen  Sinn,  dass  die  noch 
ekelhaftere  Beschäftigung  des  Eiubalsamirers  vorausgeht. 
Beim  Baaer  liiess  eg  Khnh'ch:  „Sein  Heil  ist  frei  zu  stin 
Ton  der  Tatze  der  Löwen,  die  z.  B.  der  Ziegelstreicher 
zu   furchten    hat.    —    Die   Nahrung    ist    ausgedrückt    durch 

'  ^^"^^kI  '  wörtlich:  posehtu-f  (kopt.  OTiyc  punctio?) 
ein  Geh i 88,   Bissen"   —   und  sie  wird  gewonnen  durch 
p.  ....  U^gS^     I     T'tV^'XtfÄl'au  Lcdurwerk  (cf.  MOTFC  corrigia, 
lorum). 

(XV)  „Der  Wäscher  isi  beschäftigt  mit  Wascheti  an 
dtr  Lände  —  er  sucht  das  Land  bei  der  Rückkehr  der 
Krokodile  —  erscheint  der  Vater  an  dem  angeschwollenen 
\V»8ser  —  80  begegnet  ihm  nicht  sein  Sohn  —  nicht  ein  fried- 
liches Geschäft  hat  er  desslialb  —  es»  ist  lästiger  als  jeder 
Beruf  —  Flecken  Über  Flecken  sind  auf  seinen  Kleidern  — 
kein  Glied  ist  rein  an  ihm  —  er  steckt  sich  in  einen  Weiber- 
kittel  —  aber  er  bleibt  in  BeschiuuUung  —  beweine  du 
seinen  Zeitvertreib  mit  dem  Schlägel  —  ich  bin  als  Führer 
bei  Dir  —  die  (heilsamen?)  nützlichen  Worte,  die  an  dich 
gerichtet  werden  —  nicht  stosse  sie  jemals  von  dir," 

Auch  der  Oberwäscher  des  Pharao  begab  sich  nach 
Pap.  d'Orbiney  11,  1  an  die  Lände  meri  Mpw  navale  portus, 
wo  seine  Untergebenen  mit  der  Wäsche  des  Pharao  beschäftigt 
waren.     Die  Bedeutung   der  Gruppe   ^p  deren  Aussprache 

Pap.  Anast.  V8,  7  sesch(s)au  mÖ^^^  ^^*'  "^^  ^^K^^" 
nest  ergibt,  ist  also  sicher,  wenn  auch  dieses  später  die 
Aussprache  meh  m*w£  nidus  hat,  und  im  kopt.  jede  Spur 
des  seachau  verschwunden  ist.  —  ,, Nicht  ein  friedlicher  (un- 
gefährlicher) Beruf  ist  ihm  ';^  (B.  0)  ^0  dusshalb",  bessere 
Lesart  als    Vv    ^  ^^zr:*  ,,ist  vor  dir",  wie  die  beiden  Papyrus 
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haben.  Auch  hat  das  B.O  temtu  statt  des  nnrichtigen  ma- 
tennu,  das  Pap.  Anast.  auch  I  8  gebracht  hat.  —  Meine  Auf- 
fassung des  shehennu  her  shebennu   „Flecken  über  Flecken" 

(oK^itt   macula)  nölhigt  auch  das  nächstfolgünde  ^  '  V  Vm 

TestJmenta  zu  coriigiren.  —  Einen  handgreiflichen  Be- 
weis dafür,  dass  diese  didaktischen  Briefe  andictirt 
wurden,    liefert   der   nächste    Satz,    Sallier  II    hier  sinnlos: 

^=^(l^^/^=il|^«w.   anna  aua  üb  amf  - 


Var.  Anast.  VII: 


%n      J  ■■^Mv■    III 


an  auu  üb 


amf  „nicht  ist  ein  Gited  rein  au  ihm",  wodurch  sowohl  die 
Lesung  «wtt  non  für  ';;;;^ ,  als  auch  meine  Auffiissung  des 
shebennu  erhärtet  wird.  Der  Ausdruck    Ä    ^*   ist   nur    eine 

Abkürzung  von  ^^^^  ll  ^*  mennu  MCtiiVH   comimpere,   vi- 

tiari.  —  Für  "%^'V^^  nmgat  liefert  das  kopt.  MÄ.rÄ.T(T) 

teli  genus  einen  Anhaltspunkt;  meine  Uebersetzung  „Schlägel" 
ist  also  ziemlich  gerechtfertigt.  —  Der  nächste  Satz:  atta 
anna  atnk  „ich  bin  als  Führer  bei  dir"  der  sich  oben  an 
unrichtiger  Stelle  eingeschlichen,  ist  hier  am  Platze.  —  Pap. 
Anast.  YII  und  B.  0.  liefern  dann  die  vollständigere  Lesart: 

liehe  (igÄ.'S'J  gerichtet   an    dich".    —    Endlich    roorke    man 
g  ((^c^:^    $op  „Lippen"  statt  des  richtigen    g  ^    unquam. 

(XVI)  „Der  Jäger  des  Vogelwildes,  er  ist  äusserst 
ekelhaft(en  Berufen)  —  er  lugt  gen  Himmel  —  wenn  weg- 
«ieht  der  Gott  (des  Windes)  Ghnemu  vom  Luftraum  —  (und) 
dann  er  (der  J.öger)  spricht :  trügerisch  ist  das  Netz  —  wenn 
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tüthi  spendet  der  Gott  seine  Gestalt  —  so  ist  vergeblich 
all  MIO  Planen". 

Die    Phonetik     des    Zeichens     Cc:^    in    der    Gruppe 
^^^^^^_,aJ   ist  noch   nicht  erhärtet;    die  Bedeatung 

j^asen*'  odtr  „fischen"  sicher.  —  Ein  Beispiel  beson- 
derer Stärke  für  meine  Behauptung,  dass  diese  didaktischen 
Briefe    andictirt    wurden,    hegt    in    dem    zweiten    Satze: 

cemf  herpu,  der  keinen  Sinn  er- 


'^W 


•ra 


gibt}  aber  im  B.  0.  so  lautet 


((1^'-)?'^M.^ 


cem(ß  ari  put  „er  lugt  (tcm^c)  gen  Himmel",  was  fast 
gleich  klingt.  Genau  so  sagt  im  Pap.  Anast.  IV  12,  8  ein 
ägyptischer  Beamter,  der  auf  einem  einsamen  Posten  aus- 
harren muss:  ,, mein  Zeilrertreib  ist  zu  liugen  gen  Himmel  (wo 
Goodwin  ari  =  <=>  treffend  erklärt) ;  ich  fange  Fische ,  mein 
Auge  späht  vergebens  nach  Pfaden,  um  hinaufzusteigen  zum 
Lande    Za".       Der    auch    hier     vorkommende    Ausdruck : 

Vlgs.  ,'**J^,"*I*"  bat  das  Deutbild  j^^  und  in  der  That  wird 

dieses  hahr  gewöhnlich  z.  B.  Pap.  Sallier  I  5,  9  mit  ^f\ 
i^Aoge**  verbunden  in  dem  Satze:  „sein  Auge  späht  ver- 
geblich danach  aus".  Ibid.  8,3  bewahrt  Dhuti  (Thot)  dem 
ihn  anrufeuden  Schreiber  den  Mund  vor  trügerischen  (hanr) 
Worten.  Im  Pap.  Anast.  I  2,  7  wird  gewünscbt,  dass  es 
Jemand  (dem  Mesu)  nicht  fehle  (hanr)  an  Lebensmitteln  und 
ibid.  25,  1  ist  ein  Dornbusch  dem  Reisenden  eine  hahr  Falle 
oder  TüUfichung ;  im  Pap.  Sallier  II  14,  5  ist  hanr  der  Gegen- 
Satz  zu  "m^S^^^t^  Reichthum,    Ich  glaube  daher,  dass  dieses 

AoAr  mit  -^s-  oder  qa  determiniit,  im  kopt.  £^»kA  dticeptio, 

error  seductio,  decipere,  illudere  erhalten  ist. 

DuB  der  widderköptige  Gott  Chnemu  (Chnum,  Kneph, 
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Chnuphig)  mit  dem  Begriffe  „Wind"  zufiauiueDbänge,  ergibt 
6ich  aus  den  Darstellungen  der  Winde  z.  B.  am  Sarge  des 
Heter,  wo  sie  alle  mit  Widdeiköpfen  abgebildet  sind.  Die 
Beziehung  dieses  Cbnum  auf  die  Jagd  wird  recht  deutlich 
gemacht  durch  das  Jagdbild  (bei  Burton  Excerpta  hierogl.), 
wo  dieser  Gott  dem  König  Kamses-Segostris  das  mit  Vogel- 
wild angefüllte  Netz  zusammenziehen  hilft.  —  Da  Chnum 
hauptsächlich  Kataraktengott  ist  und  das  betreffende  Revier  als 
besonders  reich  an  Vogel  wild  geschildert  wird,  so  erklärt  sich 

daraus  die  Lesart  der  beiden  Papyrus:  ^^  w^^^  W^  V^ 

„der  Bezirk  des  Chnum"  ist  vor  dir:   ^^   ^^J^,  gleichsam  als 

sollte  sich  der  Äugeredete  in  Gedanken  dahin  versetzen.  Allein 

die  U^rt  de,  B.0.=  i^^.^'.'l^^^.il^J.^ 

„weun  wegzieht  der  Windige  (man  beachte  den  Beflügelten 
dahinter  1)  vom  Lufträume",  ergibt  einen  viel  besseren  Sinn. 
Das  Wegziehen  hat  den  Vogel  des  Uebels  "^^  hinter  sich, 
weil  es  in  diesem  Falle  für  den  Jäger  ein  unliebsames  ist. 
Jetzt  passt  auch  der  parallele  Satz;  ist  nicht  freigebig  der 
Gott  mit  seiner  Gestalt,  so  ist  vergeblich  (oTWcq)  vacat, 
otiosum  e^t,  deficit)  seiu  Planen  all'^ 

(XVII)  „Ich  sage  dir  (auch)  wie  der  Jäger  auf  Fische 
(der  Fischer  ist)  —  er  ist  ekelhafter  als  jeder  Beruf  — 
Gedenke  nicht  zu  gehören  zu  den  Geschäften  am  (auf  dem) 
Flusse  —  er  ist  vermengt  mit  deu  Krokodilen  —  eine  Ab- 
wechslung liegt  (für  ihn)  im  Addiren  der  Rechnungen  — 
aber  er  bleibt  unter  deu  Verwünschten  —  nicht  kann  man 
sagen:  Krokodil,  haltl  —  es  blendet  ihn  (es?)  manchmal 
die  Furcht  —  wann  es  (?)  erscheint  auf  dem  angeschwollenen 
Waasor  —  dann  ist  es  wie  ein  Geist  von  einem  Gotte 
(Dämon?).  —  Bedenke,  dass  kein  Beruf  ohne  Vor-' 
mäuner  ist  —  dass  der  Schreiber  eine  Ausnahme, 
dasB  Er  der  Erste  ist. 
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Die  Lesart  des   Anast.  VII : 


„gedenke   nicht 

(zu  gehören)"  fehlt  auf  dem  B.  0.  gänzlich ,  so  dass  dieser 
sein  letzter  Satz  einfach  eine  Fortsetzung  ist:  „er  ist  ein 
Flussarbeiter"  —  was  vielleicht  vorzuziehen,  jedenfalls  aber 
besser  ist,  als  das  sinnlose  z^^^  „nicht  gehörend  (zu  den 
Flussarbeiten)"  des  Sali.  II.  —  Was  ich  „Addiren  der  Rechnun- 
gen" übersetze,  präsentirt  sich  so:  (demi't)  ^^f  S^JÜ§'*^ 

,,das  Sumrairen  des  Rechnungsbuches".  Eine  gute  Illustra- 
tion hiezu  liefert  das  von  Dcveria  besprochene  Ostracon 
Ogyptien,  auf  welchem  die  Fischer  (OTÄ^ig^c  piscatores)  eines 
Schreibers  Neferhotepu :  nämlidi  Sothoais,  liokurnur,  Vesur- 
necht  und  Botug'ol  den  Zehnten  für  90-|-840+830-f  75  zu- 
sammen 1835  Fische  mit  einer  Golddrachrae  erlegt  zu  haben 
bescheinigen.  Auch  der  Pap.  Leydens.  I  350  hat  mehrere 
solcher  Additionen  von  Fischen.  —  Der  Ausdruck  des  näch- 
sten Satzes:  ^^9.  ^i ''©^^QAi  ,,aber  er  bleibt  unter  den 

InsttUirten  {nechui  vielleicht  noTig-c  insultatio)  erscheint  im 
Todtenbuche  cap.  113,  welches  die  Geister  von  Ghen  kennen 
col.  8 :  „sie  sind  mit  mir,  auf  dass  höre  Set  (Typhon) 

3T\K«^  ihn  (sich)  verspotten  die  Geister  von  Chen".  — 

Dieser  und  der  nächste  Ilalbvers  sind  im  Pap.  Anast.  VII 
bis  zur  Unvorständlichkeit  gegenseitig  vertausciit.  —  Eine 
üngewissheit  besteht  daiüber,  ob  das  Krokodil  oder  der 
Fischer  durch  Furcht  geblendet  wird;  jedenfalls  müssen  wir 
.das  Krokodil  zum  Subjcct  des  zweiten  Satzes  machen  und 
die  Variante  S^^^h^  m  „es  erscheint  der  Vater  (Remi- 
niscenz  an  Obiges)  und   ^   ^."^^  ,,wenn  du  erscheinst",  zu 

der  Lesart  combiniren:  ^  S^V^tl^T^  „wann  es  ihm  er- 
scheint", gleichsam  als  ein  göttlicher  furchtbarer  Geist. 
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Der  Schlussvers  enthält  die  Hauptsache;    der  Sinn  ist; 
,  alle    diese   (17)   geschilderten   mühseligen  Bcrufsarten  8in( 
sabaltPHier  Natur;     nur  tler  Schreiber  (Schriftgelehrte)    hat' 
eine   exceptiouelle    und   hervorragende  Stellung  —  ergo  stu- 
dire  fleissig^'. 

Sind   diese    17  Abschnitte  eine  Illustration   der  Wand*^ 
geinälde    in   den  Gräbern   mit   ihren  Darstellungen  der  vop-J 
schiedenen  Gewerbe ,    so   ist   das  Ganze   ein   starker  Beweti 
gegen  die  Existenz  eigentlicher  Kasten  in  Aegypten. 

jfWenn  du  Jcenncst  das  Schriftthum  —  dann  gereicht] 
dies  dir  zum  Guten  —  ein  Stellungsloser  bin  ich  vor  deinem 
Angesichte  —  bedenke ,  dass  ein  Genosse  verkleinert  den 
Genossen  —  nicht  soll  gesagt  werden  „Bauer"  über  dies 
(von  deiner)  Person  —  nicht  breche  das  zu  dir  Gesagte  — 
gedenke  es  auszuführen  bei  deiner  Hinauffahrt  nach  Chenuu 
(Stadt)  —  Gedenke  es  auszuüben  mit  Lust  und  Liebe  — 
vortheilhaft  ist  für  dich  ein  einziger  Tilg  in  der  Schule  — 
es  ist  für  die  Ewigkeit  ihr  Felsenfundament  —  sie  ist  sehr 
schnell  in  deiner  Belehrung  —  das  Anwenden  von  Eifefj 
macht  enteilen  den  Erzfeind*'. 

Was  mit  dem  Satze,  dass  ari  hurt*  ari  ein  Genosse  den 
andern  verkleinert  (^^oirpui  privare ,  fraudare)  gemeint  sei, 
ist  nicht  recht  klar;  vielleicht  ist  der  Sinn:  ,>ich  dein  Vater, 
obgleich  ein  gewöhnlicher  Handwerker,  rathe  dir  zum  ßesteUi 
besser  als  ein  neidischer  Kamerad,  der  dich  nicht  auf- 
kommen lassen  will  —   ^  V^^i^I.  ?^   («wej^  aeternitas) 

'^'^'^Po'^^'^V'mi  "®^  "^  ^^^  ^'^  Ewigkeit  ihr  Bau 
der  i'clscn  (Berge)"  enthält  zuüiichst  einen  Gegensatz  zu 
dem  ,, Tilge"  (der  kurzen  Zeit)  und  könnte  allenfalls  auf  die 
Thatsache  anspielen,  d.-jss  in  (Jlienuu  grossartige  Steiubrüche 
waren  und  die  Fundamente  der  Monumentalbauten  z.  B.  Py- 
ramiden und  Syringen   möglichst  in   den  Felsengrund  gelegt 
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wordöo.  —  Der  „Erzfeind'  J^ö^lPJL    hier    mit    der 

Schlange  (des  Böseo),  sonst  dui-ch  einen  rings  mit  Banden 
eingewickelten  Mann  (Bandit?)  determinirt,  bat  die  allge- 
meine Bedeutung  von  „Widersacher"  und  dürfte  hier  als  der 

Repräsentant  des  Lasters  stehen.     Die  Gruppe     '  '\i  P^ 

Itiipulsiv  von  sehap,    könnte  allenfalls  im  kopt.  ^c»>n    (aus 

aehop)   fratiuare   stecken.     Unter    <;^> ^  ^  S(l     "*^'*     anaor, 

kann  hier  unJ  vorher  wohl  nur  der  Begriff  des  Eifers  (Lust 
uod  Liebe)  zum  Lernen  verstanden  werden. 

„Ich  sage  dir  gleicherweise  noch  andere  Worte  —  um 
didi  zu  lehren,  deine  Kenntniss  zu  bewirken  —  wie  man 
dir  üicbl  widerstehen  kann  —  du  bist  das  Ebenbild  eines 
Ziegelsteines  bei  deinem  Entwürfe  —  nimmt  man  einen 
alten  Ziegelstein  —  so  kennt  man  nicht  die  Beschaffenheit 
seines  Entwurfes  —  wann  in  der  Hand  (ist)  ein  Lapis  lazuli 
(♦Platte)  eine  neue  —  so  macht  sie  gewöhnlich  die  Antwort 
darauf  vergeblich  (müssig)." 

Dieser  schwierige  Abschnitt  ist  nur  in  seinem  ersten 
llieile  sicher;     vom   zweiten   so   viel,    dass   der  ägyptische 

Student  ein  Ebenbild    X;;;;::^'^^^!  ««-«,  kopt.  eiwi  imago 

des  ZiegeN  oder  Backsteines  in  Bezug  auf  seine  Bild- 
Ramkeit  trenannt  wird.     Der  lapis  lazuH  und  zwar  der  neue 

-^"^^11  *******  -woTOTri  renovare  (nicht  --^"^Q^V 
iHoau  der  Löwe,  wie  fälschlich  steht),  ist  nichts  anders  als 
eine  Nachahmung  des  ächten,  wenn  er,  wie  hier,  aus  alten 
Ziegeln  gemacht  wird.  —  Was  den  Schlussaatz  betrifft  ,,er 
macht  die  Antwort  darauf  miissig",    so   könnte   das  Wort 

Jv>,    das    Vorbild    der    Abstracto    mit   ment   MÜr   oder 
M€T  (aus  bu'ent)y    das  ich  mit  „Beschaflfenheit"   übersetze, 
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hier  allenfalls  das  Prototyp  des  kopt.  ot  quia  sein,  und 
dann  würde  die  Antwort  „auf  diese  „Frage"  (qds  fuerit  in 
delineando)  eine  ziemlich  natürliche  sein. 

„Wenn  du  einhergeJtst  hinter  Vornehmen  (als  Bedien- 
steter) —  so  betrete  nicht  die  Bahn  des  Tugeudlosen  — 
wenn  du  eintrittst  (zu  Jemand),  wo  eine  Hausherrin  (Gattin) 
in  seinem  Hause  ist  —  geht  da  nicht  die  Gewalt  (das  Recht) 
eines  Andern  dir  vor?  —  sei  (ruhig)  sitzend,  die  Hand  auf 
deinem  Munde  —  nicht  fordere  Etwas  an  deine  Seite  — 
er  thut  gewöhnlich  nach  dem  ,.Bitte"  —  Zerbreche  nicht 
Rand  und  Band." 

Die  Lesart  des  Pap.  Sallier  H :  '^v^  J=^  y^  verglichen 
mit  der  des  Anast.  VII :    t::^;*  \^    führt  auf    Vs.  ^::zz^  A.    ne 

ingrediaris,    obschon   obige  Form   öfter  missbräuchlich  statt 
Vv  ^^  ,jtu"  gesetzt  wird. —  Der  „Tugendlose"  ist  geschrieben 


statt 


@ 


wie   das   Wort  ehern 
Sl'j^r::«  r-ma-h  „an 


nescire,  auch  Sallier  II 1,  3  steht.  —  ^^i'= 

deine  Seite"  steht  so  im  Aoast.  VII  und  ist  das  Pron.  ^::3:^ 

roth   (als  Correctur)   unter   das   »l«^   (seine)   des  Sallier  II 

gesetzt.  —  fl^-^^  ^^  bescheidene  „Bitte"  (cf.  Todt. 
86,  4)  steht  dem  Fordern  oder  Betteln  (Tii>fii£^)  gegen- 
über.   -    Der    Schlusssatz:     ^-^^ä^^S 

(Var.  '^rr'-^'"^)*^^^^?""-^'^  „zerbreche  nicht  die  te$  zur 
ta'V*  scheint  ein  Sprüchwort  zu  sein  mit  dem  Sinne  unseres 
„Falle  nicht  mit  der  Thür  in's  UausT*  Das  ägyptische  Wort- 
spiel habe  ich  durch  Rand  (eoTc  extremitas)  und  Band 
(wörtlich  „der  Fasser,  Halter")  nachgeahmt.  —  Die  hier 
gegebene  Vorschrift  der  Enthaltsamkeit  und  Bescheidenheit 
habe  ich  im  Pap,  Prisse  (IX  9)  und  öfter  getroffen. 


Ltmlh:   Die  aiUäjf^fptisehe  JlocfachuU  von  Chetmu. 


61 


„Sckteer  lastet  auf  dir  der  Hochmuth  —  nicht  spreche 
^Worte    der    Verstellung    —    es    ist     die   Verstellung    eine 
odenscbaft,  sich  einen  Schild  vorzuhalten  —  nicht  spreche 
Worte  der  Verwegenheit    —    sitze  nieder  mit  Demüthigen." 

Das  grillenhafte  Determinativ  ^?,  J  hinter  ^^  11 
ivis  ist  schon  TOn  Chabas  bemerkt.  —  ur-schafit-u  „Hoch- 
math"  dürfte  mit  u|&>c|e  intumescere  zusammenhängen; 
bekanntlich  gibt  Plutarch  als  Bedeutung  des  scJiofi  {actq^f,? 
in  l/4qaarffi\s)  to  dvdQeiov  Muth,  virtus.  —  f  '^^^^  J^^^Z 
'des  Sallier  11  gibt  keinen  Sinn,  wogegen  l\f^^  des  Ana- 
stasi VII,  wenn  gleich  das  Determinativ  ©  (von  Kemi  Aegyj)- 
tus)  dahinter  steht,  stiitt  ^  oder-o-^,  den  ägypt.  Schild") 
ergibt.  —  Das  Wort  ^7^  der  Leib  (Bauch)  als  Sitz  der 
Leidenschaften  oder  Begierden  wird  uns  noch  öfter  auf- 
«toesen. 

„Wenn  du  Jiervorgehst  a%^  der  Schule  —  und  es  wird 
dir  angekündigt  der  Mittag  (die  Reife?)  —  beim  Weggehen 
(Aufhören)  der  Lobsprücho  des  Saales  —  so  empfehle  ich 
dir:  jage  nicht  der  Thorheit  nach  —  wenn  entsendet  dich 
ein  Vornehmer  mit  Aufträgen  —  o  so  richte  sie  aus,  wie 
er  sie  sagt  —  nicht  nehme  davon  hinweg,  nicht  thue  dazu 
—  das  (unversehrt)  Lassen  bringt  Lobsprüche  ein  —  wer 
frei  ist  von  Ünbescheideuheit  —  der  bemächtigt  sich  aller 
•einer  Verdienste  (was  er  Terdient)  —  wem  (dagegen)  kein 
Geheimniss  gilt  —  der  vergrössert  sich  seine  Stelle  nirgend." 

Unter  ^5^4H(^  vuit  yersteht  man  im  Allgemeinen  jedes 

Arbeitslokal,  hier  in  Bezug  auf  die  Schule  den  Saal,  worin 

die  Zöglinge  ihre  Pensa  vortrugen.  —  Die  Var,    Ä  ^^ij  y 

0)   Xenophon   Cyrop.  VI   und   VII   gedenkt    dieser  länglichteu 
Mgyptisohen  Schilde  im  Gegensätze  zu  den  lydischen. 
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für  Ü^,  beide  identisch  Jem  kopt.  "äOoc  dictum,  res  nwr- 
ratii  digna ,  im  Sinne  einer  eindringlichen  Mahnung  oder 
Etiipfeliluug,    iöt   bemerkonswenh   wegen   der  Phauetik.    — 

J%:^:^:;:rn^   Var.    J%^^^^    htMies  entspricht  dem  kopt. 

MWT-lcA.j-Xcc  stultitia  (cf.  Pap.  Prisso  VII  1 1).  —  Das 
lienehmen  bei  Aufträgen  von  Vornehmen  ist  fast  "wörtlich 
ebenso  ibid.  VII  3  gelehrt  (cf.  XVIII  7).  —  Schwieriger  ist 

die  folgende  Stelle:  ;:i;x:^*^-^ö?|'^'  •  ^^  man  =3  nicht 
wohl    für    eine  Abkürzung   von    ^^^% o    „nelimen"    halten 

kann,  so  biti  ich  überzeugt,  dass  'Z^\i'^^''^^  anti-iwf  (mit 
gleicher  Lautung  \)  zu  setzen  ist.  Dieser  Negation  entspricht 
alsdann  passend  die  paralle  — ^^  . . .  (j^^  „dem  nicht  ist", 
80  wie  uah-het  OTis.^^i  tiurities  cordis  vßqig,  dem  anitm 
^kMOTtl  abscondita  rd  yLsy.^vfititva  entspricht,  üebrigens 
muss  berücksichtigt  werden  (cf.  Brugsch  lex.  p.  344) ,  dass 
uah-hd  sonst  in  den  Texten  „sanflmüthig,  bescheiden"  be- 
deutet. 

„Spreche  nicht:  Erwirb  bis  zum  Tode*^  —  nach  dem 
Wunsche  jenes  (bekfinnlen)  Fürsten  —  nachdem  (ihm)  zu 
Tbeil  geworden  Reichthum  —  nnd  es  sind  die  Arme  (Ilände) 
der  Bittenden  (Armen)  erhoben ,  so  ist  ihm  Freigebigkeit 
zuwider  —  lüge  nichts  dazu  durch  Demüthigungen  —  das  ist 
niederträchtig  —  die  Begierden  (des  Leibes)  sollen  dir  ge- 
chorchen  —  es  ist  Sättigung  eine  Dreilieit  ?on  ßroden  — 
Tränkung  zwei  Gefässe  (g^w^T  iV)  von  Bier  —  die  Unbe- 
schräiiktheit  der  Begierden  bekämpfe  deishalb  —  die  Sättig- 
ung vun  (beij  einein  Andern ,  bleibe  nicht  dabei  —  nicht 
zerbreche  Rand  und  Band". 

Es  steht:  „nicht  spreche  Lügen  wider  seine  Mutter". 
Obgleicli  man  hier,  wie  oben,  an  die  Schule  von  Chennu  als 
alma  mater  denken  könnte,  so  ist  doch  dieser  ganze,  wenn 


Latdh:  Die  oUügyptüche  EachjschvU  tu  Chennu. 


63 


qgletch  BQDst  unanfechtbare  Satz,  gar  nicht  mit  dem  Fo]gen<leii 
zu  Ter«ini*gen.    Ich  habe  dalier  die  DetermiDati?e  "^^  hinter 

&o\  und  ü  liinter  mott  in  i-^^  und  ^y  geändert;  der 

Pap.  Prisse  XIII  6,  VII  9   enthält  ähnliche  \  orschriften.    — 
)as  Erheben  der  Hände  um  Almosen  ist  im  Pap.  Prisse  VII 
führiicher;    ebendaselbst  ist  ein  Grosser  oder  Vornehmer 

(sarj  als  der  Gebende  dargestellt.     Welcher  ägyptische 

irosse,  der  sich  darch  Anhäufung  von  Reichthuai  und 
Mangel  an  Freigjebigkeit  auszeichnete ,  hier  gemeint  sei, 
können  wir  nicht  vormuthcn.  —  An  dieser  Stelle  findet  sich 
das  Eingangs  erwähnte  Beispiel,  dass  hinter  m'^'o^  statt 
des  Gefässes  0=  (j."*^''''/  5'»')  das  Deutbild  des  Lobes  (hannu) 
[fiDgebracht  ist.  —  Dor  Schlusssatz  ist  uns  oben  als  Sprüch- 

rort  schon  begegnet. 

„Besorge  gut  deine  mancherlei  Sendungen  —  richte  die 
"Worte    der   Vornehmen    aus    —    Achl    arbeite   (weiter)   an 
deiner  Bildung,  du  Menschenkind    —    die  du  so   eben   er- 
worben  hast    —    Man  hat  oft  gesehen  gehorsame  Schreilier 
—    es  wird   der   Gehorsame   ein    Kampe    —    bekämpfe  du. 
die    Worte,    die    dagegen   (gerichtet   sind)    —    beschleunige 
leine  Beine  (Schritte)  wenn  du  im  Fortgehen  bist    -  ohne 
[Beengung    deinos    Herzens  —   weise    die   >Veg6    dazu  (zum 
'■Gehorsam^  —  Es  meistere  Jemand  deine  Jugend." 

Im  Allgemeinen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieser 
Abschnitt  vom  Gehorsam  handelt,  wie  Pap.  Prisse XVII.  — 
Die  Lesart  des  Anast.  VII 


e 


?T 


kann  wörtlich  übersetzt  werden   „so  du  bist  im  Gehen  vom 
Erwerben  sie'"    que  tu  viena  iVacqucrir,    —    R'cht    misslich 

i«  der  Sau:  ::i:S^1^5i|^|^fl  («""--nn 
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eros't).  ßrugsch  lex.  p.  1215  übersetzt  diese  Stelle:  „nicht 
lege  bloss  dein  Herz,  geschlossen  seien  die  Pfade  zu  ihm!" 
Aber  wie  passt  dieses  in  den  Zusammenhang?  Ich  denke 
bei  hcfau  an  Roofie  angariare    und   da   mit   mafetinu  Weg, 

Pfad  gewülinlich  P^i^^^^  i^^-  Bragsch  lex.  p.  1223, 
1225)  mit  der  Lautung  senm  verbunden  ist,  und  ausserdem 
1  w^  V  ^^^^^^  ^^^  ^^^  Wege  ijj  determioirt  erscheint 
in  der  Bedeutung  semita:  so  wird  sam  hier  (cf.  tä^aic 
ostendere)  das  „Wegweisen"  bedeuten. 

„Bcdefihe,  dass  die  Göttin  Eanmtt  auf  dem  Wege 
Gottes  (ist)  —  Die  Rannut  des  Schreihers  steht  zu  seiner 
Seite  —  eines  Tages  seinen  Kindern  —  nahet  er  einer 
Wohnung  —  so  geben  ihm  die  Leute  eine  Tragbahre  — 
bedenke,  dass  kein  Schreiber  leer  ist  an  Speisen  —  dass 
im  Reichthume  des  Königspalastes  —  ein  Füllhorn  (Wiege) 
des  Glückes  für  den  Schreiber  (ist)  —  es  wird  gestellt  an 
die  Spitze  des  Volkes  —  wer  da  ehret  Gott,  Vater  und 
Mutter  —  er  wird  gestellt  auf  den  Weg  der  Lebenden  — 
es  mögen  bedenken,  was  ich  dir  aufgetragen  —  die  Ivinder 
der  Kinder," 

Die   Göttin   :^0^§^  hier^g^,     bisweilen 

^ — ^fX  rcmui  geschrieben  —  wohl  ein  Beweis,  dass  meine 

Ilerleitung  des  Monatsnamens  Pha-rmuti  von  dieser  Göttin 
richtig  ist,  der  in  diesem  Monat  ein  Fest  gefeiert  wurde  — 
hängt  eicher  mit  dem  Stamme  "^^  ..grossziehen,  ernähren" 
uad  mit  pooTiie  virginitas  zusammen.  Als  Göttin  des  Ernte- 
segens  stand  sie  dem  bevorzugten  Schreibei-stando ,  der 
allen  Lebensunterhalt  vom  Pharao  bezog,  besonders  zur 
Seite.      Der    Reich thuui    des   Königspalastes    wird    hier    ein 

"Bl  y\'~^    mcscÄe^r^  uot   „Wiege   des    (Grünen 
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d.  b.  des)  Oiäcbes"  (cf.  p-OOTT  hilaris)  genannt.  Letz- 
l??res  Wort  wir<l  demotisch  durch  er-uefer  gutmaciien,  be- 
giücken,    griechisch    durch    inavoq&ovv    übersetzt.    —    Die 

Letart  des  Anast.  VII   ^^\\       ^  statt    "^flil  "  •  des  Sallier 

II  verdient  Beachtung;  doch  lässt  arai  —  ari  l^y  ebenfalls 
die  Bedeutung  „Wohnung"  zu.  Wesenth'cher  ist  die  Var. 
*OcC^^  remennu  „die  Trage,  Tragbahre,  Sänfte"  des 

lt.  VII   gegen  die   sinnlose     ^ /^^    „die    Menschen** 

Sallier  II ;  fast  möchte  man  vermuthcn ,  letzteres  sei  bis- 
weilen  püiMiOT  howinos    ausgesprochen     wordeu.     —     Im 

vorletzten  Satze  kann    '    ygf  ^V.  Tj.  '»icht  bedeuten:  „ich 

bin  vor  deinem  Angesichte"  —  sondern  ist  als  Abkürzung 
Ton  au-a  a    n  m  herk  „ich  habe  dir  aufgetragen"  zu  fassen. 

S  c  h  l  u  s  s. 

Es  ist  beendigt  glücklich  (und)  zur  ZufriedenJieit  — 
der  Persönlichkeit,  der  sehr  gepriesenen  —  nach  Verdienst 
glücklichen  —  des  Schatzhausschreibers  Qagabu  (Langarui) 
—  vom  Schatzhause  des  Pharao**)  —  (ferner)  des  Obersten 
der  Miethstruppen  —  :  des  Schreibers  Aulha  —  (und)  des 
Schreibers  Raueriu  —  Gemacht  vom  Schreiber  Ennana  — 
dem  Urheber  der  Unterweisung  —  im  Jahre  VI  Monat  Epiphi 
Ta^  25  —  (als)  Man  (sie)  war  in  dem  Hause  Ramses',  der 
grossen  Personifikation  des  (Gottes)  lia-Harmachi." 

Unmittelbar  hieran  schliesst  sich  in  beiden  Quellen  ein 
., Hymnus  auf  den  Nil"*,  der  zur  Zufriedenheit  desselben  Qa- 
j;abu  glücklich  (nach  Sullier  II)  beendigt  wurde.  Aber  es 
>gegneu  uns  die  Namen  dieser  beiden  Schreiber  auch  im 
P.  Anastasi  IV.     Von  den  vielen  Briefen  dieser  Urkunde  will 


lüj  Ui«r  tchliesat  dar  P.  8«lüer  IL 
[IB78:1.  PhUhiitG.] 
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ich  nur  diejenigen    hier  besprechen  und  zum  Theil  in  wört-l 
licher  üebersetzung   vorführen,   die  zu  unserm  Gegenstand« 
in  nächster  Beziehung  stehen^   im  Uebrigen  auf  meine  „Alt^ 
ägyptische  Schreiberbriefe'*  (Ausland   1870)  verweisend. 


2,4  schreibt  Qagabu  an  Ennana: 

„Es  ist  der  Fall,  dasa  mir  gesiigt  wurde,  du  verlassest 
das  Schriftwesen ,    du    gehest   flucbtig    —    du  verlassest  daBy 
Schriftthum  mit  (aller)  Macht  deiner  Füsse  —  wie  ein  Rosvj 
die  Reitschule  —  dein  Herz  sei  widerspenstig,  du  seiest  wiei 
ein  äcÄt  (Weih?  g^a^-igHT")  —  deine  Ohren  gespitzt,  seiest*^ 
du  wie  ein  Esel  beim  Empfangen  von  Schlägen  —  du  seiest 
wie  eine  Antilope  auf  der  Flucht  —  du  schauest  nach  dem 
Hochlande  —  jagest  im  Westen  —  du  bist  *')  (bist  du  nicht?) 
ein  Tauber,  der  nicht  hören  thut(?)  —  Nun  so  gibt  man  dir 
(Fliehe)   mit   der  Hand"    (es  folgt  die  Schilderung  des  Ma« 
trosen,  von  dem  es  zum  Schlüsse  heisst):    „er  kehrt  seinen 
Rücken  (Hinterkopf)  dem  Berufe." 

8,6  schreibt  Ennana,  der  vorher  in  demüthiger  Form 
„seinen  Herrn"  (Qagabu)  über  die  Erfüllung  verschiedener 
Aufträge  benachrichtigt  hat,  während  Qagabu  kurz  befiehlt, 
Folgendes:  „Zur  Zeit  als  ich  zu  meiner  Ausbildung  al» 
Junge  an  deiner  Seite  war^  da  schlugst  du  auf  meinet 
Rücken  (wörtl.  posteriora);  deine  Disciplin^')  drang  zu  meinen 
Ohren ;  ich  war  wie  ein  galoppiretidea  Pferd ;  nicht  kam  mir, 
Schlaf  iü  mein  Herz  am  Tage,  nicht  war  er  zu  meiner  Ver- 
fügung in  der  Nacht.    Nämlich,  ich  war  zum  Vortheile  meines 


11)  Jedetifalla  ein  hocKtohwebendcr  Vogel  cT.  d^up  pendere. 

12)  Hier   bat  unser  Anftatas.  lY   die  Negation  an    non,  die  im^, 
Koller'schen  fehlt. 

Ib)  .^.bstchtUcbe  Zweideutigkeit,   die   ich    mit   diesem  .ausdrucke 
uacbalime,  um  dae  Beuteln  oder  die  Ohrfeigen  anxadeaten. 
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Herrn,  wie  ein  Sklave  zum  Vortheile  seines  Herrn  ist.  Ich 
baate  dir  ein  neues  Landhaus :  es  ist  auf  dem  Boden  deiner 
Stadt;  es  umfasst  Bäume  in  jeplich er  Richtung;  deine  Ställe 
sind  wohlversorgt,  seine  (des  Landhauses)  Scheunen  angefüllt 
mit  Weizen  nebst  Gerste''.  (Es  folgt  eine  lai'ge  Aufzählung 
verschiedener  Früchte  uud  Pflanzen,  die  auch  am  Schlüsse 
[^es  Anast.  UI  reproducirt  ist  und  zwar  mit  rothen  Funkten). 

9,4  ruft  Qugabu  unwillig  aus: 

,,Wus  soll  deine  Behauptung,  dahin  zielend,  dass  der 
Offizierstand  angenehmer  sei,  als  der  des  Schreibers?  Komm, 
S8  ich  dir  schildere  die  Verliältnisse  eiues  Offiziers,  die 
lenge  seiner  Plackereien".  (Es  folgt  die  ausrdhrliche  schon 
»fter  und  auch  von  w\r  übiTSotzti.'  Beschreibung  der  Müli- 
^teligkeiten  dieses  Standes»  wovon  der  Anast.  III  5  ein  Du- 
^licat  enthält  mit  dem  Praeambulum  :  Ach!  wende  docli  deine 
[Aufmerksamkeit  darauf,  den  (richtigen)  Schreiber  zu  spielen  I 
Komm,  dass  ich  dir  schildere^'  etc. 

10,1  „Der  Sclireibur  Ennana  umgewendet  (umgestimmt? 
noch  einmal?)  in  Butreflf  der  Annehmlichkeit  des  Schreiber- 
und Offizierstandes'*  (Es  folgt  ein  Hymnus  an  Amon,  dessen 
Schlu&s  so  lautet):  Thue  doch  den  Schreiber  des  Schatz- 
hauses: Qagabu,  vor  Thot,  deinen  (Schreiber?)  der  Ge- 
rechtigkeit!*' 

11,8  rügt  Qagabu  das  leichteionige  Leben  des  Ennana^^): 
„Es  ist  der  Fall,  dass  mir  gesagt  wurde,  du  verlassest  das 
Schriftthum,  du  sehnest  dich  nach  Lustbarkeiten,  du  gehest 
von  Kneipe  zu  Kneipe");  der  Biergerucli,  wohin  führt  er? 
Man  meidet  den  Biergerucli,  er  entfernt  die  Leute,  er  bringt 
deinen  Geist  in  Rückgang;  du  bist  wie  ein  Ruder*')  ein  zer- 
brochenes, auf  dem  Schi£fe"    (die  weitere  Ausführung  dieses 


14)  DopUkat  im  Sallier  L  9,  10. 

l&)  Vat.  „in  jede  Kneipe". 

16)  Hier  schlioest  der  Sallier  1. 


Sitsung  der  philot.-philol.  Olaase  vom  3.  Februar  1879. 

wegen  der  musicalischen  Instrumente   wichtigen  Briefes  sehe 
man  im  ,, Auslände''.) 


Amenemau  —  Pentaur. 

Hat  der  Briefwechsel  des  vorigen  Paares  bereits  Spureo* 
des  Witzes   von  Seite   des  Untergebenen  g^-zeigt,    so  häufen 
sich   diese    in   der  Correspoodenz   zwischen  Ameneman    undj 
Pentaur.    Dieser  letztere  datirt  seine  „briefliche Unterweisung"^ 
vom  Jahre  10    Monat  Thot,  Tag  1    (des  Köuigs  SethosisII), 
,,als    Man   in    der   StaiVt   Ramses    war" ,    wie   Eunana   seine 
Unterweisung    analog    datirt    hat.     Es    liegt    nun    gewiss  ein 
Humor  schon  darin,  dass  Pentaur  die  zum  Theil  sehr  starken 
Vorwürfe    seines  Meisters   und  Oberen  Ameneman    in    seine 
Sammlung  aufuimmt.    Indem  ich  auch  hier  auf  meine  „A.lt-| 
ägyptische  Schreiberbriefe*'  im  „Ausland"  verweise,  hebe  ich | 
nur   dasjenige  heraus,   was   zu   unserem  Gegenstande,   dem' 
Schulwesen,  in  näherer  Beziebung  steht. 

Sallier   1  3,  6   schreibt    Ameneman    (cf.  DupHcat  Anast. 
II  6  u.  V  10) :   Richte   dein  Herz  (Aufmeiksamkeit)  auf  das 
Schriftthum  am  Tage,  sei  lesend  in  der  Nacht*');    denn  da 
musst  kennen  das,  was  ihut  der  Fürst,  in  allen  seinen  Vcr-, 
hältnisten,  aufs  Genaueste'*   (Nun  folgt  eine  Reihe  von  Ob-| 
liegeiiheiten  eines  Beamten  und   eine  Scala  der  betrefifendeo 
Hierarchie)  ,,Du  bist  ein  Esel,  man  wird  dich  schlagen,  nicht 
ist  ein    Herz    (Verstand)    in   deinem  Leibe.     VerschaflFe   dir 
doch   die  Stellung   eines  Grossen  (Var.  Schreibers),    die   an- 
genehme!    Ein    Reichthnm   ist   deine  Palette    (Schreibtafel),' 
deine  Mcmliraue  (Papyrus)  und  dein  Aama  (Rötliel,  Kreide)  ;i 
(dann)  ist  dein  Herz  gelabt  täglich.   Ach  erkenne  du  diest'*"' 
5,5:    „Dein   Herz    (Sinn)    geht    leichtbeschwingt,    wie    die 
Stoppeln  vor  dem  Winde  her.     Thue  doch  nicht  dein  Herz 


17)  Cf.  Horat.  ars  poet. 
•ate  manu  versate  diurnal 


voB  exemplaria  gpraeca  Nocturna  rer- 
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aof  Allotria;  gnt  ist  für  Jemand  dits  Wirken,  laicht  Uiue 
dein  Herz  nach  den  Lastbarlceiten,  den  verderblichen,  on- 
tiüUeu,  die  nicht  dienlich  sind  für  Jemand  in  der  weiteren 
Zeil  (Zokatifl).  Ein  Solcher  dient  und  folgt  hinter  den  Ge- 
bildeten (Dreissigcrn  ?),  die  sich  vor  ilim  aufrichten,  er  bleibt 
ein  Diener.  Wer  nicht  erhöht  seine  Kraft,  schafft  eine 
schlimuie  Zukunft  vor  sich:  Kein  Diener  bringt  ilim  Wasser, 
keine  Weibsperson  wird  sein  Brod  bereiten;  seine  Genossen 
epotten  in  ihrc^n  Herzen,  ihre  Diener  lösen  sie  darin  ab. 
Es  bleibt  der  Ungebildete  (Unverständige)  ein  Diener  derer, 
nach  denen  sein  Auge  vergeblich  emporblickt;  sie  sind  die 
Grossen,  die  Dreissiger,  die  Herren  der  Suite  auf  den  beiden 
Seiten  (des  Landes).     Ach  I  erkenne  doch  dieses  1" 

5,10  folgt  das  Capitel  übi-r  die  Mühseligkeiten  des 
Bauers  (Duplicat  Anast.  V  15,  6),  welcbes  schliesst  mit  dem 
Satze  6,8:  ,,£ine  Ausnahme  ist  der  Schreiber:  er  übertrifft 
die  Dienstleistungen  von  Je'^-jruiann,  Gewinn  für  ihn  ist  die 
Arbeit   mit   der   Schrift:    bei    ihm  gibt  es  keine  Steuern.'* 

6,10:*')  „Mache  den  (riclitigen)  Schreiber:  er  ist  ent- 
hoben dem  Dienen :  er  sorgt  nur  für  jegliche  Leistung,  er 
ist  entfernt  von  den  Plackereien,  er  ist  entfernt  vom  Tragen 
der  Gefässc  Merchanachi,  Mache  einen  Abstand  zwischen 
dir  nnd  dem  Itoderknechte,  auf  dass  du  nicht  tragen 
müssest  die  Mestha  (Holz) ;  auf  dass  da  nicht  gerathe&t  unter 
zahlreiche  Herren,  unter  viele  Obere.  Sobald  der  Mensch 
aus  dem  Schoosse  seiner  Mutter  hervorkommt,  dient  er  zum 
Schemel  seines  Herrn:  es  ist  der  Junge  (Gemeine)  ein  Diener 
seines  Offiziers;  der  Oberst  züchtigt.  Der  Grosse  ertheilt 
Befehle  dem  Bauer;  der  Schwache  (Geringe)  ist  bestimmt 
warn  Fnhrmann  (Kutscher).  (Selbst)  der  Obere  einer  Do- 
mäne hat  zu  arbeiten :  es  wird  sein  Gespann  gelassen  auf 
dem  Felde,  es  wird  überlassen  das  Getreide  seinem  Weibe; 


16)  Daplicat  Anast  Ufi  ult.  bat  ziemlich  abweichende  Leiarten. 
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seine  Tochter  ist  am  Kanaldamme,  seine  Pferde  Terlassen 
ihn  flüchtend,   er  wird  genommen  zu  der  Arbeit." 

„Der  Offizier  steigt  hinauf  gen  Chal  (Syrien);  er  hat 
keinen  Stab,  keine  Schuhe  (Sandalen) ;  nicht  kann  er  unter- 
scheiden zwischen  Tod  und  Leben,  in  der  Hand  (Gewalt) 
der  Löwen  sind  die  Maulthiere;  es  steckt  der  Feind  ver- 
borgen in  dem  Gebüsche;  der  Gegner  steht  kriegsbereit; 
der  OfHzier  zieht  dahin,  indem  er  ruft  (schreit)  zu  seinem 
Gotte:   Komme  zu  mir  (stehe  mir  bei)   und  schütze  mich!** 

,,Der  Theodule  bleibt  ein  Bauer  des  Heiligthums,  er 
verrichtet  seine  Pflicht  darin;  er  beobachtet  drei *•)  Stunden 
(des  Tages),  um  sich  zu  benetzen  in  dem  Flusse ;  nicht  macht 
er  einen  Unterschied  zwischen  Winter  und  Sommer  (und) 
wann  der  Himmel  windig  ist". 

,J>er  Bäcker  bleibt  beim  Backen,  indem  er  Brode  in 
das  Feuer  schiebt;  es  ist  sein  Kopf  im  Innern  des  Back- 
ofens; es  bemächtigt  sich  sein  Sohn  seiner  Füsse  (er  flieht 
eilig),  die  üeberreste  sind  in  der  Hand  seines  Sohnes;  er 
stürzt  damit  in  die  Küche.  Ach  erkenne  du  dies!"  (Das 
Duplicat  schliesst:)  ,,Eine  Ausnahme  ist  der  Schreiber:  Er 
übertriflFt  alle  Menschen,  welche  sind  iu  diesem  Lande". 

7,10  ertheilt  Ameneman  dem  Pentaur  eine  derbe  Lection 
über  den  Styl:  ,jDu  Herz,  welches  üeberdrusa  fühlt  Tor  dem 
gemässigten  Ausdrucke  —  Schwulst  ist  das,  worauf  du  ea 
absiehst;  den  grossen  Preis,  nicht  kannst  du  ihn  davontragen: 
nur  grossartige  Worte  sind  in  dem,  was  du  sagst.  Ich  habe 
dir  ein  Hundert  von  Hieben  gegeben.  Du  lassest  sie  alle 
(sitzen).  Du  bist  mir  gegenüber  ein  Esel,  auf  den  man  derb 
loshaut  manchmal ;  du  bist  mir  gegenüber  ein  dummer 
Neger,  den  man  unter  den  Tributen  mitbringt.    Man*°)  lehrt 


19)  Nach  Herodot  I  37  badeten  sich  die  igypt.  Prie8t«r  sweimal 
des  Tages  und  cweimal  während  der  Nacbt, 
?0)  Dupüo.  Anaat.  V,  8/9. 
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Ja  eiD  Ka&ri  (—  Thier)  t&Dzen ;  uian  zäuuit  ja  die  (wilden) 
Maulesel;  uiao  bringt  den  Weih  zum  Nisten;  man  fesselt  den 
Sperber.  Gewaltigkeit  liegt  in  der  Reflexion ;  nicht  ver- 
nachlässige das  Scbriftthuro,  nicht  verabbchcue  es.  Ich  habe 
dich  zuiu   Menschen  gemacht,  du  böser  Junge." 

Den  Hymnus  an  Thot  werde  ich  weiterhin  mit  anderen 
ibertetien. 

Amenemapt  —  Pibasa. 

Ausser  manchen  Lobliedern  auf  den  Pharao  (Menephthwh), 
die  Stadt  Ramses  und  einem  Hymnus  auf  Thot  entljält  diese 
Correspondenz,  die  durchweg  poetisch  punktirt  ist,  ähnliche 
Weisungen  wie  die  zwei  vorhergejienden.  Auch  hier  werde 
ich  das  hieher  Gehörige  litrausheben. 

Pap.  AnJjst.  III  3,  9  (Duplicat  Anaat  V  8,1)  schreibt  Ame- 
nemapt an  Pibasa:  0  mache  den  (richtigen)  Schreiber!  — 
Nicht   fuullenze    —  (sontit)   wird   man   dich  derb  züchtigen 

—  nicht  ergebe  dein  Herz  den  Vergnügungen  —  sonst  gehst 
du  zurück  —  die  Schriften  in  deiner  Hnnd,  lese  mit  deinem 
Munde  —  beratbe  dich  mit  denen,  die  mehr  wissen  als  du 

—  Schaffe  dir  die  Stellung  eines  Grossen  (sar)  —  du  tindest 
es  (bewährt)  niit  dem  Greisenalter  —  Gesegnet  ist  ein  ge- 
schickter Schreiber  in  seinen  Leistungen  all  —  Es  entsteht 
HeisterBchaft  durch  die  tägliche  Uebung  —  Darum  bücke 
dich  ihrethalben  —  Nicht  verbringe  einen  Tag  des  Faul- 
lenzens  (Vakanz)  —  widrigenfalls  wird  man  dicSj  hauen  — 
tB  sind  die  Ohren  eines  Jungen  auf  seinem  Rücken  —  :  er 
gehorcht  (hört)  den  Hieben  —  0  mögest  du  (dein  Hera) 
Gehör  schenken  dem,  was  ich  sage  —  es  wird  dir  zum  Vor- 

llbeile  —  man  lehrt  ja  ein  Kaari  etc.  —  Möge  darum  dein 
Herz  hören  meine  Worte  —  du  findet  sie  von  Vortheil". 

Nach  Schilderung  der  schon  erwähnten  Müheeligkeiten 
des  Officiers  (5/6)  geht  Amenemapt  über  auf  eine  adaequate 
Beschreibung  der  Schicksale  eines  Wagfuführera  (Cnvalleristen), 
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welche  er  80  eioleitet :  „Mögest  du  (dein  Herz)  den  (richtigen) 
Schreiber  machen  —  (dann)  übertiiffst  du  die  (andern) 
Menschen  —  komm,  dass  ich  dir  sage  die  niedrige  Stellang 
eines,  der  übertritt  zu  der  Cavallerie  (Streitwagen)**  etc. 

Die  ganze Saiunilung  schliesst  mit  den  Worten:  ,,£s  ist 
beendet  glücklich  zur  Zufriedenheit  —  des  Grossen  in  seiner 
Stellung  —  des  Begünstigten  (Gepriesenen)  in  seiner  Stadt 
—  des  königlichen  Boten  zu  jedem  Fremdlande  —  des 
Oberen  der  Colonien  (?)  — :  Ameoemapt  des  Gerechtfertigten. 
Er  machte  es  im  Jahre  III  Monat  . . .  Tag  28". 

Hjmnen  auf  Thot. 

Ist  uns  in  den  Texten  aller  Art  und  auch  in  den  Schreiber- 
briefen der  Gott  Dhuti  (Thot)  „der  Herr  der  göttlichen 
Worte"  schon  öfter  aufgestossen,  so  fehlt  es  auch  nicht  an 
eigentlichen  Hymnen,  die  diesem  ägyptischen  Hermes  (Mer> 
Gurius)  bestimmt  sind.  Ich  will  deren  einige  als  zum  Ge- 
genstamle  gehörig  vorführen,  Pap.  Anast.  III  4,  ult.  heisst  es, 
nach  „dem  einzig  weisen,  dem  Zeugen  der  Wahrheit  —  dem 
Günstlinge  seines  Herrn,  des  Gottes  Ohuti  —  Amenemapti 
dem  Gerechtfertigten."  „Gepriesen  sei  der  Herr  d(ies)e8 
Hauses  —  der  Kynokephalos, '  *)  weiss  an  Mähne  (?)  — der 
angenehme,  ersehnte,  am  Schönen  sich  ergötzende  —  der 
Liebling  der  Menschen  —  den  der  Edelstein  Seher  ziert: 
Er,  Dhuti  —  er  erhellt  die  Erde  mit  seinen  Gaben  —  das, 
was  auf  E^einem  Haupte  ist,  besteht  aus  einem  Amethyst 
(Edelstein,  hier  fnachenem)  —  die  Herrlichkeit  seines  Vor* 
dertheils  (vor  ihm)  besteht  aus  Her(d)es  (Edelstein)  —  seine 
Liebe  (Lieblichkeit?)  ist  ausgedrückt  an  seinen  Brauen  — 
er  öffnet  den  Mund  zum  Beleben    —  Herzenslust  (herrscht) 

in   meiner  Station  —  seit   eingetreten   der  Nuntius  (^^rif 

21)  In  der  Tbat  iit  der  Hondikopfaffe  ein  sebr  »liea  Symbol 
def  Dhati. 
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OTU)  als  Götterbote)  zu  ihr  —  sie  ist  geworden  eine 
asitzeade  —  seit  betreten  sie  mein  Herr  —  Seid  erheiterten 
Herzens,  ihr  Genossen  meiner  Arbeitsstätte  — -  freuet  euch, 
^thr  Nachbarn  all  —  bedenket,  dass  mein  Herr  es  ist,  der 
l^ttiidi  machet  —  drum  ersehnt  ihn  mein  Herz  —  Dhuti,  du 
[gereichst  mir  zur  Stärke  —  nicht  fürchte  ich  Etwas  (wört- 
^Üch    „ein  Auge"  ?^*k»kT  quidquam?). 

Pap.  Sallier  I  8, 3   in    einem  Briefe   des   Ameneman   an 
^Pentaur:    ,,0   Dhuti,    thue    mich    nach  Sesennu    (Hermopolis 
magna),    deine  Stadt;  Lust  des  Lebens,   du   bildest  meinen 
Schatz  an  Brod  und  Bier,  du  bewahrst  den  Mund  Tor  tau* 
:henden  Worten   mir   als  frühzeitiger  Rückhalt,     Stehe  mir 
\aber  auch  bei,   dass  ich   eintrete  vor  meinen  Herrn  (Osiris) 
i^ttnd     hervorgehe    gerechtfertigt. ")      0    du    Nusspalmbaum 
»(manta),  grosser,  von  60  Ellen  (Höhe);   jener,    an  welchem 
^Ququ  (Co cos-) Nüsse;   es   sind  Kerne  im  Innnern  der  Ququ, 
M  ist  Wasser  (Milch)  im  Innern  der  Kerne.   0  du  Wasser- 
träger   zu    entferntem    Sitze,    komme,    schütze    mirhl     Die 
Spruche  des  Dhuti  ist  der  süsse  Brunnen  für  die  dürstende 
Person   der  Heide;    dieser  ist   verschlossen    dem,    der  nicht 
findet   (gebraucht)   seinen  Mund,    er   ist  geöJBfnct  dem  Spre- 
chenden (Rufenden).    Es  ergeht  der  Ruf,  er  findet  den  Born, 
deine  (sie!)  Fieberhitze  ist  gestillt'*. 

Auf  dem  Verso  des  P.  Sallier  IV  6  steht  mit  schwer 
leserlichen  Schriftzügen  folgender  im  Anfang  unvollständige 
Hymnus  auf  Dhuti :  .  . . .  „seine  Pläne  (Rathschlüsse)  ver> 
breites  sich  zu  den  Laien  (Fremden),  alle  Leute  erkennen 
iho  (an);  er  wird  verehrt  in  allen  Städten,  er  hat  sich  nie- 
dergelassen in  Sesennu  (Hermopolis);  nicht  gibt  es  einen 
Gott  wie  Dhuti;  er  wird  ersehnt.  Wer  dich  lobpreiset,  o  lasse 
da  ihm    seine  .  .  .  und    seinen (dass  gestatte   ihm) 


29)  DiMe  Thitigkeit  det  Dboti  erinnert  »n  den 'f'dftni  V^vjfrao/jnoc 
V«rgl.  den  nicluten  HTronai, 
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Sebu  (der  Erdeogott)  sein  göttliches  Haus.  Du  bist  der 
öeleiter  eines  Jeden,  der  übertritt  (TOg^  transilus)  in  die 
Amenti  (?)  und  er  spendet  dir  Lob  jeden  Ta^j;;  (bedenke) 
er  liebt  dich  über  (mehr  als)  alle  Menschen.  Bist  du  nicht 
vernjögend  herbeiziifliegtn  auf  meini'm  Ruf?  Aber  ich  bin 
auch  kennend  (kundig)  nämlich  im  Dienste  des  grossen 
Fürsten  (isarj,  des  Gottes  der  Schrift;  (jeder)  üebertreter 
des  ....  wird  angezeigt  dem  Sehern");  er  wird  ihn  um- 
stürzen (umkehren),  wann  er  ihm  angezeigt  wird ;  er  wird 
mir  seine  Wange  (I)  reichen.  Wem  aber  Dhuti  seine  Hand, 
seine  Liebe,  seine  Gunst  zuwendet,  der  ist  an  der  Spitze 
(als  Leittr)  seiner  Gefährten,  der  ist  (als)  das  Haupt  seiner 
Begleiter.     Er  wird  winken  (zunicken)  zu  meinen  Antworten 

mich  auf  meinem  Platze  lassen,  er  wird  verwirklichen 

alle  meine  Bitten.  Es  sei  dein  Schützling?  Bokenptah,  der 
schwache."     (Dieser  Bokenptah  ist  also  der  Vejfasser.) 

Pitp.  .Anastasi  V  9,  2  steht  folgender  Hymnus  auf  Thot: 
,, Komme  zu  mir  (stehe  mir  bei),  du  Gott  Dhuti,  du  präch- 
tiger Ibis,  du  ersehnter  Gott  von  Sesennu,  du  Schreiber  der 
Schriftrolleij  (Briefe)  des  Kreises  der  Gölter,  des  grossen, 
in  ünnu  (profaner  Name  von  Hermopolis).  Komme  zu  mir,' 
ertheile  mir  Rathschläge,  mache  mich  geschickt  in  deinem 
Berufe.  Schöner  ist  dein  Beruf  als  alle  Berufsarten,  ein 
fördernder  (/»rossmacliender)  ist  er.  Es  wird  gefunden  der 
darin  Geschickte,    nm    einen  Sar   zu  machen  (spielen).     Ich 

habe  gesehen  (^^  „mein  Auge"  statt  "5^^  'S»  ^ 
denen  du  es  verliehest,  dass  sie  gehören  zu  den  ,,Dreissigern^', 
dass  sie  mächtig,  (und)  reich  siud.  So  wirkest  du.  Da 
(mntuk  mit  A)  bist  der,  welcher  schafft  die  La,ge  des 
(Habenden?  fehlt  im  Texte).     Du  bist  der,   welcher  schafft 


33)  I>i«BeD  Tite)  (Auditor)  fahrt  Thot  c.  I  10  des  Todtenbncbea 
aU  Helfer  des  Osirii. 
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die  Lage  des  Nichthabenden :  Schai  und  Rantitit  **)  (Männ- 
liches and  Weibliches,  Zeugung  und  Nährung)  ist  iu  deiner 
Hand.  Komme  zu  mir,  ertheile  mir  T^athschläge,  ich  bin  ein 
Knecht  (Sklave)  deines  Hauses,  verleihe  mir  Worte  von 
deiner  Kraft.  Möge  das  ganze  Land,  möge  die  grosse  Zahl 
der  Geförderten  sprechen !  Mögen  die ,  so  Dhuti  geoiacht, 
hertteikommen  mit  ihren  Kindern,  um  sie  anzufeuern.  Dein 
Beruf  ist  ein  schöner  Beruf,  ein  Herrendienst:  mächtig  ist 
und  fröhlich,  wer  ihn  ausübt" 


Die  bisherigen  Texte  haben  uns  die  hohe  und  exceptio- 
nelle  Stellung  der  „Schreiber"  oder  Schriftgelehrten  in  Alt- 
ägypien  zur  Genüge  kennen  gelehrt.  Uui  wieder  auf  mein 
eigentliches  Thema  zurückzukommen,  und  die  Schreiber  nicht 
nur  während  Uirer  amtlichen  Wirksamkeit  und  ihres  Praktik 
kums  bei  ihren  Meistern,  sondern  wo  möglich  beim  Lernen 
in  der  Schule  selbst  zu  beobachten,  muss  ich  noch  von 
Anast.  V  sprechen.  Diese  im  Anfange  leider  sehr  verstüm- 
melte Urkunde  enthält  mehrfach  Duplicate  schon  behandelter 
Texte,  z.  B.  von  Anaat.  IV  12,  5  über  die  langweilige  Lage 
inea  exponirten  Schreibers  in  Qenqentoti  etc.  Der  besser 
rhaltene  Theil  (pag.  6)  bezieht  sich  sofort  auf  das  Schreiber- 
resen :  „Es  ist  der  Fall ,  dass  mir  gesagt  wurde,  du  ver- 
lassest das  Schriftthum  —  du  sehnest  dich  nach  Lustbar- 
keiten —  du  kehrest  deinen  Rücken  (Hinterkopf)  den  gött- 
lichen Worten  (bo  heissen  auch  die  Hieroglyphen)  —  du 
setzest  bei  Seite  (vermeidest)  den  Beruf  den  prächtigen  des 
Dhuti  —  dein  Herz  ist  unwissend  ^  du  bist  thöricht  —  da 
verfolgst  Allotria  —  .....  du  kauerst  vor  den  Jungen  — 

....  (du  bist  dümmer)    als    ein    ^^^^^1  P\\^ 

ni 


24)  So  beiseo  im  Todt.  o.  126  Vignette  di«  beiden  Vertreter  dea 
Menioheogeiohleohta. 
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hier  wohl  pM-neg^c  ein)  Neger  —  ....  ein  kaari  (Thier) 
übersteigst  riu  —  auf  dem  Wege  .  .  .  Keioer  hezwiogt'*)  sie. 
Nicht  sei  angsüjcti  b*'i  dur  W;iDdfi'ung;  es  wird  nöthig,  dass 
du  dich  bewährest  als  l  ülirer  auf  dem  Wege  vor  ilmen  her. 
Die  Jubelnden  ziehen  gu^Teud  vorüber.  Deine  Hand  liegt  an 
deiner  VVajige;  du  lassest  tlas  Ohr  (hangen);  die  Antworterii 
(siel)  die  keiacn  Gatten  hat,  sie  ist  den  ganzen  Tag  hei  dir,' 
(vom)  Aufleuchten  der  ^onnensclieibe  (bis  zu)  seinem  Unter- 
tauchen hitittT  seine  iierge.  (Müssig)  gehend  ohne  Aufgabe 
bißt  du  wie  Sunur  der  vemclitete  etc.'* 

17, 1  bchliesst  die  Scliilderunf^  der  Mühseligkeiten  des 
Bauers  mit  dem  Satze:  „Eine  Ausnahme  ist  der  Schreiher: 
Er  ist  der  Erste  von  .slleri  Leuten ;  nicht  besteuert  (g^to'j 
tributura)  wird  die  Arbeit  im  SchriUthume,  nicht  gibt  es  bei 
ihm  eine  Abgabe.  Ach  1  erkenne  diesl**  Daran  schliesst  sich 
Folgendes:  „Ich  hube  giLört,  nämlich  du  sehnest  dich") 
nach  Lustbarkeiten.  Kehre  doch  nicht  deinen  Rücken  (Hin- 
terkopf) dem  Gesagten.  Gibst  du  nicht  dein  Herz  an  alle 
Worte,  welche  klingen  (cf.  p.  medic.)  nach  Vergnügungen? 
Deine  Leidenschnft  (Begierlichkeit)  ist  das  Leben  deiner 
Seele,  die  Dirnen  meistern  dich  (beherrschen  dich  völlig). 
Ich  will  machen  zurückweichen  deine  Füsse  (Beine)  vom 
Gehen  in  die  Kneipen :  Du  wirst  geschlagen  wie  ein  Bär. 
Aber  man  hat  viele  tlefnes  Gleichen  gesehen,  welche  das 
Schriftthura  verschmähten  (tiJCÄk  dedignatio);  deren  Autorität 
nicht  Gott  war  bei  den  Eidschwüren  {tem  arqu  Ttfivetv  o^Aiaf), 
die  illiterat  waren  im  Vertrauen  auf  ihre  Eigenschaft  als 
Schreiber  (ihr  Schreiber  —  Sein) :  es  werden  gefunden  ihre 
Namen  um  sie  zu  entsenden  mit  Aufträgen." 


36)  Mbo  bemerke  den  Unteracbied  Bwischea  k^a  cogere  und  KOo£i€ 
•vfc*^  angBriftte. 

26)  Es  ileht  ftlBchlicli  5P^^A  «^^^  SM^^"^^  schäm* 
U)€1M€1   deaiderare  wegfen  des  Gleichklangs, 
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Was  jetzt  folgt,  ist  für  meinen  Zweck,  das  eigentliche 
rhuhvL'seu  der  Aegypter,  zu  wichtig,  als  dass  ich  nicht  alle 
bishtr  unerkläitcn  üruppeu  unalysiien  luü^ste.  Als  Beispiel 
eines  Schreibers,  der  anlänglich  nicht  gut  gethan,  stellt  sich 
ein  Meister  (der  Oberst  der  Miethlinge  Penamon?  cf.  II,  ult.) 
seinem  Jünger  selbst  dar:  „Und  schaue  auf  mich,  auf  mich 
ebenfalls  (J^üi-i)  (m  der  Zeit)  als  ich  mich  befand  in  deinem 
(jagendlichen)  Alter"):  ich  Terbracbtc  meine  Weile  in  der 
Techat^  sie  brach  (k€£  prangere  zähmti',  zäumte)  auch  mich, 
sie  dauerte  drei  Monatu")  bei  mir;  ich  ward  auch  eingesperrt 
tu  den  Tempel,  es  waren  Vater,  Mutter  und  Geschwister  auf 
lern  Felde  (Lande).  Sie  (die  Pechat)  ward  entfernt  von  ntir: 
ward  meine  Hand  offen  (frei).  Ich  überholto  den  Vormann 
ler  vor  mir  sass  in  der  Ueihen>'oIge),  ich  gcrieth  an  die 
Ipitze  meiner  Genossen  all:  sie  wurden  überholt  in  deD 
[^üdier rollen.  Handle  (also)  gemäss  meinen  Worten,  dann 
bist  du  ebeutalls  heil,  man  findet  dich  frühzeitig  und  nicht 
hast  du  Aufpasser." 

Das  Wort  ?T^.  f  pechat,  nach  soinem  Deutbilde 

ine  hölzerne  Vorrichtung,  ist  wie  die  in  Stücken  zerreissende 
Göttin  Pechat  (Pacht)  vom  Stamme  pech  gebildet,  dessen  Be- 
deutung, was  )^  betrifft,  von  liorapollo  I  63  mit  fiii^g  im 
Gegensätze  zu  ftov  erklärt  wird.  Wir  haben  uns  hier  ein 
Brett  oder  Stück  Holz  zu  denken,  das  in  der  Mitte  gespalten 


27)  Man  Tergleicbe  hiemit  Ptp.  Leydensis  I  370  Verao  I  ün  4/6 : 


„Da  lasse  nicht  wegtbon   die   kteinen  Jungen  (puaio),  welcho  in  der 
Schale  sind,  ihre  Hand  von  den  Schriften." 

88)   So   steht   das  Wort    geschrieben    aooh    im   Pap.  Leydensia 
IS47,  la,  8  in  der  Umgebnng  Ton  Jahr,  Tag,  Naobt,  Stande. 


Sittung  der  philot''philol.  Clanu  i>am  3.  Februar  18719. 

zum  Emklemmen  der  Hand,  gleichsam  wie  in  eineu  „Stock*** 
oder   Pflock,    also   zur   Züchtigung   unfleissiger   oder  mutl 
williger  Schüler  angewendet  wanlo.  Wilkinsou  :  Modern  Egypt 
2, 174  erwähnt  solche  handcuffs  aus  alter  und  neuer  Zeit. 
^^^^^  shafdu  wird  in  der  Tanitica  durch  ßtßloq,  demot 

cema  —  l^^*^^*^  zaina  otwMC   Über   volumen   über- 
setzt.—  *'^^qJ  ^^^^  ist  eine  missbräuchliche  Schreibung  stat 

Fast  noch  wichtiger  für  meinen  Zweck  ist  der  Brief  22,6 u 
„Es    ist    der  Fäll,    duss    ich    guthan    wurde   in    die  Schule 
(ta-a-(nt)seba)  luit  den  Söhnen  der  Vornehmen   (saru,  also 
nach  (Jhennu.)    um    luich  zu  unterweisen,    um  mich  vorzu* 
bereiten  auf  diese  (iai)  fördernde  (vergrössemde)  BerufsarWj 
Schau  1  ich  sage  dir  die  Verhältoisse  eines  Sehreibeis,  während 
seiüer  Wache.     £a  setzet  dich  das  Schrifithum  an  die  Spitze 
deiner  Genossen.     Darum    lege   deine  Hand  an  deine  Rech- 
nungen.   Besserung   an   deine  Aufgaben  (thui  praescriptum 
labor).     Du   hiist   zu    bringen  deine  (Schön?-) Schrift;  täglicU 
als    fertig-e;    nicht   vernachlässige   sie;   (sonst)    werden  dr« 
und  drei  (Mitschüler)  dich  überholen  (pr iiuer) ,   die  übrigen] 
sind    in    der  Hoffnung    [dich  herunterzubringen?]   ein  ander] 
Mal.     (Darum)    stürze    (eile)    nach    dem   Aanta^    thue    einöj 
Mfhrheit  ran  15  Facits  auf  die  mamu,  iticht  [zaudere  eine] 
Weile  j  du  lese  geschwind  die  Schrift  (einen  Brief?);  du  zeige 
die  Rechnungen,    wenn  du  gerufen  wirst;  nicht  lasse  gehört 
werden    einen    störenden    Laut    aus   deinem    Munde.      Die 
Schriften  in  deiner  Hand,  lese  mit  deinem  Munde  bedachtig. 
Nicht    ermüde,    nicht   verbringe   einen  Tag   mit   Faullenzen, 
was   verderblich   ist   auch   für   dich.     Trete  ein   in  die  Ab- 
sichten deines  Lehrers,    höre   (befolge)   seine   Correcturen. 
Nehme   dich  ja   in  Acht  vor  Ueberhebung,    [ich  rathe]   dir 
dich    zu    hüten    vor    dem  Widersprechen!"    (Verfasser:    der 
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Basilikogramtoate  und  Commaodant  der  Truppen  Ramesu 
cf.  2 1  nlt.) 

Die  Gruppe   j1  ^^-^5-  re^ui  pti>ic  (ni  wie  hier)  vigi- 

lantia,  steht  auf  einer  Stele  der  Münchner  Glyptothek  mit  dem 

causativeu  8  in  dem  Satze:  "1        71 4      JA  (vww/^  | 

„im  (beitu)  Ueberwacheo  der  Bauteo  auf  dem  hL  Berge." 
,, Wache"  des  Schreibers  scheiot  jene  Zeit  gemeint  zu  sein, 
wo    derselbe   die   Lehrjahre   durchzuujachen    hatte.    —    Der 

Ausdrock  <^^^J|, >^^^^  r-as-k  wörtlich  ,, macht  Platz,    setzt 

dich",  scheint  als  Wortspiel  zu  rasiU  beabsichtigt,  — 
8  jl  'ö^^  Äefce*u  weiterhin  hlos  mit  O  determiuirt,  ist  die 
oben  besprochene  Metathesis  aus  hesebu  3Dn  computus.  — 
¥|^  A  ^  ^  ^  m-thakö  ana^  Xeyoftevov  ziehe  ich  zu  «<OK 
perfectus  finitus.  —  Von  der  Gruppe,  die  ich  mit  „Hoffnung" 
übersetze,  steht  lu  •  ÖA  that  —  »ü>t  (ä-^iHt)  fiducia. 
H^--^  C3   aama    (mit   dem   Bündel)   könnte    atlenfalls   in 

OiroMTf  accinctus,  oder  in  oomc  argilla  erhalten  sein,  wenn 
man  dii runter  eine  Art  Kreide  oder  Köthel  zum  Schreiben 

auf  die  Rechentafel  versteht,  die  mit  der  Gruppe ^  K^  wfevH 

bezeichnet  zu  sein  scheint.  Vielleicht  hängt  der  Baum 
^Jy  ^J^  ^  die  Kokosnusspalmc  (nach  Brugsch  Dumpalme) 
mnma  damit  zusammen,  auch  die  (iruppe  mcami  mit  ^ 
determinirt  und  tabellariu.s  bedeutend,  führt  auf  tabuk  TafeL 
—  Was  ich  mit  ,, störend"  gebe,  ist  nur  in  stineiu  Anfange 
erhalten,  der  zu  ll^^^  ^*  oadi  Pe^t  oot  freraere  er- 
gänzt werden  kann,  —  "l  „T«  '8t  früher  schon  mit  der 
Bedeutung  «»Reflexion,  üeberlegung"   erhärtot,   hier  steht  es 
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adverbial  „consiilcrate"   cf.   nopc  consilium    aus    nTir^  T j 
net'ker.  —  „Verderblich"  ^''^  -  -^ij^^  uganu  o-xuc  perire,,] 
perdere  j     destruere.     —     ,,Nehiue     dich     ja     in     Acht"! 
&   ^w^   o    ^r"^"  ^^^^^  Form,    wöttHch    ,,thue  du 

hüten  (iHch) aber  dich!"  —    ^^* "Völ^^Sll  M^prechen 

dugegea",  aMM?a  scheint  eine  Nebenform  zu  fljj-  -^QA  oifhe 
contra.  — 

Chennu. 

Es  gibt  noch  viele  andere  'lexte,  welche  sich  auf  deSi] 
Unterricht  der  Jugend  beziehen,  so  z.  B.  enthalten  die  fast 
ganz  verblassten  Züge  auf  dein  Verso  des  MüncheneH 
Ostrakons  *^)  folgende  Enuahnung:  „(Wahrheit  ist  in), 
(schenke  deine  Aufmerksamkeit)  den  Vorschriften  {^gaasu/l 
des  Mannes  .  .  ,  nechtu,  welcher  spricht:  Du  werde  zutnj 
Manne,  der   entscheidet  die  Gründe    zmschen  Gut  und  Bös 

(  «cz>i^A         I        ^=>  Ji  ü^^  1 ;  schenke  deine  Äufiuerksaui» 

keit  meinen  Worten,  nicht  erhebe  dich  (  ^^^---,    ^^^  a  J 

gegen  das  was  ich  sage. (strebe)  zu  gehören   (7y\ 

zu  den  Männeru,  welche  zählen  (geschätzt  werden)  bei  jeder' 

ünternehumng  (^1)  J^^^, f) .'Vi'^ ) •  Richtedeine- 
Aufmerksamkeit  auf  (hinter)  deine  Arbeiten  nach  dem  AttS- 
Bpruclie  des  Trägers  (?)  Masuna  (der)  erfahren  (kundig  ogcr,^ 
5«)  war  durch  seine  80  Jahre'*)  .... 

Der  Papyrus  Leydens.  I  344,  den  ich  in  meiner  Ahhand-' 
long  über  den  Pap.  Prisse  (V  10)  wegen  seiner  Moralsprüche, 


29)  Yergl  dio  beigegrebene  Tafel. 

SO)  In  dieser  Lücke  stand  sioher  die  Hieroglyphe 

81)  Yergl.  den  lehrenden  Greis  im  Pap.  Priue. 
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Angezogen  habe,  ist  leider  arg  zerstört,  indess  ist  noch  geuug 
Torbanden,  was  sich  aaf  unsern  Gegenstand  bezieht.  Die 
zwei  ersten  Abtheiiungen  tragen  die  rothgeschriebenen  Titel 

T^lll  Sü  *********  (deren  sind  60)  und  '^^^ — ^  ntatenu 
(deren  gibt  es  46).  Der  erstere  hat  nach  Chabas  (Voyage  83) 
die  Bedeutung  feinte  Simulation  inveution  und  dies  wird 
durch  ein  Beispiel  in  Brugsch's  lex.  p.  695  bestätigt.  Ist 
hiedurch  der  Begriff  Phantasie  Fiction  nahe  gelegt,  so  steht 
andererseits  das  baschmurische  uiaic  jugjuranduiu  im  Siuue 
einer  ,.Betheuerung",  zur  Seite. 

Was  das  matefiu  betrifft,  so  hat  es,  wie  mir  scheint, 
einfach  die  Bedeutung  von  „Beispiel",  wörtlich  „in  eurer 
Gewalt'"  (ist  Folgendes)  „ihr  habt  vor  euch"  cf.  exemplum 
von  eximere.  Indess,  die  Ungowissheit  über  den  Sinn  dieser 
beiden  Rubriken  erstreckt  sich  nicht  auf  den  Inhalt  der 
Sprüche  selbst,  die,  soweit  die  Scbriftzüge  erhalten  sind, 
vollkommen  klare  Antithesen  enthalten.  Als  Beweis  da- 
für, dass  aumes  und  matenu  nichts  mit  dem  Siune  der  Sätze 
zu  thun  haben,  citire  ich  das  Beispiel  IV  4,  VI  14  u.  VII  8: 
„Die  Bewohner  (Herrn)  des  Heiligthums  werden  in  den 
Staub  getreten"  (dagegen  die  Niedrigen  erhöht)  —  das  ein- 
mal unter  der  Aufschrift  aumes,  das  andere  Mal  unter 
9n<Uenu  steht.  Die  Antithese:  „Die  Söhne  der  Vornehmen 
werden  geschlagen  auf  den  Rücken,   die  Kinder  des  Joches 

(n»^^&c  jugum  Var.  ^S"^^  «a^g^rc  fides  „des  Glaubens") 

Werden  gethao  in  den  Staub'*  steht  zweimal  IT  3  u.  V  6  unter 
aumes. 

Glaubt  man  sich  beim  letzten  Beispiele  in  eine  Schule 
versetzt,  so  liefert  derselbe  Papyrus  mehrere  auf  die  Stadt 
Chennu  bezügliche  Stellen,  die  nur  ihrer  Schule  gelten 
können.  So  steht  VII  6  unter  matenw.  „Die  Stadt  Chennu 
wird  gefürchtet  von  Seiten  der  Lumpen  all,  wer  (aber)  sich 
[1B72, 1.  PbiL  hiflt  Q.]  6 
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hütet  vor  Anstiftung  des  Iladers,    der  begegnet   nicht  einem 

(Straf-)Arme".  Die  Gruppe  "1^    <^^i    gaut-u**)    bedeutet 

„Pack»  Bündel"^  dann  wie  hier  mit  C3  und  ^^^  determinirt 
j, Lumpenpack ,    bagage".     Der   Gegensatz    dazu    liegt    in 

ITT^lT^i'kTif  ^i ""  ••  "^  *«*«-"  ")''opt. 

g^ioi  disputare.  In  der  Tanitica  ist  dieses  haüi  durch  den 
Gegensatz  iv  etQi'yij  UüiBciirieben,  demn tisch  durch  nielech 
mA&^  rixari  übersetzt.  Es  ist  also  kein  Zweifel,  d;i83  hier 
von  Streitigkeiten  in  Chennu  die  Rede  ist.  Welcher  Gedanke 
liegt  nun  näher  als  an  Uaufbold,  Kenomoiist  und  Genossen 
unter  den  Studenten  von  Chennu  zu  denken?  Eine  strenge 
Zucht  war  da  nöthig,  um  die  ,, Bagage'*  im  Zaume  und 
Respect  zu  erhalten. 

Dieser  Satz  hat  zur  Umgebung  nach  vorn  den  folgen- 
den; „Wer  die  Schlange  qerhi  in  ihrer  Höhle  niedermacht, 
der  enthüllt  die  Geheimnisae  der  Könige  Ober-  und  Lfnter- 
ägyptens^'  (d.  h.  eines  ist  ao  schwierig  oder  unmöglich  als 
das  andere).  Liegt  hierin  ein  Trost  für  die  Aegyptologen, 
wenn  ihnen  die  Entwirrung  der  alten  Geschichte  Aegyptena 
nicht  überall  gelingt,  so  versetzen  die  naclifolgenden  Sätze 
auf  das  poUtische  Gebiet:  „Das  Land,  es  gebietet  ihm,  wer 
starke  Genossen  hat,  der  Schwache,  ihm  wird  sein  Besitzthum 
entrissen*'  —  „Die  Schlange  qerhi  (das  Symbol  der  Stärke) 
wird  im  Wasser  (?)  schlaff  (itow  relaxatio),  der  sich  nicht 
einen  Käfig  machen  konnte,   wird  zum  Herrn  einer  Halle". 

Das  letzte  Wort  jt^., Äa"<  wird   im  Rhindpapyrus  5,3 

mit  dem  demot.  tisech  OTioigc  latitudo  „der  breite,  geräumige 
Saat"  übertragen.  Noch  viele  andere  aumes  und  matetiu  be- 
ziehen sich  auf  die  Veränderlichkeit  im  Schicksale  der  Men- 


I 


82)  C£  infra  (Pap.  Leyd.  I  S44)  XI.  11  gatitu  redhu. 

38)  Weiterhin  Xni  2  steht  arim  haiiu  „wer  sieb  hütet  vor  Streit* 
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sehen  und  sprechen  insoferne  gegen  die  allgemein  angenom- 
mene  Stabih'tät  der  ägyptischen  Verbältnisse.  Besonders 
deutlich  in  dieser  Hinsicht  ist  VIO  5 :  „Die  keinen  Schurz 
(basu)  hatte,   diese  wird  zur  Herrin  einer  Garderobe   (atep 

W^Bw)  V  *'  ^'^  ihr  Gesicht  im  Wasser  betrachtete,  diese  wird 
zur  Herrin  eines  Metallspiegels."  Daran  schltesst  sich  eine 
allgemeinere  moralische  Betrachtung:  ,, Glücklich  ist  der 
Mann,  welcher  sein  eigenes  Brod  isst.  Geniesso  dein  Eigen- 
thanj  in  der  Freude  des  Herzens.  Was  du  nicht  hast,  er- 
arbeite (hanhan)  dir.  Ein  Vortheil  ist  es  für  einen  Mann, 
•ein  (eigenes)  Brod  zu  essen:  es  befiehlt  dies  Gott  (sie) 
seinem  Verehrer  (Lobpreiser).*' 

Eine  dritte   Ueberschrifl;   "Mk    „Gesegnet  sei*'   beginnt 

IX  8.  Der  Gegensatz  dazu  Hegt  in  einer  Gruppe,  die  bis  auf 
das  Schlusszeichen  zerstört  ist,  offenbar  mit  dem  Sinn;  ,, Ver- 
flucht sei!"  Dann  folgt  IX  11:   ^\^|'j'^^®    «»der 

Feind  (die  Feinde)  von  Chennu**.  Zum  Glücke  wiederholt 
sich  diese  Stelle,  deren  Fortsetzung  weggebrochen  ist,  auf 
Seite  X  9    noch   einmal.     Nachdem    die   Fruchtbarkeit    des 

Nordlandes  ^|^i§   (Delta)    an    Getreide ,    Geflügel, 

Bjsaus,  Metall,  Gel  etc.  und  die  Verwendung  dieses  Ueich- 
tbams    für    den   Königspalast    vorausgeschickt    ist,    folgt: 

Uheunul"  —  mit  dem  Beiworte  T  1  ^  skepes't  „der  präch- 
tigen." Hiemit  wird  Chenna  offenbar  als  wichtigste  Stadt  des 
Oberlandes  dargestellt.     Die  Fortsetzung  des  Textes  ist  leider 

fast   zerstört,    doch    unterscheide   ich    noch    PJi  .Q^   ,^S 

„die   Beglückerin   des   Volkes".     Zwei  Zeilen    weiter    heisst 

Cheonu  wieder  „dieses  (^T  )  prächtige"  und  bat  noch  fol- 

6» 
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gendes  Epitheton :  '=^K,     v^  „das   gesetzreiche'*. 

will  nicht  entscheiden,   ob   hiemit  Disciplinaisatzungen  oder 

die  juristische  Facultät  der  Hochschule  Chennu  gemeint  sei. 

Der     eben     erörterte    Satz    gestattet    nun    auch ,     die 

Stelle     IX    12,     gerade     unter      „Feind     von     Chennu": 

an  Ruhestätten  der  Phuntasiii"  auf  Chennu  zu  beziehen  und 
allenfalls  auf  die  Foetenplätze  zu  deuten. 

Der  Gegensatz^  in  welchen  Chennu  mit  dem  Delta  oben 
gesetzt  erscheint,  verleiht  dieser  Stadt  der  ägyptischen  Hoch- 
schule ein  besonderes  Gewicht.  Eine  Bestätiguug  dafür  liegt 
auch  in  dem  Umstände,  dass  in  dem  kargen  Texte  des 
Turiner  Königspapyrus  **)  das  Auftreten  des  Amenemha  I, 
welcher  *^*v_ a^^©  v,die  beiden  Länder  West-  und  Ost- 
ägypten eroberte  oder  in  Besitz  nahm'',  die  Stadt  Chennu 
mitgenannt  ist.  Da  M&netho  diesen  König,  welcher  mit  seiuen 
Vorgängern  genealogisch  verbunden  war,  zum  Haupte  einer 
neuen  Dynastie  (der  XIl!)  und  zugleich  mit  den  Worten  nid-^ 
ovg  ^fievifjtjg  zum  Anfange  seines  zweiten  Bandet  machte, 
so  scheint  die  Gründung  der  Hochschule  von  Chennu  der 
Grund  zu  dieser  Abtheilungsart  gewesen  zu  sein,  womit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  dieser  König  zugleich  als  Re- 
formator des  Kalenders  durch  Einführung  der  Epagomenen 
(Ärminos  bei  Censorinus)  sich  diesen  Vorzug  erwarb.  Arne- 
neniha  I  ist  der  Verfasser  der  „Unterweisung"  an  seinen 
Sohn  Vesurtesen  I  über  politisches  Verhalten,  und  dass  diese 
königliche  Schrift  in  derselben  Urkunde,  unmittelbar  vor  der 
„Unterweisung"  des  Chroti  durch  Papi  in  Bezug  auf  die 
Schule  iu  Chennu  und  zwar  in  dem  nämlichen  Style,  mit 
identischer   Behandlung   der   Determinative    aufgeführt   ist, 


84}  Yergl  meinen  „Mftnetbo"  p.  S20  ff. 
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liefert  eioen  starken  Anhalt  für  die  Grüodang  der  Schule  in 
Chenou  durch  König  Ameueniha  I.  Im  Todtenbuche  c.  148, 3 
heisst  es  von  einem  mysteriösen  Acte:  ., Nicht  lässt  man  es 
sehen  irgend  einen  Menschen,  mit  Ausnahme  des  Königs 
und  des  G  e  rh  e  b  -  Priesters  u.  col.  5/6  :  „Dieses  Buch  ist  ein 
wahres  Mysterium,  nicht  kennt  es  ein  Anderer  an  irgend 
einem  Orte  in  Ewigkeit,  nicht  wird  es  gesagt  zu  irgend  einem 
Menschen,  nicht  gewahrt  von  irgend  einem  Auge,  nicht  ge- 
bort TOD  einem  Ohre.  Niemand  darf  es  sehen  ausgenommen 

er  (der  N.  N.)  und  sein  Lehrer  |^P  J*'^^^^  - 

woraus  die  hohe  Stellung  des  Lehrers  erhellt. 

Der  Verfasser  des  Pap.  Leydensis  I  344,  vermuthlich  ein 
Zögling  dieser  Bildungsanstalt,  bringt  weiterhin  auf  pag.  X  14 

— XI6   eine  Reihe  von   sieben    ,, Erinnerungen:     '1^|.9Q' 

sechau.  Es  werden  darin,  ausser  gottesdienstlichen  IlaodluDgen 
wie  z.  B.  Darbriogung  von  Weihrauch,  Libationen,  Opferungen 
von  Gänsen  und  anderen  Gaben,  Natron  nnd  weissen  Broden 

am  Tage  der  Befeuchtung  des  Kopfes  3^  R  '^"'^^      vuh   tep 

—  auch  noch  andere  Gebräuche  erwähnt:  das  Sistiren  der 
Schaden,  das  Wegschneiden  der  Flecken,  das  Besteigen  eines 
Wagens,  verbunden  mit  niilchweisser  Erhellung  der  Tempel- 
raume;  AusgiessungvonWohlgerüchon,  Austhcilung  vonGötter- 
kttchen  (pautj,  das  Glätten  ^  ^  nccer  (Xco'^lüjs'  polire) 
des  Kopfes  des  Jungei^,  die  Einführung  ia's  Reinigungsbad. 
Alle  diese  Ceremonien   der  Einweihung    sind    in   Beziehung 

gesetzt  zum  Erkennen  oder  Wissen  ^^  i  der  Abschnitt  über 
das    Schlachten   von   Ochsen    endigt   mit  Tjb         "■^'^'«^ 

j  "  ü\til    IUI« 

IsiiU'fenu  „eure  (Listen  oder)  Verzeichnisse";  schlQsslich  wer- 
den Amulete  (tueau)  herbeigeholt  und  geboten,  Ro-Gänse  auf 

das  Feuer  zu  thun:         ^      ^^   i    'A  *'*^  ''^"  ^^  ^^^' 
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Daran  schliesaen  sich  allgemeine  moralische  Lehren,  die 
von  XII 2  —  XII  6  mit  der  Gruppe  iV^  ari  und  zwar  wie- 
der siebenmal  beginnen;  hier  wird  ausgesprochen,  was  Je> 
mand  zu  beachten  oder  wovor  er  sich  zu  hüten  hat,  z.B.  XU  4: 

U'^'^^^^nfl  ^  "^i  I^='ls9  ca»eD8  ab  eji- 

cieudo  seinen  {cv\}  in  mulieres  virorum  (non  invenitur  in 
via  vapulandt). 

Mit  XIll  10  ( — XIV  3)  beginnen  weitere  Abschnitte  (wie- 
der sieben)  mit  der  Formel :  i\^U  Jr^nii  *** 
arof  hentu  nefer  „wer  (wem?)  ein  guter  Lenker  ist".  So 
lautet  z.  B.  der  fünfte:  „Wer  (wem)  ein  guter  Lenker  ist, 
der  wird  berühmt  (neham  cn^  cX^^HAi  rugire)  im  Lande ; 
er  ist  das  Wunder  (Gegenstand  der  Bewunderung)  der  Stadt- 
bezirke        I ,  die  Leute  stehen  auf,    wenn  sie  schauen  den 

Berühmten  in  ihren  Häusern  etc." 

Der  letzte  leider  noch  ärger  zerstörte  Theil  dieses  Pa- 
pyrus scheint  politische  Instructionen  nach  Art  der  Unter- 
weisung des  Königs  Amenemba  I  an  seinen  Sohn  Vesurteaen  I 
zu  enthalten.  So  lese  ich  XIY  12:  ,,E8  kämpfe  ein  Jeder 
für  seinen  Bruder  (auch  ,, Verbündeter") ;  er  schütze  desäen 
Glieder  (Person)  vor  den  Negern  (Südländern).  Wohlan  I 
lasst  uns  schützen  den  Bruder  gegen  die  Angreifer,  um  zu- 
rückzudrängen  die  Fremden    (         YMu    schemer  uj€A4AiO 

alienus  peregrinus) ;  wenn  sie  aus  Thomehu  (Nordländern) 
bestehen,  wohlan  I  so  lasst  uns  entgegenstellen  die  Maeaiu 
(A1&.T0I  mik'9,  ägypt.  Hülfscorps)  welche  freundlich  (wotcm) 
sind,  nebst  Aegypten  (Kemi)".  Nun  folgt  die  Kehi-seite: 
,, Ebenso  soll  jeder,  welcher  tödtet  seinen  Bruder  des  Ge- 
ßchkchts»  (Volksgenossen),  von  uns  als  Fremder  erklärt  wer- 
den, entfernt  in  die  Wüstenei.  Er  möge  dort  werden  ein 
Lehrmeister  ^^*=*'^^  der  Pfeilscbützen  (sati  ^^"J  sagitta 
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ein  aasläodiscfaes  Volk),  ein  Wegweiser  des  ganzen  (weiten) 
Gebietes.  Jedes  Fremdland  in  seinem  Schrecken  verkoste 
die  (Macht  der)  Gebildeten  (rechiu  Aegypter).  Jal  nicht 
sahlt  Keml  Tribute;  seine  Macht  erstreckt  sich  über  die 
Schranken  (<^^S  tfi  )  .....  gesagt  zu  euch  nach  Jahren  . . ." 

Man  sieht,  trotz  der  Lückenhaftigkeit  des  Textes,  dass 
diese  pohtischen  Lehren  Ton  einem  Vorgesetzten  an  Unter- 
gebenen oder  Schüler  gerichtet  werden.  Die  letzte  Rubrik 
XV  13  verschafft  uns  darüber  völHge  Gewissheit:  „Dies  sind 
die  Worte,  so  jener  Sar  (princeps)  antwortet  den  vielen 
(„Zehntausenden"  von)  Leuten  ....  Jedes  Vieh  ist  unwissend 
(weiss  nichts)  von  der  ....  '*)  des  Gedankens.  Hast  du  gut 
gemacht  ihre  Gedanken,  so  hast  du  belebt  die  Menschen  da- 
durch. Die  sie  verhüllen  (verschliesseo)  im  Innern,  diese  sind 
ein  Schrecken  frühzeitig.  Ist  dagegen  Jemand  alt  geworden, 
60  macht  das  O  (Bündel  oderTiifcl?)  auf  dem  Arme  ihn  heil 
und  seinen  Sohn  als  Jungen  (tiro),  Niemand  verkehrt  (ch\)  ihn*'. 

Hiemit  ist  augenscheinlich  Bezug  genommen  auf  eine 
Schule,  worin  ,, Jungen'*  von  einem  Sar  (pracpositus)  auf 
die  Folgen   des    Unterrichts   hingewiesen   werden.     Nur   die 

Schiassgruppen  sind  noch  erhalten:  ^^^i^"j^!l^|]  j|P  | 
,,Wer  erfüllt  meine  Vorschriften  (utu)  der  ist  ein  weiser  unc 
angesehener  Mann".  Mit  grösseren  Schriftzügen  steht  daneben : 

^l^^^liloi^"^  (behandelt  sind)  in  der  Schrift 
die  schönen  Zeiten*'  —  vermuthlich  eine  Andeutung  des  glück- 
lichen Studentenlebens  in  Chennu.  Es  könnte  übrigens,  was 
ich  nicht  verhehlen  will,  wegen  Undtutlichkeit  des  letzten 
Determinativs,  die  Schlussgruppe  auch  einen  Eigennamen 
darstellen  ;  alsdann  wären  die  zwei  letzten  Seitenzeilchen  so 


35)  Es  könnte  in  den   erhaltenen  Zügen  d&8  Wort 
nefem  nOT^Ai  dulcedo  stecken. 

86)  Cf.  Pap.  SalUer  I  8,  7/8  o.  Pap.  Leydens.  1  844  Rever»  XI  4. 
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(eia  weiser  und  augesehener  Mann  wird)  „wer  in  dem  Kreise 
des  Schriftiiieisters  Eauncfer  sich  befindet". 

Die  grosse  Anzahl  historischer  Inschriften  in  Chennu,*') 
die  nicht,  wie  z.  Ü.  die  hieratischen  und  die  des  Scheschanq 
J£6<joyx'fi  ptytf)  des  Eroberers  von  Jerusalem  im  5.  Jahre 
Hehabeam's,  der  Ausbeutung  des  Steinbruches  gelten,  sprechen 
hinlänglich  für  die  hohe  Bedeutung  der  Stadt.  Auf  einem 
Tableau  der  Capelte  Ramses  II  Sesostris  erscheint  nicht  nur 
der  Schreibergott  Dhuti  (Thot)  mit  seiner  Palette,  was  auch 
sonst  häufig  vorkommt,  sondern  Amon  selbst  schreibt  auf 
eine  Frucht  des  Lebeusbaumes  (wahrscheinlich  ,, Millionen 
Jalire"  für  Jen  König.)  Es  ist  auch  nicht  zufällig,  dass  sein 
ältester  Prinz  Ghamnas  in  Chennu  die  Panegyrien  notirte. 
Chennu  gehörte  zum  IL  Gaue,  dem  von  Edfu.  Der  Kaiser 
Tjberius  Claudius  wird  in  einer  Inschrift  von  Esne  gepriesen 

aUp^'^"^°  •■■■     -         " 

Die  Ad' 


beiden  Seiten  des  Nils  gelegenen)  Chennu"  (Stadt), 
bringung  des  Artikels  0  |?,  das  einzige  Beispiel  dieser  Art, 
weist  auf  Chennu  als  eine  sehr  bekannte  Stadt.  Die  Vari- 
anten Cheni,  Chen  führen  darauf,  die  Form  Chennu  drei- 
silbig zu  gestalten  und  also  Chetxenu  zu  lesen,  aus  welchem 
durch  Assibilation  und  Vertauschung  von  w  mit  l  (nas-^^^^ 
Schelely  und  das  Silili  der  Itinerarien  entstanden  sein  mag. 
Die  Araber ")  adaptirten  diese  Form  ihrem  Silsileh  „die 
Kette*'  und  bildeten  aus  diesem  Namen  eines  ihrer  Mardien. 
Setzen  wir  also  den  Anfang  der  Hochschule  Che  nenn 
uoter  Amenemha  I  und  rechnen  einstweilen  nur  bis  Tiberius, 
80  ergibt  sich  ein  Alter  von  circa  2500  Jahren,  welches  bei 
Gelegenheit  des  400jähr.  Jubiläums  der  Universität  München 
wohl  beherzigt  zu  werden  verdient  von  der  dankbaren,  weil 
denkenden  Nachweit. 


87)  Yerffl.  Lepsins  Briefepagr.  105  a.  Cbampollion  NoticM  248—368. 
S8)  Gf.  Wükin«>n  Modern  Egypt  p,  276. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  Uaug  trägt  Tor: 

,,Die  Ähuna  '  vairya  •  Formel,  das  beiHgete 
Gebet  derZoroastrier,  mit  dem  alten  Zend-Commentar 
(Jasna  19). 

Unter  den  Gebeten  und  Gebetaformeln  des  Zemlawesta, 
^ie  alle,  mögen  sie  metrisch  oder  prosaisch  sein,  in  dem  bo- 
genannteu  Gätbadialekte  abgefasst  sind,  nimmt  die  luit  den 
Wortes  yathd  ahü  vairyö  beginnende  Formel,  die  schon  in 
der  Awestasprache  selbst  Ahuna  vairya  heisst  (woraus  Ao- 
qiietii  Duperrun  Honover  gemacht  hat),  weitaus  die  erste 
Stelle  ein.  Sie  zieht  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die 
ganze  religiöse  Literatur  der  Zoroaslrier,  die  ältere,  wie  die 
neuere,  mag  diese  in  Zend  oder  Pehlewi,  im  Persischen  oder 
Guzorati  niedergelegt  sein.  Sie  wird  uicht  nur  ausserordent- 
lich häufig  bei  allen  gottesdienstlichen  oder  sonst  wie  reli- 
giösen Verrichtungen  und  Ceremonien,  sondejo  namentlich 
aach  bei  allen  möglichen  Vorkommnissen  des  Lebens,  selbst 
bei  den  gewöhnlichsten  ßeschärtigungen  als  das  kräftigste 
Gebet,  die  wirksamste  Zauberformel,  angewandt.  Man  kann 
sie,  was  die  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  betrifft,  unter  den 
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mohamme dänischen  Gebeten  nur  mit  der  Fdtiha^  der  ersten^ 
Sure,    unter   den    brabmauisclien   nur   mit   der  Formel  öw, 
oder   den   3  heiligen  Worten   bhür  hhumk  svar,    unter  den 
buddhistibc'.:eu  mit  dem  om  mane  padam  vergleichen. 

Wann  und  warum  gerade  diese  Formel  eine  so  aussei'- 
ordenllicli  Läu%e  Anwendung  fand,  und  warum  ihr  eine  so 
ausserordentliche  Wirkung  zugeschrieben  wird,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  durchaus  nicht  bestimmen,  sondern  nur  Ter- 
muthen,  worüber  ich  mich  später  aussprechen  wenle.  Sicher 
ist  nur,  dass  ihre  grosse  Wichtigkeit  schon  aus  allen  uns 
noch  erhaltenen  Theilen  des  ganzen  Zendjtwesta  erhellt,  die 
in  der  gewöhnlichen  Zendsprache,  niclit  im  GuthadiEÜekte, 
abgefusst  sind.  Im  19,  Uapitel  des  Jast^a  ist  uns  sogar 
noch  ein  längerer  theologischer  Commentar,  nach  Art 
der  indischen  Brahmanas,  zu  diesem  Gebet  erhalten,  den 
ich  seiner  Wichtigkeit  wegen  vollständig  beifügen  werde. 
Hier  wird  es  beschrieben  als  das  ewige  vor  der  ganzen 
SchöpfuDg  existirende  Wort  des  Ahuramazda,  wodurch 
die  Welt  geschaffen  wurde,  und  als  der  Inbegriff  aller 
irdischen  und  geistigen  guten  Mächte,  das  Wort,  das 
immer  von  Ahuramazda  gesprochen  wird.  Nach  dem  Hom- 
Jescht  (Jas.  9,  14.  15)  ^)  soll  Zoroaster  und  zwar  im  iranischen 


1)  Ich  setze  die  Stelle  mit  üebersetzuTig  hieher:  sräto  airyeni 
vafjahi  tum  paoiryö  Zarathus'tra  ahuntm  vairim  frasrarayu  vibereth- 
tcnniem  äkhtüirim  aparem  khraozhdyihya  frasruiti;  tum  temar-gAi6 
dkerenavo  vispi  daeva  Zarathui'tra,  etc.  d.i.  Du,  der  berülimte  in 
Airjana  WaedBcho,  Zaratbastral  sagtest  zuerst  den  Ahana-wairja, 
her,  mit  Abajltzen  nach  jodem  seiner  Theile,  viermal,  jedes  fol- 
gende Mal  mit  einer  stärkeren  Modulation  der  Stimme,  du  machtest, 
dasB  alle  Dewas  sich  unter  der  Erde  verbergen  u.s.  w,  Die  Pehlewi- 
Übersetzung  hat  hier  mehrere  Wörter  missverstanden,  viberethwantem 
wird  also  wiedergegeben:  hard  yadariinatthne  pavan  bard  gubashne 
d.  i.  es  m  ZQ  verbreiten  durch  das  Aussprechen!  Dass  vi-barc  ver- 
breiten' heiasi,  folgt  zweifellos  aus  Stellen  wie  Vend.  8,80:  yahmdd 
kdhmdd  chid  naimanäm  tdto  äthrd  baoidhim  vibaraiti,  waa  Neriosengh 
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Stammlande,  Äiryana  vaSjö,  dasselbe  zuerst  hergesagt  haben. 
Es  ist  (nebst  den  andern  heiligen  Sprüchen)  das  Schwert, 
das  der  Engel  Seroscb,  der  die  Religion  beschützt,  in  seiner 
Hand  hält,  and  mit  dem  er  die  Angriffe  der  Dewas  abwehrt 

in  den»  noch  erhaltenen  FrftjnnentseiDerSanskritübersetznng  also  wieder 

'in  welcher  Richtung  auch  der  Wind  den  Wohlgerach  des  Feuera 
(den  TOD  ihm  ausgehenden  WohlgeruchJ  verbreitet'.  Seine  Wurzel 
aber  ist  nicht  daa  Sanskrit  bhri  'tragen*,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
enoheiot,  sondern  Art  'nehmen',  dessen  ursprüngUcho  Form  bhfi 
lautet,  wie  man  »os  einem  Vdrttika  tu  Panini  (8,  2,  32)  ersieht: 
^^^H^Än^f^  5^  d.  i.  ßr  das  h  der  Wurzeln  Afi  und 
grab  ist  bh  im  Weda'.  PRlandschali  citirt  in  seinem  Mahäbbäschja 
dafür  die  Beispiele:    'lOt^vT    ^WTTW   «^  nimmt  mit  einem  Esel 

sonmioea  (ein  anderes  Thier)' ;  ^Tt^TM*^  If^K.  dieSämidhmU 
Verse  wurden  genommen  {angewandt}'.  Im  brähmaniscben  Ritual  nun 
ist  vi'harati,  oder  nach  ursprünglicher  Form  vi-bharati  ein  tecbniGoher 
Ausdruck  fSr  'absetzen,  einhalten  nach  einem  Päda  oder  Veratheil*, 
enn  man  einen  Vera  hersagt.  Denn  das  Absetzen  wird  als  ein  Äua- 
naudemehmen  und  Trennen  des  Verses  betrachtet;  a.  Aitareya 
Brdhmana  2,  S5  (pag.  145.  46  meiner  Uebersetzung).  Derselbe  Sinn 
musB  in  ttbercthwahtcm  liegen.  Dies  darf  nicht  auS'allen,  da  wir 
auch  aonat  verachiedene  technischeAusdrücko  des  bräbmanischenOpfer- 
rituals  in  fast  derselben  Bedeaturg  bei  den  Pärsis  finden.  Die  hier 
dem  Worte  beigelegte  Bedeutung  'mit  Absätren'  setzt  eine  bestimmte 
Abtheilung  oder  Eintheilung  der  das  ^-l/iMrja-i'arrjfa  Gebet  ausmachen- 
den Worte  voraus.  Dasa  es  wirklich  in  Tbeile  getbeilt  wurde,  ersehen 
wir  dentlich  aus  Jasna  19,  wo  öfter  von  der  baga  oder  Eintheilung 
derselben  die  Rede  ist,  und  fünf  dkaesha  oder  Aussprüche  als  darin 
enthalten  angegeben  werden.  Der  Form  nach  ist  es  eine  Adjectiv- 
bildung  von  einem  Substantiv  viberethwa  'Absatz'  mit  Suffiz  at,  atiL 
Die  Pehlewiübersetzung  hat  oü'enbar  das  tcan(em  als  eigenes  Wort 
gefasst,  and  anf  rat  'sprechen*  zurückgeführt.  —  aparem  kann  nur 
faeiasen  'das  folgende*  d.  i.  jedes  folgende  Mal  unter  den  vier  Reci- 
tionen  des  Ahuna  vairya ,  die  vorgeschrieben  sind  (Wend.  10,  II). 
Die  Regel  ist,  dass  wenn  es  mehrcremal  nacheinander  hergesagt 
wird,  jedes  folgende  Mal  die  Stimme  lauter  ond  höher  werden  muaa. 
Aehnlichei  kommt  im  Hotriritual  der  Brahmanen  vor. 
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(Jas.  57,  22.);  desswegen  führt  es  das  Epithet  verethraji 
'siegreich'.  Das  Gebet  wird  sogar  mit  Sraoscha  identifizirti 
deun  im  Seroscli  Jescbt  Hadokht  Jt.  11,3.  heisst  Sraoscha 
'der  AJiuna  vairya,  das  siegreichste  unter  den  Gebeten*. 
Zoroaster  recitirte  dieses  Gebet,  als  der  Teufel  einen  Angriff 
auf  ihn  machte,  und  schlug  ihn  dadurch  in  die  Fluchl 
(Wend  19,  2.).  In  dem  10""  Fargard  des  Weudid&d,  wo  die" 
Gebete  zur  Zerstörung  dämonisdier  Einflüsse  in  bestimmte 
Glassen  nach  der  Zahl  der  Wiederholungen  eingetbeilt  siud, 
wird  der  Ahuna  vainfa  unter  die  chatrushamrüfa  'die  Ge- 
bete, welche  viermal  herzusagen  sind*,  gerechnet  (Vers  11). 
Diese  viermalige  Wiederholung  desselben  scheint  indess  nur 
für  gewisse  Fälle  angeordnet  gewesen  zu  sein ;  denn  wir 
finden  sie  nur  zweimal  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit 
TOrgeschrieben,  nämlich  bei  der  Reinigung  eines  Hauses  böi 
eingetretenem  Todesfall  (Wend.  11,  11),  und  nach  dem  Pissen 
(Wend,  18^  43J.  Dagegen  trefifen  wir  auch  eine  grössere  oder 
geringere  Zahl  der  Wiederholungen  au.  Wenn  z.  B.  zur  Auf- 
nahme der  abgeschnittenen  Haare  und  Nagel,  die  unrein 
sind,  das  vorschnftmässige  Loch  gegraben  werden  soll,  so 
muss  man  den  Ahmm  vairya  drei-  oder  sechs-  oder  neun- 
mal hersagen,  je  nachdem  man  mit  der  metallenen  Spitze 
einer  Schippe  drei-  oder  sechs-  oder  neunmal  darüber  her- 
umgefahren ist  (Wend.  17,  6.).  Fün(  Ahuna  vairya  sind  bei 
Reinigungen  ^  wie  wegen  eines  Todesfalles,  vorgeschrieben 
(Wend.  11,3.).  Bei  demselben  Anlass  müssen  an  einer  be- 
stimmten Stelle  des  Reinigungsntuals  acht  Ahuna  vairya  her- 
sagt werden  (Wend.  11,8.).  Bei  der  grössten  und  am  meisten 
befleckenden  Verunreinigung,  die  durch  direkte  oder  indirekte 
Berührung  eines  Leichnams  verursacht  wird,  ist  diese  Gebets« 
formel  sogar  200 mal  herzusagen  (Wend.  19,  22.).  Ueber- 
haupt  scheint  dieselbe  vorwiegend  bei  Gefahr  vor  Verun- 
reinigung oder  bei  wirklich  eingetretener  Befleckung  herge- 
sagt worden  zu  sein.     So   ist  es  jetzt  noch  Sitte  bei  einem 
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LeidienbegäDEpiisse  die  gogenanote  Jhunavaiii  Oäiha  (Jasna 
Gap.  28 — 34)  herzusagen.  Diese  Ijat  von  dem  (iebete  den 
Namen,  da  es  ihr  Torausgeht,  und  muss  am  Ende  eines 
jeden  der  sieben  Abschnitte,  aus  denen  sie  besteht ,  noch 
einmal  besonders  wiederholt  werden,  während  dies  bei  keinem 
der  Abschnitte  der  vier  folgenden  Gathas  der  Fall  ist,  ob- 
schon  am  Ende  von  allen  Gathaabschnitten ,  auch  die  der 
Äkimamiti  inbegriffen,  das  ÄsJiem-vohü  Gebet  recitirt  wer- 
den moss.  Es  scheint  überhaupt  ein  bestimmter  Unterschied 
in  der  Anwendung  dieser  beiden  wichtigsten  Gebete  obge- 
waltet zu  haben,  die  vielleicht  bei  näherer  Untersuchung  ein 
Licht  auf  den  Ursprung  und  die  ursprüngliche  Anwendung 
beider  werfen  dürfte.  Für  das  Hersagen  des  Ahuna  vairya 
wird  stet»  der  Ausdruck  frasrdvayeiti  Vecitiren',  eigentlich 
'hören  lassen*  d.  i.  lant  hersagen ,  gebraucht,  während  für 
die  Becitation  des  ^57i«m^oAu  immer  der  Ausdruck  frastaoiti 
(Subst.  siuiti,  staothwem)  'loben,  preisen',  eigentlich  in  einem 
singenden  Tone  hersagen,  angewandt  wird.  Wie  die  übrigen 
Gebete,  so  wird  auch  der  JJiuna  vairya  schon  im  Awesta 
als  ein  eigenes  Wesen  betrachtet,  dem  eine  besondere  Per- 
sönlichkeit zugeschrieben  wird,  gerade  wie  in  der  wedischen 
Literatur  den  Metra  (chhandämsi),  den  GesangBtücken(^Ä^ofl»«Ä), 
den  Liturgieen  (sastrdni).  Daher  wird  ihm,  wie  einem 
Engel,  Verehrung  dargebracht  (Wisp.  1,4.  2,6.  10,3.  14,3). 

Wenn  dem  Ahuna  vainja  schon  in  dem  Awesta 
selbst  eine  so  hohe  Bedeutung  zuerkannt  und  eine  so  ausser- 
orde&tliche  Kraft  zugeschrieben  wird ,  so  dürfen  wir  das* 
selbe  in  der  spätem  traditionellen  Literatur  erwarten.  Irgend 
ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  der  Anwendung  des 
Gebetes  nach  den  alten  Zendtexten  uud  den  traditionellen 
Schriften  lässt  sich  indess  nicht  nachweisen.  Wir  finden 
darin  nur  noch  viel  weitere  Anlässe  erwähnt,  bei  denen  es 
gesprochen  wird.  Nach  dem  Bundehesch  (pag.  5, 1 — 11  West.) 
femichtete  Ahoramazda  durch  die  Redt&tion  dieses  Gebetes, 
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das  ausdrücklich  als  aus  drei  Theilen  mit  21  Worten*)  be- 
Btehend  angegeben  wird,  die  Macht  des  Ahriman.  Die  Stelle 
ist  wenigstens  theilweise  ein  Citat  aus  einer  jt  tzt  verloren 
gegangenen  Awestastelle,  wie  wirklich  angegeben  ist. 

In  meiner  alten  Handschrift,  die  eine  Reihe  von  Pehlewi- 
werken  enthält ,  findet  sich  ein  besonderer  Abschnitt  *),  in 
dem  erwähnt  ist,  wie  oft  bei  verschiedenen  Anlässen  der 
Ahuna  vairya  herzusagen  ist.  Die  Zahl  der  Wiederholungen 
ist  von  eins  bis  dreizehn  Malen  geordnet.  Nach  den  dort 
enthaltenen  Vorschriften  ist  ein  Ahuna  vairya  'herzusagen, 
80  oft  man  in  eine  Versammlung  gebt  oder  vor  Grossen 
und  Mächtigen  erscheint,  oder  wenn  mau  um  etwas  bittet, 
oder  wenn  man  irgend  ein  (ieschüft  anlangt  oder  beendigt, 
damit  das  Geschäft  besser  von  Statten  gehe.  Zweimal  ist 
er  herzusagen,  wenn  man  einen  Segen  oder  Glückwunsch 
erlheilt;  denn  der  Segen  ist  doppelt,  einmal  m  Gedanken, 
dann  in  Worten.  Fünfmal  ist  er  herzusagen,  wenn  man  die 
Folgeo  einer  Sünde  austilgen  will;  denn  jedermann  kann 
der  Strafe  entrinnen  durch  diu  fünf  Häupter,  nämlich  den 
Herrn  des  Hauses,  den  Herrn  des  Dorfes,  den  Herrn  des 
Distrikts,  den  Landeaherrn  und  den  Oberpriester  (Zarathu- 
strotema).  Wer  sieigreich  aus  einer  Schlacht  henrorgeben 
will,  muss  ihn  sechsmal  wiederholen.  Wer  den  Engeln  ein 
Jzeschue  dai bringen  will,  muss  ihn  siebenmal,  bei  dem  Jzeschne 
für  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  {Ardäi  Fravard)  aber 
achtmal  wiederholen.  Wer  Gerste  säen  will,  muss  ihn  neun- 
mal  hersagen ,  weil  die  Gerste  erst  in  neun  Monaten  reif 
wird,  damit  beim  Aufwachseu  derselben  die  schädlichen  Ge- 
schöpfe  (die  KJiarfasiars)   ihr  weniger  schaden.     Wer  zum 


2)  Dm  Fehlflwiwort  hiafur  ist  märik,  wie  eine  sehr  g^te  mir  tn 
Gebot  »tehende  Handschrift  liest,  während  Cop.  20  mdirik  hat,  was 
•in  Schreibfehler  ist.  Das  Wort  märik  kommt  auch  sonst  häufig 
genag  in  Pehlewischriften  vor. 

8)  H  6  fol.  364  b  13—266«  22. 
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Weibe  gebt,  muss  ihn  zehnmal  hersagen  und  ebenso  oft  wer 
wünscht,  dass  die  Begattung  der  Kühe  mit  den  Stieren  von 
gutem  Erfolg  gekrönt  werde.  Wer  anf  einen  hohen  Bei^ 
steigt,  hat  ihn  eilfmal  zu  recitiren,  damit  der  Lichtglaoz  des 
Berges  ihm  ein  Beistand  werde;  zwölfmal  dagegen,  wenn 
man  zu  einem  tiefer  gelegenen  Ort  hinabsteigt,  damit  der 
Lichtglanz  der  Stadt  oder  des  Dorfes  ebenfalls  ztiui  Beistand 
gereiche.  Wer  den  Weg  verloren  hat,  oder  über  eine  Brücke 
geht,  hat  )hn  dreizehiimal  herzusagen. 

Zum  Thefl  dieselben  Angaben  über  die  Zahl  der  Wie- 
derholungen des  Ahuna  vairya  finden  sich  in  den  Eiwajets, 
TOD  denen  mir  drei  Bände  Torliegen.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  älteren  Pehlewiquellen  entnommen.  Ausserdem 
aber  sind  noch  mancherlei  besondere  Anlässe  zur  Recitation 
dieses  heiligen  Gebetes  aufgezählt,  die  in  der  eben  mitge- 
theilten  Pehlewiquelle  sich  nicht  finden.  Wenn  man  Vieh 
kauft  und  den  Pflock  einschlägt,  um  es  daran  zu  binden,  so 
soll  man  ihn  zehnmal  hersagen.  Eilfmal  ist  er  zu  beten  in 
der  Brautnacht,  und  wenn  man  um  Jemands  Tochter  wirbt, 
oder  Jemand  seinen  Sohn  übergibt,  oder  irgend  Jemand  ein 
Eigenthum  überträgt.  Zwölfmal  soll  man  ihn  hersagen,  wenn 
man  in  eine  Höhle  oder  Grube  oder  Kellergewölbo  nieder- 
steigt;  ebenso  oft,  wenn  man  auf  dem  Wege  etwas  verloren 
hat  und  nicht  wieder  findet,  bei  welcher  Gelegenheit  man 
die  zwölf  Ähu7ia  vairi/a  zuerst  bf^ten,  und  dann  suchen,  so- 
wie jeden  schreiben  und  an  verschiedenen  Stellen  vor  den 
FnsB  legen  soll  Geht  man  auf  Reisen,  so  soll  er  21  mal 
hergesagt  werden.*) 

In  der  Liturgie  ist  nach  den  Angaben  der  Eiwljets 
setne  Anwendung   ausserordentlich   häufig.     Beim    Nünäbar 


4)  Mt,29,%  fol  IIS,  ft— IUa  der  Bombay  Government  CoUection 
of  Zand  and  Pahlavi  ManuscripU.  Der  betreffende  AbaoHnitt  ist 
venchiedenen  Eivr&jeta,  nämlich  dem  des  Baiiman  Punjya,  Kätnah 
Bahrah  and  Kdmdin  Shdpür  entnommen. 
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leeschne  (dem  ersten  Jzeschne,  das  ein  angehender  Priester 
recitirt)  ist  er  sieben,  beim  Ardibehesht  Yasht,  Mah  Nyayish 
und  an  jedem  der  fünf  Gäh  je  65  ujal,  beim  Serosh-,  Hor- 
muzd-YasJd  und  Khorshid  Nffäyish  je  103 mal,  bei  jedem 
Patet  (Süodeabekenntniss)  121  mal,  und  eben  so  oft  bei  jedem 
Afringän  (der  Spende  geweihten  Weines  und  geweihter 
Früchte)  herzusagen. 

Gehen  wir  nun  nach  der  etwas  ausführlichen  Darlegung 
der  Anwendung  dieses  hochwichtigen  und  nach  parsischer 
Anschauung  wundersamen  Gebetes  zu  seiner  Erklärung  und 
Deutung  über.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  besteht  es 
aus  einundzwanzig  Worten,  die  in  drei  Zeilen  oder  Versen 
untergebracht  sind.  Es  lautet  nach  meiner  guten  Hand- 
Schrift  des  Zeud-Pohlewi  Jasna  in  Uebereinstitnmung  mit 
dem  alten  Kopenhagener  Codex  N° '5  wie  folgt: 

a)  Yathd  ahu  vairtfo  ]  athä  rattis   asM^  chul  hachd  \\ 

b)  Vanhl'us'  dazdä  mattanhö  |  sh/aothnanäm  anh^us  mojidäi  \\ 

c)  Kftshathremchd  ahuräi  ä  |  yim  dreguhtjo  dadad  vdstdrem  \\*) 

So  hat  die  Formel  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
gelautet,  da  sich  nirgends  weder  im  Awesta  selbst,  noch 
in  der  traditionellen  Literatur  die  leisesten  Andeutungen 
einer  Aenderung  änden.  Sie  bildet  eine  regelrechte  Ahuna- 
vaiii  Strophe,  dieselbe,  aus  der  die  ganze  Gdtka  ahunavaiti 
besteht,  zu  Smal  16  Silben  mit  der  Cäsur  nach  der  sieben- 
ten;  vairyo  ist  dreisilbig  vairiö  zu  lesen,  eine  Lesung,  die 
sich  leicht  von  selbst  versteht.  In  der  zweiten  Zeile  er- 
geben sich  nach  dem  oben  gegebenen  Text  nur  H  Silben. 
Indess  kommen  die  16  Silben  heraus,  wenn  s'Jcyaofhnanäm, 
wie  häufig  von  den  Parsis  gescliieht,  fiinfsilbig  gelesen  wird : 
skiyaothananäm.  Alles,  was  wir  aus  dem  alten  in  Jasna  19 
enthaltenen  Commentar  über  den  Text  entnehmen  können, 


4)  Der  Strich  j  nach  yS,  h8  und  ä  bedeutet  die  Cätor;  die  zwei 
Striche  II  un  Ende  der  Zeile  das  Ende  dea  Metmma. 


fämam 
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bestätigt  die  hier  gegebene  Fassang.  Sie  wurde  schon  früh 
in  21  Worte  geschieden '),  wobei  das  Anliängsel  chid  als 
eigenes  Wort  gerechnet  wird,  Wcährend  das  angehängte 
bö  als  zu  dem  Worte  geliÖrig  betrachtet  wird,  an  das  es  an- 
gehängt wird.  Diese  Scheidung  in  21  Worte  wird  bereits  im 
Bundehesch  erwähnt  (s.  oben),  welche  Angabe  unzweifelhaft 
ans  alten  Quellen  stammt.  Sie  ist  für  die  ganze  alte  zo« 
roastrische  Literatur  von  Wichtigkeit  geworden,  da  dieser 
Formel  entsprechend  die  ganze  Schriftmasse,  die  in  irgend 
einer  Beziehung  zur  Religion  stand  (nur  Geschichtswerke  und 
profane  Poesie  scheinen  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein)  in 
21  Nosks  (Z.nasJio)  d.  i.  Bücher,  eingetheilt  wurde.  Einem 
jeden  Worte  der  Formel   entsprach   der  Name  eines  Nosk, 


6)  Wie  difl  Bralunanen  nnd  Joden  die  Verse,  Worte  und  Silben 
Qirer  beiliffen  Bücher  eäblten,  so  auch  die  Pänen.  Ea  liegt  mir  eine 
derartige  Zählung  aller  Verse  der  fünf  Gäthas  mit  Einscblnss  des 
Yatna  haptanhaiti  in  einem  alten  Samnoelcodex  von  FehlewiacbrtfLen 
No.  6a,  fol.  138  s  — 146  b  vor.  Sie  führt  den  Titel  chim-i  gdsän  'daa 
Weaen  der  Gätbäs',  and  ergrähnt  die  Zahl  der  Stanza's  {vachdas't  ^=- 
fod^alM'fi  im  Zend)  eines  jeden  Ha  (so  hei  U%  urvätd  22,  bei  Jtäm 
Wimi  täm  19  a.  B.w.)  und  gibt  den  mystischen  Grund  dieser  Zahlen 
an,  g<»rade  wie  die  Brahmanas.  Am  Schlüsse  wird  dann  ein  de- 
taUlirteB  Kesum^o  der  Zählung  gegeben,  wonach  von  tihyä  ydsd 
(Jai.28, 1}  bis  dregavi  vakyö  (Jaa.  53,  9)  die  Zahl  alter  vachdas't  27i, 
die  der  Gä>  (gdtha)  oder  einzeln(>n  metrischen  Zeilen,  aus  denen  die 
StansH  bestehen,  lOlG,  die  der  vdchak  (Worte)  5567,  die  der  märik 
(Silben  mit  langem  Vokal  ?)  9999,  die  der  khortak  iConsonanteu)  16,054 
beträgt.  Zugleich  wird  bei;;efügt,  wie  viele  Gas  oder  Zeilen  jede 
Stanza  der  fünf  Qäthaaammlungen  habe.  So  heisst  es,  dass  jede 
Stanza  der  gdtha  ahunavaiii  drei  Gas,  die  der  us'taraiti  5,  mit  Aus- 
aahme  von  hacchad-anpä  vakhshyd  (46,15.)  nur  4  enthalte,  was  auch 
wirklich  der  Fall  ist  u.  s.  w.  Da  das  ganse  Stück  für  die  Anordnung 
der  Qatbäs,  die  nicht  ganz  mit  der  in  den  Handschriften  vorlcommen- 
den  stimmt,  sowie  für  die  TextgOGchichte  des  Jasna  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  so  hoffe  ich  ea  bald  irgendwo  veröffentlichen  za 
können.  Für  jetzt  möge  die  Uinweisung  auf  dieses  interessante  Do» 
kament  genügen. 
[1873,  l.  Phü.  lu*t  ai  f 
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der  aber  Materien  des  verschiedensten  lubalts  behandeln, 
also  wieder  eine  Reihe  von  Schriften  in  sich  fassen  koonte, 
wie  deutlich  aus  den  verschiedenen  mehr  oder  weniger  de- 
taillirten  Inhaltsgaben  derselben  ,  die  noch  vorhanden  sind, 
erhellt  (s.  den  Artikel  nask  auf  S.  165  fg.  des  PaJdavi-Fnjzand 
Glossary^  sowie  die  über  die  einzelnen  Nosk  in  alphubetiächer 
Ordnung  nach  der  auf  S.  22  fg.  gegebenen  Schieibung).  Diese 
ganze  EintheiluDg  ist  aber  meines  Erachtens  älter  als  die 
Zeit  der  Sasäuiden,  da  schon  damala  ein  guter  Theil  der 
Literatur  zu  Grunde  gegangen  war,  die  Inhaltsverzeichnißse 
aber  in  mehreren  Fällen  noch  ausdrücklich  angeben,  dass 
schon  zur  Zeit  Alexander  des  Grossen  gewisse  Theile  gefehlt 
haben.  Ich  setze  diese  Eintheilung  unbedenklich  in  die  Zoit 
der  AcbämenideD. 

Die  Hüzwareschübersetzer  haben  bereits  eine  Erklärung 
des  Gebetes  versucht.  Ich  will  dieselbe  im  Nachstehenden 
80  treu  als  möglich  wiedergeben.  •) 

a)  Wie  es  des  Herrn  Wille  und  wie  es  des  Auharmazd  Wille 
ist,  80  (kommen)  alle  guten  verdienstlichen  Werke  zur 


6)  Das  Huzwäresch  lautet  in  lateiniscber  Umschrift t 

a)  chigun  akhvu  kämak  va  chigün  Aufiarmazd  kdmak  aetiinü  ratj/Uh 
va  aetäno  frärünyhh  min  yashrdish  kdr  va  karpak  chikdmchdi  kdr 
va  karpak  aeticno  fräriinyish  kartano  chujün  Auharmazd  kdmak. 

b)  xakih  Vohünuin  daheshno  digh  zak  musd-pdtdaheshnoi  VoJtüman 
yehabüned  cu  valman  yehabuned  mün  yin  akhvdno  ktineshno 
i  Auharmazd  digh  zak  cddüngen  Auharmasd  aväito.  Äito  mün 
aitüno  yemalehhied  äi  iakih  avu  Vohüman  dahe^hno  digh  lak 
muzd  [u((]  p&tdaheshno  avu  Vohüman  ydiobünd  az  vahnan  ghu 
yehabünd.  Aito  mün  aetüno  yemcielünid  di  lakih  pavan  Vo- 
h^imano  daheshno  digh  tak  muzd-pdtdaheshno  pavan  Völmman 
bard  yehabünd  az  valman  yehaband,  Ai  Atröpdti  Zartofhtänu 
güft  digh  min  akhvdno  künashn-kar  yin  khavHünd. 

e)  KJiutde  avu  Auharmazd  äighash  khutdih  aHüno  pacan  süt  t 
Auharmazd  dÜJiht  yehevüned  mün  val  daryoshdn  ychabäned  vdatar 
dighahän  ddtaJcgübih  vddüngen.  Nipist5  eha^irüsh-ämrütik  gur 
beshnti. 
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Förderung  der  Frömmigkeit  (nur)  durch  das  geistliche 
Oberhaupt,  (das  man  sich  erwählt)  und  (nur)  so  (werden 
sie  auch)  mit  VortreflFlichkeit  (volibracht).  Die  guten 
verdienstlichen  Werke  sind  so  zu  thun,  wie  es  des 
Aidiarmaed  Wille  ist 

b)  Jenes  hat  Vohutnan  zu  geben,  d.  i.  diess  ist  die  Be- 
lohnung, welche  (giebt)  Vohuman\  er  giebt  sie  wegen 
der  dem  Auharnxazd  (angemessenen)  Handlungen  in 
den  (beiden)  Welten,  d.  h.  man  soll  thuii,  was  dem 
AuharmaJid  angemessen  ist.  Finige  sagen:  Jenes  ist 
dem  Vohuman  zu  geben,  d.  h.  man  giebt  die  Belohnung 
dem  Vohuman^  man  giebt  sie  ihm  desswegen  (wegen 
der  ^%m  Auharfnazd  angemessenen  Hanfitungen).  Einige 
sagen:  Jenes,  was  durch  Vohuman  zu  geben  ist;  diese 
Belohnung  giebt  man  durdi  Vohuman\  man  giebt  sie 
desswegen  u.  s.  w.  Atröpät,  der  Sohn  des  Zartoshtj 
sagte,  dass  'man  den  kenne,  der  die  Handlungen  wegen 
der  (Förderang  der  beiden)  Leben  bewerkstellige  (um 
ihm  die  Belohaung  geben  zu  können). 

c)  Die  Herrschaft  fnr  Äuharma£d  \  seine  Herrschaft  wird 
BD  zum  Vortheile  des  Auharmazd  von  demjenigen  fest- 
gehalten, der  den  Armen  einen  Beschützer  giebt,  der 
für  sie  nämlich  Fürbitte  leistet. 

Wie  jeder  leicht  sieht,  ist  diese  Uebersetzung  mehr  eine 
Paraphrase,  wenn  auch  dafür  Sorge  getragen  ist,  dass  jedes 
Wort  des  Originaltextes  stricte  übertragen  ist.  Betrachten 
wir  sie  näher.  Das  Wort  ahd  (Nominat.  sg.)  ist,  wie  gewöhn- 
lich, durch  akhu,  eigentlich  'Leben*,  dann  auch  'Welt',  und 
'Herr*,  ratus  (Nom.)  aber  darch.  ratyish  (mit  derlnstrutnen- 
talpartikel  ytsh  =  ihä,  oder  vielleicht  richtiger  «isÄl, 'durch  das 
Oberhaupt'  wiedergegeben;  für  ashäd  steht  min  yaskräish, 
eigentl.  'wegen  der  Frömmigkeit',  d.  i.  zur  Förderung  der 
Frömmigkeit;  für  cÄld,  chtkämchäi  'was  auch  immer  ;  für 
datdä,  daheshn^  'was  zu  geben  ist',   oder  'die  Gabe';   für 
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aißeus,  yin  aTihväm  'io  den  Leben*,  worunter  nur  das 
irdische  and  geistige  Leben,  die  oft  schlechtbin  als  die 
'beiden  Leben'  bezeichnet  werden ,  zu  verstehen  sind.  Für 
den  Genetiv  ra»;7*eM5'  mananho  sind  drei  Fassungen  erwähnt 
a)  als  Genetiv  ^Vohuman'^s,  Gabe'  was  von  Vohuman  zu  geben 
ist,  b)  als  Dativ  *dein  Vohuntan  und  c)  als  Instrumental  oder 
Locativ  'durch*  oder  *iu  Voliuman.  Diese  drei  Fassungen 
Bind  wohl  drei  verschiedene  Lesungen  der  ursprünglichen 
Pehlewiübersetzung,  oder  verschiedener  Exemplare  derselben 
wie  wir  diesa  Läufig  genug  in  den  Huzwäreschversionen,  wie 
sie  jetzt  vorliegen,  finden.  Vom  streng  grammatischen 
Standpunkt  aus,  auf  den  sich  jeder  wissenschaftliche  Inter- 
pret jetzt  stellen  muss,  ist  diese  Uebersctzung  in  mehreren 
Punkten  unhaltbar.  So  kann  ratus\  das  doch  ein  Nominat. 
eg.  ist ,  sicherlich  nicht  als  Instrumental  gcfasst  werden ; 
ebensowenig  heisst  dajsdd  *was  zu  geben  ist*  oder  *die  Gabe*, 
sondern  kann  der  Form  und  dem  Zusammenhang  nach  nur 
Nom.  actor.  sein,  wie  es  schon  der  Zendcoramentar  in  Jas.  19,  13 
fasst  (/ra(?aftÄs'/«rem)  und 'Geber'  bedeuten:  anheits  ist  kein 
Plural,  sondern  Genet.  sg.,  und  kann  desswegen  nicht  'in  den 
Leben*  bedeuten.  Die  Bedeutung  des  vairyö  anlangend,  so 
kann  es  gewiss  nicht  mit  'Wunsch,  Verlangen,  Wille'  (kämdk) 
gedeutet  werden.  Auch  der  eben  erwähnte  alte  Coraraentar 
weiss  nichts  davon;  er  deutet  auf  vairyö  durch  das  Verbuin 
ädada4  (V.  12)  'er  hat  bestellt*,  was,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  der  Hauptsache  nach  richtig  ist.  Vor  allem 
ist  das  Wort  kein  Substantiv  und  demnach  ditf  Fassung 
'des  Herrn  Wille*  grammatisch  rein  unmöglich;  ahü  müsste 
in  diesem  Fall  im  Genetiv  stehen,  aber  diese  Form  kann 
nimmermehr  ein  Genetiv  sein.  Beide  als  oin  Compositum 
ahii-vairya  zu  fassen,  geht  wegen  des  Paralleliämus  zwischen 
ahü  und  ratus  nicht  an.  Wie  dem  yathä^  athä,  so  entspricht 
dem  ahüf  ratus'.  Da  letzteres  ganz  sicher  ein  Nominativ 
ist,    so    muss  ersteres   ebenfalls  so   gcfasst   werden.     Man 
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sollte  indesa  atthits'  erwarten,  wie  der  Nomidativ*  sg:  steta  im 
gewöhnlichen  Zend  lautet,  aber  auch  zweimal  in  deni.Sitiia- 
dialekle  vorkomuit  (Jas.  28,  12.  30,  4);  der  Form  nach  würde 
es  Btrenggenommen  ein  Nomiuat.  Dualis  sein,  und  *die  beiden 
Leben'  (dus  irdische  und  geistige)  bedeuten;  aber  der  Dual 
würde  schlecht  zu  rain/o,  das  nur  Nom.  sg.  sein  kann, 
stimmen.  Die  Fügung  i/athd  ahü  aihd  ratiis  mues  indess 
eine  alte  Formel  sein,  da  eine  Anspielung  darauf  in  Jas.  29,6 
vorkommt.  Gerade  diese  Stelle  aber  verbietet  die  duale 
Fassung  auf  das  bestimmteste ;  denn  hier  steht  vor  ahü,  aeväy 
das  nur  eins  hoissen  kaon.  Es  bleibt  also  blos  die  An- 
nahme übrig,  dass  das  flexivische  s  weggefallen,  und  dasselbe 
auslautende  «,  wie  alle  auslautenden  Vokale  im  Gathadialekt 
gedehnt  worden  sei.  Wie  nun  in  Jag.  29,6  vistQ  (nom.  sg.) 
sich  auf  aivä  ahü  zui-ückbezieht ,  ebenso  thut  diess  vairyd 
in  nnserm  Gebet.  Dieses  kann  nur  als  ein  Adjectiv,  oder 
als  ein  Verbaladjectiv  gefasst  werden  und  stellt  ganz  deut- 
lich in  diesem  Sinne  inJas.  43, 13:  vairydo  stöis^  ebenso  in 
Jas.  51,1 :  vohu-khshaihrem  (Neutr.)  vairim,  während  m  34, 14 
vairim  ein  zum  Substantiv  erhobenes  Adjectiv  ist;  vgl.  54,1  ; 
vairbn  mUhdem.  Am  bekaunlesten  ist  es  in  der  Fügung 
hhshathrem  vairim,  Nume  eines  der  Amescha  apenta,  und 
zuglcMch  die  Beuennting  des  Metalls,  lieber  seine  Bedeutung 
siehe  nachher. 

Den  Sinn  des  Gebetes  anlangend,  so  ergeben  sich  nach 
der  Auffassung  der  Huzwäresch Übersetzer  folgende  drei 
Hauptgedanken: 

1)  Nach  dem  Willen  dna  Aliura-mazda,  der  der  oberste 
Herr  ist^  sind  alle  Werke  nur  dann  verdienstlich  und  dienen 
«ur  Förderung  und  zum  Gedeihen  der  guten  Schöpfung, 
wenn  sie  unter  der  Leitung  eines  geistlichen  Führers  (rat)^ 
den  man  sich  gewählt,  vollbracht  werden,  d,  !i.  alle  Werke, 
die  der  Zoroastrier  nur  aus  sich  thun  mag,  ohne  die 
richtige  Anweisung  von  einem  Priester  empfangen  zu  haben, 
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Bild  ^kl^.  nicfit '.v.<irfll%Qstlich  aDZUsehen,  uDd  gereichen  der 
:gutf äi  ^Scfiöpfung  nicht  zum  Nutzen.  Die  Anstellung  eines 
Ifeflistlichen  Führers  ist  deswegen  eine  onabweisbaro  Pflicht 
für  den  Zoroastrier. 

2)  Wohumanö  giebt  denen  eine  Belohnung,  die  in  geisti- 
gen wie  leiblichen  Dingen  die  von  Ahuratiiazila  vorgeschrie- 
bene» Werke  vollbriogen.  Nach  einer  zweiten  Fassung  ist 
Wohuinand  der  gute  Mann  selbst,  dem  die  ßelohnuug  zu 
Theil  wird. 

3)  Wer  den  Armen  Schutz;  und  Hilfe  gewährt,  fördert 
die  Herrschaft  des  Ahuramazda. 

Ob  diese  Gedanken  wirklich  in  dem  Gebet  enthalten 
sind  oder  nicht,  werden  wir  nachher  sehen.  Andere  auf  der 
Huzwareschübersetzung  beruheude  Deutungen  europäischer 
Zendisten  können  wir  füglich  übergehen,  da  sie  ausser  Miss« 
Terständuissen  derselben  nichts  neues  bieten.  Dagegen  ver- 
dient die  kürzlich  von  R.  Roth  ^)  gegebene  Erklärung,  weil 
sie  neu  und  eigenthUmlich  ist  und  für  den  bloss  oberfläch- 
lichen Leser  manches  Bestechende  hat,  eine  nähere  Beleuch- 
tung, Irgendwelche  Berücksichtigung  von  Tradition  dürfen 
wir  bei  Roth  nicht  erwarten,  dessen  Exegese  des  Weda,  wie 
auch  neuerdings  des  Awesta  (nach  den  gegebenen  Proben) 
eich  wesentlich  nur  auf  Vergleichung  von  ParRÜelstellen 
stützt,  mittelst  deren  der  Sinn  meist  einfach  errathen  wird. 
Dieser  erscheint  dann  häufig  noch  theils  nach  gewissen  Regeln 
ästhetischen  Geschmacks,  theils  nach  etwas  gar  zu  christlich 
aussehenden  theologischen  Anschauungen  zurecht  gemacht, 
wobei  es  an  einzelnen  feinen  und  richtigen  Bemerkungen 
nicht  fehlt.  Roth  geht  von  der  freilich  unbewiesenen  doppelten 
Voraussetzung  aus :  dieses  Gebet  sei  das  zoroastrische  Glau- 
bensbekenntuiss   und    ursprünglich  in  einem  aus  viermal  11 


7)  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländiechen  Gesellschaft  Bd.  26, 
8.  U— 21. 
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Silben  bestehendeu  Metrum  abgefasst.  Diese  Voraussetzung 
bat  denn  aucb  wesentliclien  Eioäuss  auf  seine  Interpretation 
der  einzelnen  Worte  ausgeübt,  wie  wir  später  sehen  werden. 
Was  die  Annahme  betrifft,  die  Formel  enthalte  das 
Glaubensbekenntniss  der  Zoroastrier,  so  dürile  dieselbe,  selbst 
die  Richtigkeit  der  Roth'schen  Interpretation  zugegeben,  auf 
einer  Täuschung  beruhen.  Suchen  wir  diess  zu  zeigen.  Er 
übersetzt  die  Formel  also: 

Wie  es  eine  bessere  Welt  gibt,  so  aucb  ein  Haupt 

derselben: 
len  Gesetzgeber  eines  frommen  Wandels. 
Aucb   über   diese  Welt  bat  Abura  Mazda  die  Herr- 
schaft, 
Und  bat  in   sie   den  Hilfsbedürftigen   einen  Hirten 

gesetzt. 

Sie  enthält  demnach  in  ihrer  ersten  Hälfte  'die  Gewiss- 
heit des  Zieles  der  religiösen  Hoffnung,  einer  zukünftigen 
Seligkeit,  die  unzertrennlich  ist  Ton  der  Existenz  des  Gottes, 
der  in  jener  Welt  herrscht  und  als  Vorbereitung  auf  sie  die 
^Üebung  der  Tugend  verlangt'.  In  der  zweiten  Hälfte  ist 
inti  boigefiigt,  dass  derselbe  Ähuramazda  auch  die  sichtbare 
'"elt  regiert,  und  für  alle,  welche  Hilfe  begehren,  einen 
Hirten  dabin  gesandt  hat  —  also  die  Thatsacbe,  dass  den 
Heilsbegierigen  geholfen  werden  soll.  Dieser  Hirte  ist  Za- 
rathustra,  der  Verkündiger  des  Glaubens,  der  zum  Heile 
führt.  Diesa  sind  die  Gedanken ,  die  Roth  in  der  Formel 
findet,  und  die  er  als  die  für  ein  zoroastrischcs  Glaubens- 
bekeuntniss  wesentlichen  bezeichnet.  In  Kürze  wären  es  also 
folgende:  1)  es  gibt  eine  ewige  Seligkeit,  weil  es  im  Jen- 
seits einen  Gott  gibt,  der  die  Ausübung  der  Tugend  ver- 
langt; 2)  dieser  Gott  herrscht  auch  in  der  irdischen  Welt, 
in  die  er  Zarathustra  als  Erlöser  geschickt  bat. 

Auch   abgesehen   von   dorn  Maugel   an   logischem  Fort- 
■«chritt,   wonuch   die  Existenz  Gottes   aus   der  Hoffnung  auf 


m 


104        SiinHg  der  phac$.-fhüct.  CUmt  9am  8. 


1672. 


die  ewige  Seligkeit  folgen  soll,  findet  eidi  nach  Rotli'a 
Fassung  kern  einziger  wesentlich  zoroasliisdier  Gedanke, 
noch  eiue  solche  Anschauung,  die  uns  berechtigen  vordem] 
sie  als  eine  confessio  fidei  anzusehen.  So  wie  Roth 
interpretirt  hat,  kann  sie  als  eine  christliche  oder  auch  mo- 
hamoiedauische  Formel  gelten,  wenn  uua  für  Ahura-maida^ 
*Gott*  oder 'Allah*  setzt,  und  den*Hirtea'  als  Christus  oder 
Mohammed  deutet.  Ich  vermisse  darin  so  za  sagen  alles 
zoroastrisch  CoDfessioDelle,  was  nnter  keinen  Umständen  in 
einer  so  wichtigen  lormel  fehlen  diiifte.  Jeder  nun,  der  sich 
etwas  näher  mit  dem  Zoroastrismus  beschäftigt  hat,  kann 
wissen,  dass  das  Grunddogma  des  Parsisuius  nicht  der 
Glaube  an  die  ewige  Seligkeit,  sondern  der  Kampf  für  Ahu- 
ramazda  gegen  Angro-mainjus  and  das  Cöee  ist,  und  dass 
dieser  Fundamentalsatz  in  einem  parsischen  Glaubensbekennt- 
niss  ebenso  unentbehrlich  ist,  als  der  Glaube  au  Christus 
in  einem  chrisllichen.  Ebensowenig  dürfte  das  Grundprincip 
der  zoroastrischen  Moral  fehlen,  nämUch:  gut  zu  denken, 
gut  zu  reden  und  gut  zu  handeln. 

Den  schlagendsten  Beweis  indess,  dass  der  Ahuna  vairya 
kein  Glaubeusbekenntniss  sein  kann,  liefert  die  wirklich  noch 
Torhandene  zoroastrische  confessio  fidei,  die  inJasna  12  ver- 
zeichnet ist.  Sie  iöt  zwar  iu  Prosa,  aber  in  dem  Gätha- 
dialekte  verfasst.  Ich  will  kurz  einige  Sätze  ausheben  :(1) 
Ich  höre  auf  ein  Dewa(Terehrer)  zu  sein;  ich  bekenne  mich 
als  ein  Mazdajasner  (Verelirer  Mazda's),  ein  Zoroastrier,  ein 
Gegner  der  Dewas,  ein  Anhänger  der  Religion  des  .\hara, 
ein  Lobpreiscr  der  Amescha  speuta  .  .  .  Dem  Ahuramazda, 
dem  guten,  dem  gutgesinnten,  schreibe  ich  alles  Gute  zu.  (4) 
Ich  entsage  den  Dewas,  den  schlechten,  den  nicht  guten, 
den  unwahren  >  den  Hebels  thuenden  ...  ich  entsage  ihnen 
mit  Gedanken,  Worten  und  Thaten.  (8)  Ich  bin  ein  Mazda- 
jasner, ein  Zoroastrier  ...  ich  lobpreise  den  Gedanki.^n, 
der  gut  gedacht,  das  Wort,   das  gut  gesprochen,  die  üand* 
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lung,  die  ^t  gethan  ist«')  Niemand  wird  bestreiten  können,  dass 
dicss  eio  spezifisch  zoroastiisches  Glaubcnsbikenntuiss  in  aller 
Form  ist,  aber  ebensowenig  wirii  jeder  Unparteiische  de:  Ansicht 
sich  erwehren  können,  dass  ti.is  Ahuna  vairya  Gebet  selbst  nach 
der  Rotb*Bcben  Ucberstlzung  diess  unmöglich  sein  kann,  weil 
ihm  alles)  Charakteristische  eines  solchen  Bekenntnisses  fehlt. 
Die  Punkte,  auf  die  Roth  das  Hauptgewicht  legt,  dass  es 
eine  ewige  Seligkeit  gebe,  und  dass  Ahuramazda  in  die 
Welt  einen  Erlöser  für  die  Heilsbedürftigen  geschickt  habe, 
sind  in  «lern  ziemlich  langen  Bekenntniss  nirgends  berührt. 
Die  zoroastrischc  Religion,  der  Glaube  an  Ahuramazda,  wird 
einfach  datin  als  die  allein  wahre  verkündet,  die  Erhaltung 
der  guten  Schöpfung  und  der  Bekämpfung  der  Dewas  und 
alles  ßösen  aui's  Schäifste  anbefohlen.  Bcluhnung  wird  gar 
keine  in  Aussicht  gestellt. 

Ebenso  missUch  wie  mit  der  Annaliine,  die  Ahuna-vairya 
Foruiel  sei  ein  ülaubensbekcnntniss,  steht  es  mit  der  Be- 
hauptung, sie  sei  eine  aus  viermal  11  Sitben  bestehende 
Stanza.  Diese  Annahme  ist  um  so  befremdender,  als  die 
Formel,  wie  ich  bereits  oben  bemerkt  habe  und  wie  jeder, 
der  auch  nur  geringe  Aufmerksamkeit  der  Mctiik  der  GAlha's 
^ge%chenkt  hat,  Iticht  sehen  kann,  eine  regehechte  Ahuna^ 
vaiti  Strophe  ist  Ich  kann  desshalb  kaum  glauben,  dass 
Roth,  der  sonst  ein  so  grosses  Gewicht  auf  die  Metra  der 
Gathas  zuio  Zwecke  der  Textesconstitution  legt,  diesen  Um- 
stand ganz  übersehen  haben  sollte,  wenn  er  auch  daiüüer 
stillschweigend  hinweggeht.  Da  indess  seine  ganze  AuEFassung 
des  Verses  mit  seiner  metiisclicn  Reconstruction  aufs  Innigste 
zusammenhängt,  so  müssen  wir  sie  hier  näher  beleuchten. 
Das  Metrum  von  viermal  II  Silben  kann  Ruth  übrigens  nur 


8)  Die  vollständige  Ueberaetzung  difisea  wichtigen  und  interes- 
•ftnUn  Stückes  findet  sich  in  meinen  Fssay»  on  tht  sacred  langttage, 
writingt  and  religton  of  the  Paraeea.  pag.  163—65. 
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durcli  vollständige  Acnderuug  des  überlieferten  Textes,  der 
stets  in  drei  Zeilen  getheitt  ersclieiut,  und  duicli  Äusstos&UDg 
mehrerer  Worte,  sowie  durch  bedenkliche  Silbeneinschiebungeo 
gewinnen. 

Der  so  gewonnene  Vers  lautet  also: 
yaihd  ahii  vairiö  aihd  ratus 
vanhQUs'  dazdä  mana^hö  s'kyaothnana-äm 
anJiöus'  nmzddi  khshaih-e-remchä  ahuräi 
d  yim  dreguhiö  dada4  västdrcm* 
Die  bedenklichste  Aenderung  ist  ohne  Zweifel  die  Aus- 
Btossung  der  Worte  ashäd  chid  hachd.  Hier  ist  aber  Roth 
seiner  Sache  so  gewis'^^  dass  er  sagt:  'Die  Entfernung  der 
drei  Worte,  wofern  sie  nicht  für  den  Sinn  nüthig  sind,  be- 
darf keiner  besonderen  Rechtfertigung;  denn  nicht  der  Kri- 
tiker, sondern  der  Vers  selbst  wirft  sie  hinaus;  er  befreit 
sich  von  einem  unnützen  Ballast'.  Danach  scheint  der 
Hauptgrund,  warum  Roth  die  drei  Worte  hinauswirft,  der 
zu  sein,  weil  sie  nicht  zu  dem  von  ihm  geforderten  Sinn 
und  in  das  von  ihm  construirte  Metrum  passen;  denn 
irgend  ein  Zeugnis»,  auf  das  ein  kritischer  Herausgeber  von 
Texten  allein  Gewicht  legen  kann ,  etwa  die  Abwesenheit 
derselben  in  den  ältesten  Handschriften  oder  das  Nichtvor- 
kommen  derselben  in  wörtlichen  Citaten  und  Anspielungen 
auf  die  Formel  in  anderen  Theilen  des  Awesta,  bringt  er 
gar  nicht  bei,  noch  kann  ein  solches  auch  beigebracht  wep»< 
den.  Die  alte  UeberliefernDg,  dass  die  Formel  aus  21  Wor- 
ten bestehe  (nach  Ausstossung  der  drei  genannten  wären  es 
nur  noch  18),  verwirft *er  einfach.  Er  glaubt,  dass  die  Worte 
einfach  aus  der  Stelle  Jas.  29,6.,  die  eine  unverkennbare 
Verwandtschaft  mit  unserer  Formel  hat,  entlehnt  seien.  Es 
liegt  aber  durchaus  kein  Grund  vor,  die  Worte  für  ein- 
geschoben zu  halten.  Im  Gegentheil  lassen  sich  wiiklich 
Gründe  für  ihre  Ursprünglichkeit  beibringen.  Die  erste  Zeile 
der  Formel  von  yathd  —  hachd  wird  nämlich  häufig  in  der 
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Litargiä  des  Jaena  angewandt,  erscheint  dann  aber  immer 
10  zwei  Theile  getheilt,  wovon  der  eine  vom  Zaota  (Hotar), 
der  andere  vom  Rathwi  recitiit  wird;  das  ashäd  chtdhachd 

»fehlt  aber  nie.     So  Jas.  3,25: 
(Zaota)  yathd  ah\  vairyö  eaotä  frd  me  mrüi^ 
(Ralhwi^)  yathä  ahn  vainjo  yö  eaotd  frä  m^  mrufS 
(Zaota)  aihd  ratus  ashd4  chi4  hacha  frd  ashava  vidhväo  mraottt. 

Diese  Stelle  findet  bich  noch  an  verschiedenen  audeien 
Stellen  des  Jasna  (8,  9;  11, 16,  n.  b.  w.),  aach  mit  AuBlassung 
der  ersten  Linie  (7,28.26,  11).  Danach  spricht  der  Zaota 
die  Worte  t/athd  ahü  vairyö,  die  dünn  von  dem  Rathwi 
wiedetholt  werden;  dann  faiirt  der  Halhwi  fort  mit:  *üthd 
ratus  ashä^chi^  hacha  soll  der  Frommt*  (Zoroastiier),  der 
Wissende,  s^prechcn'.  Die  Dioitheilang  scheint  hier  nicht 
angemessen,  da  die  Worte  yathd  ahü  vairyö  eaotd  frd  mi 
mrvti  eigentlich  nur  der  Rathwi  sprechen  kann :  'yathd  ahü 
vairyö  vt-rküuJet  mir  der  Zusta';  der  Zaota  kann  doch 
nicht  von  sich  selbst  so  reden,  man  miisste  nur  annehmen, 
(UsB,  wenn  der  Zaota  sagt,  Mer  Zaota  verkündet  mir'  dar» 
unter  das  himmlische  Urbild,  der  unsichtbare  Zaota,  zu  ver- 
stehen wäre,  was  iudess  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den 
soroastrbcben  Anschauungen  von  der  doppelten  Existenz 
aller  Dinge  stände. 

Es  ist  nun  gewiss  nicht  anzunehmen,  dass  die  Worte 
ashdd  chi4  hachd  in  dieser  so  haußg  gebrauchten  liturgischen 
Formel  nur  eh\  überflüssiges  Anhängsel  sind;  sie  gehören 
Dotbwcndig  zu  dem  aiJui  ratus ,  und  sind  Tür  den  Sinn  auch 
nothwendig,  da  sie,  wie  wir  sehen  werden,  den  Grund  angeben, 
warum  man  einen  geistlichen  lührer  haben  muss.  Auch  der 
alte  Coinmentar  in  Jas.  19  scheint  das  ashdd  chid  hachd 
(f.  11)  als  zum  Text  gehörig  vorauszusetzen   und  die  Worte 


9)  Ich  habe  raihwi  für  ratus'  gesetzt,  da  in  Verbindong:  mit  dem 
nur  der  eretere  gemeint  sein  kann. 
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als  ZweckaQgabe  zu  fassen:  *Uud  ich  verküodigte  dieses 
unser  Gebet,  und  ich  lehrte  es,  und  zählte  (seine  Wieder- 
holungen), dass  es  jedem  der  existireoden  (guten)  Wesen  zur 
Förderung  der  Frömmigkeit,  die  die  beste  ist  (diene)*  (as- 
häd  hacha  päd  vahistäd)  d.  h.  damit  die  gute  Schöpfung 
durch  das  Festhalten  und  die  Verbreitung  der  zoroastrischen  M 
Religion  gedeihe.  1 

Indees  hat  Roth,  trotz  der  völlig  ungerechtfertigten  Aus- 
stossung  der  drei  erwähnteu  Worte,  doch  immer  noch  Mühe 
den  von  ihm  postulii  ten  Vers  vou  vierujal  1 1  Silben  zu  ge- 
winnen.    Er   sieht   bich   g  nölLigt   djis  Wort  s'ktfaothnaväm 
als  s'kt/aolhtiana'dm  und  khshathrem-chä  als  Jchshatheremchd 
zu  lesen.     Beides  ist    rein    willkürlich    und  ebL^^iiso  wenig  zu 
rechtfertigen,  als  jene  Äusstossung.  Wäre  s'kyaothnanam  wirk- 
lieh  so  zu  lesen,  wie  Ruth  vorschlägt,  so  würden  die  Hand-  ■ 
Bchiiften  gewisss  a-äm  schreiben,  im  Wede  müssto  in  einem 
solchen  Falle  ein  besonderes  Zeichen,  die  Pluti  3    stehen, 
da  der  Vokal  a  ja  drei  Moras  hätte.    Noch  weniger  Wahr- 
Bcheinlichkfit  für  sich  hat  die  Eiuschiebung  eines  e  in  Jchsha- 
thremclui    nach    iJi.     Die  Lautverbiudung  ihra   ist   im   Zend 
eine  so  gewöhnliche,  dass  ein  Einschiebsel  von  c  hier  kaum 
denkbar  ist.     Roth   hält   diesen  Einschub  für  eine  Art  Sva- 
rahhaJcii  nach   der   wedischen  Grammatik;   aber  diese  Ver-  M 
gleichung  ist  völlig  unzutreffend.    Die  wedische  Svarabhakti  ■ 
oder  Lockerung   der  Silbe   durch   Einschiebung   des   Bruch- 
theils  eines  Vokalb  hat  nach  dem  Bigvcda-Prätisakhifa  hoch-  ■ 
stetis  die  Länge  einer  halb-  n  Mora  oder  eines  halben  kuizen 
Vokals,  z.  L.  adarfjsi    ^J^ftj    Oft  wird  die  Länge  nur  auf 
einen  Viertels- Vokal   geschätzt.     Sie  steht  aber  nur,  wenn  r  | 
oder   l   den   ersten   Tbeil    einer    Consouantengruppe    bilden 
{Ev.  Prät,  33 — 36  Ed.  M.  Müller),  was  indess  bei  khshathremchä 
nicht  der  Fall  ist.     Ausserdem  zählt  der  eingeschobene  halbe      , 
oder  Viertelsvoknl  nicht  als  eine  metrische  Silbe.  ■ 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  darf  man  sich  billig 
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wtmderD,  wio  Roth  seine  vernieiniliclie  Wiederherstellung 
dor  ursprünglichen  Form  des  Ahuna  vairi/a  für  'ungezwun- 
gen and  einleuchtend'  halten  kann.  Mir  leuchtet  sie  ganz 
und  gar  nicht  ein,  und  die  Wiederherstellung  scheint  mir 
ausserdem  ganz  gezwungen.  Das  ganze  Verfahren  lässt 
sich  nur  als  die  rein&te  Willkür  bezeichnen,  die  wohl  einem 
Poeten,  aber  keinem  Philologen  erlaubt  ist. 

Gehen  wir  nun  zur  Deutung  der  wichtigsten  Worte  der 
Formel  über,  wie  sie  Roth  giebt.  Hier  finden  wir  indess 
ebensoviel  Bedenkliches  und  geradezu  Unrichtiges,  wie  in 
seinen  eben  beleuchteten  allgemeinen  Voraussetzungen.  Von 
der  grössten  Wichtigkeit  und  für  den  Sinn  fast  des  ganzen 
entscheidend  ist  die  Deutung  der  Worte  ahii  vainjö  und  ratus . 
AkA  vairyo  soll  nach  ihm  *  besseres  Leben'  heissen.  Bei 
dieser  AuflFassung  ist  aber  der  durch  die  Partikeln  yathä  — 
cUhd  angedeutete  ParallelisukUs  zerstört;  ahü  und  ralits  stihon 
sich  gleich  und  müssen  etwas  Verwandtes  bcilouton.  Ueber 
die  Bedeutung  von  ratus'  als  'Herr,  Oberhaupt*  kann  kein 
Zweifel  herrschen  und  sie  ist  meines  Wissens  hier  auch  von 
Niemand  beanstandet  worden.  Dagegen  kommt  ahn  vairyd 
als  Bezeichnung  'des  bessern  Lebens,  des  Jenseits'  nie  vor. 
Zwei  Leben,  das  irdische  und  das  geistige,  dieses  und  jenes, 
kommen  häufig  genug  vor;  das  Leben  im  Jenseits  heisst, 
vahisla.  Wenn  Roth  die  Stelle  Jas,  43,13:  vairtfäo  stois  zur 
Begründung  seiner  Deutung  anführt  und  die  Worte  als 
'bessere  Welt*  übersetzt,  so  beruht  diess  auf  einem  Missver- 
standniss,  denn  sti  steht  niu  dem  ahü  gleich.  Es  ist  die 
löpfung,  die  existirenden  Creaturen,  ahu  aber  die  Existenz- 
liogung,  das  Leben,  die  indess  personificirt  werden  kann 
mid  dann  'Herr*  bedeutet;  sti  kommt  nicht  im  Duul  vor, 
wie  diess  bei  ahü  der  Fall  ist  Ohne  Zusatz  bedeutet  sti 
die  materielle  Welt.  Davon  unterschieden  wird  maini/ava  sti 
die  geistige,  unsichtbare,  ideale  Existenz  eines  jeden  Dings. 
Di«  $ti  schlechthin  ist  indess  wieder  eine  doppelte:  ashaond 
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sti,  die  Welt  des  Frommen,  Wahren,  d.  i.  die  gute  Schöpfung 
und  drvatö  sti,  die  Welt  des  Bösen,  d.  i.  die  Schöpfung  des 
Angromainjus,  Nun  vairyäo  siöis  bezieht  sich  deutlich  auf 
die  gute  Schöpfung,  cigeDtlich*dievomZoroastiier  zu  wählende*, 
der  'Glaube'  ist  varena  d.  i.  Wahl.  In  dem  oben  angeführten 
Glaubeu&bekeDDtniss  (Jas.  12,7)  wird  der  guten  Schöpfung, 
dem  Wasser,  Bäumen  u.  s.  w.  ein  varuna  'Glaube'  beigelegt. 
Der  Vera  Jas.  43,13:  vairyäo  stöis  yd  ihwahmi  Jchshathroi 
vächi  ist  zu  übersetzen:  'die  gute  Schöpfung  von  der  gesagt 
ist,  dass  sie  in  deiner  Herrschaft  sei*,  d.  i.  Erde,  Wasser, 
Bäume,  Feuer,  Rinder  u.  s.  w.,  im  Gegensatz  zu  den  Ahri- 
manischen  Geschöpfen. 

So  wenig  als  vmryö  ein  Epithet  des  Lebens  im  Jenseits 
Bein  kann,  ebenso  wenig  bezeichnet  ahü  im  Parallelismus 
mit  ratusi  '^Herr*  etwa  die  Welt  oder  das  Leben  schlechthin.  ■ 
Die  instructivste  Stelle  über  die  BcdeutUDg  des  ahü  in  unserer 
Formel  bietet  Wend.  2,43.  Es  wird  dort  einfach  von  Zo- 
roaster  die  Frage  aufgeworfen:  wer  in  den  Bezirken  de« 
Jima  der  anhus  und  der  ratus'  sei.  Die  Antwort  ist:  Ut' 
vata^nüvo  Zarathus^tra  Uoncha  yd  Zarathtiströ^  d.  i.  der 
oÄit  ist  Ürvata4narö  Zarathustral  und  der  ratus\  du  Zara- 
thustra  selbst.  Obachon  diese  Stelle  den  klarsten  Beweis 
liefert,  wie  ihn  nur  ein  Philologe  wünschen  kann,  dass  anhus' 
ebenso  gut  wie  ratus\  wenn  beide  zusammenstehen ,  eine 
Persönlichkeit  bezeichnet,  und  diese  sogar  in  der  Person 
des  Ürvata4nara  mit  Namen  angegeben  wird,  so  will  ihn 
Roth  doch  nicht  anerkennen,  der  behauptet,  atfhus  könne 
nur  Leben  oder  Welt  bedeuten.  Er  nimmt  an,  das  kleine  Stück, 
in  dem  sich  die  Stelle  findet,  sei  apokryph,  indem  er  yex* 
Bchiedene  Bedenken  erhebt,  dass  Urvata^nara,  der  sonst  für 
einen  Sohn  Zoroasters  und  für  ein  Uaupt  der  Ackerbauer 
gelte,  dem  Vater  vorangestellt  sei,  dass  das  Stück  gar  keine 
Beziehung  zu  Jima's  Paradies  habe,  dasa  Zoroaster  selbst 
nicht    einmal   gewusst   haben   solle ,    er   sei    da   Herr   und 
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Meister,  wo  nach  dem  ganzen  zweiten  Fargard  Jima  geherrscht 
iliabe  a.  s.  w.    Von  der  Ansicht  ausgehend,  anhus   könnte  nur 
[Leben,  Welt  oder  Reicli  heissen,  fasst  Roth  Urvata^nara  als 
'^Kame  eines  Reiches,  einer  'wirklichen  oder  imaginären  Welt*, 
und  schlagt  desswegen  folgende  Uebersetzung  vor:  'was  ist 
(wie  lieisst)  ihr  Reich  und  ihr  Regent?*  Seine  Bedenken  halte 
ich    für   ebenso    ungerechtfertigt,  als  seine  Uebersetzung  für 
eine  dem  Sinn  und  Zusammenhang,  wie  dem  Sprachgebrauch 
nach  geradezu  unmögliche.     Dass  das  kleine  Stück  ursprüng- 
lich   nicht  zu   dem  zweiten  Fargard   gehört  hat,    gebe   ich 
zwar  gern  zu,  bin  aber  der  Ansiciit,    dass  es  nur  einer  an- 
dei'en  Quelle  über  Jima's  Paradies  entlehnt  ist,  die,  wie  so 
tielos   andere  der  altern   zoroastrischen  Literatur,    uns  ver- 
lieren gegangen   ist.     Urvata^nara   erscheint   in  der   ganzen 
ipaisischen  Literatur  nur  als  Name   einer  Pei'son,   aber   nie 
ftla  der  eines  Reiches,  und  kann  seiner  ganzen  Bildung  nach 
diess  auch  kaum  bedeuten ;   denn  nara  ist  'Munn',  was  einen 
▼ortrefflichen  Sinn  in  einem  Personennamen  hat,  aber  nicht 
in  dem  eines  Reiches.    Da  auch  nicht  der  Scliatten  eines  Be- 
weises beigebracht  ist,  so  müssen  wir  die  AnDahmc  als  eine 
rein  subjective  Anschauung  betrachten.     Was  das  Bedenken 
betrifft,   dass  Zoroaster  da  Herr  and  Meister  sein  soll,   wo 
sonst  Jima   herrschte,    so   übersieht   Roth   ganz,    dass    der 
Awesta   immer   mehrere  Herren  unterscheidet  und  zwar  ge- 
'ipöhnUch  fünf,   bei  Ragha   aber   nur   vier   (Jas.  19,18);   der 
höchste   ist   immer   Zarathus'tra,   das   geistliche  Oberhaupt. 
Nftch   dem   in  Wend.  2  enthaltenen  Bericht  nun  ist  Jima  in 
den  ihm   angewiesenen  Districten   rein  weltlicher  Herrscher, 
er  ist  danhupaitis   'Landesherr';   die  Verküadigung  der  Re- 
ligion und  somit  die  geistliche  Oberherrschaft  lehnt  er  aus- 
drücklich ab.     Also  war  noch  der  fünfte  Ratu,  das  geistliche 
Oberhaupt,   das  über  die  Religion,   die  von  Viskars'ipta  in 
den  Distrikten  des  Jima  verbreitet  worden  war,  zu  bestellen. 
Dod    diesen    bestellt  Ahurmazda   in    der   Person  Zoroasters 
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und  theilt  ihm  diess  auf  seiae  Frage  mit  Der  Umstand^ 
dass  Urvatadnara^  den  die  Tradition  als  Sohn  Zoroasters 
bezeichnet,  als  der  atjhus  ihm  beigegeben  wird,  hat  nichts 
auffallendes.  Dass  er  ein  Sohn  Zoroasters  war,  möchte  ich 
bezweifeln,  es  ist  Tielleicht  gerade  unsere  Stelle,  aas  der 
dieses  SohnesTerhältniss  erschlossen  wurde,  weil  er  hier  inj 
Verbindung  mit  ihm  gebracht  ist.  Da  der  geistliche  rai 
in  der  Regel  in  der  Verbiudang  mit  dem  anhtts'  oder 
Torkommt,  der  sein  Doppelgänger  oder  nach  parsischer  An- 
schauung sein  hamkdra^  'Cooperator*  ist  (wie  wir  diess  nach- 
her sehen  werden),  der  ahü  aber  stereotyp  immer  die  erste 
Stelle  als  die  Existenzbedinguog  enthaltend  einnimmt,  so  ist 
diese  Zusamiuenstellung  nicht  aufifallend.  Da  der  ahu  mehr 
das  unsichtbare,  der  ratus  aber  das  sichtbare  geistlicLe 
Oberhaupt  ist,  so  ist  es  klar,  dass  das  letztere  mehr  Macht 
hat,  als  das  erstere,  das  mehr  ein  Begi  i£f  ist.  Dem  Zoi  oaster, 
als  dem  grossen  Propheten,  gebührt  natürlich  die  Stelle  des 
sichtbaren  rattis   in  den  Bezirken  des  Jima. 

Die  hier  nachgewiesene  Bedeutung   des  oAt)  als  'Herr* 
in  Verbindung  mit  ratus   wird  durch  die  ZiiMreichen  übrigen. i 
Stellen  des  Awe&ta,    in  denen   sie  sich  findet,   nur  bestätigt,^ 
keine  einzige  beweist  das  Gegcntheil.    Nehmen  wir  Jas.  29,6: 
a4  ecaachad  ahurö  mojsdao  vidvao  vafus   pyanoj^ 
ndi4  o^u  ahü  visto  naedä  ratus'  ashd4  ^4  ^^ehä 

Diess  übersetzt  Roth: 
Da  sagte  Ahura  Mazda,   der  Spruchkundige,  und  entschied: 
Es  ist  gar  kein  Reich  noch  Herr  (üt  dich  vorhanden,   Ton 

Rechts  wegen. 

Gegen  diese  Deberselzuog  (wie  g^en  die  des  ganzen 
29.  Capitels,  die  R.  gegeben  hat)  lassen  sich  verschiedene 
Einwendungen  macheu.  Dass  die  Worte  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  dem  Ahutut  vairxja  stehen,  iässt  sich  kaum 
läuguen  und  ich  habe  diess  auch  schon  iu  meiner  Ueber- 
setzuog  der  Gäthas  ausgesprochen  (I  pag.  72).  Der  angeführte 
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Sats  enUuQt  die  Antwort  des  Ahtzratnaxda  auf  die  Klage 
nnd  das  Uil/ge&och  des  Geu»  urvd  (Gosurkn),  der  tod  den 
ZoroMtriem  TereLrten  Stierseele,  die  das  Leben  der  Erde  zu 
npri&eDÜreo  scheint.  Der  Uauptfrsgesatz,  aaf  den  allein 
die  Antwort  sich  bezieben  kann,  ist  (Jas.  29,2,  c.)- 
lOm  höi  us'td  ahurem  ye  dregvodibW  aishemem  vdddy6i4> 
^Welchen  Herrn  bestellt  ihr  für  iba  (den  Geus'  urva),  der 
den  fon  den  Bösen  (gemachten)  Aogriö'  abwehre?' 

liier  Jcann  ahura  nur  'Herr'  oder 'Beschützer'  bedeuten; 
die  Pehlewi übersetz ung  Lai  Jchotäi  aud  Neriosengh  svämi. 
Aharamazdä  ist  nicht  gemeint,  da  dieser  erst  in  Vers  4  unter 
dem  Namen  mcudao  erscheint.  Der  Fürsprecher  des  Geus' 
mrvd  bei  den  Ameschaspentas,  der  Geus  tashu,  der  Bildner  des 
Rindes  fragt  demnach,  welcher  aJiura  oder  Herr  zum  Schutze 
des  Rindes,  bestellt  sei.  Nachdem  diese  Frage  dem  Mazda 
zar  Entscheidang  vorgelegt  und  von  dem  Getis'  tashä  kräftig 
unterstützt  worden  ist,  erfolgt  in  Vers  6  der  oben  angegebene 
Bescheid,  der  nur  so  übersetzt  werden  kann: 

*£s  giebt  (für  den  Gretas'  urvd)  gar  keinen  Beschützer 
noch  Herrn  wegen  der  Förderung  der  Frömmigkeit,  sondern 
dich  hat  der  Schöpfer  für  den  Bauern  und  Landmann  geschaffen'. 

Der  Sinn  kann  nur  der  sein,  dass  der  Gew*  urva  die 
ihm  zugethanen  Unbilden  ertragen  müsse,  dass  sich  das 
Rind  an  den  Pflug  spanuen  und  arbeiten ,  den  Landmann 
mit  Milch  versorgen  und  sich  unter  Umständen  schlachten 
lassen  müsse,  da  kein  Bescliützer  für  dasselbe  vorhanden  sei, 
und  zwar  weil  seine  Nutzbarmnchung  für  das  Gedeihen 
der  guten  Schöpfung  und  die  Förderung  des  Guten  durch- 
aus nothwendig  sei. 

Uienach  dürfte  die  Roth'sche  Fassung  des  ahü  als 
'Reich*  unhaltbar  sein.  Indess  sie  trägt  auch  abgeselien  von 
dieser  Auseinandersetzung  die  Uuwahrscheinlichkeit  in  bich 
Selbst.  Was  soll  die  Antwort  budeuten  *es  ist  gar  kein  Reich 
für  dich  da'?  Der  Gius  urvd  muss  irgendwo  existiren,  also 
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n  trg«nd  einem  Ort<^,  in  irgend  einem  Reiche  sein.  Sein 
T^nprtttixtr  hat  sich  nach  seiuem  ahi4ra  'Herrn,  Beschützer* 
«rknndigt,  darauf  kann  die  Antwort  unmöglich  lauten:  'es 
ist  g»r  kein  Reich  für  dich  da',  was  gleichht-deulenl  mit  'Nicht- 
existenz*  wäre,  sondern  nur  entweder  'der  und  der  ist  dein 
Beschüt2or'  oder  Mu  hast  gar  keinen  BescbütZL-r*. 

Dasselbe  Kesultat  über  die  Bedeutung  des  ahü  folgt 
auch  aus  einer  nähern  Betrachtung  anderer  minder  wichtigen 
Stellen.  Betrachten  wir  Wisp.  2,  4^-7.  Hier  wird  zuerst 
Ahuramazda  als  der  geistige  unsichtbare  ratu  angerufen; 
dann  als  ahümcha  ratümcha  der  geistigen  (idealen)  Geschöpfe, 
der  idealen  Schöpfung  (maimjaydo  stöis).  Dann  wird  Zara-  ■ 
thustra  zuerst  im  Allgemeinen  als  ratu  angerufen  mit  dem 
Zusätze  gaetMm  'irdisch*. '  Nun  wird  diese  Anrufung  ebeu- 
falls  erweitert  und  er  als  dkü  und  ratu  der  irdischen  Ge- 
schöpfe, der  irdischen  Schöpfung,  bezeichnet.  Wie  könnte 
man  hier  ahü  als  Reich  deuten?  Wie  würde  es  sich  ans- 
nebmen,  wollte  man  Zaratliustra  als  das  irdische  Reich  der 
irdischen  Geschöpfe  und  als  ihr  Haupt  fassen?  ■ 

Von  Wichtigkeit  ist  Jas.  19, 12:  yad  äim  ahümcha  ra- 
tümcha adadad  itJia  dim  parachinasti  yim  ahuretn  maedäm 
manas  paotrya^byd  ddfnahyö  *duss  er  (der  Rocitirende)  ihn 
zum  ahü  und  ratu  bestellte,  so  erkennt  er  schon  Tornherein 
den  Ahuramazda  den  Existenzen  zu,  deren  erste  der  Geist 
ist'.  Hier  wäre  die  Bedeutung  'Reich  und  Haupt*  eben- 
falls völlig  unzulässig.  Roth  wird  freilich  hier  geneigt 
sein  die  Bedeutung  'Leben*  für  ahü  anzunehmen;  aber  ich 
kann  nicht  zugeben  ,  dnss  dasselbe  Wort  in  derselben 
Fügung  und  Phrase,  in  der  die  Bedeutung  mehr  festgebannt 
ist,  als  wenn  das  Wort  für  sich  frei  und  in  verschiedenen 
Verbindungen  gebraucht  wird,  je  nach  dem  Zusammenhange 
des  ganzen  Satzes  wieder  verschiedene  Bedeutungen  annehmen 
könne.  Heisst  die  Phrase  ahü  ratuscha  in  den  massgebenden 
Stellen  'Reich  und  Herr'  oder  'Welt  und  Herr',  so  muss  sie 
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Überall,  wo  sie  rorkommt,  dieselbe  Bedeutung  haben,  da 
sie  nur  die  Reminiscenz  eines  heiligen  Textes  ist.  Hievon 
abzugehen  würde  mir  geradeso  vorkommen,  als  wenn  man 
den  Sinn  der  deutschen  Redensart  'Herr  und  Meister'  in 
'Reich  und  Meister*  oder  'Reich  und  Herr*  gelegentlich  um- 
dicben  wollte.  Die  Roth'scbe  Deutunij  des  ahü  durch  'tieich* 
li«;88e  sich  vielleicht  noch  eutscbuldigeu,  wenn  die  Sprache 
des  Awesta  sonst  keine  Ausdrücke  für  Reich  und  Weh  hätte; 
aber  sie  hat  dergleichen,  wie  sti,  khshathremy  beide  sind 
auch  häufig  genug  augewandt,  aber  nie  in  derselben  Vei- 
bindung  mit  ratu  wie  ahü.  Weitere  Stelleu  über  ahu  und 
ra^  zu  besprechen  dürfte  überflüssig  sein,  da  ich  nur  die- 
selben Einwendungen  wiederholen  müsste. 

Auf  dasselbe  Resultat  kommen  wir,  wenn  wir  die  Ad- 
jectivbildnngen  ahuma^,  ratumad  und  anahu^  aratu  uähc^r  be- 
trachten. Auch  diese  sind  iu  der  Regel  ebenso  miteinand'T 
rerbuuden  wie  ahü  und  ratu. 

Wisp.  2,18  (Sp.) :  ahuniehtem  raiumchtc^n  ashavanem 
CLshahi  ratüm  äyesi  yisti  ho  ei  asti  ahümcha  ratumcha  yö 
ahurö  masdoo.  Hier  beziehen  sich  die  Ausdrii<  ke  ahumeiitem 
raiumehtem  'mit  einem  ahu  und  ratu  versebeu"  deutlich  uuf 
<uAara, worunter  wühl  der  fromme  regelrecht  iebf  nde  Zoroastrier 
gemeint  ist;  er  muss  einen  ahu  und  ratu,  eiuen  Herrn  und 
Müitkter,  haben  und  dieser  ist  hier  deünirt  als  Ahuramazda. 
Auffallend  dürfte  es  sein,  dass  der  ashava  hier  selbst  ein 
ratu  genannt  ist  Indess  diese  Benennung  kommt  gewissen 
Kategorien  der  idealen  Existenzen  zu,  die  immer  als  ratüm 
athahi  angerufen  werden,  eine  solche  i^t  uuch  der  narem 
€uhavanem,  narem  Wlann'  ist  übrigens  hier  weggelassen. ^°) 
Unter  ahumad^  ratuma4  könnte  aber  aacli  hier   der  Ahuna 


101  In  Witp.  2,9.  W,  «teht  nar*n  mhavanem,  &ber  mit  dem  ZutaU 
dahmem,  worunter  nur  ain  mit  aiagucher  Kraft  begabter  Priester 
ftrttaaden  «erden  kann. 
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vairya  selbst  gemeint  seiu,  wie  diess  deutlich  in  Jas.  19,6. 
der  Fall  ist. 

Die  Ausdrücke  anahu  aratu  d.  i.  ohne  Herrn  uud  Meister 
stehen  Jt.  13,105  als  Prädikate  der  Ashemaogha^  worunter 
Apostaten  von  der  zoroastrischen  Religion  verstanden  werden. 
Dass  sie  auf  alle  Fälle  nicht  Anhäuger  der  zoroastrischen 
Religion  sind,  folgt  klar  aus  dem  Epitliet  anashava  'nicht- 
fromui*^  d.  i.  nicht -zoroastrisch.  £a  gilt  wirklich  als  ein 
wesentlich  charakteristisches  Merkmal  eines  Zoroastriers  einen 
ahü  und  ratu  zu  haben,  die  sich,  wie  wir  sehen  werden,  als 
unsichtbares  und  sichtbares  geistliches  Oberhaupt  deuten 
lassen ;  wer  diese  nicht  hat,  kann  kein  Bekenner  der  mazda- 
jaßnischen  Religion  seiu.  ") 

Nach  dieser  Besprechung  der  Roth'schen  Ansicht  über 
die  Bedeutung  des  Woi-tes  a7it2,  die  wegen  der  eingehenden 
Untersuchung  über  die  wichtigsten  Stellen,  die  er  zum  Be- 
weise derselben  anführt,  länger  als  beabsichtigt  war,  ausge- 
fallen ist,  kann  ich  mich  über  die  Erklärung  anderer  etwas 


11)  Nicht  bieher  za  ziehen  ist  dio  Stelle  Wisp.  10,2.  W.  (vgl.  11,18): 
Ayhe  yesti  ahunahe  vairyehe  anahunächa  ratui'cha  stitdtas'cha  dai- 
naydo  mdzdayaitnöis'.  Hier  kann  anahvnä  nicht  heissen  'wer  keinen 
Herrn  hat',  da  ein  solcher,  als  ein  Gottloser,  gar  nicht  angerufen 
werden  dürfte,  aondem  et  bezieht  sich  auf  etwas  ku  dem  .A/iuRa>rairya 
Gebet  Gehöriget  'was  nicht  ahu  ist'.  Der  alte  Commentar  Jaa.  19 
gibt  indes»  den  erwünschten  Aufachliua.  Hier  heisat  es  Vera  16,  daaa 
diese  Formel  thri-afsmetn,  chathru-pis'trem,  paiicha-ratu  sei.  Da  nan 
der  raitts',  wie  wir  gesehen  haben,  immer  den  ahü  mit  sich  inbegreift, 
BO  können  anter  anahuna  nur  die  drei  afsma  (gut  gedacht,  gut  ge- 
sprochen, gut  getban)  und  die  yier  Stände  verstanden  werden,  die 
jedenfalls  etwas  ron  ahu  verschiedenes  sind.  Die  Huaw&roMhftber- 
aetxung  hat  akhvänhümandih  u  ratuhümandih  'das  Veriehenseln  mit 
einem  ahu  und  ratu.  Sie  scheint  also  das  negative  an,  das  alle 
Handschriften  haben,  ganz  übersehen  zu  haben.  Eine  fehlerhafte 
Leinng  liegt  gewiss  nicht  vor,  da  bei  einem  to  heiligen  Text,  wie 
der  Wiapered  ist,  die  Ueberetnatimmung  aller  Handschriften  auffallend 
wir«,  anahuna  ist  deutlich  aocua.  plur.  und  «benao  raUts'  für  ratüt\ 
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schwieriger  Worte,  wie  sie  Roth  gegeben,  kurz  fassen.  Dasdä 
überträgt  er  mit  'Gesetzgeber*.  Dass  es  Nomen  actoris  ist, 
ist  klar;  der  Sinn  fordert  eine  solche  Bedeutung  und  der 
Bildung  nach  kann  es  auch  nur  eine  solche  haben.  Es  heisst 
aber  nur  'Geber';  die  Bedeutung  'Gesetzgeber'  kann  es  eben- 
aoirenig  tragen,  als  das  deutsche  'Geber',  oder  das  lateinische 
daiot  oder  griechische  dttir/^,  oder  Skr.  ddtar.  Es  kommt 
iwar  Dicht  von  der  Wurzel  da  geben,  sondern  von  einer 
Fortbildung  derselben  dath,  der  indess  dieselbe  Bedeutung 
mkoiDint.  Im  gewöhnlichen  Zend  würde  es  dasta  'Gober' 
lanten,  da  sich  aber  hier  (^d^ar  eingebürgert  hat,  so  ist  (fas^a 
xa  keiner  Geltung  gekommen.  In  dem  Gathadialekt  hat  sich 
die  Gruppe  st  wie  auch  sonst  vorkomtut,  zu  jcd  erweicht 
(vcushdr^hg  Acc.  plur,  von  västra).  Die  Uebersetzung  'den  Ge- 
•etzgeber  eines  frommen  Wandels*  ist  indess  auch  abgesehen 
Tom  ^Gesetzgeber'  ungenau  und  irreführend.  Roth  hat  hier 
einen  wichtigen  zoroi\strischen  Begriff  vanheus  mananho, 
'den  guten  Geist,  die  gute  Gesinnung*,  zu  einem  blossen 
Adjectiv  *fromm*  abgeschwächt,  und  diess  ohne  weiteres  mit 
s'kyaotknatiäm  verbunden.  Nun  sind  ab<r  die  guten  Ahura- 
mazda  wohlgefälligen  Werke  nicht  ein  direkter  Ausflu{>s  von 
ibm,  sondern  von  dem  Vohu-mano  dem  guten  Geist,  den 
er  Terleiht. 

Auch  mit  der  Roth'schen  Fassung  und  Uebersetzung  der 
Worte  oi}hus  —  västdrem  kann  icij  mich  nicht  einverstanden 
erklären.  Er  übersetzt :  'auch  über  diese  Welt  hat  Ahura- 
mazda  die  Herrschaft  und  hat  in  sie  den  Hilfsbedürftigen 
einen  Hirten  gesetzt'.  Vor  allem  wird  jeder  Philologe  Be- 
denken tragen,  anhöus,  das  gar  keinen  Beisatz  hat,  auch  nicht 
einmal  ein  demonstratives  Pronomen,  so  ohne  weiters  als 
'diese  Welt'  im  Gegensatze  zu  der  'andern',  'dem  Jenseits* 
za  fassen.  Diess  geht  aber  hier  um  so  weniger,  als  ahü 
«nyöf  XU  dem  es  den  Gegensatz  bilden  soll,  gar  nicht  'die 
benere  Welt'  beissen  kann,    wie  schon  oben  gezeigt  werden 
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ist.  Da  anhus  Leben,  Welt  nie  in  einer  solchen  prägnanten 
Bedeutung  Torkommt,  so  ist  diese  Auffassung  von  vornherein 
abzuweisen.  Mit  dieser  Fassung  fällt  aber  auch  die  Rück- 
beziehung des  d  yim  auf  ai^h^us.  Ausserdem  wäre  es  auf- 
fallend und  wirklich  sehr  ungenau  und  mehrdeutig,  das 
Relativ  so  weit  weg  von  dem  Nomen,  auf  das  es  sich  bezieht, 
zu  setzoD,  und  diizwischen  verschiedene  Worte  einzuschieben, 
auf  welche  es  jeder  Redende  und  Lesende  hundertmal  eher 
beziehen  muss ,  als  auf  ein  fern  abliegendes.  Das  tfim 
kann  man  nur  auf  das  nächstliegende  ahuräi  beziehen. 
Roth  verbiodet  dieses  mit  maeddi  am  Eode  der  zweiten 
Zeile.  Indess  diess  geht  nicht  an,  da  in  masrdäi  das  Subj«ct 
von  dadad  entbalteu  ist.  ahura  ist  getrennt  zu  fassen.  Voll- 
kommen analog  tst  der  Gebrauch  des  Wortes  in  Jaa.  29,2. 
(s.  oben),  wo  darunter  auch  nicht  Ahura-mazda  verstanden 
werden  kann.  Ahuramazda  wird  in  Jas.  29,4  nur  als  maedm 
angeführt. 

Die  Ausdrücke  'Hirte'  und  'Hilfsbedürftige',  die  Roth  in 
seine  Uebersetzung  aufgenommmen  hat,  sind  weniger  an  sich 
als  wegen  des  Sinnes,  den  er  in  sie  liegt,  zu  beanstanden. 
Denn  unter  *HirtG*  scheint  Roth  eine  Art  'Erlöser*  uod  unter 
'Hilfsbediiiftigen'  die  ^Heilsbegierigen*  zu  verstehen.  Diess 
sind  indess  keine  zoroastrischen,  sondern  rein  christliche  Be- 
griffe, die  man  bei  der  üebersetzung  des  Awesta  möglichst 
fern  halten  muss.  Der  Parsismus  kennt  keinen  Erlöser  und 
kein  Heilsbedürfniss.  Nach  dieser  Lehre  sind  es  nur  die 
eigenen  Werke,  die  das  künftige  Schicksal  der  Seele  be- 
stimmen. Nach  pardscher  Anschauung  ist  daher  jeder,  der 
gute  Werke  thut,  sein  eigener  Erlöser. 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  eingehenden  Widerlegung 
der  Roth'schen  Ansicht,  die  sich  nicht  als  eine  philologische 
Interpretation,  sondern  nur  als  eine  christlich-poetische,  das 
Gemüth  zwar  ansprechende,  aber  den  Historiker  nicht  be- 
friedigende Missdtutung    der  Formel  herausgestellt  hat,   zur 
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«igenen  Erklärung  über.  Da  die  wichtigsten  Punkte,  auf 
die  es  aokomait,  schon  im  Vorhergehenden  besprochen  wor- 
den sind,  so  können  wir  uns  kurz  fassen.  Di<^  wichtigsten 
Worte  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  der  ahu  und  raU43'. 
Beide  stehen  sich  im  Wesentlichen  gleich  und  bezeichnen 
die  zwei  Herren  uud  Führer,  die  jeder  Zoroastner  nach 
erlangter  Mannbarkeit  (nach  zurückgelegtem  15.  Jahr)  sich 
wählen  omss,  weil  er  sonst  des  geistigen  Bandes  ent- 
behrte, da-a  ihn  mit  der  Muzdajasnischen  Gemeinde  sichtbar- 
Uch  und  unsichtbarlich  verknüpft.  Die  Sitte  besteht  noch 
heutzutage,  und  kann  keine  Neuerung  sein,  da  sie  durch 
alles  was  wir  im  Vorigen  über  die  Bedeutung  von  ahii  im 
Zusamuaenhaijg  mit  ratus  aus  dem  Awesta  selbst  beigebracht 
haben  und  durch  die  gesummte  traditionuelle  Literatur  als 
eine  alte,  ja  ursprüngliche,  bestätigt  wird.  Der  a/iti,  den 
sich  der  Zojoastrier  wählt,  ist  gewöhulich  ein  Engel,  einer 
der  sogenannten  Izeds.  Der  rattis  ist  in  der  Regel  ein  De- 
Btor  oder  geistliches  Oberhaupt.  Die  Desturs  selbst  müssen 
sich  einen  ahü  uud  ratus  wählen.  Sie  wählen  indess  keinen 
andern  Destur  zu  ihrem  ratus\  sondern  das  Behram-Feuer, 
das  als  eine  Person  und  zwar  als  ein  König  gedacht  wird. 
Nur  durch  die  mystische  Verbindung  mit  dem  ahü  und  ratus , 
also  mit  einem  unsichtbaren  und  einem  sichtbaren  Herrn 
uud  Meister,  kann  er  des  'guten  Geistes*  theilhuftig  werden, 
der  ihn  zu  allen  guten,  von  der  Religion  vorgeschri ebenen 
Werktn  unlreibt,  wodurch  das  Leben,  das  geistige,  wie  das 
körperliche,  gefördert  wird.  So  wird  er  ein  tüchtiger  Kämpfer 
för  Ahuramazda  und  fördert  die  Zwecke  setner  Schöpfuug. 
Nach  diesen  ei klärenden  Audeutuogea  schreite  ich  nun 
cor  Uebersetzung  der  Formel: 

Wie  ein  unsichtbares  Haupt  zu  wählen  ist, 
so  auch  ein  sichtbares  geistliches  Oberhaupt 
«ur  Förderung  der  Frömmigkeit.  (Dieses  ist) 
der  Geber   des    guten    Geistes,    der  Werke   des 
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Lebens   für  Mazda.     Die  Herrschaft   hat  der 

Lebensherr,  welchen  er  (Mazda)  den  Armen  als 

Beschützer  gegeben  hat. 
Diese  üebersetzung  bedarf  in  eiuigen  Punkten  einer 
Rechtfertigung.  Das  Wort  ahu  habe  ich  in  der  ersten  Zeile 
mit  'unsichtbares  Haupt',  iu  der  zweiteu  dagegen  den  Ge- 
netiv anküits  mit  'Leben"^  übersetzt.  Die  Bedeutung  *Haupt, 
Herr*  kommt,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  ahü  nur  in  der 
Verbindung  mit  ratus  zu.  Dagegen  muss  man,  wenn  es 
ausserhalb  derselben  für  sich  eteht,  an  der  von  Leben,  oder 
an  der  von  Gesaramtheit  des  Lebens 'Welt*  festhalten.  Es  ist 
indess  auch  iiiöglicli,  dasselbe  ebenfalls  als  *Herr'  zu  fassen, 
wie  es  in  dem  alten  Gommentar  (Jas.  19,13)  geschehen  ist. 
Dann  wäre  anhöus  nur  eine  Apposition  zu  vanheus'  mananho. 
Die  zweite  Zeile  würde  dann  also  lauten:  Der  Geber  des 
guten  Geistes,  des  Herrn  der  Handlungen  für 
Mazdti.     Docli  ziehe  ich  die  oben  gegebene  Auffassung  vor. 

Die  dritte  Zeile  der  Formel  scheint  in  keinem  rechten 
Zusammenbange  mit  dem  Vorhergehenden  zu  stehen.  Der 
erwähnte  alte  ComTuentar  zerlegt  sie,  wie  es  scheint,  (Jas. 
19,  14)  in  khshathremckd  ahurdi  ä  und  drcgubyö  dada4 
västärem.  Da  das  Relativ  yim  gar  nicht  berücksichtigt  wird, 
so  ist  diese  Fassung  unzulässig.  Die  ganze  Zeile  kann  aber 
gerade  wegen  des  Relatiruros  nur  ein  in  sich  geschlossener 
Satz  sein,  und  ijim  sich  nur  auf  ahtira  zurückbeziehen.  Der 
darin  enthaltene  Gedanke  ist  ein  acht  zoroastrischcr,  nämlich 
der,  dass  nur  dem  Herrn,  welcher  er  auch  sein  mag,  die 
Herrschaft  zukomme,  der  von  Ahuramazda  als  Beschützer 
für  die  Armen  bestellt  sei;  denn  nach  den  Lehren  des  Par- 
Bismus  ist  es  eine  heilige  Pflicht  den  Armen  zu  helfen  und 
sie  zu  beschützen.  Unter  'Beschützer'  ist  hier  keine  be- 
stimmte  Persönlichkeit  zu  verstehen.  Jeder  regelrecht  ge- 
wählte ahura  oder  Herr  aus  der  Zahl  der  von  Ahuramazda 
selbst  bestellten  Oberhäupter  ist  ein  Beschützer  der  Armen. 
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Zoroaster  kann  damit  nicht  gemeint  sein,  da  er  nie  als  ein 
Helfer  oder  Erretter  der  Armen  aufgefasst  wird.  Der  alte 
Zend-Commentar  (Jas.  19,14)  deutet  d.is  Wort  *Arme'  auf 
Spitama  d.  i.  Zoroaster  Spitama,  der  selbst  eines  Schützers 
bedurfte,  wie  wir  auch  aus  den  Gathaa  sehen. 

Die  Formel  enthält  demnach  folgende  Gedanken: 
1)  Der  Zoroastrier  muss  sich  eineu  unsichtbaren  Herrn 
und  Führer,  und  2)  ebenso  einen  Bichtbaren  geistlichen 
Führer,  die  beide  zusammen  wirken,  wählen.  3)  Der  geist- 
liche Führer  verleiht  ihm  den  guten  Geist,  dass  er  die  guten 
das  Leben  fördernden  Werke  für  Mazda  vollbringen  kann. 
4)  Von  den  Herrn  ist  aber  nur  der  zu  wählen  und  dem  die 
geistliche  Herrschaft  über  sich  einzuräumen,  den  Ahuramazda 
zu  einem  Beschützer  der  Armen  bestellt  hat,  d,  h.  nur  ein 
von  Gott  verordnetes  und  regelmässig  eingesetztes  Ober- 
haupt, da  es  Pflicht  des  Priesters  ist,  sich  um  die  Armen 
zu  kümmern  und  ihre  Leiden  zu  lindern.  Die  Formel 
soll  demnach  jedem  Zoroastrier  die  Nothweudigkeit  eines 
geistlichen  Beistandes  und  geistlicher  Führung  einschärfen; 
der  Laie  soll  sich  so  zu  sagen  ganz  dem  Priester  hingeben. 
Sie  enthält  sonach  ein  Priestergebot  und  sollte  die  Laien 
vollständig  und  unbedingt  der  Herrschaft  der  Priester  unter- 
werfen. Daher  ihre  grosse  Wichtigkeit  und  oft  vorgeschrie- 
bene Wiederholung  in  den  heiligen  Schriften,  die  ja  alle  nur 
von  Priestern  verfasst  waren. 
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Der   alte  Commentar   zu  dem  Ähuna  vairya   Gebet 

(Jasna  19)   übersetzt  und  erklärt.'^) 

(1)  Es  fragte  Zarathustra  den  Ahuraraazda:  Ahura- 
mazdaj  du  Geist,  der  am  meisten  Gedeihen  gibtl  Schöpfer, 
der  mit  Körpern  begabten  Landj?üterl  du  heiliger!  Welches 
war  jenes  Gebet,  o  Ahuramazda  I  das  du  mir  verkündigtest, 
(2)  ehe  der  Himmel  (war),  ehe  das  Wasser,  ehe  die  Erde, 
ehe  das  Rind,  ehe  der  Baum,  elie  dns  Feuer,  der  Sohn  des 
Ahuramazda^  ehe  der  froiume  Mann ,  ehe  die  Dewas  und 
wilden  Menschen ')  (waren),  ehe  die  ganze  körperhche  Welt, 
ehe  alles  Gute  (war),  das  Mazda  geschaffen,  das  seinen  Ur- 
sprung in  der  Wahrheit  hat?  (3)  Da  sprach  Ahuramazda : 
das  waren  die  Theile ')  des  AJmna  vairya  Zarathustra  Spi- 
tama"),  die  ich  dir  verkündigte,  (4)  ehe  der  Himmel  (war), 
ehe  dag  Wasser,  ehe  die  Erde,  ehe  das  Rind,  ehe  der  Baum, 
ehe  das  Feuer,  der  Sohn  des  Ahuramazda,  ehe  der  fromme 
Mann,  ehe  die  Dcwas  und  wilden  Menschen  (waren),  ehe 
die  ganze  körperliche  Welt,  ehe  alles  Gute  (war),  das  Mazda 
geschaffen,  das  seinen  Ursprung  in  der  Wahrheit  hat.  (5) 
Diese  meine  Theile  (\es  AJmna  vairya,  Zarathustra  Spitaraal 
sind,  wenn  in  keinem  gefehlt,  wenn  keiner  beim  Hersagen 
falsch  ausgesprochen  wird,  gleich  hundert  andern  Gäthas, 
(die)  Häupter  (sind),  wenn  sie  ohne  iehler  und  ohne  falsche 
Aussprache  hergesagt  werden ;  sogar  wenn  sie  mit  Fehlem 
und  falscher  Aussprache*)  hergesagt  werden,  so  sind  sie 
gleich  zehn  andern  Hauptern  (wichtigen  Gebeten).  (6)  Und 
wer  in  dieser  meiner  körperlichen  (materiellen)  Welt,  Zara- 
thustra Spitama!  die  Theile  des  Ahuna  vairya  (bei  sich  im 
Geiste)  zählen,  oder  im  Verlauf  des  Zühlens  ihn  leise  mur- 
meln, oder  iui  Verlauf  des  leise  Murmelus  ihn  laut  hersagen, 
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oder  im  Verlaufe  des  laut  Hersageos  ihn  (als  ein  Haupt) 
verehren  sollte,  —  dessen  Seele  will  ich,  der  ich  Ahura- 
uazda  bin,  jedesmal  dreimal  über  die  Brücke  (Tschiowat) 
zum  besten  Leben  (Paradies)  führen  [zu  dem  besten  Leben, 
ni  der  besten  Wahrheit,  zu  den  besten  Lichtern]*).  (7)  Und 
wer  in  dieser  meiner  körperlichen  Weit,  ZarathustraSpitamal 
die  (von  mir  gemachte)  Eintheilung  des  Ahuna  beim  leise 
Marmeln  desselben,  entweder  um  die  Hälfte,  oder  ein 
Viertel,  oder  ein  Fünftel  verstümmelt  (nusliisst),  dessen  Seele 
werde  ich,  der  ich  Ähuramazda  bin,  von  dem  besten  Leben 
(Paradiese)  in  solcher  Entft.roung  der  Weite  und  Breite  nach 
halten,  als  diese  Erde  ist;  [und  die  Erde  bat  dieselbe  Weite 
und  Breite]  ®).  (8)  Und  ich  sprach  für  mich  dieses  Gebet, 
das  die  Ausdrücke  'unsichtbares  Haupt',  («Am)  und  'sicht- 
bares Haupt',  (ratu)  enthält,  vor  dieser  Schöpfung  des 
Himmels,  vor  der  des  Wiissers,  vor  der  der  Erde,  vor 
der  de«  Baumes,  vor  der  Schöpfung  des  Kindes  mit  vier 
Füssen,  vor  der  Geburt  des  frommen  zweifüssigen  Men- 
schen, vor  jenen  aus  der  Sonne  (dem  Sonnengianz)  ge- 
bildeten Formen  zur  Erschaffung  der  Amtscha  spentas  (Erz- 
engel) ^).  (9)  Unter  meinen  zwei  Geistern  rief  der  Gedeilien 
gebende  durch  das  Aussprechen  (dieses  Gebetes)  die  ganze 
Schöpfung  des  Guten  hervor,  welche  ist,  war  und  sein  wird 
dadurch,  dass  sie  Tliaten  des  Lebens  für  Mazda  vollbringt.*) 
(10)  Und  dieses  ist  der  höchste  Spruch  von  jenen  Sprüchen, 
welche  ich  fortwährend  sprach,  spreche  und  sprechen  werde; 
denn  die  Natur  dieses  Spruches  ist  derart,  dass  wenn  ihn 
die  g.mze  mit  Körper  begabte  Welt  gelernt  hat,  sie  durch 
Hersageo  desselben  aufrecht  erhalten  wiid  und  der  Hinfällig- 
keit (dem  Tode)  entgeht.')  (11)  Und  dieses  unser  Gebet 
verkündete  ich  und  wiederholte  es  und  zählte  die  Wieder- 
holungen, da&s  es  jedem  existirenden  (guten)  Wesen  zur 
Förderung  der  Frömmigkeit,  die  die  beste  ist  (diene).  (12) 
Sowie  er  (der  den  Ahuna  vairya  Recitirende)  hier  gesagt  hat, 
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dass  er  ihn  (den  Ahuna  vairyd)  zum  dhu  und  ratu  d.  i.  Herrn 
und  Meister,  bestellt  habe,  bo  erkennt  er  den  Ahuramazda 
ßchon  von  vorneherein  den  Existenzen,  deren  erste  der  Geist 
ist,  zu.  Sowie  er  ihn  (den  Ahuna  vairya)  als  den  grössten 
von  allen  erkennt,  so  erkennt  er  ihm  die  Geschöpfe  zu  (d.  b. 
er  hält  ihn  für  den  wirklichen  Schöpfer  der  sichtbaren 
Welt.'")  (13)  Dass  dem  Mazdii  die  guten  Dinge  (gehören), 
zeigt  er  (der  Recitirende)  durch  das  Hersagen  des  dritten 
Satzes,  (der)  mit  vanhJi.us'  (beginnt)  an.  (Mit  den  Worten) 
dazdd  mananho,  erkennt  er  ihn  (den  Ahuna  vairi/a)  von 
vorneherein  dem  Geiste  zu  (er  bringt  ihn  mit  diesem  in 
Verbindung).  So  wie  er  ihn  gerade  durch  das  Wort  manatiho 
dum  Geiste  zum  Schöpft.'r  macht  (d.  h.  den  Geist  durch  ihn 
entstehen  lässt),  (so)  macht  er  ihn  zum  ahüm  s  kyaofhnmiäm 
d.  i.  Herrn  der  Handlungen  (d,  h.  er  leitet  die  Handlungen 
von  ihm  ab.")  (14)  Wenn  er  ihn  den  Geschöpfen  durch 
Mazda  zuerkennt,  so  (kennt  er)  diesen,  dass  ihm  die  Ge- 
schöpfe (zugehören).")  (Mit  den  Worten)  khshathrem  ahuräi 
*dera  Ähura  die  Herrschaft*  erkennt  er  diese  deine  Herrschaft 
Mazda.  (Mit  den  Worten)  dreguhtfO  västarem  Men  Armen 
einen  Beschützer'  erkennt  er,  dass  Spitama  einen  Freund 
hat,  (nämlich)  die  fünf  Sätze  (des  Ahuna  vairi/a),  das  ganze 
Gebet,  (seine)  Recitation,  das  vollständige  Gebet  des  Ahura- 
mazda. •')  (15)  Der  beste  Herr,  Mazda,  verkündete  den 
AJmfm  vairya,  er,  der  Beste,  der  Ewige,  liess  ihn  nacb- 
Bprechen,**)  Beim  Aufhören  entstand  der  Böse,  aber  er 
unterdrückte  den  Gottlosen,  indem  er  das  Verbot  aussprach*'): 
nicht  stimmen  unser  beider  Gedanken,  nicht  die  Sprüche, 
nicht  die  Intelligenzen,  noch  die  Bekenntnisse,  noch  die  Re- 
citationen,  noch  die  Werke,  noch  die  schöpferischen  Gedanken, 
noch  diu  Seelen  überein.*')  (16)  Und  dieses  von  Mazda  ge- 
sprochene Gebet  hat  drei  Verse  (Zeilen),  vier  Stände,  fünf 
Oberhäupter  (und)  als  Schluss  die  Freigebigkeit.")  Woraus 
(bestehen)  seine  drei  Verse?   (Aus  den  Worten)  gut  gedacht. 
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gut  gesprochen,  gut  gehandelt.  (17)  Welche  Stände  hat  es? 
Den  Priester,  Krieger,  Ackeibauern,  Handwerker,  mit  der 
ganzen  dem  fromnieu  Manne  obliegenden  Verpflichtung,  richtig 
zu  denken,  richtig  zu  sprechen  (und)  richtig  zu  handeln,  ein 
Oberhaupt  zu  bestelleu .  den  Glauben  zu  vollbringen,  durch 
dessen  Werke  die  irdischen  Besitzthüraer  in  Wahrheit  ge- 
deihen,'*) (18)  Welches  (sind)  die  Oberhäupter?  Der  Herr 
des  Flanses,  der  des  Dorfes,  der  des  Stammes,  der  des  Di> 
Btriktes  (und)  Zarathustra  als  der  fünfte  in  allen  Ländern 
ausser  dem  Zarathustrischen  Ragha. '^)  Das  Zarathustrische 
Ragha  (hat)  vier  Oberhäupter,  Welches  (sind)  seine  Ober- 
häupter? Der  Herr  des  Hauses,  der  des  Dorfes,  der  des 
Stammes  (und)  Zarathustra  als  der  vierte.  (19)  Was  (ist)  *gat 
gedacht'?  Der  fromme  Urgedanke,  Was  (ist)  'gut  gesprochen'? 
Das  heilige  Wort  (mäthra  spehta).  Was  (ist)  'gut  gethan*? 
(Was  gethan  wird)  von  den  Geschöpfen,  die  (das  Gute) 
preisen  und  an  Fröaimigkeit  die  ersten  (sind).'')  (20)  Mazda 
hat  verküudet.  Wen  hat  er  verkündet?  Den  frommen 
{Akuna  vairrja),  sowohl  den  himmlischen  als  den  irdischen.**) 
Was  für  einer  verkündete  das  Gebet  (den  Ahnna  vairya)? 
Der  beste  Herrscher.  Als  welchen  (verkündete  er  ihn)?  als 
deo  frommen  besten ,  nicht  nach  Willkühr  herrschcuden 
(üüterthanen).«') 


1]  So  liabe  ich  den  Aoadrack  Jchrcifaträia"  mashjdis'cha  übersetet. 
khrafstra  bedeutet  'Fleischesjer',  und  ist  »onst  ein  Aufdruck  für 
Bchädliche  Getchöpfe  im  Allgemeinen.  In  der  Verbindung;  mit  ntashjfa 
'Menschen'  kann  es  eich  nur  auf  Wilde  beziehen,  die  alles  Fleiich 
ohne  Unteracbied,  auch  das  von  Menacben,  verzehren. 

2)  bagha,  fem.,  ist  eigentlich  Singular.  Ich  habe  das  Wort  dem 
Sinn  nach  als  Plural  übersetzt.  Die  Huzwareich-Ueberaetzting  hat 
haJihtdrih  'Eintheilung'.  Darunter  können  nur  die  vericbiedenen  Tbeile 
dea  Ahuna  tairya  verstanden  werden,  das  jetzt  in  drei  Zeilen  zerfällt, 
orsprüngliob  aber  als  aus  fünf  Theilen   bestehend   angesehen  wurde. 

3)  Nach  p&rsischer  Anschauang,  wie  sie  schon  in  den  Jesohta 
vicb  findet,  exiatirte Zoroaster  schon  vor  allen  andemWeaen  (Jt.l3,88ff.). 


1^6         Sitning  der  phil<u.-phüol  Classe  vom  2.  Märe  1672 

UngefUir  dasMlbe  folgt  aai  der  bekanoten  Stelle  de»  Berosaa,  dua 
Zorouter,  der  magische  Priester,  identisch  mit  Zerovan  (der  aofangs* 
losen  Zeit)  sei.  S.  meine  Lecture  oa  an  original  speech  of  Zoroaster 
pag.  24. 

4)  Die  Aasdrücke  aipyukhdha  und  aipishüta,  anapyühhdha  und 
anapishüta  bedürfen  einer  Erläuterung:  aij^yuAAdAa  ist  versprochen*, 
d.  h.  wenn  man  ein  falsches  für  das  richtige  Wort  setzt,  wie  es 
richtig  von  der  Huswareschübersetsnng  gefasat  wird.  Sie  hat  für 
anapyükhdlut,  aviiitäk  tri  *fin  mtydn  bard  lä  yemalelunid,  d.  b.  er 
spricht  in  der  Mitte  (während  der  Recitation)  keinen  andern  Text 
i.al8  den  wirklich  überlieferten);  aipishüta  beKieht  sich  auf  das  fehler« 
hafte  Aussprechen  von  Conaonanten  und  Vokalen,  also  aaf  undeut- 
liches und  nachlässiges  Eecitiren.  Die  Wurzel  ist  Ttu  =  ni  'bereiten, 
machen',  auf  Laute  bezogen  hervorbringen',  vgl.  haranam  in  dem- 
selben Sinne  in  der  indischen  Grammatik. 

5]  Da  die  einzelnen  Gebete,  namentlich  der  Ahuna  vairya,  häufig 
mehr  als  einmal  herzusagen  sind,  so  pfiegt  man  die  Wiederholungen 
an  den  Gelenken  der  Finger  zu  zählen  (jetzt  bedient  man  sich  auch 
der  Rosenkränze)  oder  diese  Zählungen  im  Stillen  für  sich  zu  machen 
d.  h.  sie  einfach  zu  merken.  Diess  ist  durchaus  nothwendig.  Der 
Ansdruck  ist  mar.  —  drthj  erklärt  die  Huzwäreschüberaetzung  richtig 
durch  narv^  vddüntan  d.  i.  eine  Stelle  öfter  leise  für  sich  wiederholen, 
am  sie  auswendig  zu  lernen;  es  bedeutet  deswegen  nach  der  Meinung 
der  Desturs  einfach  auswendig  lernen'.  Diese  Bedeutung  wird  auch 
durch  die  Etymologie  bestätigt;  drenj  ist  Skr.  dritiih  'fest  machen'; 
auawendiglernen  ist  nichts  als  ein  bestimmtes  Wortgefüge  im  Geiste 
festhalten.  —  srävaif  ist  das  laute  feierliche  Hersagen  verbunden  mit 
der  entsprechenden  ceremoniellen  Handlung.  Die  Huzw.-U.  erklären 
99  durch  dighaah  nirang  bard  khaviiüned  'er  kennt  seinen  Nlrang' 
d.  h.  seine  ceremoniello  Anwendung.  —  i/atäite  kann  sich  nur  auf; 
die  Formel  ahunem  vairim  yasamuide  beziehen,  die  am  Ende  gewisser 
Kapitel  des  Jasna  vorkommt,  Die  einzelnen  Gebete  werden  nämlich 
als  göttliche  Wesen  aufgefasst,  zu  denen,  wie  zu  Engeln,  gebetet  wird. 
Die  Worte  d  vahiitdd  —  raochebyö  sind  offenbar  ein  späterer  Zu- 
Mtz  zu  dem  Texte ,  ich  habe  sie  desswegen  eingeklammert.  —  Der  1 
Ausdruck  'dessen  Seele  will  ich  dreimal  über  die  Brücke  führen'  wird) 
von  der  PehlewiQbersetzung  auf  die  glückliche  YoUbringung  dei 
ersten  Izeschne,  Yoiht-ndvar  bezogen,  wodurch  der  Student  der  to- 
roastriachen  Theologie  zum  Herbad  wird,  und  die  Erlaubniss  erhält, 
Izeschne   vor  dem  Feuer  lesen  zu  dürfen.    An  dem  Tage,  wo  diesi 
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geBcfaieht,  werde  die  Seele  des  Priesters  dreimal  von  Aharam&zda 
»*•  Paradies  geführt. 

6}  Wie  am  dieser  Stelle  hervorgeht,  wurde  der  Ähuna  vairya 
in  fönf  Theiie  gctbeilt,  was  durch  den  weitern  Verlauf  des  Commen- 
tar«  bestätigt  wird.  Jeder  einzelne  wurde  dkaaha  genannt  (a.Verfl  15). 
Die  fünf  Theiie  acheinen  also  geordnet  gewesen  zu  aein :  JJ  yathd  — 
Vitiryö,  2)  athä  —  haehä,  3)  vanhius'  —  mazdai^  4)  khshathrem  — 
d.  5)  yim  —  tdtttdrem.  Die  Weglassung  eines  dieser  fünf  Theiie  war 
streng  rerboten ,  da  das  Ganze  dadurch  verstümmelt  wird.  Die 
Worte  'und  diese  Erde  hat'  n.  s.  w.  habe  ich  in  Klammern  geschlossen, 
weil  sie  deutlich  ein  erklärender  Zusatz  sind,  der  ursprünglich  gar 
nicht  hieher  gehörte. 

7)  Schwierig  ist  die  Fassung  der  Worte  para  avanhi  h^thicar^td- 
kfhrpaya  api  amu?Mnäm  spentanäm  ddhim.  Ich  kann  keinen  andern 
Sinn  herausbringen  als  den  oben  angegebenen.  Die  Hazw.-Ü.  hat 
(nach  der  richtigen  Lesung):  luinö  min  tak  khurshed  baiin6  karpo 
Um  %  khurshed  pavan  bard  ayäfagi  i  amahö-spcnddn  däd  'vor  der 
Sonne  hoher  Gestalt;  der  Körper  der  Sonne  wurde  erBchaffen  (von 
Abaramazda)  ohne  die  Hilfe  der  Amescha  !)penta'.  ape  soll  demnach 
'ohne  Hilfe*  heissen.  Diess  ist  nicht  möglich,  ape  ist  nur  eine  andere 
Aussprache  für  (tipt  oder  jedenfalls  ein  Wort  derselben  Bedeutung; 
der  Accusativ  ddhim  ist  davon  abhängig.  Was  den  Sinn  betrifft,  so 
kann  sich  der  Sat2  keinenfalls  auf  die  Erschaffung  der  Sonne  beziehen, 
sondern  auf  die  aus  der  Sonne  gebildete  feinste  Lichttnatene,  aus 
der  die  Körper  der  Amescha  spenta  gebildet  wurden,  denn  diese  sind 
geschaffen ,  und  existiren  nach  zoroastriscber  Ansicht  nicht  von 
Ewigkeit. 

B)  Dieser  Vera  ist  yon  der  Hnzw.-Ü.  offenbar  missverstanden 
worden.  Sie  hat  die  Worte  tpanyäo  mainivdo  als  zwei  Abstracta  ge- 
fasst,  während  ipanyäo  der  Comparativ  maso.  nom.  sg.  von  spehia, 
und  mainivao  der  Genetiv  Dual,  von  maittyu  ist.  Sie  können  nur 
heissen:  Der  mehr  Gedeihen  gebende  von  meinen  zwei  Geistern  (vgl. 
Jas.  45,2)  d.  L  der  gute,  im  Gegensatz  zu  dem  zerstörenden.  In  Ahnra- 
SMtcda  sind  nämlich  beide  Geister,  der  spehtö  mainym  und  der  anrÖ 
ffiaiiiyiii'  vereinigt,  gerade  wie  im  Menschen  der  vokü-manö  und  der 
akem-manö.  Siehe  meine  Essays  on  the  sscred  language,  writings  and 
mligion  of  the  Paraees  pag.  170.  258.  Die  Worte  ffd  —  vavacha, 
welche  offenbar  zusammengehören,  habe  ich  durch  'er  rief  hervor' 
dorch  das  Anssprechen  (dieses  Gebetes)  übersetzt ,  wörtL  heisst  es 
'hervorsprechen*.  Die  Hnzw.-U.  schiebt  den  Zoroaster  als  Mitteli- 
peraou  ein :  'es  wurde  dem  Zoroaster  gesagt  (mitgetbeilt)  wegen  der 
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ffanzen  Schöpfung-  der  wahren  (Dinge)  d.  i.  der  guten  Schöpfung  rar 
FörderaD|2^  derselben.  Indess  dieser  Sinn  kann  unmöglich  in  den 
Worten  liegen,  vavacha  kann  sich  nur  auf  den  spanyäo,  d.i.  dea' 
Spentö  mainym  in  Aburamazda  beziehen.  —  skyaothnö-tditya, 
Huzvr.-U.  pavan  künMhno  rüb&shno  äigh  vadash  saki  aia$h  pi'ddk6 
ghü  vädüni/en  afahdn  karpak  yekevünäd  'durch  das  Fortdauern  der 
Handlang',  d.  i.  so  lang  sie  das  tbun,  was  aus  ihm  (dem  Ahuna  vait^a) 
folgt,  80  soll  ihnen  das  zum  religiösen  Verdienst  gereichen.  Die 
Worte  s'k^<iolhnituäm  anheu/ ntaziJäi  sind  offenbar  der  zweiten  Zeilo 
dea  Gebetes  entnommen,  utid  zeigen  hier  den  Zweck  an,  warum  der 
Spentö  mainyus'  den  Ahuna  vairya  verkündet  hat.  maxdäi  ist  auch 
hier  von  dem  ahurdi  in  der  folgenden  Zeile  getrennt,  worauf  indevs 
auch  das  Metrum  hinweist. 

9)  Ich  habe  vakfushyeite  mit  'ich  werde  sprechen'  übersetzt,  ob< 
schon  es  der  Form  nach  eine  dritte  Person  Sg.  Futur.  Med.  oder 
Pasfl.  ist.  Da  Ähuramazda  spricht  und  die  zwei  vorhergehenden 
Yerba  entschieden  erste  Personen  sind,  so  erfordert  der  Sinn  hier 
ebenfalls  eine  dritte.  Die  Form  hier  ist  vielleicht  eine  alte  Correctnr 
einer  ersten  Person.  —  Die  Worte  dsakhtihad  sakhehäs  sind  in  der 
Huzw.-U.  durch  dmiUcht  dmükhtani  'er  lernte  das  zu  lernende'  wie- 
dergegeben. DasB  eakhsh  die  Bedeutung  'lernen',  Skr.  s'iksh  bat,  ist 
anzweifelhaft.  Aber  es  ist  verkehrt  die  Worte  für  sich  als  eigenen 
Satz  zu  nehmen»  und  sie  von  dem  Vorhergehenden  zu  trennen, 
während  dsakhthad  von  yad  abhängig  ist,  und  s'akhahas  mit  dem 
Verb,  haraiti  zu  yathd  gehört:  denn  nur  bei  dieser  Fassung  ergiebt 
sich  ein  vollständiger  Sinn,  sakheh  iai  'lernen'  und  'das  Gelernte  her- 
sagen'. Der  Awesta,  namentlich  der  Jasna,  muss  auswendig  gelernt 
werden,  was  heutigen  Tages  noch  geschieht.  —  haraiti  wird  von  der 
H.-ü.  wiedergegeben  durch  sardärini  (nach  der  richtigen  Lesart) 
amarg  yehevund  'der  Besitz  eines  Herrn  wird  unsterblich  sein'  d.  h. 
man  wird  immer  einen  Herrn  und  Meister  haben,  mau  ist  auf  ewig 
mit  ihm  verbunden,  so  dass  auch  der  Tod  keine  Störung  bringt. 
Diesa  bezieht  sich  deutlich   auf  den   aJtü  und  raitts'  in  der  Formel. 

10)  Die  H.-ü.  übersetzt  mit  eingestreuten  erläuternden  Bemerk- 
ungen:  'Wie  hier  gesagt  ist,  dass  man  einen  Herrn  und  Destur 
haben  müsse,  wenn  diese  Sache  so  gesagt  ist,  wie  es  so  Sitte  ist,  wenn 
man  ihm  einen  Abu  und  Katu  giebt  d.i.  wenn  er  (der  Student) 
■ich  dem  Stadium  des  Awesta  (Aerpatjfan^  hingibt,  8  0  wird  ihm  durch 
Unterricht  mitgetheilt  das  Denken  des  Gedankens  des  Au- 
harmazd,  des  ersten  Geschöpfes,  dass  von  ihm  die  in  den 
Q&thas  enthaltenen  Sprüche  fortgepflanzt  werden.  Da  dieser  selbat, 
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wenn  er  (im  Awesta)  uoterrichtet  ist,  gleich  einem  Eönig^  der 
Könige  (ist),  der  von  allen  Menschen  der  grösste  d.  h.  er  selbst 
als  eio  König  der  Könige  anzusehen  ist,  ao  wird  von  ihm  auch 
den  OeBoböpfeo  die  Kenntnisa  mitgetheilt,  daaa  die  in  den 
Gitbas  tfolbaltenen  Sprüche  fortgepflauzt  werden.  Das  Verbum  cht' 
Ttasti  wird  immer  durch  chdihid  in  der  II.-Ü.  übersetzt,  was  Nerioseng 
larcb  üacddayat  wiedergiebt.  chdshidan  ist  'unterweisen,  Unterriebt 
n'^eben',  ob  chiuasti,  das  nur  3.  Sg.  Präs.  von  einer  Wurzel  chit  sein 
liauD  (nach  der  7.  Classe)  genau  dasselbe  bedeutet,  ist  mir  etwas 
sweifelbaft,  da  diese  Bedeutung  nicht  recht  in  den  Zusammenhang 
der  Stellen  passt;  es  steht  gewöhnlich  mit  dem  Dativ  der  Person 
and  dem  Accusativ  des  Objeoti.  Da  die  Wurzel  cfiit  'wisseo,  erkeunea' 
bedeutet,  so  werden  wir  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  dem  Worte  in 
der  angegebenen  Construction  den  Sinn  'zuerkeaneo,  zuschreiben' 
geben.  Es  war  offenbar  ein  Commentatorenausdruck  >  vergl.  auch 
Jas.  20,2 — 3.  Etwas  verschieden  mciss  die  Bedeutung  sein,  wenn  es 
mit  para  verbunden  ist.  Diess  kann  iob  nur  ah  'vornherein,  voa 
vom'  fassen.  Die  E.-U.  giebt  es  durch  barä,  was  aber  nicht  pasat, 
da  diesei  einen  negativen  Begriff  ausdrückt. 

11)  hujitis'  H'V.  huidishnih,  wozu  die  Glosse:  'er  hat  den  An- 
fang durch  sich  selbst'.  Die  Uebersetzer  scheinen  domrach  das  hu  = 
hva  (rva)  genommen  und  hujitig  als  eigene  Existenz,  Existenz  durch 
•ich  selbst,  gefasst  zu  haben.  Diess  ist  jedenfalls  irrig.  Es  bedeutet 
höchstens  gute  Existenzen'.  Der  Sinn  und  Zusammeubang  des  Satzes 
verlangt  ein  Verbum  substantivum  nach  hujitis',  das  ich  in  der  Ueber- 
i«txung  ergänzt  habe.  —  Die  Worte  ddrenjayeiti  ilazdä  mananhö 
werden  von  der  U.-U.  hauptsächlich  desawegen  falsch  gedeutet,  weil 
■ie  ganz  falsch  abgetheilt  hat,  ddrenjayeiti  gehört  als  Verbum  zu  thritim 
dkaiahem,  worunter  nur  die  zweite  Zeile  des  Gebetes,  die  mit  rnn/teuf' 
beginnt  und  mit  masdäi  schUesst,  zu  verstehen  tat.  —  fradakJ^atärtm 
mananhe  ist  ebenfalls  von  Vr  H.-U.  misaverstanden  worden.  Dass 
ca  ein  Nomen  activum  ist,  sieht  jeder  Zendpbilologe  auf  der  Stella. 
Die  alte  Uebersetzung  fasst  es  aber  als  Abstractum,  indem  sie  min 
fräz  dakhsJiakih  pavan  vobuman  'wegen  dor  Eigenschaft  des  Vohu- 
man  übersetzt  und  also  glosairt:  'alles  was  gut  von  Natur  ist,  wird 
von  ihm  gethau  (und)  ist  in  ihm  (dem  Vohuman)  enthalten',  fra- 
dakha'tärem  ist  offenbar  die  Erklärung  des  Wortes  äazdd  'Geber, 
Schöpfer'  in  dem  Gebete,  und  muss  einen  ähnlichen  Sinn  haben.  Auch 
die  Parallelstellen  Jas.  31,17.  36,9.51,3.  weistin  alle  auf  eine  Bcdeut- 
oag  wie  'Bewer kateiliger,  Anführer'  hin;  'Lehrer'  kann  es  auf  keinen 
[1872,  1.  Phil.  hiit.  Cl.]  d 
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Fall  heisaen,    wie  angrenommen   worden  int    E*  hingt  offenbar  mit 
Sanakrit  daksha  'Kraft,  EinRicht'  znaammen. 

12)  Diese  Stell«  lästt  eich  far  nicht  verstehen,  wenn  nicht  nach 
tem  das  Yerbam  chinaati,  und  nach  d&män  das  Yerbum  subat.  ergänatl 
wird.  Die  H.-ü.  dolmetscht  den  Satz  Wort  für  Wort,  so  das«  orj 
gar  keinen  Teratändlicheu  Sinn  gibt.  Sie  fSgt  dann  rar  Erläaterungf' 
des  Sinnes  folgende  Glaase  bei:  alles  was  von  den  Menschen  in  Rein- 
heit gesprochen  wird,  kehrt  wieder  tu  Auharmazd  in  derselben  Rein- 
heit zurück,  wie  er  es  gab* 

13)  Will   man    einen  Sinn  herausbekommen,    so  darf  man  nicht 
abtheilen,  wie  die  H.-ü.  gethan,  bei  der  gerade  die  falsche  Abtheilun^j 
eine  so  aoiBerordentlich  fruchtbare  Quelle  von  Missverstfinditisaen  ge- ' 
worden  ist.     Die  Worte  tad  tava  mazda  kh»hathrem  sind  mehr  para* 
phrasirt,  als  übersetzt.     Die  Paraphrase  lautet:    Auharmazd  ist  voaj 
dem  zum  Herrn  über  sich  selbst  gemacht,   der  Ihut  was  aus  diesem 
Awcsta   folgt',    tava   'dein'   acheint    mit   tanu  'Körper,   Selbst'  ver- 
wechselt worden   zu  sein.    Eine   richtigere  Uebersetzung  der  Stello. 
gibt  der  Dinkart  (im  7.  Boche  pag.  346  meiner  Uandschrifl).    Hier 
sind    diese  Worte   als   der   Ueginn    eines  besondern  Abschnittes   dea 
Awesta  gefasst,   und  dem  zweiten  Fargard  des  Wendidad  zugezählt, 
dessen  Inhalt  aber  wesentlich  ron  dem  noch  erhaltenen  Fargard  ab- 
weicht,   welchen    der  Dinkart,    wie   den   ganzen   noch   Torhandenea. 
Weudidäd  dem  ersten  Fargard    zuschreibt.     Die  Worte  werden  hiorj 
offenbar  mit  drcgubyu  v&itärem   in  die  engste  Verbindung  gebraohL^l 
Die  betreffende  Stelle  des  Dinkart  lautet  also:  madam  andareni  pavam 
aväyid-hümandih  yashtui  yadadän  pavan  laki  mün  sah  vddünytn  min 
tad  matda  tava  khshathrem  pedäk  afanh  saudi  denman  vahnan:  Aw, 
harmatd  and  i  lak  khotäyyä  i  mün  valman  räatö  aivashno  daryöi^\ 
vttyethno  yehabunt  böjaahnö  'über  die  Unterweisung  in  der  passendea 
Art  der  Gotteaverehning  darin,    dass,    was  sie  thun  aus   (der  Stell«) 
tad  matda  tava  khghathrem  folgt,  deMn  Erklärung  diese  ist:  'Anbar- 
mazd,  diese  deine  Herrschaft  (ist)  die,  dass  dem  rechtlebenden  Armen 
Hilfe  (und)  Rettung  gewährt  wird'.    Aus  dieser  Stelle  sieht  man  deut- 
lich,   dass  hier  die  WoUe  des  Gebets  yim  dtegubyo  dadad  väst&rtm 
in  engste  Verbindung  mit  dem  tad  matda  tava  khehathrcm  gebracht 
aiod.     Die  Beschötzung  und  Errettung   der  Armen  Ton  Bedrückung 
wird  im  weiteren  Vorlaufe  der  Exposition  des  Dinkart  als  'die  höcfaate 
TOn  Auharmazd   verliehene  Macbt'   beschrieben  und  gesagt,  dass  da- 
durch die  Herrschaft   des  Auharmazd   am    meisten  gefördert  werde. 
Femer  wird  gesagt,  dasa  die  'Freundschaft  mit  Spitaman'  (vrtath<m 
Spitatnäi  in  Zendoriginal)    die  Geschöpfe  von  der  Bedrückung  und 


Haug:  Die  Ahuna'Vairya  Formel. 


131 


Anfeindung  dorcb  die  Afarimaniscbe  Welt  befreie.  Doter  dieser  Freund- 
ift  ytird  dann  weiter  die  Forterholtunjf  des  filauben«  darcb  die 
iffer  desselben  verstanden.  Unter  dem  urtathem  Spitamni  'Freund  for 
Spilaiaa'  kann  schwerlich  etwas  auderes  als  das  vollsländifre  Ahuna 
tairya  Gebet  TeratandeD  werden.  I)ie  II.-U.  fasst  es  auch  so  auf. 
(fkaiiha  übersetzt  sie  mit  ddtöbar't  und  erklärt  dieses  durch  vajir. 
Unter  den  fünf  dicaeshas  sind  fünf  ijätzo  oder  Gedanken,  die  nach 
der  Auffassung  des  alten  Cominentars  darin  liegen  sollen,  zu  ver* 
ateben,  s.  oben  Anmerk.  6. 

14)  kärat^ad  habe  ich  mit  'er  lies«  nachsprechen'  übersetzt,  wie 
;h  glaube,   dem  Sinne  nach  richtig.    Es  bedeutet  wörtlich  'er  liess 

machen'  d.  i  er  veranlasste  andere  die  Laute  nachzumachen,  ausza* 
sprechen  (vgl.  Skr.  karaifa  'Aussprache'). 

15)  hithwad  al:6  ahatad  U.-U.  (««ru  ämat  canashno  yehevünt  dmat 
,khajfjfabit   ycn   dübärUt   'sofort  all    die  Zerstörung   eintrat,    als  der 

farderber  herbeirannte',  hithicad  ist  demnach  durch  'sofort  als'  über- 
Mtzt,  wahrscheinlich  fasste  die  U.-U.  hithiO{a)  als  'scbneir  (tis)  und 
ad=:.ämnt  'da,  als'.  Diese  Fassung  ist  scliwerlieb  richtig,  da  sie  sich 
durch  kein*»  Etymologie  weder  in  dem  Kreise  der  iranischen  Sprachen 
selbst,  noch  in  den  nächstverwandten  begründen  läaat.  Auch  dürfte 
di«  Bedeutung  'schnell'  gewiss  nicht  in  den  Zusammenhang  der 
Stelle  passen.  Ich  kann  dieses  bloss  hier  vorkommende  Wort  nur 
von  der  im  Zeud  vertretenen  Wurzel  hi  =  »t  'binden  ableiten  und 
zwar  als  ein  mit  thtca  gebildetes  Abstractum.  Es  boisst  das  'Binden, 
Gebandensein'  und  bezieht  sich  auf  das  Aufhören  der  Recitation  des 
Ahuna  vairya.  Wie  er  ganz  hergesagt  war  und  seine  eirzelnen  Theile 
festznsammengefügt  waren,  entstand  der  Böse,  während  der  Recitation 
konnte  er  nicht  aufkommen.  —  afitare  ist  mit  dem  Verbum  dntruta 
zu  verbinden,  das  folgende  antare-ukhti  ist  nur  blos  Subslatiliv  dieses 
YcrbalbegritTes,  antartämrü  drückt  genau  den  Begriff  des  lateinischen 
imUrdicert  aus,  vgl.  Jas.  49,  3.  Die  nun  folgende  Stelle,  die  als  ein 
Vtrbot  (antare-ukhti)  des  Spefito  maintfus'  an  den  Anrö  mainifua'  ge- 
faasi  wird,  findet  sich  in  den  Gäthas  (Jan.  45.2).  Ich  habe  sie  schon 
in  meinen  Gnthas  (II  pag.  119.  120)  und  dann  weiter  in  dem  Schrift* 
oben  A  Lecture  on  an  original  speech  of  Zoruaster  (pai'.  G.7.)  näher 
erörtert,  und  am  letztem  Orte  namentlich  auch  die  Deutung  der 
II.»U.  voll  angegeben.  Da  die  Worte  im  Einzelnen  keine  Schwierig- 
keiten bieten,  so  hangt  alles  von  der  Fassung  des  nä  noch  nöid  ah. 
Die  n  -U.  übersetzt  es  mit  lanman  'wir,  unser',  bringt  es  mit  no.  oder 
beaeer  mit  n&o  (Gen.  Dual.)  zusammen  und  paraphrasirt  demgemäss 
den  ganzen  Vrrs,  aber  übersetzt  ihn  nicht.     Das  gemeinsame  Verbum 
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«088  aVier  hachai^ti  «ein  aud  kann  niolit  anf  urvättö  allein,  wie  di» 
H.-U.  thut.  bezogen  werden.  Legrt  man  dem  Verhnm,  harJt  'folgpn' 
den  Sinn  von  ^übereinstimmen*  bei,  was  leicht  g^eschehen  kann,  fdenn 
das  gegenseitiijo  Folgen  setzt  eine  DebereinBtimmung  voran«)  undl 
was  auch  die  H.-U.  durch  die  Worte  aSshdn  pavan  aLnin  naf«hman 
'sie  Bind  in  einem  einheitlichen  Selbst'  {aTcnin  wird  durch  yofc- 
bdrigi  erklärt)  andeutet,  so  ergibt  sich  ein  guter  Sinn,  derselbe,  den 
die  H.-II- mit  ihrer  Paraphrase  ausdrückt.  Ich  bin  jetr.t  geneigt,  meine 
frühere  Fassung  des  t\ä  als  einer  angehängten  Partikel  gleich  re  in 
nonnc  aufzugehen  and  mich  der  Deutang  der  H.-U.  anzuachliessen. 
Als  eine  mögliche  ürtbersetzang  habe  ich  diese  indegs  schon  in  meiner 
Lectore  (pag.  7  Note  fi)  angedeutet. 

17}  (ifama  habe  ich  *Vera*  Hbersetzt.  Die  H.-U.  giebt  ea  mit  pai' 
man  'Mass',  Nerios.  durch  pramäna  wieder.  Da  es  mit  den  Gathaa 
in  Verbindung  gebracht  wird  (s.  Jas.  57,8  vgl.  Wisp.  14,1),  so  dOrfta 
es  kaum  anders  wie  als  'Metrum'  gefasst  werden.  Die  drei  afrma 
beziehen  sich  deutlich  auf  die  drei  Zeilen,  aus  denen  der  Ahuna  vattifa 
immer  bestanden  hat ,  jede  derselben  bildet  ein  Ganzes.  Wie  wir 
oben  (pag  H)  gesehen  haben  ,  ist  die  Ähuna  rai'rf/a  Formel  eine 
regelrechte  aus  Smal  16  Silben  bestehende  Ahunavniti  Strophe. 

Die  in  unserem  alten  Cümmentar  gegebene  Deotung  der  drei  met- 
rischen Zeilen  mit  'gut  gedacht'  u.  s.  w.  ist  eben  eine  theologisoh«, 
Speculation,  wie  man  sie  zu  hunderten  in  den  Drahmanas  der  Wedai 
findet.  Da  Vt't  gedacht,  gut  gesprochen,  gut  gehandelt'  die  drei 
Grundprincipieu  zoroastrischer  Mnral  sind,  die  bei  j^der  Gelegenheit 
wiederholt  werden,  so  hat  es  gar  nichts  AulTallendes,  wenn  die  drei 
Zeilen  des  heiligsten  Gebetes  darauf  bezogen  wurden.  —  rditi  hau' 
kerethem  H.-U.  afash  pavan  räliU  avffartikih  bundak  'seine  Rechnung 
ist  vollständig  durch  die  Freigebigkeit',  wozu  die  Glosse,  so  kann  er(ea)| 
■ich  aneignen,  wenn  er  sich  den  Herbadn  zum  Geschenke  macht'  (siel 
ihnen  ganz  hingibt).  Die  H.-U.  fasst  demnach  räiti  als  eine  völlig« 
Hingabe  an  die  Priester,  also  namentlich  an  den  erwählten  geist« 
liehen  Führer  auf,  nur  dadurch  werde  man  der  Segnungen  dea 
Ahuira  vairya  theilhaflig,  Dass  die  völlige  Hingabe  an  die  Priester 
reiclilicho  Geschenke  in  sich  schtiesst,  versteht  sich  von  selbst.  Der 
wirkliche  Sinn  der  Worte  rdi'ti  hafiktrethem  kann  indpss  nur  der  »ein, 
dass  im  letzten  Theile  AenAhunavairya  dem  fünften  dkaesha,  durch 
die  Worte  dreguhyö  vdatürtm.  auf  Hilfeleistung  an  die  Armen,  alsaj 
Freigebigkeit,  angespielt  wird.  Und  in  der  That  gilt  Freigebigkeil 
für  eine  der  höchsten  Tugenden  bei  den  Pärsis  und  wird  auch  prak'^ 
tisch  ausgeübt. 
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18)  Dieser  S«te  bietet  mehrere  erliebltche  Sohwieripkeiten  dem 
iSrklärer  d»r.  Vor  allem  ist  das  nnr  hier  Torkomniende  arena  ein 
dunkle«  Wort.  Die  H.-U.  hat  'Tag  nnd  Nacht',  NerioB.  hat  aber  da- 
f3r  nur  idatn  'dieses*.  Keine  dieser  F'assunffen  Insst  sich  durch  den 
Sinn  ond  Zusammenhang,  noch  aach  etymologisch,  rechtfertigen.  Das 
einzige  Wort  in  dem  Awesta,  das  offenbar  dan)it  zusammenhängt,  ist 
artnad-chahha  {Jt  10.30),  ein  Prädikat  des  Mithr«,  das  am  besten 
mit  'die  Schuldigen  bestrafend'  übersetzt  wird  i^vgl.  Rigveda  1128,4: 
riiÄv&nas  chat/amänd  pndnt  'die  Wahrhaftigen  (die  Adiljas)  bestrafend 
dia  Schulden'  d.  i.  Sünden),  arena  ist  ofiTenbar  ein  Fem.  sg.,  der 
Form  nach  wohl  nur  Instr.  Sg.  areimya  und  gewiss  identisch  mit 
pna,  womit  es  lautlich  übereinstimmt,  rina  nun  heisst  in  den  wedi- 
■eben  Schriften  nicht  bloss  'Schuld,  Verschuldung,  Sünde',  sondern 
e«  heieichnef  auch  ein?  Obliegenheit,  eine  Schuldigkeit,  namentlich 
im  religiösen  Sinne,  wie  die  Brahmanen  von  einem  rinn  d.  i.  Schuldig- 
keil gegen  die  Götter,  die  Man^n  u.  ».  w.  sprechen.  In  demselben 
Binne  ist  es  in  unserer  Stelle  anwendbar.  Gut  zu  denken ,  m 
sprechen  u.  s.  w.  ist  geradezu  Pflicht  und  Schuldigkeit  des  Zoroast- 
riera  gegen  Ahuramazda.  —  ratttn'  mareta  H.-U.  i  ratti  hiishmürtö 
das  durch  'er  hat  einen  Destur'  d.  i.  ein  geistlicltes  Oberhaupt,  wohl 
richtig  erklärt  wird.  —  daenö-tdcha  H.-O.  i  dino  ämükht,  welcher 
lea  Glauben  lernte,  was  durch  'Jescht  wurde  gemacht'  erklÄrt  wird. 
Kese  Erklärung  ist  wohl  richtig;  daenö-sach  ist  dann  'den  Glauben 
machend'  d  i.  die  Gebete  verrichtfnd;  zn  sach  vgl.  ^)JC<k.Lw  'machen'. 
lO)  So  habe  ich  schon  in  meinen  Es«ay$  ort  the  sacrcd  Innguage, 
vritings  and  rel^gion  of  the  Porsees  pag.  170  die  Worte  anyäo  ra- 
5id  caruthuitröid  gefasst  und  befinde  mich  hier  in  vollständiger 
Febereinstimmung  mit  der  11. -U.,  die  ebenfalls  rajotd,  und  da»  nach- 
herfolgende ragha  idcntißzirt.  I'asst  man  die  Worte  anders,  so  wird 
aller  Zusammenhang  mit  dem  nachfolgenden :  das  Zaratliustrische 
Ragha  bat  vier  Oberhäupter",  zerstört.  Es  fallt  freilich  auf,  für  ein 
and  denselben  Namen  in  zwei  unmittelbar  einander  folgenden  Sätzen 
zwei  rerschiedene  Formen  zu  finden,  aber  die  Sache  lässt  sich  doch 
erklären.  Dass  unter  ragha  die  uralte  Stndt  Rngha  in  Medien,  das 
jetrige  Rai  in  der  Nähe  von  Teheran,  zu  verstehen  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Griechische  Autoren  unterscheiden  eine  Landschaft 
und  eine  Stadt  dieses  Namens,  in  Medien  gelegen.  Die  Laiubchaft 
bdaat  'P«/ni  oder  Pciyni  (Diod.  19,44),  'Paytidi(  (Duris  bei  Strabo  I 
pag.  60),  »j  'Payinf^  MuSia  (Isid.  Char.  pag.  2461i,  die  Stadt  hieas 
ij  'l*uyfta  (Strabo  11  pag.  524)  oder  'Ptiyatu  (Ptol.  6,  ;>,  4.  ij  'Puya  (Isid. 
Char.  pag.  262  fg.,  Tobit  6, 10),  <V  'l'ayoif  (Tobii4,  l.  20. 2,5.  9,2).    In 
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den  altpeninchen  Inschriften  findet  sich  Baga,  Gen  Abi.  "RagAya,  als 
Name  eines  Distrikts  (Behist.  2,71. 3,2.),  die  assyrische  Version  hat 
Ri»-<7a,  die  BUFiache  tfloirenannte  scytbische)  Hak'knn,  im  Neupersischen 
lautet  der  Name  ^^%  Hai,  im  Pelhewi  Ragh.  Aus  der  Zusammen- 
stellung dieser  Formen  crj^ibt  bIcL  deutliub,  Ja&s  es  zwei  Uauptformca 
des  Namens  gab.  eine  mit  Bchliessendem  ai,  aya,  und  eine  mit  blossem 
a,  die  orstere  erklärt  <icb  Icicbt  als  Grundform  des  Casus  obliqui 
eines  Femin.  Sg.  auf  a,  so  dass  ^fdytia,  Päynia  eigentlich  nur  der 
Qenet.  oder  Aldat.  von  'Päya  wäre.  Statt  der  Form  auf  ai  scheiat 
■ich  auch  eine  auf  in  (ya)  zu  finden,  wie  aus  'Payiayi)  hervorgeht. 
Dem  rajöid  nun  liegt  offenbar  eine  Form  ragh*  zu  Grunde,  iu  der 
das  gh  wcg^n  des  folgenden  i  zu  j  (dsch)  erweicht  wurde.  Die 
regelrechte  Ablativform  von  ragha  Fem.  würde  raghay&d  oder  rag' 
hOffad  lauten.  Da  sich  die  Silbe  «yu  leicht  genug  zu  ae,  r  =  öi 
ZQsammenziehen  kann,  so  würde  sich  raghaed,  raghöid  ergeben,  der 
e,  6i  Laut  kann  leicht  die  Aenderung  des  gh  ku  j  (dsch]  bewirkt 
haben.  Ich  halte  a  indess  für  das  beste,  zwei  Grundformen  raghi  ^ 
raji  und  ragha  (raghay)  anzunehmen.  Der  Umstand,  dass  beide  so 
nahe  zusammen  vorkommen,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Er* 
klärong  chathru-ratui  ragha  schwerlich  ursprünglich  zum  Texte  ge- 
hört hat,  sondern  nur  als  eine  spätere  Glosse  zu  rajiöd  Zarathus'tröid 
KU  betrachten  ist. 

20)  Die  Worte  nsharantm  manas-paoiryö  können,  so  wie  sie  da- 
stehen,  kaum  richtig  sein,  da  sie  die  Antwort  auf  kad  humatem  ent^ 
halten,  ashavanem  ist  seiner  Form  nach  schwerlich  etwas  anders  als 
ein  Accus.  Sing.  masc.  und  paoiryö  ist  deutlich  genug  ein  Nominat. 
Sing.  masc.  Ist  der  Text  richüg,  so  muas  ashavanem  von  mana»- 
paoiryö  abfaüngig  gemacht  werden,  etwa  so:  'der  Erstlingsgedaoke 
(Urgedanke)  in  Bezug  auf  den  Frommen,  worunter  nur  der  die  geistige 
Grundlage  eines  frommen  Mannes  bildende  gute  Urgedanke  zu  ver- 
stehen ist.  ich  ziehe  indcsa  vor,  ashavanem  als  eine  falsche  Lesung 
für  anhava  zu  betrachten.  Das  Compositum  munas-paoiryö  kann  auf 
mehrfache  Weise  aufgelöst  werden,  als  1)  der  den  Gedanken  zum  ersten 
hat  (Ihihuvrihi),  2)  erstcT  Gedanke  {karmadhäraya),  3)  der  erste  ia, 
oder  an  Gedanken  (latpurusha).  In  dieser  Stelle  ziehe  ich  die  zweite 
Fassung  vor.  Da  nach  dem  humatem  'gut  gedacht'  gefragt  ist,  dieses 
aber  keine  Person ,  sondern  nur  ein  Ding,  oder  höchstens  ein  per- 
aonifizirtes  Ding  sein  kann,  so  muss  sich  mattas-paoiryö  nothwendig 
auf  eine  besondere  Art  des  Gedankens  bezieben.  Die  passendste  Ant- 
wort auf  die  Frage  schemt  mir  'der  fromme  Urgedanke',  zu  sein.  Die 
U.-U.  gibt  mehr  eine  Parapbra««  als  eine  slriote  Uobcrsetzung:  ^Dor 
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Glaube  war  in  der  Hwmat-Stofe  (der  Stufe  des  guten  Gedankeao),  a1« 
er  durch  den  frommen  Denker  laerst  entstand,  er  entstand  darcb 
Gayöman,  er  wurde  von  ihm  gedacht.  Der  fromme,  erste  Denker  de« 
Glaubent  ist  demnach  der  Urmensch  Gaiförnart,  Doch  lä«8t  sich  die« 
oicbt  aus  den  Worten  de«  Zendtextes  berausdeot^n. 

21)  Die  Worte  ataotäis'cha  —  dämchh  werden  von  der  H-U, 
•Im  wiedergegeben:  das«  man  preisen  soll  die  W^ahrheit  der  ersten 
SikSpfung,  d.  i.  da«  man  Izetchne  and  andere  gute  Werke  durch  die 
Gitbaa  (durch  Hersagen  derselben!  vollbringen  soll.  Diese  Deutung 
itl  aogrammatiach   und    ungenan.     Der  Instrumental  hängt  deutlich 

IfOa  dem  aus  htdrBtem  im  ergäDtenden  Part,  paas,  im  Sinuc  von  'ge- 
iltan'  ab.  sXaota  nehme  ich  in  dem  Sinne  einet  Part  präs.,  in  welchem 
daa  Part,  pcrf,  pass.  öfter  gebraucht  wird. 

22)  Das  chim  gibt  die  H.-U.  durch  'wesswegen*.  was  sicherlich 
falaoh  isl.  Der  Form  nach  ist  es  Acc  sg  masc.  Ich  kann  es  nur 
auf  den  Ähuna  tairya  beziehen ;  dieser  ist  doppelt,  wie  alle  anderen 
Existenzeu,  irdisch  und  geistig.  Der  irdische  ist  der  von  den  Men- 
schen gesprochene,  der  geistige  ist  das  unsichtbare  Gegenstück  des 
ersteren  im  Himmel,  der  geistige  Ahnna  tairya  ist  öfter  erwähnt 

23)  chväs  'was  für  einer'  gibt  die  H.-U.  durch  "wegen  was  fQr 
«Bern  Wunsche*,  was  gewiss  irrig  ist  Der 'beste  Herrscher  ist  Ahnra- 
marda.  Der  Ähuna  tairya^  den  dieser  spricht,  ist  hier  prädicirt  als 
aviuö'khthathrcm  'der  nicht  nach  freiem  WUlen  herrscht'»  im  Gegen- 
satz zu  Aburamasda,  der 'Herrscher'  ist.  DaAhuramazda  ihn  spricht, 
so  ist  er  in  seiner  Gewalt,  sein  üuterthan.  Das  Yerbiltniss  beider 
XB  einander  ist  einfach  das  des  Herrschers  zum  T^ntertbanen.  Der 
Sinn  ist :  in  der  guten  Schöpfung  ist  Ahuramazda  der  beste  aller 
Herrscher  and  der  Ahufw  vairya  der  beste  aller  Unterthanen;  beide 
aoUen  Herrsohern  und  Dntertbanen  als  Muster  dienen. 


Terzeichuiss  der  eingelaufenen  Bfichergeschenke. 


Vom    Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 

a)  Jahrbücher.  Heft  50  and  51.  1871.  8. 

b)  Vicui  AoreUi  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer.  Von  Dr. 
0.  Keller.  Feitprogramm  zu  Wiiikelmanns  Geburtitag  am  9.  De- 
cember  1871.  4. 

Vom  h.  Haupt-Corueroatorium  der  Armee  in  München: 
Catalosr  über  die  im  E.  B.  Haupt-Conaervatorium   der  Armee  befind- 
liehen  Karten  und  Pläne.  3.  Bd.  1872.  8. 

Vom  Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  MterthuwtähuuU 
in  Schwerin: 
Jahrbücher  and  Jahresbericht.  36.  Jahrg.  1871.  8. 

Von  der  Universität  in  Leiden: 
Annales  academici  1866—1867.  4. 

Von  der  Frovinciaal  Utrechtsch  Oenootschap  van  Kuntten  en  Weten* 
schappen  in  Utrecht: 

a)  Verslag  vun  het  verhandelde  in  de  allgemeene  vergadering 
den  27.  Juni  1871.  8. 

b)  Aanteekcningen  van  het  verhandelde  in  de  sectie-vergaderingen 
ter  gelegenheit  van  de  algeraeene  vergaderiug  in  het  jaar  1870.  8. 

c)  Memoria  Luduvici  Caspari  ValckenariL  Scripsit  Jo.  Tbeod.  Berg- 
man.  1871.  8. 

d)  Leven  en  Werken  van  Willem  Jansz.  Blaen  door  P.  J.  EL  Bandet. 
1871.  8. 

Vom  historischen  Filial -Verein  in  Neuburg  a.  D.: 
Geschichte  des  Herzogthams  Neuburg  von  C.  A.  Finweg.  1871.  8. 
Von  der  gelehrten  estnischen  Gesdlschaft  in  Dorpati 

a)  Sitzangsberichte.  1870.  8. 

b)  Verhandlungen.  Bd.  VIL  1871.  8. 

Vom  k  Staats -Archiv  in  Stuttgart: 
Wirtembergisches  Urkundenbach.  Bd.  III.  1871.  4. 
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SiUoQg  vom  IS.  Janaar  1872. 


Historische  Classe. 


Herr  Rookinger  halt  eben  Vortrag: 
„üeber   fränkisch-wirzburgische   Zentbücher". 

Im  Vortrage  in  der  historischen  Classe  vom  4.  März 
rorigen  Jahres  über  „Magister  Lorenz  Fries  zum 
^rnnkisch- wirzbargischen  Rechts-  und  Gerichts- 
weseD*'  haben  wir  bei  Gelegenheit  der  Verzeichnung  und 
theilweisen  Besprechung  der  Schriften  des  berühmten  Mannes 
aaf  S.  169/170  und  228/229  auch  eines  fränkisch- wirz- 
bargischen  Zentbuches  gedacht,  welches  die  wesent- 
liche Grundlage  für  spätere  Ausführungen  auf  diesem  für 
das  frankisch-wirzburgtsche  Geiichtswesen  so  wichtigen  Ge- 
biete geworden.  Hat  auch  hier  wie  bei  so  manchen  andern 
Schätzen  des  wirzburger  Archives  die  Ungunst  der  Zeiten 
nie  ionstiges  übel  luitgespielt,  immerhin  erübrigen  werthe 
Bruchstücke,  welche  einer  genaueren  Beachtung  würdig  er- 
«dieinen.  Hieraus  möchten  wir  vorzugsweise  d  i  e  E  i  u  1  e  i  tu  a  g 
oder  so  zu  sagen  den  allgemeinen  Theil  des  auf 
derOrundluge  der  von  LorenzFries  gefertigten 
Arbeit  entstandenen  zweibändigeu  fränkisch* 
wirzbnrgi sehen  Zentbuches  zum  Gegenstände  der 
beatJgCD  Besprechung  machen. 
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Sitzung  der  histor.  Classc  vom  13.  Januar  1872 


Was  zunächst  das  berührte  Zentbuch  des  Lorenz 
Fries  aulangt,  bietet  uds  ein  seiner  wirzbnrger  hohen  Re* 
gistratur  *)  vorgebundenes  entweder  von  ihm  selbst  ent- 
worfenes oder  jedenfalls  unter  seiner  Leitung  und  Aufsicht 
gefertigtes  und  noch  bei  seinen  Lebzeiten  zusammengeschrie- 
beties  V'erzeichniss  oder  wie  es  sich  selbst  nennt  „Zal  vnd 
meidung  aller  vnd  ieder  des  stifts  Wirtzburgs  s;il-  leben- 
contract-  freihaitea-  quietantzien-  vnd  anderer  buchere  souil 
derselben  von  alter  hero  bis  vf  dise  zeit  vnd  stunde  in  der 
wirtzburgischen  fürstlichen  qantzlei  gemacht  vud  vorhanden 
sein  nach  Ordnung  des  ABC''  von  der  Hand  seines  Freundes 
AmtsgeDossen  und  wenn  man  will  Nachfolgers  Johann  Schätzler 
von  Sulzfeld  am  Main  ^)  die  MitthciluDg:  Das  im  stift 
Wirtzburg  vnd  hertzogthumb  zu  Franken  niemant 
zent  haben  noch  den  zentban  verleihen  solle  dan 
ein  bischof  zu  Wirtzburg  als  der  hertzog  zu  Franken, 
wie  vil  zent  im  stift  sein,  wie  der  blutban  verlihen 
werde,  was  für  zentordnung  vnd  reformation  vor- 
handen, dauon  ist  ein  suuder  buch  gemacht.  Am  eben 
augeführten  Orte  findet  sich  auch  unter  dem  Schlagworte 
„Glait  vnd  vergleitung"  die  Nachricht:  Wa  aus,  wahin,  vnd 
wie  weit  ein  bischof  zu  Wirtzburg  als  der  laodsfurst  zuuer- 
gleitea  habe,  dauon  ist  ein  sondere  verzaichnus  gemacht: 
die  stet  am  ende  des  gemainen  zentbuchs.  In  der  hohen 
Registratur  I  Fol.  305  ist  über  ,,Hohenaich  die  zent"  ganz 
kurz  bemerkt:  dauon  such  im  zentbach.  Dass  hierin  eiue 
Arbeit  des  Lorenz  Fries  zu  erkenneu  sein  wird,  möchten 
wir  darnach  nicht  bezweifeln,  dass  er  ebendort  I  Fol.  71' 
unter  dem  Schlagworte  „Bruckengericht  vnd  bruckengerichts- 
schreiber"  sagt:   dauoQ  such   in  dem  buch  von  den  zenten 

1)  Ygl.  über  sie  insbesondere  die  Note  2  auf  S.  196 — 200  onserea 
ohen  erwähnten  in  den  Abhandlungen  der  historischen  Klasse  Band  KI 
AbtheiluDg  III  gedruckten  Vortrages  vom  4.  März  vorigen  Jahre«. 

3)  A.  a.  0.  S.  158  mit  der  Kot«  1. 
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in  Sonderheit  gemacht,  welche  Stelle  ursprüngHch  lautete: 
in  iloin  buch  so  ich  von  den  zenten  in  Sonderheit  gemacht 
bab.  Eben  daselbst  I  Fol.  75'  spriclit  er  sich  unter  „Burck- 
ebrach"  unumwunden  dahin  aus:  von  der  zcut  daselbs  such 
in  meinem  zeotbuch.  Weiter  hatte  er  die  Verweisung  in 
dem  Abächüilic  über  das  Stadt-  oder  Saalgericht  zu  Wirz- 
burg')  in  seiner  Arbeit  über  die  weltlichen  wie  geistlichen 
Gerichte  des  Ilochstiftes  und  der  Stadt  AVirzburg  (wie  des 
Heizogthums  Franken)*):  voo  disem  allem  wurt  in  dem 
grosnen  zeutbuch  vnttr  dem  wort  ,,\Virtzbuig"  ain  volkomene 
autzai^UDg  vnd  bericht  gethan,  da  man  es  dan  sucheu  mag 
vnd  finden  wuit,  anfänglich  so  gefasst  gehabt:  von  disem 
llem  hab  ich  in  dem  grossen  zentbuch  vnter  dem  wort  „Wirtz- 
rg"  aio  volkomene  antzaigting  vnd  bericht  gethan,  u.  s.  w. 
Auch  eine  Stelle  unter  dem  Buchstaben  Z  im  Liber  autiqui- 
itum  diversarura*),  welche  bei  Erwälmung  derZentreformation 
»s  Fürstbischofs  Gottfried  vom  Jahre  1447  neben  den 
lambergischen  Gebrechenbüchern  sich  auf  „Triesen  ausztzug 
vber  die  zeuten  circa  jnitium"  beruft,  mag  hier  in  Betracht 
kommen,  wobei  höchstens  zweifelhaft  bleiben  könnte,  ob  wir 
darin  das  bisher  behandelte  Werk  oder  etwa  noch  einen 
besundercn  von  ihm  daraus  gemachten  Auszug  anzunehmen 
hikben.  Weitt-r  dürfte  vielleicht  noch  angeführt  werden,  dass 
zu  dem  Eintrage  im  Liber  I  diversarum  formarum  des  Fürst- 
bischofes Lorenz  Fol.  8  „von  peinlicher  reclituertigung  vnd 
fi^e**  Lorenz  Fries  an  den  liand  geschrieben  hat:  Ordnung 
fn  peinlichen  rechtULTtigungcu  vnd  fragen,  wozu  dann  seiner- 
zeit von  einer  späteren  Hand  angemerkt  ist:  vido  zeut  buch 
Frisei  Fol,  45.  Eine  andere  dergleichen  Verweisung  endlich 
treffen  wir  auch  im  ersten  Bande  eines  späteren  alphabet- 
ischen Repertoriums  über    die   im   wirzburger  Archive  über 


8j  A.  %.  0.  6.  214. 

4)  A.  ».  0.  S.  196—227. 

6)  Vgl.  über  üib  den  Schlaseabeatz  der  Note  a.  a.  0,  S.  200. 
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Sitzung  der  hietor.  Classe  vom  13,  Januar  1872, 


diese  und  jene  Aemter  vorhaDdeueD  OriginalurkundeD  beim 
Amte  Aschach,  woselbst  zu  einer  aus  der  hoben  Registratur 
I  Fol.  30'  angezogenen  Stelle  ausdrücklich  bemerkt  ist:  Zent- 
buch  Frisaei  Fol,  62,  welche  Verweisung  *)  denn  dann  auch 
wieder  der  betrefifenden  Stelle  der  hohen  Registratur  selbst 
beigesetzt  ist. 

Uns  selbst  ist  diese  Arbeit  des  Lorenz  Fries  während 
unserer  Amtsführung  im  wirzburger  Archive  nicht  unter  die 
Hand  gekommen.  Auch  die  HuffDUctg,  dass  sie  sich  vielleicht 
unter  den  damals  noch  nicht  uiit  dem  Archive  vereinigten 
auf  der  Universitätsbibliothek  befindlich  gewesenen  Archival- 
bänden  finden  möchte,  hat  sich  nicht  verwirklicht.  Weiter 
weist  das  Verzeiclmiss  der  Handschriften  des  historischen 
Vereins,  welcher  ausser  zalilreichen  Abscliriften  der  fräukisch- 
wirzburgischen  Chroiiik  des  Lorenz  Fries  ein  Original  dieser') 
und  sein  Amtsbuch^)  besitzt ,  gleichfalls  keine  Spur  des  in 
Frage  stehenden  Zcatbuches  auf. 

Liegt  uns  indessen  selbes  auch  nicht  vor,  so  zählt  es 
nicht  unter  die  übergrossen  Schwierigkeiten ,  sich  einen  Be- 
griff von  demselben  zu  bilden.  Abgesehen  von  der  bereits 
S.  140  erwäimten  Angabe  Schätzlers  steht  uns  auch  eine 
Stelle  UU8  des  Lorenz  Fries  Arbeit  über  die  weltlichen  wie 
geistlichen  Gerichte  des  Hochstiftes  und  der  Stadt  Wirzburg 
(wie  des  Herzogthums  Franken)  selbst  zu  Gebote,  welche 
den  Plan  des  Ganzen  deutlich  genug  zu  erkennen  gibt.  £r 
sagt  nämlich  in  dem  Abschnitte  über  die  „Gerichte  auser- 
halb  Wirtzburg  im  stifte"  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung 
der  Zent-  oder  Halsgerichte:')   Von  derselben  aller 


6)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  228  Noto  1. 

7)  Die  Simmlungen  des  historischen  Vereines  für  Unterfranken 
und  Aschaffenbarg  I  S.  236/236.  Nr.  1. 

8)  Ebendort  S.  240,  Nr.  54.  Vgl.  unseru  oben  ber&hrten  Vortrag 
vom  4.  März  vorigen  JahroB  S.  166/167. 

9)  Am  zaleUt  erwähnten  Orte  S.  224. 
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vnd  ieder  naznen,  herkomen,  gelegenbait,  frei- 
halten, orduungen,  zu-  vnd  eiugehörigen  flecken, 
schöpfen,  rügen,  vnd  anderm  wurt  in  dem  zentbuch 
lauter  antzaigiing  beschehen.  Ist  —  wozu  die  Berech- 
tigung nicht  Wühl  bestritten  werden  kann  —  ein  Rückscliluss 
aus  den  folgenden  Zetitbüchern  gestattet,  so  wird  ein  all- 
g  ein  ein  er  Tb  eil  sicli  über  die  Zenten  überhaupt  verbreitet 
haben,  und  daran  schloss  sich  sodann,  wohl  oliue  Zweifel 
10  aiphabetibcher  Folge,  die  Behandlung  der  einzelnen 
ZcDteD.  Was  gerade  das  letzte  anlangt,  sind  wir  sogar  im 
Stande,  aus  dem  alsbald  zur  Besprecbuug  gelaugenden  Zent- 
buche  iu  ursprünglich  zwei  grossen  Foüobänden  die  in  dessen 
ersten  Theil  auf  Fol.  152  — 157  hinübergenomraene  Be- 
^echieibung  der  Zent  Aub"*)  uiitzutheilen, 

^^^^^Awe  die  funfft  zenth,   wie  die  herr  Lorentz  Friesz 
^^^^H  seliger  beschrieben. 

^Hf      Die  obrigkait  diser  zenth  ist  gethailet,  niä  stehet  halb 
^^rnserm  gnedigen  herrn  von  Wirtzburg  zu,    von  dem  grauen 

^zu  Kunigstaiu  an  etifft  erkaufiTt,  der  ander  halb  theil  ist  der 
edelleut  von  Rosenberg  vnd  der  Truchsessen  zu  Baldersheim. 
Doch  leihet  vnser  genediger  herr  von  Wirtzburg  den  ban  vber 
das  blut. 
Vnd  nachdem  man  sonst  an  diser  zenth  gar  kain  ander 
gericht  dan  in  peinlichen  sachen  helt,  ist  es  mehr  ein  halsz- 
gericht  dann  ein  zenth  zu  nennen.   Daruon  hernach  weitter. 

Wieuil  dörflfer  vnd  andere  flecken  an  dise  zenth  gehören, 
Awe  die  etat  ist  halb  wirtzburgisch,  der  ander  halbthail 


10)  Aach  auf  Fol.  86'  nnier  Arustein  bej^egnet  die  Bemerkung : 
rar  «eil  wie  Lorentz  Friesz  seliger  dise  zenth  beschrieben. 

Weiter  findet  sich  auf  Fol.  564'  unter  Hasafurt  bei  Oberschwap- 
pa<sk  die  AndeatuDj;,  daas  nach  dem  ,,alten  zentbuch  fol.  29'*  der 
Abt  TOD  Ebraoh  daselbst  verschiedene  Freiheiten  beansprucht  habe. 
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steht  den  Truchsessen  von  Balderszheim  vnd  den  von  Rosen- 
berg  2ue. 

GuHchshefm,  Vnser  genediger  herr  hat  da  zwey  guettere, 
ist  auch  schütz-  vnd  Bchirmherr  da,  vnd  hat  die  vogtey  vff 
der  gassen. 

Pfalnbaim  ist  halb  der  teutschen  herren,  vnd  halb  Ge- 
orgen von  Fronhouen. 

Osthaim  an  der  Gollach  ist  der  edelleuth,  aber  der 
marggrauß  hat  den  schirm  daselbst. 

Hemmershaim  ist  der  teutschen  herren  vnd  Auialeien 
von  Roseuberg. 

Ollingen  ist  der  Truchsassen  zu  Balderszheim. 

Osthausen  ist  Fritzen  Zobels  vnd  Philipsen  Truchsessen. 

Geiselhaimder  edelleutli,marggrafehatden  schirro  darüber. 

Lutburghausen.  Da  sindt  acht  wirlzburgisclie,  zway 
marggrafische  guettere.     Daez   ander   steht  den  Zobeln  zue. 

Sechselbach  ein  weiler,  dem  marggrafen,  der  frawen  zu 
Frauen thal,  vnd  den  Ehenhaimern  zustendig. 

Waltmanshouen  steht  Lorentzen  von  Rosenberg  zue. 

Rodhaim  frauen  Anmleieu  von  Rosenberg. 

Die  muol  bej  Lutburgliausen. 

Die  Stainmuele  bey  Pfulnhaim. 

Die  Caiitzenmuele   1  ,    .    . 
r."     T  1     r  hej  Awe, 

Die  Lemmeimuele  J      '' 

Wieuil  scböpffen  an  diser  zenth  sitzen. 

Funffzehen  schöpffen  sitzen  neben  ainem  zenthgrauen 
an  diser  zenth: 

4  aus  dem  rath  zu  Awe, 

1   crbschöpffcn  geben  zwen  höfe   zu  Gulicheim  gelegen, 

1  erbBcLöpffen  gibt  ein  hof  gelegeu  zu  Gulichsheiui, 

1  erbschöpffen  geben  zwen  höue  zu  Uemmerszheiui, 

1  erbscliöpfifen  gibt  ein  hoff  zu  Oellingen, 

1  erbschöpffen  gibt  ein  hof  zu  Osthausen, 
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1  erbschöpffen  geben  die  bauermeiBter  zu  Osthaim, 
1  erbschöpff  zu  Geiselbeim  ist  allwegen  der  eilest  im  dorff, 
1   erbscböpfi[en  geben   die  von  LutburgbaQsen  ausz  jrer 

getnainde, 

1  erbscböpffen  geben  die  zu  Sechselbach  ausz  der  gemainde, 
1  erbscböpffen  geben   die  zu  VVallmaQSzhofen  ausz  der 

gemainde, 

1  erbschöpffen  gibt  der  reichst  zu  Rodthaim. 

Von  annehmuDg  vnd  ruege  der  schöpffen. 

Der  zentbgraue  ntrobt  die  Bchöpffen  zu  pflichten  an  io 
der  zentb  berrecbafft  uanien. 

Die  sindt  aber  nit  schuldig  etwasz  zuruegen,  sonder 
wan  einer  begangener  malefitzhändel  halben  einkhombt  vnd 
gereclitfertigt  werden  solle,  muessen  die  schöpffen  vff  erfor- 
deruDg  desz  landtknechts  erscheinen  vnd  recht  sprechen. 

Vnd  man  gibt  alszdan  dem  richter  echöpffcn  knecht  vnd 
Bcbreiber  ein  mahl:  dasz  zahlen  die  zenthuerwuhoten.  Sonst 
haben  die  schöpffen  kain  besoldung. 

Was  an  diser  zenth  verrecht  werde. 
An  dieser  zenth  wurdt,  wie  ietztgesagt  ist,  nichts  anders 

Terrecbt  dann  wasz  hals  vnd  bauch,  leib  vnd  leben  antrifft. 
Andere  sachen,  alsz  Verwundung  schleg  wiirff  vnd  schmahe- 

aachen,  gehörn  für  ire  sondere  gericht. 

Von  hegung  vnd  beschutzung  des  gertchts. 

Disz  gericht  wurdt  gehegt  von  wegen  vnd  in  namen  der 
zenth  herrschafft  vod  jüsonderheit  desz  hertzogthumbs  zu 
Fraucken,  desz  zenthrichters  vnd  der  schöpffen,  auch  aller 
fberbracht  vßlauf  etc.  bej  leibstraff  verbotten. 

Die  zenthuerwanthen   alle  sindt   schuldig,   daez  gericht 
ZQSchirmen  vnd  ob  voUziehung  desz  vrthails  zuhalten. 
Von  den  fursprechen. 

Welcher  cläger  oder  beclagtcr  ainen  fursprechen  ausz 
dem  ringe  begert,  dem  wurdt  er  vergönnet. 
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Bringt  aber  einer  sein  eigen  fursprechen  mit  jme,  das 
last  man  auch  beschehen. 

Von  ratlisuechung  der  acliöpffen,  vnd  wohin  appelliert  werde. 

So  die  schöpffen  vrtljeil  zugeben  zweifeiich  spaltig  oder 
TDuerstendig  sein,  suchen  sie  ralb  bej  ambtmnn  keller  vod 
der  andern  herrschafift. 

Aber  dieweil  allain  in  peinlichen  sacheo  an  diser  zenth 
geurthailt  wurdt,  last  man  da  kain  appellation  zue. 

Von  den  buessen  freuein  vnd  claggelt. 

An  disem  gericht  bat  es  kain  hohe  buesz  nocli  claggelt. 
welcher  aber  fteuelt  vor  dem  gericht,  wardt  am  leib  daiumb 
gestrafft. 

So  dann  da  zenthuerwanther  der  zeit  so  die  zenth  zu 
peinlicljer  rechtfcrtigung  bosclirien  anliuims  wero  vnd  die 
zeiith  zu  besuecbcD  ausz  freuel  vuderliesse,  der  gibt  zu  seum- 
buesz  der  Lcrrcbafft  zeheu  pfuudt,  dem  zenlbgrauen  ain  pfundt, 
iedem  scböpüen  sechs  pfennjug,  vnd  iedem  erscheiuenden 
schöpffen  ein  pfenniug. 

Vnd  so  offt  man  zenthgericbt  halten  will,  ist  der  landt- 
knecbt  schuldig  solch  gericht  in  iedem  zenthbarn  flecken 
drey  mahl  auezzuscbreyen,   wie   hernach  ferner  dauon  folgt. 

Wie  die  schadtbara  leuth  bescbrien  werden. 

Dit'jhenigen   so    luan   zu   pt-iulichem    rechten    furstellen 

■will  soll  man  zuuor  dreymahl  durch  den  bainlein  beschreyen 

lassen ,    erstlich   vor   dem   thurn   so  man  sie  herausz  thuet, 

zum  andern  vor  dem  stockh,   zum  dritten  vor  dem  gericht. 

Von   erhaltung   galgen   stöckh  vnd   costen   peinh'cher  recht- 

fertigung. 
Aller  costen  vnd  darlcgung  so  zu  volstreckung  peinlichen 
rechtens ,  auch  erhaltuDg  gulgen  stock  branger  laitter  vnd 
rüdere,  auch  sonst  vffluufft,  die  muessen  die  zeuthuerwanlhen 
sämbtlich  entrichteu  vnd  betzahleu,  es  were  dann  ein  cläger 
vorhanden.     Dauon  hernach  weltter. 
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Des  zeDtligranen  vnd  zentbknechta  belohnuDg. 

Bede  dorffere  Waltraanshouen  vnd  HeinmerBheim  geben 
alwegen  eines  vmb  dasz  andere  ein  gewiesen  zentbgrauen. 
Der  hatt  kein  ander  belohnung  dann  ein  rockbe,  Yud  dan- 
noch  auBZ  gnaden. 

Vnd  so  der  zentbgrauen  einer  mit  todt  ubgangen  ist, 
sollen  die  Bcböpffen  desz  zenthgcrichlz  durch  der  ganerben 
gemainen  Bchultheiszen  zu  Awe  zusamujen  erfordert,  vnd  sich 
widerumb   eines  andern  zentbgrafen  an  desz  abgaogea  stat 

—  welchen  sie  vnder  den  jnwohnerii  desz  dorflfs  darausz  der- 
selbig  geuoninien  werden  soll  am  tuegÜchsten  daitzue  achten 

—  mit  einander  vnderreden,  Tnd  alszdan  dunseUjigen  den  ge- 
mainen herrschafften  oder  ganerben  furschlagen.  Dem  wirdt 
further  —  wo  derselb  den  beraclten  herrscbafften  dartzue 
gefellig  —  von  ainem  bischoff  zu  Wirtzburg  der  ban  vber 
dasz  blut  zurichten  gelieheo. 

Aber  zeutLknecht  bat  nichts  dann  alwegen  von  iedem 
'  Terortheilten  ein  gülden,  deu  bezahlen  gemaine  zentbuer- 
wanthen. 

Von  burgschafft  in  peinlichen  rechtfertigUDgen. 

Wa  iemandt  ein  schadtbarn  man  einbringt,  vnd  recht 
yber  ine  anschreiet,  der  solle  dem  altten  herkbomtnen  nach 
fixbentzigk  pfundt  verbürgen,  seindt  aber  der  alten  pfunde, 
deren  eines  zwaintzigk  wiitzburger  schillinger  macht,  vnd  in 
Bomma  fuufftzigk  gülden  reynisch  machen. 

Ob  aber  khain  cläger  vorhanden,  sonder  der  schadtbar 
mann  oder  fraw  von  ambtz  wegen  einbracht  sindt,  wasz  dan 
für  costen  vff  dieselbigen  laufft,  dasz  bezahlen  die  zeuthuer- 
wanthen  alle  sambtUch. 

Von  dem  Schreiber,  gericbtsbuech,  vnd  sigil. 
An  disem  goricbt  hat  man,  dieweil  esz  selten  zu  schul- 
den  kouibt,   kein   sondern   oder   gewiseu  Schreiber:   sonder 
wan    man   eines   bedarffe,  niiubt   man   den  etatschreiber  zu 
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Awe,   oder  einen  andern,   dem   gibt  man  für  seinen  lohne 
ein  gülden. 

Genchfzbucli  vnd  Bigil  hat  man  an  disam  gericht  nit, 
dan  man  derselbigen  nit  bedarfTe. 

Von  alten  Ordnungen  vnd  herkhotnmen  an  diser  zenth. 

So  iemandt  in  verliaflft  kommen  vnd  peinlich  gerecht- 
fertigt werden  solle,  [solle]  der  zonthknecht  drey  tag  vor 
dem  angesetzten  rechtstag  in  alle  zenthflockou  erscheinen, 
vnd  in  iedem  jnsonderlieit  an  dreyen  ortten  —  nemblich 
oben,  mitten,  vnd  vnden  —  den  rechtztag  verkhunden  mit 
disen  volgenden  wortten: 

Höret  ir  herrn  alle  gleich, 

jr  seiet  arm  oder  reich, 

jr  sollet  vir  Ntag  zu  Awe  au  der  zenth  erschein, 

als  lieb  aiuem  ieden  leib  vnd  guet  mag  sein. 

Dem  anneu  gefangen  solle  der  angesetzt  gerichts-  oder 
rechtztag  drey  tag  zuuor  angetzaigt,  viid  sich  zuuerantworten 
verkhundigt  werden,  deszgleiciien  solle  im  am  abendt  vor 
dem  rechtstag  abermals  furgebottoo  werden. 

VfF  den  rechtztag  sollen  zenthrichter  vnd  schöpffen  zu 
Awe  erscheinen,  zum  ersten  mesz  hören,  vnd  ein  glocken 
geleutetf  vnd  der  arme  ausz  dem  thum  gethan  vnd  dem 
zuchtiger  in  den  stock  zuschlagen  beuohlen  werden ;  volgendts 
der  zenthrichter  gewaffet,  vnd  ein  ieder  schöpff  mit  einem 
Schwert  in  seiner  handt  zu  gericht  nider  sitzen;  vnd  der 
richter  die  schöpflfen  fragen,  üb  dasz  gericht  vber  blot  vnd 
fiaisch  zurichten  genuegsam  vnd  wie  von  altter  herkhommen 
besetzet  seye,  ob  es  an  der  tag  zeit  sej  daruff  man  vber 
flaisch  vnd  blut  richten  möge,  dergleichen  den  zenthknecht 
fragen,  ob  er  die  zeuth  beschrien  habe  an  enden  ortten  vnd 
inmassen  wie  vor  alter  herkhommen,  alles  bej  dem  aide  den 
sie  der  herrschafft  getban  haben;  vnd  so  die  schöpffen  vfif 
die  ersten  zwen  artickei,  vnd  der  zenthknecht  vff  den  dritten 
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artickel  ja  sagen,  damff  die  zenth  hegen,  den  fridt  aller- 
meniglich  —  den  armen  auszgenoiumen  —  bannen,  pracht 
vberpracht  vnd  vfflauflF,  dergleichen  dasz  bej  der  höchsten 
buesz  ohn  sein  erlaubnus  nicmandt  vom  gericht  gehe  ver- 
bleiten. 

So  mau  den  armen  aasz  dem  stock  thue  vnd  für  ge- 
richt faehren  will,  solle  der  stattschreiber  zuuor  seine  vrgicht 
vor  dem  rathhausz  öffentlich  verlesen. 

Wan  der  arme  die  clage  wider  jne  gethan  vemainen, 
?Bd  der  ancläger  sich  vff  sein  vrgicht,  auch  diejhenigen  so 
mit  bej  gewest  vnd  gehört  haben  dasz  er  dieselben  bekhont 
bat  zu  khandtschafft  ziehen  wurdt,  sollen  dieselbigen  gehört 
werden,  aber  sie  fürther  zu  machuog  vnd  beschliessung  der 
▼rtheil  nit  reden  rathen  noch  helffen. 

Wa  dann  clag,  antwortt,  vrgicht,  khundtschafft,  gegen- 
red vnd  Widerrede  nottiirfftiglich  verhört  worden ,  und  der 
rechtssatz  beschehen,  sollen  sich  die  schöpffen  eines  vrtheils 
vergleichen,  durch  den  gerichtsschreiber  aigentlich  vffschrci- 
ben,  vnd  so  der  zenthgraö'  nach  dem  vrtheil  fragt  dasselbig 
ofifentüch  verlesen  lassen,  vnd  ein  ieder  schöpff  bej  seinem 
aide  erhalten  dasz  disz  vrtheil  welches  ietzunt  verlesen  wor- 
den von  jnen  allen  gemacht  vnd  beschlossen  sej. 

Dieses  Zentbuch  des  Lorenz  Fries,  wovon  bisher  die 
Bede  gewesen,  ist  nun  die  wesentliche  Grundlage  für  das 
in  der  zweiten  Hälfte  der  siebenziger  Jahre  des 
16.  Jahrhunderts  ausgearbeitete  Zentbuch  geworden. 
Ist  ja  doch  in  der  Kanzleiordnuug  des  Fürstbisehofes  Fried- 
rich aus  dem  Geschlechte  von  Wirsberg  vom  16.  Juni  1559  '*) 
ausdrücklich  die  Rede,  es  solle  der  Malefizschreiber  Kunz 
Wainer  „jn  seinem  ampt  vleisz  furwenden,  vnud  darneben 
sehen  wie  er  einer  ieden  zenth  brauch  vnd  gewonhait  aouil 
muglich  sich  erlernen,   vnnd  wann  vnrichtigkaitt  oder  frag 


11)  In  temem  Liber  diversftram  form&rum  Fol  14'— 20*, 
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furfellet  das  er  jn  rethen  bestendigen  bericht  yod  antzeig 
duuoD  thuD  khonoe.  er  soll  auch  das  zentbuch  so  er  in  seinen 
banden  hat  mit  vleisz  ersechen  verlesenu :  vnnd  was  er  jn 
einer  jedenn  zenth  fur  geprechen  Tnnd  mengel  die  jo  ge- 
meltein  buch  nit  stehen  befitidt,  er  erlerne  sich  gleich  des- 
selben ausz  den  gebrechen  buchern  oder  eunsten,  das  soll 
er  jn  ein  neben  buch  fleissig  vermercken,  doch  jn  das  zent- 
buch nichts  one  wissen  oder  sondern  beuelch  einschreiben 
oder  addireo.  Und  vernehmen  wir  weiter  aus  den  im  Re- 
gimentsrathe  am  24.  Mai  1565  vorgebrachten  „nngeuerlichen 
gebrechen  so  sich  im  cantzlej  rath  vod  der  cantzlej  stuben 
befinden"  wie  folgt:  es  wäre  auch  „ein  notturft,  dem  male- 
fitzschreiber  jemanden  zu  adjungircn  welcher  die  zennthen 
am  stillt  in  ein  richtigkeit  bringen  vnd  sich  derselbigen  ge- 
breuch  und  herkommens  eigentlich  erkundigen,  damit  der 
stifft  nicht  gar  von  demsclbigeu  keuie,  dicweü  man  Hansen 
Heißers  maleätzschreibers  aus  der  cantzlej  nit  wohl  entpehren 
kan.  vnnd  nachdem  sich  vielmals  zutregt,  das  man  äugen- 
schein  besichtigungen  vnd  erkundigung  einnemen  muss,  dar- 
tzu  einer  sonderlichen  peraon  sehr  wol  vorinöthen,  damit  die 
armen  partheyen  vnd  vnterthanen  desto  ehe  vnnd  zeitlicher 
entschieden  verglichen  vnd  vertragen  werden  möchtenj  do 
sie  Bunsten  wol  ettliche  jar  vffgetzogen  vnd  nit  gefurdert 
werden,  so  were  demnach  doctor  Iheronimus  Hofmann  dartzu 
sehr  tuglich  verstenudig  vnd  geschickt,  welcher  also  jm  stifift 
gebraucht  werden  vnd  zugleich  auch  die  zunthsachen  in  ein 
richtigkeit  priagen  könnte,  so  er  auch  nit  zuuerreiten  hette, 
vnd  bei  der  cantzlei  were,  kan  er  neben  andern  gelerten 
retheu  auch  gebraucht  werden".  Darauf  hin  äusserte  sich 
der  bereits  genannte  Junker  Johann  Schätzler  in  seinen  ,,rath- 
lichen  bedenckhen  was  jnn  der  furstlichen  wirtzburgischen 
cantzlei  zuexpediren  nothwendig"  vom  14.  Juni  1565  fol- 
gendermassen :  Das  alte  zentbuch  musz  gar  vernowt  vnd  ein 
newes  vnd  förmliches  vnd  glaubwirdigers  zentbuch  gemacht, 
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?nd  die  zentgerichts  ynd  halsgerichts  Ordnung  vnd  gebreoch 
inor  Dotturfttglicfa  erkundigt  vnd  bescbriben  werden,  wie 
lan  Magister  Lorentz  Fries  seliger  einen  galten 
tnfang  gemacht  vnd  einen  starcken  eckstein  gelegt 
bat.  das  were  durch  Hansen  Uelfferu  am  basten  zu  machen, 
id  Tmb  solcher  muhe  zu  besolden.  Die  Arbeit  scheint 
»Ischiedenen  Fortgang  genommen  zu  haben.  VerschiedenQ 
richte  liefen  Ton  den  Aemtern  bei  der  Kanzlei  ein,  und 
blicken  wir  auf  zehn  Jahre  später,  so  liegt  ein  Druck  mit 
59  Fragen  zur  Vollendung  der  Zentbeschreibung  vor.  Das 
„Centh  Buch"  in  zwei  mächtigen  Folianten  war  da- 
mit ermöglicht. 

Was  die  eben  bemerkten  Berichte  anlangt,  können  wir 
beispielsweise  folgende  namhaft  machen.  In  der  Zent  Elt- 
mann findet  sich  Fol.  388'— 389'  ein  solcher  des  Amtmannes 
zn  Walburg  (beziehungsweise  Eltmann)  Mathesz  von  Rotcn- 
hahn  bezüglich  des  Dorfes  Leuppelsdorf  vom  Samstage  nach 
dem  Tage  des  Apostels  Matthäus  des  Jahres  1554.  In  der 
Zent  Aura  stossen  wir  Fol.  144 — 145  auf  einen  Bericht  des 
Kellers  Linhart  Deuscher  von  Euerdorf,  dass  der  Hof  zu 
St.  Klaus  in  diese  Zent  gehöre,  vom  Pfingstdienstage  1560, 
und  Fol.  145' — 147'  auf  einen  andern  desselben  in  Betreff 
des  Zentstuhles  vom  Montage  nach  Judica  des  Jahres  1560. 
der  Zent  Aschach  geschieht  Fol.  119  eines  Berichtes  Er- 
wähnung welchen  der  Vogt  Peter  Beimer  zu  Aschach  am 
26.  März  1575  in  die  fürstbischöfliche  Kanzlei  erstattet.  In 
der  Zent  Dampsdorf  lesen  wir  Fol.  309  von  einem  ,, gemainen 
»othbeiicht  so  Jacob  Sieber  jetziger  zenthgraff  anno  etc. 
^1575  gethan".  In  der  Zent  Karlstadt  weiden  Fol.  269  und 
272  zwei  Berichte  erwähnt  welche  der  Keller  Daniel  Pfister 
und  der  Zentgraf  Barthel  Herold  im  November  1575  uud 
am  23.  Februar  1576  verfasst.  Die  Beschreibung  der  Zont 
Estenfeld  wie  sie  von  Fol.  401  an  vorliegt  gründet  sich  auf 
die   Aussagen   verschiedener  Zeutschöffeu  welche    diese  am 
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6.  April  1576  auf  der  für&tbischöfiichen  Kanzlei  za  Wirzbarg 
gemacht.  In  der  Zent  Hobeneich  findet  sich  Fol.  676'  ein 
Bericht  des  Zentgrafen  Mattbesz  Busch  daselbst  und  des  alten 
Stadtschrei beiB  Johann  Faber  zu  Geroldsbofen  vom  30.  Mai 
1576  erwähnt.  In  die  Zent  Geroldsbofen  selbst  ist  Fol.  559  — 
560  ein  Bericht  bezüglich  der  Frage  wohin  Bimbach  mit 
der  Zent  und  fraischlichen  Obrigkeit  gehöre  von  dem  Vogte 
Peter  Eisen  zu  Geroldsbofen  vom  19.  Juni  1576  aufgenommen. 
Vielleictit  dürfen  wir  auch  noch  anführen,  dasa  am  Schlüsse 
der  bereits  berührten  Zent  Dampsdorf  Fol.  312' — 314'  ein 
„reuers  der  dorffschafift  Wustfüldt  aines  leibtzaichen  halber" 
Tom  Sonntag  Laetare  des  Jahres  1577  nachgetragen  ist. 
lüsoferne    weiter    die    erwähnten    59  Fragen  *')    oder 


12)  Nach  einem  Äafsclilusse  UDserea  Froonde«  Dr.  Schäffler,  nan- 
mehr  YorBtandea  des  wirzburger  ArcMves,  sind  sie  auch  im  Liber 
anicus  diversarum  formarum  Jalii  Fol.  33 — 35  und  in  dem  später 
zur  Erwähnung  kommenden  eratea  Bande  des  Cent-BacheB  in  vier 
Folianten  abscliriftlich  zu  ünden. 

Ihm  verdanken  wir  auch  die  Mittheilung  über  einen  anderen 
Drack  —  wohl  des  16/17  Jahrhunderts  —  von  10  Blättern,  wovon 
d'/i  gerdllt  sind,  unter  dem  Titel  ,,Artical  so  in  Beschreibung  einer 
jeden  Zennth  zumorcken  vnd  zuerkÜDdigen"  mit  nachfolgenden 
einzelnen  Unterabtheilungen : 

L  Ankunfl't-  IL  Vnder  wessen  versprach  vnd  Schutz  die  Zennth 
sey.  III.  Begriflf  vnd  Vmbkreiaz  der  Zennth.  IV.  Was  für  dörfifer  vnd 
Orter  in  dem  Ymbkruisz  der  Zennth  gelegen  vnd  an  die  Zennth  ge- 
gehörig.  Y.  Güter  vnd  Orter  so  in  dem  Zennthbezirck  gelegen,  aber 
der  Zennth  befreyet.  YI.  Von  Weistthumb.  VII.  Von  der  gemeinen 
Zennthaerwandten  Pfiicht.  YIII.  Wieuil  Schöpfen  an  der  Zennth  sitzen. 
IX,  Ob  vnd  waa  auch  ein  jeder SohüpfT für  Zusetz  habe,  oder  wer  sunsten 
mitjhme  zu  Gericht  zugehen  schuldig.  X.  SchöpHen  Eydt.  Xl.Scböpffen 
Lohn.  XII.  Vom  Zennthgrafl'en.  XIII.  Vom  Zennthschreiber  vnd  seinem 
Lohn  vnd  Pflicht.  XIV.  Vom  Landtknecht.  XV.  Vom  Zennth  habem 
oder  Zennth  gelt  XVI.  Wieuil  Zcnnthgericht  im  Jahr  gebalten  wer- 
den, zn  was  Zeiten,  vnd  wer  darinne  zu  erscheinen  schuldig.  XVII. 
Wie  die  Schöpffon  vnd  Zennthuerwandten  zu  Gericht  erfordert  wer- 
den. XYm.  Von  Eaaff  vnd  Qastgericht.  XIX.  Wo  die  Zennthgericht 
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„Puncten  darüber  man  in  Beschreibung  jeder  Zentli  alt  her- 
kommen gepieuch  Recht  vnd  Gerechtigkeit  nothwendigeQ 
Bericht  haben  musz"  nach  verschiedenoo  Seiten  hin  ein 
Interesse  bieten,  dürfen  wir  wohl  nicht  anstehen,  wenigstens 
einen  Theil  derselben  hier  mitzatheileu: 

1.  Vnder  wessen  Verspruch  vnd  schütz  diese  Zenth  eey. 

2.  An   welchem    ort   gemeiniglich    dieselb   gehegt   vnd  ge- 
halten werde. 

3.  Ob   die   von  allen  frembden  auszwendigen  gewaltzwang 
vnd  gerichtbarkeit  gefreyet. 


^halten  werden.  XX.  Yod  Hegang  dese  Zennthgerichts.  XXI.  Von 
den  Zenntbfallen  vnd  Ragen.  XXII.  Von  Abforderung  md  Weiaung. 
XXIIL  Von  der  Bnsz.     XXJV.  Von  verschwigenen  Rügen. 

Von  Gerichtlichem  Procesa  in  Bürgerlichen  Zennthe&cben. 

XXV.  Von  Andingunf;  der  Partheyen.  XXVI.  Von  Procuratoren. 
XXVn.  Von  Kundtachafften.  XXVIII.  Von  Gerichtagefällen.  XXIX. 
Vom  Rath  holen.  XXX.  Von  der  Execution.  XXXI.  Von  der  Acht  in 
Bargerlichen  Sachen.  XXXII.  Appellation.  XXXIII.  Gerichts  Siglung. 
XXXIV.  Von  Zennthgericbta  Büchern.  XXXV.  Von  Dorff  vnd  Vogtey 
Gerichten. 

Von  Mali£tz  vnd  peinlichen  Sachen. 

L  Von  den  vbelthätigen  Personen,  wie  die  gegriffen  und  geliefTert 
werden  eollcn.  II.  Von  der  gestolnen  Baah.  III.  Vom  Costen  so  atiiT 
die  Vbelthnter  gehet  ehe  sie  an  die  Zennth  geliefTert  werden.  IV. 
Vom  Einfall  vnd  Angriff.  V.  Von  der  Volg  vnJ  Nachcil.  VI.  Vom 
Zennthgcschrey.  Vli.  Von  Entlcihungen  vnj  gefährlichen  Verwund- 
ungen. VIII.  Belohnung  besichtigen  vnd  Leibzeichen.  IX.  Von  selbst 
Ableibungen.  X.  Von  Inuentircu  vnd  Arrestiren.  XI  Von  der  Mordt 
Acht  Xlf.  Von  peinlichen  Gerichten  vnd  Rechtstägen.  XIII.  Be- 
•ehrejung  des?.  Peinlichen  Gerichts  vnnd  Rechtstags.  XIV.  Wie  die 
Schöpffen  vnnd  Zennthuerwandten  zum  Peinlichen  Gericht  erfordert 
werden.  XV.  Wo  die  Peinlichen  Gerichtstage  gehalten  werden.  XYI. 
Gerichtlicher  Peinlicher  Prozosz.  XVII.  Von  Kosten  Peinlicher  Recht- 
fertigung.   XVIII.  Vom  Galgcnbaw. 

In  einem  im  wirzburger  Archive  befindlichen  Exemplare   dieses 
Drucke«  sind  diese  letzteren  Num.  I— XVIII  mit  Tinte    in  die  fort- 
bnfenden  86 — &3  geändert  worden. 
(1872. 3.  Phil.  hi«t.  CL]  ** 
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4.  Namen  der  Flecken  Dörffer  Hoff  Weyler  vnd  Wüstung 
in  dieaelbigen  Zenth  gehörig,  vnd  wem  ein  jedes  zustehe. 

5.  Wi'euil  Schöpffen  an  der  Zenth  sitzen,  woher  vnd  ob  sie 
Jhar-  oder  Erbschöpffen  sein  dt. 

24.  Ob  die  Zenthuerwanthen  alle  Gericht  besuchen  müsseo, 
oder  etliche  vor  besochung  der  Zenth  auch  etlichen 
Rügen  gefreit  sein :  wie  vnd  welcher  gestalt,  wem  auch 
dieselben  zugehören. 

25.  Welche  Flecken  in  die  Zenth  gcliörig  Dorffgericlit  haben 
oder  nit,  vnd  was  für  sachen  vnderscliiedtlich  daran 
verrecht  vnd  verbüst  werden, 

26.  Wr8  die  Straff  vnd  Busz  sej,   vnd   wem  sie  zustendig. 

27.  Wie,  welcher  gestalt,  vnd  in  was  Namen  die  Zenth  ge- 
hegt vnd  beschützt  werde. 

57.  Letztlich  wie  weit  sich  die  Zenth  im  vmbkreisz  an  allen 
ortten  erstreck,  an  wen  sie  grentze,  vnd  wo,  Auch  bey 
wem  sich  derselbigen  Obrigkeit  ende, 

58.  Ob  in  demsetbigeu  der  Zenth  gezirck  Schlösser  Stett 
Dörffer  Hoff  oder  Weyler  liegen  so  Zenthfrey  oder 
andern  mit  der  Zeüthbarlicheu  Obrigkeit  gehören,  Wem 
dieselben  gehören,  vnd  wie  weit  sich  derselben  Obrig- 
keit erstrecke,  Oder  was  sie  sonst  in  spetie  befugt. 

59.  Wie  vnd  welcher  gestalt  man  an  dieser  Zenth  in  Bür- 
gerlichen vnd  Peinlichen  sachen  biszherr  Procedirt,  Oder 
was  Bunst  derhalben  für  Ordtnutig  vorhanden,  solche 
mit  fleisz  anazzuschreiben,  zu  Collationjrn,  vnd  neben 
anderm  zur  Wirtzburgischen  Cantzley  zuschicken. 

Als  die  Fortsetzung  endlich  dvs  Zentbuches  wovon  die 
Rede  gewesen  bis  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
kann  das  Cent-Buch  in  vier  Foliobänden  angesehen 
werden,  wovon  der  erste  die  Generalia  von  wegen  deren 
zenten,  die  anderen  sodann  die  einzelnen  Zcnten  selbst  und 
die   darunter   fallenden   wie  die   zentfreiun  Orte  behandeln : 
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Albertahausen  bis   Hüttenlieim,   lagstberg   bis  Niederndorf, 
Obembreit  bis  Wirzburg. 

Hier  berührt  uds  —  wie  oben  S.  139  bemerkt  worden, 
das  vorhin  8,149  —  151  erwähnte  in  zwei  Folianten.  Die 
ungünstigen  Verhältnisse  unter  wt^lchen  früher  das  wirzburger 
Archiv  zu  leiden  hatte  mussten  auch  da  wieder  ihr  schlimmes 
Spiel  treiben.  Der  erste  Band  unseres  „Ceiith  Buches**  liogt 
noch  vor,  der  zweite  war  nach  einem  Eintrage  in  dem  betreffen- 
den Repertorium  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrbumlerts  jcflen- 
falls  bereits  da  nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle.  Aber  nicht 
genug,  auch  der  erste  Band  selbst,  dessen  frühere  ganz  oben 
auf  dem  Rücken  aufgebracht  gewesene  nunmehr  abgerij>8(.ne 
Aufpchrifl  „Centh  Buch"  noch  inwendig  liegt,  ermangelt 
leider  seines  Anfanges.  Ea  fehlen  nämlich  die  ersten  sieben 
Blätter,  und  mit  ihnen  der  Anfang  des  nach  mebrfaclien 
Seiten  hin  interessanten  allgemeinen  Theiles.  Bis  Fol  41 
reicht  die  ursprüugliclie  Hand.  Din  Fol  41 — 44  eothaltöD 
Nachträge,  zu  deren  erstem  aber  noch  von  der  urBprüugiichen 
Hand  eine  Ausla^bung  des  Textes  an  deu  Band  ergänzt  ist, 
nämlich  des  Fürstbischofes  Melchior  „Mandat  der  schmach 
halben^*)  so  einer  den  andern  schmecht  vnd  dasselbig  nit 
beweisen  kan"  vom  Freitage  nach  Esto  mihi  des  Jahres  1550; 
dann  des  Fürstbischofs  Friedrich  Mandat  wider  die  muet- 
willigen  beuLeder  vnd  landtzwinger,  publicirt  den  23.  augustj 
anno  1568;  endlich  den  „Beuelch  biscboff  Melchiors  löblicher 
gedechtnus  an  seine  zetitbrichter  vnd  schöpffen  im  stifft,  dasz 
sie  sich  in  rechtfertigung  der  vbelthetter  der  kayserlichen 
▼nd  des  heyligeu  reichs  peinlichen  halszgerichtsordnung  gc- 
mesz  YcrhaUen  wollen"  vom  Mittwoche  nach  Martini  des 
Jahres  1548.  Für  weitere  Nachträge  sind  die  Fol.  44'— 72' 
leer  gelassen.     Mit  Fol.  73  sodann  beginnt,  wieder  von  dur 


IS)  Ygl.  Schneidt's  Theaaaras  Joris  Crancomci  II  S.  879  and  S60. 
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urfipriinglichen  Hand,  die  Beschreibung  der  elnzeloen  Zenten 
bis  Fol.  708,  und  zwar  in  nachstehender  Reihenfolge: 

1)  Aichelberg  im  Amte  Amstein,  oberzent.  2)  Arnstein. 
3)  Aschach.  4)  Aura.  5)  Awe,  mit  der  Einfügung  der  Schil- 
derung dieser  Zent  durch  Lorenz  Fries,  wovon  oben  S.  143 — ^149 
die  Sprache  gewesen.  6)  Albrechtshausen.  7)  Das  Halsgericbt 
Biburt,  keine  Zent.  8)  Bischofsheim  vor  der  Röhn.  9)  Bro-« 
soltzheira.  10)  Büthardt  11)  Karlsberg.  12)  Kurlstadt.  13) 
Dampszdorf.  14)Ebetihausen.  15)  Ebern.  16)Eltman.  17)  Esten- 
feld. 18)  Fladungen.  19)  Vlstadt,  mit  einem  äusserst  nied- 
lichen Gemälde  auf  beB0iideremPerguuitntfolium449.  20)  Stadt 
Volkach,  ILilsgeiicht.  21)  Geilichsheim.  22)  Gelterslieim. 
23)  Gemünden ,  Ualegericht  24)  Gerolzhofen.  25)  Hart. 
26)  Hassfurt.  27)  llaslach.  28)  Heidenfeld.  29)  Heidingsfeld, 
Halsgericbt.    30)  Helmitzheim.    31)  Hilters.    32)  Hohenaich. 

Wiewiroben  im  Eingange  S.  139  bemerkt  hüben,  ist  es  uns 
hier  Torzugsweise  um  die  Einleitung  oder  so  zu  sagen 
den  allgemeinen  Theil  dieses  Zentbuches  zu  thun. 
Die  ersten  sieben  Blätter  davon  fehlen.  Was  uns  erhalten 
ist  beginnt  nunmehr  erst  mit  dem  Jahre  1231,  in  dessen 
Monat  Mai  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  Bischof  Hermann 
von  Wirzburg  und  andere  Fürsten  sich  vor  Kaiser  Heinrich 
über  Eingriflfe  der  Keichsütädlu  u.  8,  w.  in  ihre  obrigkeitÜchen 
licchte  und  insbesondere  die  Zenten  beschwerten ,  >vorauf 
das  genannte  Reichsoberhnupt  dem  erwähnten  Bischöfe  eine 
Urkunde  ausstellte,  dasz  er  sieb  hinfuhr  seiner  freyhaitten, 
gerichtszwengon,  graueschafifton,  gefreyelen  vnd  belehenten 
zcnthen  nach  desz  landts  redlichen  gewonhait  geruigUchen 
gebrauchen,  dasz  die  zenthgrauen  die  zenthe  von  dem  herren 
desz  laudts  oder  dem  den  der  herr  derwegen  belehnt  helte 
entpfangen,  dasz  die  statt  der  zenthe  ohn  bewilligung  desz 
landsherren  nit  verruckt  werden  sollte  etc.  ja  libr.  prinile- 
giorum  fol.  36'  vnd  37. 
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Wio   kayser  Frideiich   die  obgemelt  seines  sohnes  freyhait 
dem  stifft  bestettigt  halt. 

In  dem  negsten  darnach  folgeadea  MCCXXXII  jähre 
iin  niertzen  hatt  kayser  Fridorich  der  ander  die  obuerlautten 
seines  BoLoes  könig  Huinrichen  gegebene  freyhait  den  fursten 
bestettigt,  vnd  bischoue  Heruian  zu  Wirtzburg  darüber  eia 
brieff  geben  mit  einem  anhangenden  gantz  giilch'n  sigill,  darin 
er  des  &ohnes  freyhait  von  wortten  zu  worLteu  erholet,  jo 
Hbf.  priaileg.  fol.  237  vnd  237'. 

Wie  der   bau   vber   das   bluet  ainem  bischoff  zu  Wirtzburg 

▼on  wegen   dos    hertzogthumbs    vod   als  einem  hertzogen  zu 

Francken  verlihen  vnd  beaolhcn  ist. 

Aber  an  disem  ortt  ist  nit  schlecht  furubcr  zugehen, 
Bender  wohl  zumerckon,  dasz  solcher  hcrilicher  hoher  ge- 
richtszwang  vnd  voller  gewalt  in  allen  peinlichen  sachcn  mit 
ban  vnd  acht  zurichten  vnd  rechts  zuuerhellfen,  auch  zentb 
vffzuricljten  vnd  zentbgraiicn  zusetzen,  den  bischouen  zu 
>Virtzburg  vnd  iren  nachkhommeo  nit  allein  darumb  dasz  sie 
bischoue  siudt,  dan  die  gaiatlichen  rechte  inen  solchs  nit 
nachgeben,  sonder  alsz  hertzogen  zu  Francken  zugestellt 
rbergeben  Tnd  in  ewige  zeit  bestettigt  sein,  wie  dan  ausz 
den  wortton  dersellii-'n  freyhait  lauter  erscheinet. 

Erstlich  stehet,  dasz  inen  solcher  gerichtszwaug  vnd 
verhelffung  des  rechten  nit  alluiD  durch  dasz  gantz  bistumb 
aonder  auch  durch  dasz  heitzogtliumb  dartzue  gehörig  ge- 
geben verliehen  vud  bestettigt  sey. 

Zum  andern,  dasz  solcher  zwang  vnd  verhelifung  sich 
strecken  solle  durch  alle  graueschafften  in  dem  genanten  bi- 
stumb vnd  hertzogtitumb  gelegen. 

Zum  dritten,  dasz  kein  persone,  geistlich  oder  weltlich, 
in  feilen  vnd  sachen  in  der  gemelten  guldin  fruyheit  ange- 
regt, vnd  also  auch  in  peinlichen  sachen,  durch  dasz  gantz 
bistumb   vnd   hertzogthumb ,   auch   die   grafeschafften   darin 
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gelegen»  ainigen  gcrichtbar liehen  gewalt  oder  macht  vben  solle 
(lan  uUuin  ein  biechoSf  rud  hertzog  obgenant,  oder  dem  es 
von  jme  beuolhen  wurdt. 

Zum  vierdten,  dasz  in  dem  genanten  bistumb  vnnd  her- 
tzogthumb  oder  darin  gelegen  grauescbaffiten  niemand^  zenth 
vffriuhtei],  ßocb  zenthgiauen  setzen  solle  dan  mit  bewilligung 
vnd  Zulassung  des  bischoffs  vud  hertzogen. 

In  welchen  artickela  die  wortt  hertzog  vnd  hertzogthuuib 
alwegen  angchenckt  sein,  damit  verstanden,  dasz  solche  ver- 
liehene obrigkait  vnd  gerichtbarkeit  allein  zumb  hertzogthumb 
vnd  den  hertzogen  gehören. 

Vnd  thut  zu  discin  verstandt  nit  ein  geringe  erclerung 
die  freyheit  so  kunig  Haiorich  der  sibendt  obgenant  an  dem 
zweu  vnd  zwaintzigisten  decembris  anno  MCCXXXIV  bischoflF 
Herman  geben  halt,  darin  er  etliche  beschwerden  die  ietz- 
gemeltem  bischoflF  Herman  von  desz  reichs  butiglern  schult- 
haiszen  vnd  ambtleuthen  vnbilliger  weisz  begcget  wahren 
gnediglicb  abschafft,  vnd  vnder  anderem  mit  dun  ausztrnck- 
Uchen  woitten  jn  ceutis  qiübuslibct  ducatus  ipsius,  vff  teutsch: 
jn  allen  vnd  ieden  zenthen  seines  hertzogthuiubs  zuuerstehen 
gibt,  wiewol  der  bischoff  vnd  hertzog  ein  persone  ist,  auch 
dieselb  persoue  dasz  bistumb  vnd  berzogthumb  mit  einander 
hatt,  so  gehöre  doch  der  vilgeJacht  gerichtszwang,  verbelffiing 
des  rechten  ^  vffricbtuog  der  zeuth,  vnd  setzung  der  zenth- 
grauen  im  gantzen  bistumb  vnd  hertzogthumb,  auch  darin 
ligenden  grauegehafiften,  nit  fürnemlich  dem  bischoue,  sunder 
allein  dem  hertzogen  zu,  darumb  dan  die  gerichte  an  etlichen 
furnemlichen  zenthen  im  hertzogthumb  in  dem  Damen  des 
hertzogen  oder  hi-rtzogthumbs  zu  Frauken  öffentlich  gehegt 
vnd  angefangen  werden^  alsz  zu  Hasz/urth,  Eltmaiu,  Hohen- 
aich,  vt  in  veteri  bambergischon  gebrechenbuch  fol.  252, 
Haszlach  in  conmuni  feudorum  Conradj  circa  fiuem  in  reuer- 
salj  Erhardt  Hasen,  Aiustain,  Aichelberg. 
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Das  die  bischoue  zu  Wirtzburg  als  hertzogen  in  Francken 
inen  ein  schwort  vortragen  lassen,  selbst  aigner  persone 
Achten,  den  blutban  leihen,  vnd  im  kampffrecht  sitzen, 

Vnd  zn  ainer  sondern  antzaigung  solcher  freyliait  ge- 
licbtszwnng  vnd  olirigkait  lassen  erstlich  die  bischoue  zu 
Wirtzburg  vfT  den  hohen  festen  vnd  wan  sie  mit  irea  stiffts 
vod  hertzogthumbs  verwanthen  versamlung  oder  gesprech 
halten  jnen  nlsz  den  hertzogen  in  Fraocken  ein  schwert  Air- 
tragen. 

Zum  anderen  verleihen  vnd  beuclhen  auch  die  bischoue 
zu  Wirtzburg  den  ban  vber  dasz  blut  iren  vndergesatzten 
richtcrn  nicht  durch  die  rätlie  oder  beoelchhabere,  wie  an- 
dere bischoffe  vod  gaistliche  fursten  iui  reich  tbun,  sonder 
selbst  aigner  persone.  jn  zwaycn  feilen  hat  sede  vacante  ain 
oapittul  den  bau  zu  leihen. 

Zum  dritten,  wa  die  gemelten  bischoue  zu  iren  feinden 

ichedigern   oder   anderen   verhändleru   vnd  vbelthätern  in 

echt  peinlich  zuclagcn  gewinnen,  geben  eie  derwegen  in  irem 

elbs  namen   vnd  vnder  iren   jnstgeln    beuelche   vnd  gewalt, 

Welches   die   anderen    bischoue    vnd  gnistliche   fursteo   auch 

nit  thun,  sonder  solches  ire  weltliche  räthe  auszrichten  lassen. 

Zum  vierdten,  wan  die  vngehorsame  der  beclagtcn  par- 
theyoD,  oder  die  execution  der  vrthaile  an  dem  laudtgericht 
dess  genanten  hertzogthutnha  orfordert,  mit  bao  vnd  acht 
ZQuerfuhren,  so  geschieht  dasselbig  auch  nit  wie  bey  andern 
gaistlichen  fursteo  durch  die  verordentc  beuelchhabere,  son- 
der eines  bischoffs  alsz  iles  hertzogen  aigen  person,  welches 
alles  iü  crafft  der  obber orten  freyheit  also  herkhommen  Tud 
bisz  \Q  dise  stundt  dermassen  gehalten  wurdt. 

So  ist  auch  zum  funfften  von  akter  also  herkhommen 
vnd  gebraucht  worden,  wa  sich  zwischen  den  grafen  herren 
vnd  dem  adel  im  hertzogthümb  gesessen  kempffhendel  zu- 
tragen, welche  dann  auch  vnder  den  blut-  oder  peinlichen 
Sachen   begriffen,   daaz  iedertzeit  ein   bischoff  zu  Wirtzburg 
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alsz  ein  herlzog  zu  Francken  iu  angethanem  hämisch  am 
kempffrechteu  gi-aessen,  vnd  daran  wie  sich  gehuert  vrtheil 
vnd  recht  gesprochen  hatt,  Ton  welchem  keuipffrechten  vad 
wie  es  gehaltt-n  in  ubuermeltem  buecb  von  dem  hertzogthumb**) 
nach  (k-r  leoge  autzaigußg  beschicht 

Das  hin  für  im  stifft  Wirtzburg  demselben  atifft  zuwider 

kain  halszguricht  ?ffgericht  werden  solle. 

Vnd   in    atisehuug  obgemelter  freyheit  hatt  kayser  Carl] 

der   fußtTt   in   dem   jähre   deez   herren  1532    am  ersten  tag 

u[>rili6  zu  Prussel  in  Brabaudt  der  peinlichen  gericht  halben 

auch  ein  freyheit  geben  mit  diseo  wortten : 

Vod  zu  noch  mehrer  ergetzlichkait  der  angenehmen  ge- 
trewen  vnd  nutzlichen  dienste  so  vnser  fürst  bi8choff  Con- 
radt  vnd  seine  Torfahren  weylundt  vnsern  vorfahren  vns  vnd 
dem  hayligen  reich  in  manigfaltig  wege  williglich  vnd  vnuei- 
trossenlich  trtzaigt  vnd  gelhan  haben  wir  ime  seinen  nach- 
kummcu  vnd  stiffte  in  ewige  zeit  dise  besoodere  genadt  g&>i 
than  vnd  freyheit  gegeben,  thuen  vnd  geben  die  inen  auch 
von  römischer  kay  serlich  er  mat;ht  wissentlich  vnd  in  crafft 
ditz  brieffs,  das  niemaadt,  wesz  standts  oder  wesens  der 
oder  die  wehren,  ainig  halszgericht  iu  desselben  stiffts  herr- 
schtifften  vnd  gebietten  gerichten  vnd  gerichtszwengen  zu  ab- 
bruch  vnd  schmelerung  desselben  stififts  hohen  vnd  nidern 
gerichtbarkaitten  vffzurichten  furnebmeu  wurden,  dasz  allesz 
aolle  dem  genauten  bischoue  Conraden  von  Wirtzburg  oder 
seinen  nachkhommen  am  stiffte  an  iren  landtgerichten  vnd 
allen  andern  obern  vnd  nidern  gerichten  gerichtszwengen  vnd 
rechten  vnschedtlich  sein,  vnd  inen  daran  kain  abbruch  oder 
nachtheil  gehehren,  es  wehre  dan  [dasz]  iemandtsolchs,  wie  recht 
ist,  ersessen  vnd  verjart  bette,  doch  vnsz  vnd  dem  reich  vnd 
meniglich  an  seinen  obrigkaitten  vnd  recliten  vnschedtlich. 
vnd  gebietten  daraufi"  etc.  bey  peen  hundert  marckh  löttigs 
goldts  etc.  registrata  in  libro  priuilegiorum  375  vnd  375'. 

14)  Vgl.  tmsere  oben  imEingan^e  berührte  Abhandlung  S.  177—195. 
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Wie  ein  bischoö'  macht  hab  seine  zeuth  von  ainem  ortt 
an  das  ander  zauerrucken. 

So  folgt  hernach  um  freyheit  kunig  Wenceln,  dasz  ein 
bibchoff  zu  Wirtzburg  seine  zenth  von  ainem  ortt  nn  dasz 
bnder  mög  verrücken:**) 

Wir  Wenczlaw  von  gotes  gnaden  romischer  knoig,  zu 
allen  Zeiten  merer  des  reichs,  vnd  kuuig  zu  Behsim,  bekennen 
vnd  tnn  kunt  ofTenlichen  mit  disem  brieue  allen  den  die  yn 
scheut  oder  horent  leseo,  das  wir  Iiaben  ungesehen  stete  ge- 
trewe  vnd  auch  nucze  dieuste  die  vns  vnd  dem  reiche  der  erwirdig 
Gerhart  bischoflfzuWirczpurgjVnser  lieber  farste  vnd  andechtiger, 
■{erzaigt  vnd  getan  hat].  Vnd  hüben  dorumb  mit  wolbcdachtem 
lute,  gutem  rate  vnd  rechter  wissen  die  gnade  yiii  vud  seinem 
^Btiffte  getau,  vnd  yni  auch  vnd  demselben  scyaetn  stifi'te  ge- 
walt  vnd  macht  gegeben,  vnd  tun  vnd  geben  yn  auch  die 
mit  craffie  dicz  brieues,  das  er  vnd  derselb  seyn  stifft  alle 
zent  halsgericht  vud  sust  gericht  die  ym  vnd  seiuem  stiffte 
zugehoren  oder  von  ym  czulehen  gen,  wo  die  gelegen  oder 
wie  die  geheissen  sein,  legen  vnd  gerucken  mugo  an  hinder- 
jiusse  vud  Widerrede  allermeniclichs  von  eyner  stat  an  die 
ider,  wie  er  das  erdenket  das  es  ym  vnd  dem  vorgenanten 
inem  stiffte  allerbeqwemlichest  wirdet. 

Vud  gebieten  dorumb  allen  den  die  in  die  vorgenanten 
zent  bnlsgericht  vud  gericJite  gehören,  das  sie  dieselben  ge- 
richte  suchen,  da  sich  verantwerten,  bussen  und  rügen  an 
den  steten  da  er  die  hin  legen  wirdet  in  aller  der  masse 
Tod  weysc  als  sie  das  an  den  steten  getan  haben  do  die  ge- 
liebte vormals  gelegen  sein  oder  yczund  ligen. 

Mit  vrkund  dicz  brieues,  verstgelt  mit  vnsrer  kuuigltchen 
maiestat  jngesigel. 

Der  geben  ist  zu  Nuremberg,  nach  Crists  geburte  drey- 


15}  RegiBtrata  in  libro  privilcg.   Fol.  257.     Wir  theilan  ale  hier 
nach  dem  Originale  im  allgemeiuea  BeichBarohive  mit 
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czehenhundert  jar  dornach  in  dem  dreyvndacbczigistejn  jare, 
an  saut  Gallen  tage,  vnsrer  reiche  des  beheoiischeu  iu  dem 
ejDvudczweDCzigBlen,  vnd  des  römischen   in  dorn  achten  jar. 

Dns  die  jhcnigen  so  zum  peinlichen  gericht  an  die  zenth 
kommen  gelaidt  haben  sollen. 

Es  ist  vor  alter  herkhommon  viid  gebraucht  worden, 
wan  man  ainem  verliafften  vbeUhätter  ein  peinlichen  rechts- 
t:ig  angesetzt  vod  erueiit  halt,  dasz  man  ausserhalb  desz- 
sc'lbigen  sonst  einem  ieden  der  solche  zeuth  besucht  frid  vnd 
gelaiJt  geljannct  vnd  of  entlieh  auBzgeschriebeu  halt,  jn  mas- 
sen  hernach  volgt: 

Aller  meniglich  sey  wissen,  nach  dem  vff  heut  durch 
des  hochwurdigen  fursten  rad  herrn  herrn  Conraden  bischoue 
zu  Wirtzburg  vnd  heitzogen  zu  Francken,  vnseres  genedigen 
horren,  zentbrichter  hie  zu  N  ein  peinlicher  gerichtstag  er- 
neut vnd  angesetzt  ist,  vnd  ein  ieder  der  solch  zenthgericht 
bcsuecht  von  seiner  gewarsame  augz  zu  vff  bisz  zu  ende  vnd 
dan  von  solchem  peinhchen  rechtstag  bisz  wider  an  sein  ge- 
warsailic  ausserh:ilb  des  so  bcclagt  werden  solle  nach  altem 
heikhommc-n  s;,'iner  fürstlichen  gnaden  frej  strack  Sicherheit 
?utl  glait  hatt  für  sein  fursthche  gnaden  vnd  die  jren  deren 
sein  furätliche  gnaden  ohngeuorlicb  mechlig  ist,  hatt  man 
euch  solches  hieuiit  öffentlich  zuuerkhunden  nit  vnderlassen 
wollen,  damit  kainer  den  andern  mit  wortten  oder  werckhen 
virletze  beluidig  oder  schaden  fuege,  sonder  ein  jeder  sich 
dtsz  gegeben  glaits  vnd  Sicherheit  getrösten  mög. 

Dann  wa  ainer  oder  mehr  solhem  glait  zuwider  freuen« 
lieh  gehandelt  haben  befunden ,  den  oder  die  selben  wurdt 
man  nach  gestalt  der  verbrechang  darum b  an  guet  leib  vnd 
leben  slniffen. 

Darnach  wisse  sich  ein  ieder  zurichten  vnd  selbs  vor 
schaden  zuhueten. 

Ex  diuersarum  formanim  Conradj  fol.  51' — 52. 
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Hernach  rolgi  ein  gemaine  Reformation  rnd  Ordnung  der 
ithgericht  im  stifft  Wtrtzburg  bischoae  Godfridts  von 
Limburg. 

(Sie  ist  ans  dem  Liber  JiTersaiam  formamm  Limburg 
Fol.  133'— 135  aufgenommen. 

Wir  sehen  ron  einem  Abdrucke  hier  ab,  indem  sie  sich 
in  der  Ausgabe  der  Chronik  des  Lorenz  Fries  in  Ludewigs 
Gesohichtschreibern  von  dem  Bischofthum  Wirtzburg  S.  802 
Sp.  l  —  S.  803  Sp.  1  und  in  Schneidt's  Thesaurus  juris  fran- 
conici  II  S.  583—589  findet) 

Das  obuermeiter  vertrag  oder  reformation  nit  voltzogen 
noch  in  wirckang  kommen. 

Diese  obuerlaute  reformation  ist  allain  durch  bischoff 
Gottfriden  besigelt  vnd  ohn  wissen  vnd  bewilUgung  eines 
capittels  vfiFgericbt,  dummb  die  von  vnwirdeu  bliben  vnd  ge- 
halten, vnd  nie  in  das  werck  getzogen  worden,  ut  in  antiquo 
nigro  bambergensi  libro  foL   133.  144. 

Zue  dem  so  ist  es  mit  den  Sachen  vnd  foUen  in  solcher 
reform iitiou  bestimbt,  deszgleichen  mit  den  fursprechen  an 
der  zenth  nach  jnhalt  beruiter  reformation  uit  gehalten, 
sonder  andere  mehr  sachen  dan  in  der  reformation  bestimbt 
hin  vnd  wider  an  den  zenthen  furgenoranien  gehandelt  vnd 
gerechlfertigt,  auch  andere  fursprecheo  ausserhalb  der  zenth- 
Bchöpfifen  gebraucht  worden ,  vnd  werden  noch  bisz  vü  dise 
stuudt  gehandelt  gerechtfertigt  vnd  gebraucht. 

Beitzig  oder  verleumutuog,  wa  vnd  welcher  gcstalt  die  fur> 
genommen  vnd  geörtert  werden  sollen,  ein  sondere  sutzuug 
bischoue  RudolfTen. 
Vnser  genediger  herr  von  Wirtzburg  hat  diese  hernach 
geschribene  Satzung  vnd  ordunng  gemacht  vnd  durch  seine 
räthe  beschlossen,  die  auch  also  gestrenglich  gehalten  vnd 
dawider  nit  gethan  noch  gehandelt  sonder  an  ainer  ieden 
«einer  gnaden  und  desz  stiffts  zentho  desz  beitzigs  halben 
gehalten  werden  wie  hernach  folgt. 
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Nembiich  so  ain  burger  oder  baur  für  ein  beizig  kom- 
men will,  der  mag  dasz  tbun  vor  seiner  furstliolien  gnaden 
lao  Itgericlit,  bi  uckeiigericlit,  oder  an  der  zenthe  darin  er  ge- 
eesstD  vnd  gehörig  ist,  vnd  &onst  an  kainem  anderen  ende, 
alio  dasz  derselb  vor  gericlit  vorstehn  aolle  wie  vor  alter 
lierkhommeD;  vnd  uoch  solchs  dem  jbeneu  von  dorn  jnen  sol- 
cher leuijiut  geschcbeii  ist  durch  den  geschworen  gt-richts- 
knt'cht  zu  hausz  vnd  zu  lioff  verkhundet  werde  vieilzehen 
tag  vor  dem  tag  vff  den  er  den  beitzig  thun  will,  derselb 
geiichtsknecht  solle  auch  den  jenen  solchen  tag  daruff  der 
beitzig  hescheLcn  solle  benennen,  vnd  solche  verkhundigung 
vor  gerichte  ansagen. 

Käme  dan  ieraandt  für  gerichte,  vnd  wollte  in  den  beitzig 
reden,  desz  einredte  eolt  zugelassen,  vnd  ob  er  sich  an 
khundtschafiTt  zöge,  ime  tagzeit  sechs  wochen  vnd  drey  tag, 
also  in  aü<lern  sachen  geordent  ist,  ertailt  werden. 

Wurde  dun  die  thatt  dosz  leun^uths  betzeugt  vnd  wissenfr 
beb  zubracht  des  g(jnueg  zu  recht  were,  so  solt  der  der 
solchen  beitzig  thun  wultte  dasz  buessen  nuch  erkhandtuis 
der  vrlhalter  und  schöpßen.  weic  es  aber  dabz  solchs  hals 
vnd  liandt  anlicffe,  so  sollen  die  vrthailere  vnd  schöpffen  den 
selben  lliuileu  in  gnade  vnsers  genedigen  herrn  von  WirUburg. 

Ob  sich  aber  iemandt  vermesse  ein  beitzig  oder  die 
thatte  cineä  leumuths  also  zu  beweisen  alsz  obgeschiieben 
stet,  vnd  desz  nit  thette  souil  vnd  zum  rechten  genug  were-, 
der  solle  d;irumb  vuserm  geuedigen  herren  von  Wirtzburg, 
auch  dem  der  den  beitzig  thete  karung  vnd  waudel  thun, 
aber  nach  erkhandtnus  der  vrlhaüer  vnd  schöpfftn. 

Were  es  :iber  dasz  solchs  hakz  vnd  handt  antreffe,  solle  der 
der  sich  veimussen  bette  beweisuug  zu  thun,  vnd  des  nit  gethan 
hatte,  gleichermasaen  vnserm  genedigen  herrn  vonVVirtzburg  an 
sein  gnadeu  durch  die  vrthaller  vnd  schöpfen  gethailt  werden, 
vnd  dem  der  den  beitzig  thelto  aber  karung  vnd  waudel 
thun  nach  erkhandtnus  der  vrthailer  vnd  schöpffen. 
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So  nubn  dem  einreder  klmndtschafft  erthailt  worden 
were,  brecht  er  die  vff  die  gesalzten  zeit  für,  vnd  der  jene 
der  sich  vermessen  liette  ein  beitzig  zuthun  auszbliebe,  so 
tollen  dauDoch  die  khundtschafft  verhört  werden,  vnd  die 
schöpiTen  vrtheil  darinnen  sprechen,  ob  die  thatte  des  leu- 
nts  genueglichen  betzeugt  sey  oder  nit^  in  aller  massen 
^S7.  ob  sie  bede  entgegen  stunden. 

Wurde  dann  die  that  des  leumiitha  betzeugt,  so  aoll  der 
der  betzeugt  worden  ist  dasz  buessen.  deszgleichen  der 
einreder,  ob  er  der  thatt  des  leumuths  nit  betzeugt,  das  auch 
bnessen  wie  am  ncgston  hieuor  dauon  geraelt  ist. 

Ob  sich  aber  iemandt  vermesse  ainen  einer  thaite  eines 
leumuths  dafür  er  kommen  woltte  zubeweibcn,  vnd  wurden 
ime  tagzeit  dartzue  gesetzt,  solche  bcwcisung  zuthuD,  vnd 
bliebe  damit  ausz,  nicht  destominder  solle  jener  der  den 
beitzig  thun  will  damit  zugelassen  werden,  viid  derselb  der 
den  beitzig  thut  mag  den  jenen  der  ime  d-.n  kumiith  ge- 
Tuueht,  einrede  gelhan,  vnd  der  bfiWeifeung  nit  volbraclit  in 
niassen  er  sich  zuthun  vermessen  hatt,  vmb  sein  sclimnhe 
vnd  Beiladen  anlangen. 

Wolto  aber  iemandt  für  ein  leumuth  mit  st  inem  rechten 
komen,  vnd  hete  es  chegemelter  massen  verkhundcn  lassen, 
Tnd  ime  redet  iemandt  darein,  so  solle  er  zugelassen  werden, 
dannoch  tnag  derselb  die  jenen  die  ime  solcht-n  leumuth 
gemacht  haben  vmb  sein  schmähe  vnd  schaden  anlangen. 

Vnd  setzt  sein  gnaden,  dasz  es  nuhn  binfur  gehalten 
soll  werden  vnuerruckt:  hett  ein  clager  ain  antwortter  in 
seiner  clag  oder  in  seinen  spruchen,  vnd  hette  der  antwort- 
ter  widerumb  zue  dem  cläger  auch  zuclagen  vnd  zusprechen, 
•o  mag  der  antwortter  den  cläger  auch  anlangen,  vuangesehen 
das  er  noch  in  des  clagcrs  clag  stehet,  vnd  so  er  den  clager 
r  nach  lundtgerichts,  brücken geiichts  oder  zcnthguriclits  Ordnung 
H  angelanget  hat,  ist  der  cläger  ime  päiclitig  auch  zu  ant* 
■     wortten,    vnd    solle   sich    nit   daranff  behi-llfeu  dos  derselb 
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antwortter  noch  in  seioer  clag  ist.  rnd  welcher  thail  vnder 
inen  mit  seiner  dag  am  ersten  volfahren,  dem  ist  der  ander 
thail  am  ersten  zoantwortten  pflichtig. 

Dl'SZ  also  zu  vhrkhuudt  ist  vnsers  gnädigen  herrn  von 
Wirtzburg  jnsigil  bieruü  getruckt,  vnd  geben  am  donnerstag 
mich  Linhardi  anno  etc.  LXX. 

Registrata  in  primo  contractuum  Rudolfi  fol.  167 — 168. 

Zentgraiien  wie  die  angenommen  Tnd  besteh  werden. 

Wir  Conradt  von  gots  gnadeu  biscboff  za  Wirtzburg 
Tnd  herizog  zu  Francken  bekhennen  vnd  thun  kunth  öffent- 
lich mit  disem  brieff  gein  aüeimeniglichj  das  wir  von  be- 
sonderii  gnaden  beuolheu  vnd  vtirlihen  haben  bisz  vff  vnser 
widemiffen  vnserm  h'eben  getreuen  N  vnser  vnd  vnsers  stiffts 
ztnithgrauen  ambt  zo  N  mit  allen  seinen  gewonhaiten  vud 
reell tc-n  y  dem  er  getreulichen  vorstehen  solle  nach  dem  er 
vns   dan  darumb  gelobt  vnd  geschworn  hatt. 

Darumb  so  baissen  vnd  gebietten  wir  allen  vnd  ieglichen 
personeuj  vnd  besonder  den  scböpfifen  desz  gerichts  zu  dem 
selben  zentbgrafen  ambt  gi-hörig^  bej  solchen  buessen  vnd 
peenen  die  wir  vnd  vnser  stifit  datuber  habeu ,  also  dasz 
ir  den  obgeschrieben  N  für  vnsein  vnd  vnsers  stiffts  zentb- 
grafen habt ,  jme  mit  allen  rechten  gewartet  vnd  gt-horsani 
seidt  alsz  gewonlichen  vnd  herkommen  ist  ohn  geuehrde. 

Zu  vrkhuiidt  haben  wir  vnser  jnsigil  an  disen  brieff 
than  hencken,  der  geben  ist  vff  etc.  im  x  jähre. 

Zcntbgraue  wie  die  pflicbt  thun. 
Ich  soll  vnd  will  dem  armen  alsz  dem  reichen  recht  richten 
vnd  nach  dem  rechtt-n  fragen^  den  gebotteu  meines  genedigen 
herrn  von  Wirtzburg,  der  hie  gegenwertlig  ist,  gehorsam  sein, 
ime  sein  recht  sagen  vnd  raichen,  auch  irae  vnd  seinem  stifft 
getreuwe  vnd  gewere  sein,  iren  schaden  warnen  vnd  frommen 
werben,  sein  vnd  seines  stiffts  g'.>richt  gaistlich  vnd  weltiicli 
helfifen  schützen,  sein  vnd  seines  stiffts  herrlichkait  getreulich 
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helffen  hegen,  nacli  meiaeto  besten  vermögen  ohn  geaelirde. 
also  bitt  ich  mir  gott  zuhelffen  vnd  die  heyligen. 

Vnd  dieser  obgeschrieben  aidt  wirdt  von  aioeni  jtzlicheu 
zr>nthgrauen  in  empfahung  desz  bans  niderknienJt  vnd  mit 
vfllegung  zweyer  finger  an  der  rechtou  liandt  vff  den  Btab 
des  bischoflfs  zu  Wiilzburg,  den  er  in  der  rechten  bandt 
hell,  gescliworen  vnd  von  worlten  zu  wortten  nachgesprochen. 

Der  zeiiibgmuen  namen  vnd  zunanit''an, 
die  vor  eth'chcn  vnd  hundert  jähren  bisz  daher  den  ban  vber 
das  bluet  entpfangen  haben  von  iedem  bischoue  insonderhait : 

bischoff  Johanns  von  Egloflfstain,  wem  der  verlihen  htt, 
Buech  iu  seinem  lehenbuech  vor  an  fang  der  belehenung 
rittere  vnd  knechte; 

bischoff  Johanns  von  Brun,  suech  in  seinem  lehenbufch 
baldt  nach  belehenung  der  grafen  vnd  herren; 

bischoff  Gottfridt  von  Limburg,  suech  iu  seinem  lehen- 
bnech  fol.  2; 

bischoff  Johanns  von  Grumbach  schier  am  ende  seines 
lehcnbuecbs ; 

bischoff  RudolffvonScheinberg am  ende  seines  leheubuechs; 

bischoff  Loreutzeu  von  Bibra  iim  ende  seines  leheubuechs; 

bischoff  Conradt  von  Thungen,  findest  du  ein  tliail  im 
ende  seines  dieuerbuechs ,  ain  thail  am  ende  des  gcinuineu 
burgerlehenbuechs, 

Zenthgrauen   wie  die   widerrnffen  werden,   dieyerley  forme, 

1. 

Wir  Gottfridt  Schenck  von  Limburg  pfli  ger  etc.  ent- 
bieten allen  vnd  ieden  schöpffen  desz  zenttigericlits  zu  N 
vB&em  grusz. 

Lieben  getreuen,  wir  lussen  euch  wissen,  dusz  wir  dem 
genanten  stifft  von  vnserm  allergenedigsten  herrn  dem  röm- 
ischen kom'ge  zu  pfleger  gegeben  worden  siudt,  der  vns  desz 
Btiffts  regalia,  vnd  nemlicb  den  ban  vber  dasz  iJut  vcr- 
lielien  hatt. 


168 


Siteufig  der  histor.  Claase  vom  13.  Januar  1872, 


Vtid  wan  aber  der  zeothgraae  bey  euch  solchen  bau 
Dodi  nit  von  Ynez  hatt  empfangen,  dauon  so  begeren  vnd 
haiBsen  wir  euch  ernstlich  mit  disem  brieff,  dasz  ir  vor 
demselben  zenthgrauen  uit  zu  gericht  sitzt  noch  vrthail  vor 
irae  sprecht  so  lang  bisz  er  den  ban  von  vnsz  empfenget, 
vnd  ir  aines  andern  von  vns  werdet  geliaissen. 

Dasz  ist  vnser  gaotz  ernstliche  mainung. 

Gebt^n  etc. 

Registrata  diuers.  form.  Limburg  fol-   14. 

2. 

Wir  Jobannes  von  gottes  gnaden  bischoff  zu  Wirtzburg 
vnd  hertzog  zu  Francken  entbieltcn  allen  vnd  iedcn  scLöpfftn 
des  zuiithgtirichts  zu  Uohenburg,  auch  den  personen  so  zu 
dem  selben   zentligrauenamlit   gehörend  vnsern  giues  zuuor. 

Liebe  getreue,  wir  lassen  euch  wissen,  dasz  der  zenth- 
graue  bej  euch  den  ban  von  vns  nit  empfehet  noch  em- 
pfangen hat. 

Hierumb  so  gebietten  wir  euch  mit  diseni  vnserm  offen 
brieff  ernstlichen,  dasz  ir  hitif'uhro  kuin  gericht  besitzen  noch 
vrthail  vor  demselben  zenthgrauen  sprechen  oder  darfur 
halten  wollet  vntz  so  lang  er  den  ban  von  vns  empfehet, 
vnd  ir  anders  vou  vns  gehaissen  werdet:  vnd  darinnen  nit 
anders  thun,  vff  dasz  vns  icht  noet  werden  dörffe  ainicherlej 
gein  euch  furzunehmen. 

Daran  verlassen  wir  vnsz  gentzlich,  ist  auch  vnser  gantz 
ernsth'ch  gehaisz  vnd  mainung. 

Dathum  vnder  vnserm  zuruckh  vffgetruckten  jnsigel  am 
mitwochen  nach  palmarum  anno  etc.  im  lix. 

Registrata  primo  contractuum  Hudulfi  fol.  332'. 

3. 

Wir  Conradt  etc.  entbleiten  allen  vnd  ieden  schÖpffen 
desz  zenthgerichts  zu  N  vnsern  gruesz  zuuor. 

Liebe  getreue,  ulsz  wir  hieuohr  vnsern  lieben  getreuen 
N  zu  vnserm  vnd  vnsers  stiffts  zenthgrauen   bey  euch  ange- 
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Dommen,  auch  jme  den  bau  vber  dasz  blut  bi&z  r£f  rnser 
widemiffen  beuolhen  vnd  verliehen  babea,  fuegen  wir  euch 
hiemit  zuwisseD,  dasz  wir  ausz  etlichen  ehehafften  vnd  be* 
weglichea  vrsachen  berurten  vnsem  beuclhe  widerrueffen, 
'Tod  die  geineltea  zenlhe  sambt  dem  bau  aioem  andern  ver- 
liheo  haben,  wie  ir  uusz  dem  newen  briefif  darüber  vffgericht 
▼emehmen  werdet.' 

Dasz  wollen  wir  euch  darnach  wissen  zurichten  gene- 
diger  mainang  nit  pergen. 

Geben  vnder  vnserm  furgetruckten  secret  am  etc. 

Zenthschöpffen   aidt. 

Ich  soll  vnd  will  zu  gericht  gehn  so  offt  sich  dasz  ge- 
bueit  oder  mir  augesagt  vnd  gebotLeu  wurdt,  desz  hoch- 
wirdigen  fursten  vnd  herren  meines  geaedigen  herren  von 
Wirtzburgs  etc.  vnd  seiner  fuistlichen  gnaden  stiffts  schaden 
warnen  vnd  frommen  werben,  vff  alles  dasz  jehenig  dasz  am 
gericht  fnrbraclit  wurdt  ein  vleissigs  getreues  vffmercken 
haben,  vnd  nach  meiner  besten  verstaudtnus  verntinfft  vnd 
gewissen  dem  armen  alsz  dem  reichen  dem  reichen  alsz  dem 
armen  recht  richten  vnd  vrthuil  sprechen,  vud  dasz  nit  lassen 
rmb  gab  miet  freundtschuflft  feindtschafTt  forcht  trohe  oder 
ainicherlay  anderer  vrsach  willen,  wie  ich  dan  dasz  vor  gott 
dem  almcchtigen  am  letzten  gericht  vcrantwortten  soll  vnd 
will,  auch  die  vrthail  zuuor  vnd  ehe  dieselben  wie  sich  ge* 
buert  geöffnet  werden  nit  offenbahren,  vnd  sonst  die  haim- 
Ucbkait  desz  gerichts  verschweigen,  ohn  allesz  geuehrde. 

Also  helff  mir  gott  vnd  die  hayhgen. 

Aidt  den  alle  die  jbenigen  so  an  die  zenth  Meckmuln 

pfliclitig  siudi  thun  muessen. 

Ich  soll  vnd   will   meinen  genedigen  herren  etc.  getrew 

vnd  hold  sein,    seiner   fürstlichen  gnaden  nutz  vnd  frommen 

schaffen,  auch  schaden  warnen  vud   wenden  bej  tag  vnd  bej 

nacht,  seinen  fürstlichen  gnaden  in  zimblicben  geboten  gehorsam 
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TDd  gowertig  sein,  vüd  ob  ein  zenth-  oder  feindtgeiächray 
wurde  getreulich  belfifen  retten  vnd  nacheilen,  auch  nit  wider 
vmb  kehren  so  lang  bisz  ainer  kombt  der  desz  von  seiueu 
fürstlichen  gnaden  oder  derselben  ambtleuthen  beuelhe  hatt,  etc. 
Ausz  ainem  herrn  Cooraden  Schotten  ritters  etc.  bericht 
wider  die  ganerben  zu  Widern  gethuOj  ja  der  ambtladeu. 

Ordnung  wie  es  mit  den  entliehen  peinlichen  gerichteo 
gehaltet!  werden  solle. 

Nach  dem  hin  vnd  wider  an  den  zenthen  desz  hertzog- 
thuuibs  zu  Fraucken  so  man  peinliche  entliehe  gerichtstage 
gehalten  vil  vnnotturfftiger  vnuutzer  vud  gefehrlicher  frage 
vff  die  ban  bracht,  die  nit  zu  erfahrung  vnd  furderung  der 
warhait  vnd  gerechtigkait  sonder  allain  zu  gefthrlicher  ver- 
hiaderung  oder  verlengerung  desz  rechten  gebraucht,  welche 
aber  durch  desz  haylfgen  reichs  auszgangene  peinliche  gerichts- 
ordnung  abgethan,  vnd  in  cralft  derselben  beuolhen  worden 
dasz  die  obrigkait  so  offt  dusz  zu  schulden  kombt  solchs 
ernstlich  abschafifen  vnd  straffen  solle,  im  hundersten  artickel 
der  selbigen  Ordnung,  jst  ausz  ietzgenanter  desz  heyligen 
reichs  und  desz  atifi'ts  Wirtzburg  alten  Ordnungen  wie  in 
peinlichen  sacheu  hinfuhr  entlieh  gericht  gehalten  werden 
solle  ein  newe  gemaine  Ordnung  mit  alletu  vleisz  zosammen- 
getzogen  worden  wie  heraacli  volgt. 

Von  ansetzung  des  peinlichen  rechtstags. 

So  iemandt  Tmb  begangener  missethatt  willen  —  darin 
er  an  wahrer  thatt  begriffen ,  oder  der  er  selbs  bekentlich, 
oder  sonst  wie  sich  dasz  in  recht  gebuert  bewisen  worden 
—  ist  oder  mag  zu  gefengknus  kommen,  vnd  demselben  vff 
anhalten  desz  beschedigteo  clägers  oder  sonst  von  ambtz- 
wegen  ein  entlicher  tag  zu  peinlicher  rechtfertigung  angesetzt 
vnd  ernennt  wurdt,  solle  ime  dem  gefangen  derselbig  termin 
drey  tag  zuuor  angesagt  werden,  damit  ob  ime  dasz  recht 
zu  schwere  flein  wurde  er   sein  begangene  sunde  bodencken 
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▼nd  bereweD,  auch  beichten  ynd  dasz  hailig  hochwiidig  sa- 
crament  wirdiglich  empfaDgen  mög,  za  welchem  ine  hail- 
wei'tig  zuuermahnen  ime  etliche  dartzue  geschickte  personen 
zugeordeut  werden  sollen. 

Von  der  vor  zenth  vnd  vnderredung  der  vrthailer  vor 
dem  rechtztage. 

Es  solle  aber  der  zenthrichtcr  —  wa  er  anders  den  baa 
vber  dasz  blut  von  vuserm  genedigen  herren  von  Wirtzburg 
empfangen  hat  —  die  schöpffen  desz  gerichts  etliche  tage 
Tor  solchem  angesetzten  rechttage  zusammen  fordern,  vnd 
jaen  dasz  jenig  so  man  den  gefangen  beschuldigt,  auch  sein 
gethane  vrgicht,  wu  eine  vorhanden,  vnd  sonst  alle  vnd  iede 
ybrkuudt  bericht  vnd  khundtschafft  diser  thatt  halben  darumb 
«r  in  verhafft  kommen  furbiacht,  mit  vleiaz  verlesen,  vnd 
sie  sich  darufif  mit  einander  notturfftiglich  vnderreden,  und 
ainer  aiumueiiglichen  vrthail  wasz  sie  vmb  die  begangene 
verwirckuug  irem  besten  verstendtnus  vnd  gewissen  nach  zu 
recht  sprechen  wolteu  vergleicheu,  wa  sie  aber  in  solchezD 
Spelten  oder  sonst  zweifelhafiftig  sein  wurden,  alszdao  an 
andern  gebuerenden  enden  wie  es  ieden  oiths  herkhommen 
vnd  gebraucht  worden  raths  pflegen,  vnd  dan  einer  vrtheil 
verainigeu,  auch  dasselbig  zu  dem  andern  gerichtshandel 
vleissig  vffschreiben  lassen. 

Von  erforderung  der  zenthschöpffen  zum  gerichtztag  md 
besetzuDg  des  gerichts. 

Doch  nit  desto  minder  solle  der  zenthgraue  berurten 
entlichen  rechtztag  allen  vnd  ieden  schöp£fen  durch  den  ge- 
Bchwom  gerichtzknecht  oöentlich  verkhunden,  vnd  sie  darauff 
erfordern  lassen ;  vnd  sie  8chöp6fen  vff  denselben  tag  zu  ge- 
riebt erscbeinen;  vnd  die  ambtleut  ieden.  orths  demalten 
herbrachten  gebrauch  nach  etliche  menner  mit  iren  har- 
niscbeu  vnd  wehren  dartzue  verordnen,  die  getreulich  darob 
•ein  vnd  halten  damit  dasz  gericht  bej  friden  vnd  vor  ge- 
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walt  beschützt,  vnd  die  gesprochen  vrüiei!  olin  verlnnderung 
voltzogen  werdeo. 

Wie  zentlirichter  vnd  schöpflfeu  erscheinen  vnd  die  schöpffen 
pflicLt  thuD  sollenD. 
Vfif  dem  angesetzten  entliehen  rechtztag  solle  derjheni| 
den  man  peinlich  beclagen  will  ieder  zenth  herkbomm« 
nach  offeDtlich  in  pranger  gestelt,  oder  in  stockh  geschlagen 
vnd  woluerwahrt  darin  enthalten  werden ;  auch  der  zenth- 
graue  in  angethanem  hämisch,  ein  weiäsen  stab  in  seinen 
henden  —  die  mit  plaich  hendtsch neben  beclaidt  sein  aollen 
—  habendi,  sambt  den  schöpffen  an  der  gewöulichen  ge- 
richfzstatt  erscheinen,  sich  mit  denselbigen  nidersetzen,  vnd 
anfänglich  von  den  newen  schöpffen  so  zum  schüpffeiistuel  noch 
nicht  verpflicht  worden  sein  gelubdt  vnd  aidt  nemen  aller- 
massen  wie  hieoben'*)  vertzaichet  stet. 

Besetzung  des  gerichts. 

Vnd  sollen  der  schöpffen  ausserhalb  desz  richters  znm 
wenigsten  neun  oder  acht  sein. 

Vnd  [sol],  so  dieselbigen  alle  oberzelter  massen  zum 
stuel  veraidet  worden  ,  der  richter  die  schöpffen  fragen,  ob 
es  rechte  tag  zeit  sej  daran  dasz  gericht  zu  peinlichem 
rechten  gehalten  werden  mög.  dartzue  antwortten  die  schöpffen, 
esz  sej  zu  rechter  zeit. 

Fragt  der  richter  weiter,  ob  dasz  gericht  zu  peinlicher 
rechtfertigung  genuegsam  besetzt  sej,  antwortten  ^q  schöpffen, 
esz  sej  genuegsam  besetzt. 

Hegung  des  gerichts  vnd  gebung  glaits. 

Darauff  solle  der  richter  anfangen  zu  reden:  ich  hege 
ditz  gericht  an  statt  vnd  von  wegen  desz  hochwirdigen  fur- 
8ten  vnd  herren  meines  genedigen  herren  von  Wirtzburg  alsz 
hertzogen  zu  Francken,  auch  von  wegen  mein  alsz  richters 
vnd  der  gegenwertigen  schöpffen ,   vnd  verbiete  daruff  allen 
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pracht  vnd  vberpracht  vor  vnd  hinder  dem  gericht,  vnd  dasz 
ohn  mein  erlaubnus  kain  schöpflf  seinen  stuel  reuiue.  ferner 
gib  ich  allen  vnd  ieden  so  disz  gericht  besuechen  vnd  sich 
glaitlich  vnd  fridtlich  halten  werden  fridt  vnd  glait,  nie- 
mandt  auszgeuoinmen  dan  die  iandtfridbreclier,  offene  ab- 
gesagte feinde,  auch  die  so  in  ban  vnd  acht  begriffen  sein. 
vnd  dan  dem  jhenigen  so  an  disem  gericht  beclagt  werden 
Bolle,  dem  gönne  ich  soail  vnd  recht  ist. 

Vnd  solle  darauflF  der  richter  die  schöpffen  fragen ,  ob 
nan  dasz  gericht  alsz  genuegsamltch  gehegt  sej.  vrthailn  die 
scböpffeD,  es  sej  genuegsam  gehegt. 

Von  den  forsprechen  vnd  jrem  andingen. 

So  dann  der  ancläger  vor  gericht  erscheinen,  vnd  den 
richter  rmb  ein  person  in  oder  ausserhalb  gerichtz  zu  fur- 
sprechen  ansuechen  vnd  bitten  wurdt,  solle  der  richter  ime 
denselben  erlauben. 

Vnd  so  er  ainen  ausz  des  gericbts  riuge  begehren,  aber 
derselbig  sich  desz  speren  wolte,  solle  jne  der  richter  mit 
recht  dartzue  halten,  vnd  dem  ancläger  sein  notturflft  fur- 
tzatragen  vnd  zureden  vergönnen,  doch  ime  bej  seinen  ge- 
thanen  pflichten  vnd  aiden  gebieten,  die  warheit  vnd  ge- 
rechtigkeit  zufurdern  vnd  dieselbig  durch  ainicherley  gefehr- 
Ucbkait  mit  wissen  vnd  willen  nit  zuuerbiuderu  noch  zu- 
aerkehren. 

Wa  aber  der  fursprech  nit  ausz  dem  ringe  desz  ge- 
richts  were,  solle  er  dem  richter  dison  volgenden  aidt  thun; 
jdi  solle  vnd  will  dem  däger  hie  entgegen  sein  dag  vnd 
alle  notturfft  getreulich  furbringen  vnd  reden ,  ime  darin 
nichtz  verseumen,  die  warhait  vnd  gerech tigkait  furderen, 
vod  solchs  durch  kainerlej  gefehrlichkait  verhinderen  noch 
verkehren.  Dartzue  helfiTe  mir  gott  vnd  die  ha3'ligen. 

Alszdao  mag  der  fursprech  in  recht  fragen,  so  es  sich 
durch  zufallende  kranckheit  oder  sonst   in  andere  wege  zu- 
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tragen  wurde    dasz   er  dem   ancläger  seia  notlurftt  nit  für- 
bringen    oder  zu   ende  fuhren  khönde,   ob   nit  der  ancläger 
solcba  billig  wandelen  möchte,  so  o£ft  im  desz  noth  beschehe«, 
Trthailn  die  schöpflfen,  er  möge  es  wol  than. 

Wie  der  beschuldigt  fur  gericht  bracht  werden  solle. 

Alaz  dan  solle  der  ancläger,  er  clag  gleich  für  sich 
selbst  oder  ambtzhalben,  von  wegen  der  obrigkait  durch  den 
angedingten  furBprechen  reden  lassen:  es  ligt  einer,  N,  ia 
gefengknus,  oder  sitzt  im  stockh,  oder  steht  am  pranger 
ditz  gerichts,  zu  dem  alsz  meinem  vnd  ditz  landtz  schädtlichen 
man  ich  peinlich  zuclagen  vorhabe,  darumb  bitt  ich  euch, 
berr  richter,  ir  wollet  verfuegen  dasz  deraelbig  fur  disz  ge- 
richte  wie  sich  von  rechtzwegen  gcbuert  vnd  vor  altter  her- 
kommen bracht  vnd  gestelt  werde ,  damit  er  solche  meine 
clag  anhören,  vnd  —  ob  er  will  —  dartzue  antwortten  möge. 

Desz  soll  der  richter  die  schöpffen  vmb  vrthail  fragen, 
vnd  die  schöpffen  vrthailen ,  dasz  der  gedacht  beschuldigt 
man  durch  die  gerichtzknecht  vnd  den  zuchtiger  gefangen' 
ynd  gebunden  mit  gewöhnlichem  geschi-ay  für  disz  gericht 
gefurth,  wa  er  aber  nit  gehen  könthe  oder  wolte,  darfur 
getragen  geschlaifft  oder  geschlept  werden;  vnd  der  richter 
mitreitten^  vnd  sie  darob  glaitten  vnd  handthaben  solle. 

Vfl  solches  solle  der  richter  seinen  stabe  dem  eltisten 
schöpffen  beuelhen,  mit  dem  cläger  zu  der  gefengknus  stock 
oder  pranger  reitten,  vnd  verschaffen  dasz  der  beschuldigt 
mit  hilf!  der  gerichtzknecht  durch  den  zuchtiger  gebunden 
vnd  obgemeltermaasen  fur  dasz  gericht  bracht,  auch  vff  dem 
weg  an  orthen  vnd  enden  wie  vor  altter  herkhommen  nuch 
gestalt  seiner  vffgelegten  Verhandlung  durch  den  clager,  oder 
do  er  von  ambtzwegen  furgenommen  durch  den  bainlein,  drey 
mahl  oflenLlich  beschrieben  werden  der  gestalt: 
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Waflfen  waffen 

heut  vber  mein  vnd 

disz  landts 


dieb     .     .     .     dieb  jo. 

mörder     .     .     mörder  jo. 

brenner     .     .     brenner  jo. 

rauber  raiiber  jo. 

feischer      .     ,     feischer  jo. 

verreter     .     .    verreter  jo. 

ketzer  .     .     ,     ketzer  jo. 
Vüd   solle  der   beschuldigt   nach  solchem  beschohenem 
'geschraj  wie  oblaut  für  gericht  bracht,  vnd  mit  dem  ruckhen 
gegen  den  schöpffen  gestelt  werden;  auch   der  eltist  schöpff 
den  richten  fragen,  ob  der  beschuldigt  man  für  geriebt  bracht 
worden  wie  recht  ist;  vnd   der   richter  antwortten  ja;    vnd 
darauff  der   ehegedacht   eltest   echöpflf    dem   richter   seinen 
Stab  widergeben. 
Von  des  beschuldigten  fursprechen  vnd  seiner  andingung. 
So  dan  der  beschuldigt  eines  fursprechen  in  oder  ausser- 
halb   der    gerichtzpcrsonen    begehreu ,     den    solle    jme    der 
richter  sein  notturfft   zu   antwortten  vnd  furzubringen  ver- 
gönnen vnd  erlauben,  es  auch  mit  nehmung  oder  erinderung 
der  gethanen  pflicht  die  warheit  vnd  gerechtigkait  zufuerderen 
etc.   allermassen   wie   von    dem  fursprechen  desz  clagers  hi- 
eben meidung  beschicht 

Vnd  mag  sich  derselbig  desz  beschuldigten  fursprech 
andingen,  vnd  in  recht  fragen  wie  hieobec  von  desz  clagers 
farsprechen  stehet. 

rWie  gegen  dem  vbelthätter  geclagt  werden  solle. 
I        Daruff  thut  der  cläger  sein  clag  durch  den  fursprechen 
ialsot  herr  richter,   es   clagt  N  zu  dem  vbelthätter  der  hie 
entg^en  stehet,  vnd  sagt  dasz  derselbig  [mit] 
Stelen  \ 

rauben  nemlich  an  dem  ortt,  gegen  der  persan,  diser 

morden  gestalt  etc.   wider   gott  ehre   recht  desz  hay- 

brennen  Ugea  reichs  vnd  disz  löblichen  gerichtz  Ordnung 
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freuenlich  vnd  muetwillig  miszhandelt  hat, 
wie  dan  solchs  hieuor  an  euch  clärlich  auch 
gebracht  wordeon. 


fulscherej 
?errätherej 
ketzerei 
oder  anderm 

Deszhalbeii  ersuecht  vnd  bitt  eucih  der  clager,  ir  wollet 
alle  liieuor  vod  ietz  eingebrachte  clag  bericht  vrkliundt  khundt- 
schalt  vnd  schreiben  in  diser  handlang  ergangen,  sonderlich 
aber  desz  vbeltliätters  aigene  vrgicht  vnd  bekhentnus  far 
handt  nehmen  bewegen  vnd  ermessen,  vnd  mit  entlicher  vr- 
ihail  vnd  recht  erkhennen  dasz  er  vmb  solche  seine  misz- 
handluDg  nach  Ordnung  der  recht  Tnd  di^  gerichts  wie  sich 
gebnerth  vnd  recht  ist  peinlich  gestrafft  werde. 

Vod  dasz  an  disem  ortt  wol  za  mercken  ist,  wa  kaia 
sonder  aigener  cUiger  vorbanden,  sonder  von  wegen  der 
obrrgkait  gegen  dem  vbelthätter  ambtzhalben  gehandelt 
wurdt,  solle  der  anclager  vermög  der  reichaordnung  dasz  er 
von  der  obrigkait  vnd  ambtzwegen  zu  dem  armen  clage  in 
der  clag  lauter  ausztrucken. 

Antwort  des  beclagten. 

Wa  nuhn  der  beclagt  der  vffgelegten  thatt  vnschuldig 
zusein,  oder  sunst  beatendige  gegrundte  vrsachen  zuhaben 
vermeinte  durch  die  er  biüich  ledig  erkendt  werden  solle, 
[soll  er]  dieselben  durch  seinen  fursprechen  also  furbringen: 
herr  ricbter,  der  beclagt  antworttet  zu  der  beschehen  ver- 
mainten  clag,  vnd  sagt  dasz  er  derselben  vnschuldig,  oder 
dasz  solche  clag  vnd  begehren  ausz  der  vnd  diser  vrsachen 
gein  jme  von  rechts  vnd  billigkait  wegen  nit  statt  haben 
mög,  wie  dan  ausz  seiner  verautworttung  die  er  hieuor  auch 
furgewendt  vnd  ohn  zweifei  vffgeschrieben  vnd  euch  fur- 
kommen  ist  lauter  vnd  genuegsam  vernommen  wurdt,  vnd 
bitt  daruff,  ir  wollet  dieselbig  handlung  alle  mit  vleisz  er- 
messen vnd  bewegen,  vnd  ine  von  solcher  clag  vnd  bitte 
sambt  gebuerender  biilicber  erstattung  vnd  abtrag  seiner  m 


MM 


ÜAer  frättkiaeh'wiriifmrgisehe  Zentbücher. 

dieser  Bachen  erlitten    cossten   schaden    vikI    schmähe   mit 
vrthail  vnd  recht  ledig  erkhennen. 

Das  ciag  vnd  antvrortt  in  schrifften  vbergeben  werden  mögen. 
Ob  aber  die  fursprechen  clägers  vnd  antwortters  iren 
fartrag  nit  niundtlich  thun  sonder  in  scbrifften  vbergeben 
wollen,  dasz  sollen  sie  zuthun  macht  haben,  vnd  der  ricbter 
dieselben  geschribene  clag  vnd  antwortt  vfiF  ir  bitte  durch 
den  gerichts  Schreiber  öffentlich  verlesen,  aber  wa  in  solchem 
von  ainem  thail  geuehrligkait  vnd  vertzug  gesuecht  werden 
wolte,  dasselbig  abschneiden  vnd  kainswegs  zulassen. 

Wa   der   beclagt   sein  bekandtnus  widerruffen  oder  laugnen 

wurde. 
Oeszgleichen  so  der  beclagt  die  beschuldigten  missethat 
hicuur  ordenlicher  vnd  bestendiger  weisz  —  nemlicli  vor  dem 
ricbter  vnd  den  verordenten  zwaien  schöpffen  —  bekhendt 
bette,  aber  derselben  zu  seinem  vnbillichen  vorthail  ietzundt 
vor  gericht  widerruffen  oder  laugnen  wolte,  vnd  der  richter, 
auch  die  schöpffen  ausz  solcher  besehehener  bekbendtnus, 
auch  in  erforschnng  der  Sachen  allerlej  umbstende  souil  vcr< 
merckeo,  dasz  solch  widerruffen  oder  laugnen  allain  zu  ver- 
hiaderung  vnd  vötzug  desz  rechten  furgewendt  wurde,  solle 
der  ricbter  die  gedachten  zwen  schöpffen  nach  öffentlicher 
yerlesung  desz  beclagten  vrgicht  vnd  bekeudtnus  vff  ir  aide 
fragen,  ob  sie  die  ietzuerlauten  bekendtnis  von  jme  gehört 
haben:  vnd  so  sie  „ja"  dartzuo  sagen,  daruff  vrthail  vnd 
recht  fragen  vnd  ergehn  lassen,  auch  in  vergleicbuug  vnd 
Verfassung  des  vrthails  die  ietzgemelten  zwen  schöpffen  nit 
absondern. 

Von  Verfassung  vnd  eröffoung  der  vrthail. 

Wurdte  aber  der  beclagt  sein  Verhandlung  bekhennen, 

oder  vberwuuden,   vnd  also  zum  rechten  beschlossen,  sollen 

die  schöpffen  alle  vnd  iede  in  diser  Sachen  ergangene  hand- 

g  vnd  gerichthche   furträge   für  handt   nehmen,    die  mit 
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vleisz  erwegen  bedencken ,  vnd  irem  besten  verstandt  Tnd 
gewissen  nach  ein  gleich  billich  vrthail  nach  erfordernus  vnd 
gestalt  der  begangen  inissethat  verniög  desz  hailigen  reichs 
vffgerichten  halszgcricbtsordnung ,  die  im  gericht  entgegen 
sein  vnd  verlesen  werden  solle,  durch  den  gerichtschreiber 
in  Bchrifften  verfassen  vnd  rffschrciben  lassen  vlT  die  oder 
dergleichen  maiDung: 

Vff  clag,  antwortt,  vnd  allesz  gerichtlich  furbringen, 
auch  derwegen  furgewandte  notturfftige  wahrhaflftige  erforsch- 
ung  ist  durch  vrthailsr  vud  die  schöpfen  disz  gerichts  zu 
recht  erkhandt,  dasz  der  beclagt  der  vbelthatt  halben  die 
er  mit 

dem  Strang  am  galgen  vom  leben 
zum  todt  gestrafft  werden  soll, 

dem  schwerdt  vom  leben  zum 
lodt  gestrafft  werden  soll, 

dem  rado  durch  zerstossung  sei- 
ner glieder  vom  leben  zu  todt 
gericht  vnd  vff  das  radt  gelegt 
werden  solte, 

dem  Teuer  vom  leben  zum  todt 
gestrafft  werden  sollj 


stelen 


rauben 


morden 


brennen 

falschere] 

ketzerej 


rerrätherej 


wider  recht 
vnbillich  vnd 
freueulich  ge- 
übt vnd  vol- 

bracht  hat, 
mit 


durch  seinen  gantzen  leib  zu  vier 
stücken  gethailt,  zum  todt  ge- 
strafft, vnd  die  viertail  an  vier 
arthe  der  gemainen  Strassen 
öffentlich  vffgeheockt  werden 
Gollen. 

Andere  mehr  missethat  nach  inhalt  der  reicha  ordntmg 
zu  Btraffen. 

Vnd  so  sich  die  schöpffen  der  vrthail  alsz  ainmuetiglich 
oder  durch  dasz  mehrer  vergUchen,  vnd  dasselbig   vffschrei- 
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ben  haben  lassen,  sollen  sie  sich  wider  setzen;  Tnd  'der 
richter  die  schöpfen  nach  einander  in  Sonderheit  desz  rechten 
fragen,  vnd  dieselbigen  antwortten:  herr  richter,  es  ist  ein 
Trthail  inn  schri£ften  rerfast,  dem  solle  man  billich  nach- 
khommen  vnd  geleben. 

Daruff  solle  der  richter  die  berurten  yerfassten  vrthail 
durch  den  geschworn  gerichtzschreiber  in  bejsein  vnd  an- 
hörnng  beder  parthey  öffentlich  verlesen  lassen,  vod  volgends 
den  verurthailten  dem  nachrichter  beuehlen,  vnd  bej  seinem 
aide  gebieten,  dasz  gegeben  vrthail  vieissig  zuuolstrecken. 

Voltziehnng  der  peinlichen  vrthail. 

Es  soll  auch  der  richter  alszbalden  vffstehn,  vnd  mit 
seinem  stab  vor  dem  verurthailten  zu  der  richtstatt  reitten, 
dem  nachrichter  fridt  vnd  glaidt  öffentlich  auszrueffen,  vnd 
darob  halten  damit  dasz  gesprochen  vrthail  mit  gewarsam 
vnd  sicberbait  voltzogen  vrerde,  auch  seinen  stabe  alszdan 
»erbrechen  vnd  hinwerffen. 

Vnd  so  der  nachrichter  nach  volendung  seines  beuelches 
den  richter  fragen  wurdt,  ob  er  recht  gericht  hab,  soSle  der 
richter  antwortten,  wa  er  gericht  habe  wie  vrthail  vnd  recht 
geben,  so  lasse  er  es  dabey  pleiben. 

Gemalne  Ordnung  zur  mordtacht,  darin  die  vbermessigen 
vnnotturfftige  fragen  eingetzogen  vnd  gebessert  sein. 

Nach  dem  sich  aber  hin  vnd  wider  im  stifft  Wirtzburg 
vnd  hertzogthumb  zu  Francken  zu  vil  maln  dotschleg  vnd 
mördte  zugetragen,  vnd  die  jhenigen  so  bej  vnd  mit  gewest, 
auch  die  that  selbst  begehn  helfen,  sich  abwegs  gethan  vnd 
dardurch  argwönig  gemacht,  auch  etwan  ir  vermainte  vn- 
schuldt,  etwan  die  nothwebre  furgewendt,  aber  dannoch  das- 
selbig  im  rechten  njt  volfuhren  wollen,  sonder  ausz  schew 
plieben,  jst  vor  alter  also  herkommen  vnd  gebraucht  worden, 
wa  in  solchen  beschehen  morden  oder  todtschlägen  die 
thättere   entwichen   vnd  kain  clüger  vorhanden  gewest,  dasz 
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der  zenthrichter  der  zenth  darin  die  thatt  ergangen  sobaldt 
er  desz  in  worden  zwen  geschworne  scliöpffen  sambt  aiuem 
geschworen  barbierer  bader  oder  wunjtartzt,  wa  man  die 
gehaben  mag,  furderlich  vber  den  todten  leicbnam  verordnen, 
deüselbigon  allenthalben  vnd  sonJerlich  durch  wasz  ver- 
WDodung  wurff  scliläg  schusz  oder  andere  Verletzung  der 
ernflordt  worden  aigentüch  vnd  fleissig  erkhundigen,  vnd 
alszbaldt  ein  leibzaiciien  von  ime  nehmen,  volgendts  den 
todten  cörper  der  gebuehre  begraben  lassen,  auch  sonst  so- 
uil  muglich  vleissig  nachfrag  haben,  ausz  wasz  vrsachen,  wie, 
vnd  ^durch  wen  solcher  todtschlag  beschehen,  vnd  dasz  alles 
sarabt  ertzöhlung  wie  die  zwen  verordenten  schöpffen  den 
todlen  leichnam  gestallt  befunden  vieissig  in  das  gerichtbuech 
schreiben  vnd  vertzaichen  lassen. 

Deruiassen  solle  es  auch  hinfuhr  gehalten  werdenn. 

Wa  des  entleibten  fretindtschafft  vmb  die  mordtacht  an- 
suecben  wurdt. 
Wa  aber  nach  begangenem  luordt  desz  entleibten  freund- 
Bchafft  vmb  verhelffung  desz  rechten  gegen  den  entwichen 
thättetn  ansuchen  wurden,  äoUe  der  obschulthaisz  oder  soin 
stattliältter,  wa  es  hie  zu  VVirtzburg  beschehen,  den  zenth- 
grauen  vnd  die  schöpffen  hie  zu  Wirtzburg  wonendt  fui'der- 
lich  in  dasz  gewöhnlich  geriditzhausz  jhcnseidt  Mains  zu- 
sammen forderen^  auch  den  entleibten,  wa  der  noch  vnuer- 
graben  vorhanden,  vnd  durch  die  schöpffen  wie  oblaut  nit 
besichtigt  worden,  für  dasz  ietzgemett  gerichtshausz  tragen 
lassen,  vnd  die  clagenden  freundtschafft  dahin  auch  bc- 
BchaideD,  vnd  so  die  schöpffen  erschieueu  sein  in  recht  fra- 
gen, ob  dasz  gericht  in  diser  sachen  vnd  zeit  genuegsam 
besetzt  sej.  antwortten  die  schöpffen,  es  sej  in  diser  sacbon 
vnd  zeit  genuegsam  besetzt. 

Von   hegung   des   gerichts  vnd  erlaubung  eines  fursprechen. 

Darauff  solle  der  schulthaisz   dasz   geriebt  wie  oblaut 

hegen,    den  stab  dem   zenthgrauen  bcuelhen;   vnd  er  zenth- 
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graue  der  freundtschafft  vff  ir  gesinnen  vnd  bitte  ein  fur- 
sprechoD  in  oder  ausserhalb  desz  rings  erlauben,  vnd  ime 
nach  beschehener  verpfiichtung  die  warhait  vnd  dasz  recht 
zu  furderen  vnd  gefehrlich  nit  zuuerhinderen  noch  zuuerkchren 
derselben  freundtschafft  ir  clag  vnd  alle  notturfft  furtzubiio- 
gen  vergönnen. 

Chig  der  freundtschafft  zur  mordtacht. 

So  dan  die  freumltschafft  durch  iren  fursprechen  in 
recht  clagen  vnd  furbriogen,  wie  N  vnd  N  iren  hauszwierth, 
vatter,  söhne,  bruder  wider  gott  ehre  vnd  recht  vom  leben 
zum  todt  bracht  vnd  jämmerlich  erraordt  haben,  aber  nach 
der  that  entruuuen  sindt,  darum b  ir  bitte,  dieselbeti  thättere 
mit  vrthail  vnd  rechte  in  die  acht  zusprechen,  solle  der 
richter,  wa  es  anders  zuuor  nit  beschehen,  zwen  schöpffen 
vber  tlen  todten  leichnam  verordnen,  denselbigen  durch  wasz 
Verwundung  schuez  wurff  schlag  oder  andere  Verletzung  der 
zum  todt  bracht  worden  mit  einem  barbierer  oder  wuodt- 
artzt  fleissig  vnd  aigentlich  zubesichtigen,,  auch  ein  leibziiichen 
vom  todten  cörper  zunemen. 

Vnd  wie  dieselben  zwen  schöpffen  die  Sachen  gestaltt 
befinden,  sollen  sie  wider  vor  gericht  erscheinen,  dasz  empfau- 
gen  leibtzaichen  offentlidi  in  die  höhe  heben,  dagz  es  meuig- 
lich  sehen  möge,  darnach  für  gericht  legen,  vnd  ain  feder 
iu  Sonderheit  sagen :  herr  richter,  ich  hnb  den  todten  cörper 
wie  mir  bouoMen  mit  vleisz  besichtigt,  vnd  ain  oder  mehr 
Verwundung  stich  schusz  wurff  schlag  oder  andere  Verletzung 
an  ime  befunden,  glaub  auch  bej  meinem  aide  den  ich  an 
di&z  gericht  gethan  habe,  dasz  er  dauon  gestorben  aej ;  vnnd 
Bolcho  handlung  alle  getreulich  in  dusz  gerichtsbuech  gd- 
schrieben  werden. 

Were  aber  der  todt  cörper  nit  vor  gericht  bracht,  son- 
der vergraben,  vnd  doch  durch  zwen  verordente  schöpffen 
wie  oblaut  besichtigt  worden,  wie  dan  in  den  andern  zenthen 
aosserhalb  Wirtzburg  gewöhnlich  gebraucht  wurdt,  solle  sich 
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die  clageudt  freundtschafft  vff  dieselbigen  ziehen;  auch  sie 
die  Bcböpffen  solche  besichtigiing  durch  sie  bescheheu  mit 
vfflegung  desz  leibzaichens  furbringen,  vnd  bej  irea  aiden 
sagen  vnd  behalten  wie  obgOBchrieben  stehet. 

Ferner  anhalten  des  clägers. 

Nach  solchem  solle  desz  entleibten  freundtschafft  durch 
Iren  fursprechen  ferner  anhalten  vnd  reden  lassen,  dieweil 
die  mordtliche  thatt  nuhnmehr  in  gericht  lautter  dargethan 
vnd  ausfündig  gemacht,  bit  er  wie  vor,  die  eutrunnene  thät- 
tere  ojit  vrtbail  und  recht  in  die  acht  zusprechen. 

Wie  die  beclagten  gerueffen  vnd  furgeuordext  werden  sollen. 

Daiauff  solle  der  richter  die  schöpffen  rechtz  fragen; 
vnd  dieselben  vrthailen,  dieweil  vnuerhört  niemandt  verdambt 
werden  solle,  sprechen  sie  zu  recht,  dasz  die  beschuldigten 
thättere  ir  antwortt  zugeben  vff  einen  benanten  tag  wie  recht 
ist  durch  den  geschwoin  gerichtzknecht  billich  gerueffen  vnd 
erfordert  werden  sollen. 

Vnd  solle  der  ietzgemelt  gerichfzknecht  die  beschuldigten 
thättere  iu  irer  pÜegtichen  hauszwohuung  wa  diu  im  landt 
gesessen,  dergleichen  an  dem  orthe  durulf  die  tbutte  be< 
ßcheheu  mit  heller  lautter  stiname  rueffen  vnd  fordern  wie 
hernach  folgt. 

N  vnd  N ,  alsz  vergangen  tagen  B  ermordet  worden, 
dabej  vnd  mitt  ir  gewest,  auch  dasz  ir  solchs  gethan  habend 
Bolte  vor  gericht  anclagt  beschuldigt,  vnd  vnab  recht  vnd 
acht  gein  euch  atigesuecht,  auch  mit  vrthail  erkhendt  dasz 
ir  gefordert  werden  sollte,  demnach  rueffe  haische  vnd  for- 
dere ich  euch  in  crafft  ergangener  vrthail,  dasz  ir  yff  N 
schierst  vor  dem  zenthgericht  zu  N  in  dem  gewohnlichen 
gerichtzhausz  gewiszlich  erscheinet,  euch  daselbst  verant- 
worttet,  oder  sehet  vnd  höret  euch  in  die  mordtacht  zu> 
erkheunen  vnd  zusprechen  wie  recht  ist. 
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Der  ander  gerichtstag  zu  der  mordtacht. 
Solchs  rueffen  laden  vnd  erfordern,  wie  vud  an  weichen 
enden  die  bescliehen,  solle  der  gemelt  gerichtsknecLt  dem 
richter  bej  seinem  gethanea  uide  glaublich  antzaigen  \  vnd 
er  der  richter  dasselüig  further  in  dasz  gerichtsbuech  zu  der 
anderen  handlung  vleissig  eintsaichen  lassen;  auch  vff  den 
angesetzten  gerichtztag  die  schopffen  wider  zusammen  for- 
dereu,  dasz  gericht  abermals  besetzen  vnd  hegen,  vnd  ob  es 
geuuegsaoi  besetzt  vud  gehegt  sej  inn  recht  fragen  vud  ant- 
wortten  lassen,  wie  hieoben  dauon  begriffeu  ist. 

Wie  die  beclagteu  dre^'iuühl  berueffen  werden  sollenn. 

Alszdiin  sollen  die  clägere  ir  vorige  clag  vnd  bitte 
gegen  den  thättern  wider  ernewen ;  vnd  der  richter  die  be- 
schehene  furfordernng  ausz  dem  gerichtsbuech  offentUch  ver- 
leben lusseu ;  volgendts  in  recht  fragen,  ob  es  an  derselbigeo 
furforderuug  genueg  sej.  vrthailt  der  scliöpffe,  mau  solle  die 
beclagten  durch  den  gerichtsknecht  nochmals  für  disz  gericht 
öffentlich  rueffen  vud  fordern  lasseu. 

Daruif  solle  der  gerichlzknecht  ausz  gehaisz  desz  richlers 
die  thättere  vom  gericht^hausz  heraus^  mit  heller  stimme 
dreymahl  nach  einander  laut  rueffen  mit  disen  wortten: 
N  vnd  N,  alsz  ir  hieuor  uuch  für  gericht  gefordert  seidt, 
rueffe  vnd  erfordere  ich  widerumb,  dasz  ir  nochmalsz  vor 
gericht  erscheinen,  recht  nehmen  oder  wehren,  vnd  thun 
wolte  wasz  recht  ist,  zum  ersten  mahl,  zum  andern  mahl, 
zum  dritten  mahl. 

Vrthaii  der  mordtacht. 
So  dan  die  beclagten  nit  kommen,  vnd  die  clagendt 
freundtschafft  vmb  ferner  recht  aiihelt,  solle  der  richter  die 
;»chöpffen  desz  rechten  frugen;  vnd  sie  die  schöpffen  juen  den 
gantzen  gerichtshandel  nach  einander  fleissig  furleseu  lassen, 
vnd  dan  zu  recht  sprechen,  da^z  man  die  beclagten  thättere 
durch  ein  geschworn  schöpffen  vrthailn  vnd  achten,  vnd  der 
lichter  solch  vrthaii  vnd  acht  bestettigeo  solle. 


1S4 


8iUmf  der  Hittr.  Clatae  mm  U.  Ja 


1S?2, 


Alndan  toDe  der  rkfater  tüT  der  diger  beehren  wdtter 
in  recht  frageo,  welcher  «Aöpff  die  beebgten  m  ttÜuüI  md 
aefit  qvecbea  waXL 

Daraoff  sollen  die  adiopffiea  der  ettadea  eiaes  aasx  jnen, 

doch  nit  ron  den  zwayen  die  obberarte  besiditagang  gethan 
haben,  benennen ;  md  derselb  heransz  for  d&sz  gericht&haosi 
fff  doi  fireyen  platz  mder  den  offen  bimd  tretteu,  gegen 
der  sonnen  vffgang  stehen,  md  mit  entpiostem  haabfc  also 
^redten:  N  md  N,  alsz  ir  desz  mordts  halben  an  K  be- 
gangen far  disz  gericht  mit  recht  erfordert,  aber  rngehoi 
Bamlich  ao&zbüeben  seidt  rnd  dasx  geriebt  Twscbmecht  babt,*^ 
aber  der  beacbeben  mordt  mit  aiden  betzeogt  sein,  demnach 
Trthailc  md  ädit  ich  euch  wie  mit  recht  erkendt  ist,  sage 
ench  darauf  fridtlo£Z,  md  erlaab  each  meniglichen  an  alleu 
enden  ju  statt  dorfT  vod  velde.  vnd  wa  aadere  leuthe  glaidt 
Tnd  fridt  haben,  da  solt  ir  Icaineb  haben,  sonder  ich  rer- 
weisze  euch  die  yier  Strassen  der  weite  alsz  vertzelte  ver- 
nrthailte  vnd  verächte  man  zn  den  alle  menschen  recht  haben. 

Wie  der  richter  die  vrthail  der  acht  bestettigen  solle. 

Oeszgleichen  solle  der  richter  mit  den  andern  schöpffen 
auch  herausz  vnder  den  freyen  himel  gehen,  Tnd  sich  nach 
gesprocbeuer  acht  mit  plossem  haubt  gein  auffgang  der  son- 
nen kehren,  seinen  stab  v{{  die  erden  stellen,  md  seine  bende 
crentzweise  oben  daniff  legen,  vnd  also  sprechen :  N  7od  N, 
alsz  ir  mit  vrthail  vnd  recht  in  die  acht  erkLendt  vnd  ge- 
sprochen seidt,  solche  acht  bestettig  ich  von  ambtzwegen  in 
crafft  desz  banns  vnd  gewaltz  der  mir  beuohlen  ist,  sag  vad 
sprich  ench  demnach  iridtlosz,  ond  erlaab  each  meniglichen 
an  allen  enden  inn  statt  dorff  vnd  velde.  md  wa  andere 
leut  fridt  vod  glaidt  haben,  da  solt  ir  keines  haben,  sonder 
ich  verweise  euch  die  vier  Strassen  der  weite  alsz  vertzelte 
verurthailte  vnd  verächte  manne  zu  den  alle  menschen  recht 
habe  . 
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Form  des  acbtbrieffs. 
Wa  auch   die   clagendt   parthey  darüber  briefflich  vhr- 
kiindt  begehren,    die   solle   ir   mitgethailt  werden  in  massen 
bernacb  Tolgt. 

Ich  N,  des  bocbwirdigen  forsten  md  herren  berro 
N  biscboaen  zue  Wlrtzburg  ?nd  hertzogen  zu  Francken, 
meines  geoedigen  herrn,  gescbworner  zentbgraue  zu  N, 
Tnd  wir  die  geschwornen  schöpffen  desz  ietzgemelten 
zenthgericbtfi ,  bekennen  vnd  thon  kbundt  mit  disem 
offen  brieff  gein  allermeniglicb ,  nach  dem  N  vnd  N 
daromb  dasz  sie  B  vom  leben  zum  todt  mordllicb  bracht 
haben  sollen  von  desselbigen  li  freundtschaiTt  Tor  vnsz 
mit  recht  beclagt  vnd  alsz  thätter  angetzogen  worden, 
dasz  dieselben  K  ynd  N  durch  vrthail  ynd  recht  in  die 
acht  gesprochen,  vnd  die  ietztberurt  acht  besteitigt 
worden  ist  ailermassen  wie  hernach  folgt: 

(Vnd  sollen  hier  die  beede  vrthail  —  nemlich  dia 
acht  vnd  bestettigung  derselbigen,  wie  die  obgeschri- 
ben  stehen  —  jnserirt  vod  eingcleibt  werden.) 
Desz  zu  wahrem  vhrkhundt  haben  wir  desz  ge- 
nanten zenthgerichts  gewöhnlichen  jusigl  —  oder:  ich 
der  zentbgraue  meinen  aigt^n  jnaigil  —  zu  ende  an  diseu 
brieff  gehangen,  der  geben  ist  etc. 
Es  ist  sonst  auch  ein  gemeine  Ordnung  der  mordtacht 
begriffen  wie  esz  in  den  zenthen  vff  dem  landt  gehalten 
werden  solle  in  diuers.  form.  Cooradj  primo  fol.  239'— 2il. 
Dergleichen  auch  eine  gesteit  wie  man  es  zu  Wirtzburg 
am  bruckcngericht  mit  der  mordtacht  halten  solle  jn  dem- 
•elbeu  buech  am  251—253'  blat. 

Dieweil  aber  dieselbigen  au  etlichen  ortben  weitleufftig, 
10  etlichen  maDgclhafftig,  an  etlichen  vberäussig,  bat  man 
die  hieber  zusetzen  mit  willen  vmbgangen.  wer  die  aber 
sehen  vnd  lesen  will,  der  kan  die  an  berurten  orthen  wol 
finden. 
[1872.  S.  PkiL  hiit  a]  13 
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Sitxung  der  histor.  Clatse  vom  13.  Januar  1872. 


Sibner  vnd  besiebenung  wie  die  im  stifft  Wirtzbuxg  ynd 
hertzogtbumb  zue  Franckhen  abgetban  sein. 

(üeber  diese  Bestimmung  des  Fürstbischofes  Lorenz  vom 
Mittwoche  Dach  Sonneuwende  des  Jahres  1504  mit  Einfügung 
der  Urkunde  des  Kaisers  Maximilian  vom  10.  März  1504 
vgl.  Schneidt's  Tbesauius  jui'is  franconici  I  S.  491 — 496  in 
der  Note.) 

Ordnung  bischoff  Lorentzeo   nach  abthunng   der  sibner   wie 
in  peinlichen  sacheu  gehandelt  werden  solle. 

Wann  hinfuhro  iemandt  der  an  wahrer  that  begriffen 
vnd  darumb  zu  peinlicher  straff  zu  verhafft  ang«^noromen 
worden  solche  tbate  in  vnd  ausserhalb  der  martter  vor  dem 
richter  vud  zwaien  scböpffen  bekhennet,  solle  diesolbig  be- 
khendnus  ordenlich  vnd  vleissig  vffgesch rieben,  vnd  vff  den 
derwegcu  angesetzten  rechtstage  gegen  dem  thättere  vff  solche 
beschehene  bekhendtnis  —  voangesehen  ob  er  derselben  nit 
gestehe  sonder  laugnen  wolte  —  mit  peinUchem  vrthail  vnd 
straffe  nach  gestalt  einer  iedea  thatte  oder  verwirckung  ver- 
fahren werden. 

So  aber  iemandt  nit  an  wahrer  that  ergriffen,  sonder 
von  wegen  der  vorstfihnden  glaubwirdigen  antzaigungen  vnd 
Judicien  za  verhafft  angenommen  worden,  der  solle  umb 
solche  beschuldigte  thate  sambt  den  vmbstenden  peinlich  ge- 
fragt, vnd  darauff  an  den  enden  vnd  bej  den  personen  da 
solche  thate  beschehen  sein  solle  fleissige  nachforschung  für- 
gewendt  werden. 

Wa  dan  nach  solcher  fleissiger  erkhuDdigung  der  war^ 
heit  der  gefangen  die  vffgelegten  that  in  vnd  ausserhalb  der 
martter  vor  dem  richter  vnd  zwaieo  schöpffen  frej  bekhendt, 
solle  obgemetter  massen  mit  peinlicher  rechtfertigung  vrthail 
vnd  straff  gein  jme  gehandelt  werden. 

Wa  aber  iemandt  vmb  glaubhafftig  antzaigung  zu  hafften 
genonimen  vnd  gefragt  worden,  aber  der  beschuldigten  thatt 
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weder  ia  noch  ausserhalb  der  luartter  gestendig  sein  wollte, 
solle  man  die  vrsacheu  md  alle  ymbstende  seiner  furge- 
wendten  vnschuldt  verhören,  vnd  ob  die  giuudt  haben  oder 
nit  aigentUch  vnd  vleissig  uachfragen,  vnd  sich  darnach  gein 
jme  halten  wie  man  die  Sachen  warhalftig  gestalt  befind t. 

Vnd  damit  hiofuhr  die  miszhandlung  vnd  vbelthatten  ire 
verdiente  strafte  anderen  zu  exempel  vnd  scheue  desto  leichter 
?nd  furderlicher  erlangen  vnd  gehaben  mögen,  solle  in  pein- 
b'cben  rechtferligungen  an  den  zentheti  vnd  halszgerichten 
des  stiffts  aller  vnnotturfftiger  vberiger  vncost  vermitten 
vnd  abgeschnitten,  vud  darufi'  dasz  beschwerlich  besibnen  so 
bifizher  vnformlicli  geübt  ab  vnd  vncrcMig  sein,  und  hinfuhr 
nit  mehr  gebraucht  werden. 

Ex  (libr.  j)  diuers.  formarum  Laureutij  fol.  8. 
Von  den  gerichtsknechten. 

Die  gerichtsknecht  —  so  man  zeathbutel,  landtknecht, 
vnd  freybotten  nennet  —  sollen  fromme  leuth  sein  vff  den 
glaube  vnd  trauen  stehet,  vnd  mit  nachfolgenden  pflichten 
angenommen  werden. 

Ich  solle  vnd  will  dem  hochwirdigen  fursten  vnnd  herren 
meinem  genedigen  herren  von  Wirlzburg  getrew  vod  ge- 
wehro  sein,  seiner  fürstlichen  gnaden  vnd  derselben  stiffta 
schaden  warnen  vnd  frommen  werben,  wasz  mir  von  gen'chtz 
vnd  der  obrigkait  wegen  beuohlen  wirdt  getreulich  auszrichten, 
alle  ladung  zu  rechter  zeit  wie  sich  gebuehrt  verkbunden, 
niemaiKlt  verkurtzen  noch  wider  die  billichkait  vnd  alther- 
khommen  beschweren,  vnd  wa  ich  innen  wurdt  dasz  vnrecht 
an  der  zenthe  gehandelt  oder  hochgeaanteni  meinem  gene- 
digen herrn  von  VVirtzburg  an  seiner  obrigkait  herrlichkait 
oder  gerechtigkait  ichts  entzogen  were  oder  wurde  solchs 
seinen  fürstlichen  guaden  mit  allem  vleisz  furderlich  antzaigen 
Tud  mich  sunst  seiner  fürstlichen  gnaden  gebotten  verbotten 
Satzungen  vnd  Ordnungen  gemesz  vod  gehorsamlich  liaUeD, 
getreulich  vnd  ohn  allesz  gefehrde,  also  helfi'e  etc. 

13* 
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Sitzung  der  hietor.  ClaMe  votn  13.  Januar  1673, 


Priuilegiam  wider  die  vogehorsamen  zenthschöpffeno. 

Wir  Carl  der  fünfft  von  gottes  gnaden  romischer  kajser 
zu  allen  zeittea  mehrcr  des  reichs,  in  Germauien  zu  Casti- 
lien  Arragon  Leon  beeder  Sidlieo  Jherusalem  Hungern  DaU 
matien  Groatien  Nauarra  Granaten  Toleten  Valentz  Galliciea 
Maiorica  Eispalis  Sardinien  Corduba  Corsica  Muicien  Gien- 
nis  Algarbien  AlgertzioD  *^)  Gibraltar  der  canarischen  vnd 
indianischen  iüsulen  vnd  der  torre  firme  des  occeanischen 
meeres  etc.  köuig,  ertzhertzog  zu  Oesterreich,  bertzog  zu 
Burgundi  zu  Lotterigk  zu  Brabandt  zu  Steyer  zu  Kernten 
zu  Crain  zu  Limpurgk  zu  Lutzeburgk  zu  Geldern  zu  Gala» 
brien  zu  Aschaien ")  zu  Neopatrien  vnd  Wirtteuberg  etc. 
grafife  zu  Habszpurgk  zu  Flandern  zu  Tirol  zu  Gortze  zu 
Barcinon  zu  Arthois  zu  Burgundi  etc.  pfaltzgraue  zue  Hen- 
negaw  zu  Holland t  zu  Selaodt  zu  Pfirt  zu  Kyburgk  zu  Namur 
zu  Rossilien  zu  Ceritania  vnd  zu  Zutphen,  landtgrafife  im 
Elsasz,  inarggrauo  zu  Burgaw  zu  Oristani  zu  Goriani,  *•)  vnd 
de&z  beyligeu  rümiBchen  reichs  fürst  zu  Schwaben  Catha- 
lonia  Aaturia,  herre  im  Frie&zlandi  vff  der  Windischenn 
marcke  zu  Fortcnaw  zu  Bischaia  zu  Molin  zu  Salins  zu  Tri- 
poli  ?nd  zu  Mecheln  etc.  bekennen  für  vnsz  vnd  vnser  nach" 
kommen  am  reich  öffentlich  mit  disem  brieffe  vnd  tLun 
kuntb  allermenigUch,  dasz  vnsz  der  ebrwirdig  Conradt  bischoff 
zue  Wirtzburgk,  vnser  fürst  rath  vnd  lieber  andechtiger,  für- 
bringen  laasen,  wiewol  seine  voifahrn  er  vnd  der  stifft 
Wirtzburg  vnd  hertzogtumb  zu  Francken  von  weylandt  vn- 
sern  vorfabrn  am  reich  römifichen  kaysern  vnd  königen  löb- 
licher gedechtnuB  vnter  anderm  löblichen  gefreiet  vnd  der- 
mas3en  mit  gnaden  verachen ,  dasz  in  dem  ßelbigen  stiffl 
Wirtzburg    vnd  hertzogthumb   zu  Francken   vnd   den   graff. 


17}  Im  Ori^nale,  Kaat.  41  Num.  S8,  lieht:  Algetzieren. 
1     Ebeadort:  Athen. 
19}  Elieadort:  Gooiani 
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schafften  darinnen  gelegen  niemandts  anders,  wa3Z  wirden 
Btandts  oder  wesens  der  eey,  dan  allein  ain  bischoff  z\x 
Wirtzburg  alsz  Lertzog  zu  Francken,  oder  wem  er  dasz  an 
seiner  statt  beuilcht,  den  ban  vber  dasz  bluet  zu  riditen  Tben 
oder  gebrauclien  möge,  daran  auch  von  niemandts  nit  be- 
trnebt  oder  verhindert  werden  solle;  deszgleichen  wiewol 
auch  er  vnd  sein  stifft  Wirtzburg  etliche  zenth  vnd  zenth- 
gericht  betten  darinn  nit  allein  die  so  seiner  andacht  vnd 
dem  stif/t  ohne  niittl  verwanth  vnd  vnderworffen  sonder  auch 
etzlicher  grafen  vnd  vom  adel  auch  anderer  hindersessen  zu 
vrtheilern  vnd  achöpffen  von  altter  hero  genommen  worden, 
aber  gleichwol  ein  bischoff  zu  Wirtzburg  vnd  hertzog  zu 
Francken  den  ban  vber  das  blut  allein  zu  leihen,  auch 
Bchöpffen  vnd  andere  zenthpflicht  zu  nehmen,  vnd  sonst  zu 
bietten  vnd  verpietten  je  vnd  all  wegen  gehabt  vnd  herbracht 
vnd  ohne  meniglich  verhindernus  geuebt  vnd  gebraucht 
betten;  so  ynderstundcn  sich  doch  zu  Zeiten  etliche  ausz 
denen  so  auch  schöpffen  an  die  gemelten  zenthgoricht  zu 
setzen  verpflicht  vnd  schuldig  wehren,  solche  schöpffen  ires 
gefallens  von  der  zenth  abzufordern,  vnd  denselbigeu  schöpffen 
iren  gethanen  pflichten  vnd  aiden  uach  die  gericht  zu  be- 
sitzen vnd  daran  zu  vrthailn  vermainlicber  weisz  zuuerpietten : 
dardurch  nicht  allein  sein  andacht  an  angeregten  seinen  vnd 
des  stiffts  Wirtzburgs  vnd  hertzogthumbs  zu  Francken  haben- 
den freihcitten  verhindert  vnd  betruebt,  sonder  die  gedachten 
zenthen  nidergelegt,  vnd  die  rechtfertigung  so  zu  straffung 
des  vbels  vnd  furderung  fridens  vnd  rechtens  daran  schwebendt 
den  ansuchenden  partheyen  offtmala  nit  zu  geringer  beschwerung 
in  verlengerung  vnd  verweilung  getzogen  würden;  vnd  vnsz 
daruffen  demuetigltch  angerueffen  vnd  gebetten,  dasz  wir  alsz 
römischer  kayser  ine  vnd  seinen  stifft  zu  handtbabung  seiner 
vnd  gedachis  seines  stiffts  vnd  des  hertiogstbumbs  zu  Fran- 
cken habenden  freybeiten,  auch  abwendung  eizelter  einreissen- 
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Sitzung  der  histor.  ClasM  vom  15,  Januar  1872, 


der  beschwerungen   vod    nachtheils   bieriDnen   zu   bedencken 

Tnd  zu  furseheii  gnedigitch  gerucliten. 

Dieweil  wir  dan  meuiglich  bcy  aeinen  von  vnsern  vor- 
fahrn  erlaogten  freyheitten  begnaduugen  rnd  gueten  gewon- 
haitten  zuschutzen  vnd  bandtzuhaben,  auch  fride  vnd  recht  za 
befurderü  schuldig  vnd  verpflicht  vnd  dasz  zuthun  gnediglich 
geneigt  sein,  demnach  so  haben  wir  ausz  disen,  auch  andern 
trefflichen  vrsachen  vusz  dartzue  bewegtndt  n)it  wolbeduchtem 
luuethe  gutem  rath  vnd  rechter  wissen  dem  gemeltem  vnserm 
forsten  vnd  rathe  bischoue  Couradten  seinen  nachkhommen 
vnd  stifft  zu  Wirtzburg  dise  besondere  genade  gcthan  vnd 
freyheit  geben  vnd  thun  dasz  hiemit  von  römischer  kayser- 
lieber  macht  volkommenheit  wissentHch  in  crafft  dises  brieffs 
also:  ob  sich  hinfuhro  vber  kurtze  oder  lange  zutragen  vnd 
begeben,  dasz  ainer  oder  mehr  ausz  den  schöpffen  so  an 
desz  gedachten  vusers  fursten  vnd  ratlis  desz  bischoffs  zu 
Wirtzburg  oder  seiner  nachkommen  zenth  ausz  andern  her- 
Bchafften  vnd  von  derselbigen  hinderscssen  nach  altem  her- 
khommen  vnd  gebrauch  furgeaommen  verordent  vnd  mit 
aidt  verpflicht  vveren  ausz  beuelch  irer  herschafft  oder  für 
sich  selbst  von  dem  zentbgericht  auffstehen  oder  dasselbig 
vff  erforderung  desz  zenthgrauen  oder  richters  wie  sich  ge- 
buert  nit  besuechenj  nach  irem  ambt  mit  erkhennen  vnd  vr- 
theün  auszwartten,  sonder  vngehoröamlich  auszbleiben  wurdt, 
da&z  alszdau  der  gemelt  vnser  fürst  vnd  rath  vnd  seine 
nachkommen  bischoue  zu  Wirtzburg  in  crafft  diser  vnser 
freyheit  den  oder  dieselben  bey  einer  bestimbten  peen,  nem- 
lich  vier  marck  löttigs  golts  vnsz  halb  in  vnser  vnd  desz 
reichs  cammer  vnd  den  andern  hallten  tbeii  dem  gemelten 
rnserm  fursten  vnd  seinen  nachkommen  zubetzahlen,  zuer- 
Echeinen  gebietten  vnd  dartzue  halten,  ?nd  gegen  den  vn- 
gehorsamen  vflF  solich  peen  vnd  einbringung  derselbigen  pro- 
cedirn  vnd  handien,  auch  vnangesehen  solichs  freuentlicheo 
vngehorsams  an  die  gemeinde  der  ort  vnd  ende  dahero  solche 
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schöpflfen  von  altter  hcro  erwehlet  vnd  verordnet  worden 
sein  schreiben  vnd  die  bei  obbestimbter  peen  ersuecben  er- 
fordern vnd  dartzue  halten  damit  sie  an  derselbigen  vngehor- 
Mmen  statt  andere  erbare  vnuerleumbde  manne  durch  ire 
zenthrichter  zu  gericht  schöpffen  verordnen  vnd  schicken. 
Vnd  ob  dieselbigen  erforderten  sich  auch  VDgehorsam  halten 
worden,  alszdan  solle  vnd  möge  gern  elter  vuser  fürst  vnd 
rath  vnd  sein  nachkommen  bischoue  zu  Wirtzburg  ausz  iren 
vnd  desz  stififts  vnderthanen  vnd  verwanthen  zu  den  andern 
gehorsamen  schöpfiFen  verordnen,  in  sachen  so  vor  der  zenth 
in  rechtfertigung  schweben  oder  in  zeit  solcher  vngehorsamb 
Tnd  widersetzung  zu  rechtlicher  erörtterung  vnd  entschiedt 
forkhommen  möchten  ircs  besten  verstandts  (desz  sie  dan 
zuuor  gewönlich  schöpffen-pflicbt  thun  sollen)  zu  handien  zu 
procedirn  zu  erkennen  vnd  vrtheiln  wie  sich  gebuert.  Wasz 
auch  also  durch  dieselbigen  gehorsamen  vnd  von  neuem  ge- 
salzte schöpffen  sambtlich  oder  den  mehrem  tlieil  ausz  inen 

^wie  oblaut  gehandlet  erkhendt  gesprochen  vnd  geurtheilt 
wurdt,  dasz  solle  ^Iso  crefftig  vnd  mechtig  sein  vnd  pleiben 
vnd  ohn  meniglichs  eintrag  vnd  verJiinderung  steet  vnd 
vhest  gehalten  exequirt  vnd  volntzogen  werden  zu  gleich er- 
weisz   also   ob   es   in    bei  sein  der  gemelten  vngehorsamen 

^BchöpiTen  vnd  durch  die  selbst  mit  erkhendt  gesprochen  vnd 
geurtheilt  were. 

Ob  auch  hierüber   ainich  ander  priuilegj  oder  frejhelt 
TOQ  vns  vnsem  vorfahrn  vnd  nachkhommen  am  reich  'oder 

Ljemandts  andern  hieuohr  auszgangcn  were  oder   kunfftiglich 

'.erlangt  wurde  das2  diser  vnser  begnadiguug  vnd  frcjheit  zu- 
wider sein  oder  verstanden  werden  möclit,  mainen  setzen  vnd 
ercleren  wir  doch  hiemit  itzt  alszdan  vnd  dan  alsz  jetzt,  dasz 
Kolicb   erlangt   oder   gegeben    freyheit   in    disem    fall  gantz 

Icrafftlosz  nichtig  vnbundig  vnd  gedachtem  vnsern  fursten  vnd 
rath  bischoff  Cunraden  vnd  seinen  nachkommen  an  diser 
fnser  begnadung  frejheit   Ordnung  vnd   Satzung  ohn  allen 
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:beD  ton  floQa,  es  were  dan  sache  dasz  in 

T»TWT^gwa    md    frejheitten    von    diser 

rcUdi  MaMmig  Tod  derogation  beschebe. 

LfT  aOflB  Tnd  jqglkbeQ   chorforst 

fei  üdken  preisten  gnfea  frejen  hemt] 

\gii  aadtrogten  ritzthamben  TÖgtc 

▼e:..-i^._ .-— a  sdraJ^mssea  bnrgermeistenl' 

ndilflr  riUien  bu^eni  gemomden  vnd  sonst  allen'  andern 
TBaen  rnd  dea  reiehB  fadertfauen  vnd  getreaen,  in 
winden  standto  odor  mmum  Ce  Bein,  von  obbestimbter  tosc 
kayMcüciiier  autflit  enutÜidi  vnd  rfaestiglidi  mit  diesem  brieue, 
▼nd  wallen  dan  sie  den  ehegemelten  msern  forsten  vnd 
ratbe  bischofTe  Conraden  Tod  seine  nacfakhommeD  an  diser 
vnser  freyheit  begnadang  fsd  wlnug  wie  oblaut  nit  hindern 
noch  irren,  sondern  ddi  der  gmie« lachen  gebrattchen  ge- 
messen Tiid  gentzlicfa  dabej  pleiben  lassen,  Tnd  dawider  nit 
tbon  noch  jemandts  andern  n  thon  gestatten  in  kein  weisz, 
alsz  lieb  einem  jeglichen  sej  mser  vnd  desz  reichs  schwere 
vngnade  vnd  stralfe,  vnnd  dartzae  ein  peen  —  nemblich 
fonffzig  marck  lötÜgs  golts  —  za  vermeiden,  die  ein  ieder 
so  offt  er  freaenlich  hiewider  thette  vnsz  halb  in  vnser  vnd 
desz  reichs  cammer  vnd  den  andern  halben  theil  dem  offt 
genanten  vnserm  ihrsten  vnd  rath  bischoff  Cnnraden  seinen 
nachkommen  vnd  dem  stifft  zn  Wlrtzboig  vnableszlich  zn  be- 
Uahln  veiiallen  sein  solle. 

Mit  vhrkunth  dises  briejfis,  besiegelt  mit  rnserm  kayser- 
iichen  anhangenden  insigel. 

Geben  in  vnser  statt  Antdorff,  am  vier  vnd  zwaintzigisten 
tag  de>  monats  maj^  nach  Christj  vnsers  lieben  herren  ge* 
bofllt  fimftzehenhundert  vnd  im  riertzigisten,  vnsors  kayser- 
tbanbl  io  zwaintzigisten,  vnd  vnserer  reich  im  viervnd- 
fmSotdgfatoB  Jahren  etc. 


_  ßUmmg  d$r  hittorüchm  Clas$e  vom  3.  Fdnur  1872. 

^H  0«r  ClaMeotfikretär  von  Döllinger  sprach: 
^H[  „f  Jtber  die  Erdichtungen  nnd  tendenziösen  Eatdeckuagen 
^^Mir  ÄUMchiDÜckungen,  welche  sich  besonders  bei  den  fran- 
m  iMmIim  Und  italienischen  Chronisten  mid  Historienschreibern 
I  »in  Ende  des  13.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  U.  Jahr- 
I      hundert«  fiudan. 

^^       '^         ^         -    -      — ■■        -     -    - 


Oefifentiiche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

zor  Feier  des  113,  Stiftungstages 
UD  27.  M&rz  1872. 


Der   Präsident  der  k.   Akademie,   Herr    Baron   von 
Liebig,  eröfibete  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten: 

lo  der  heutigen  Sitzung  unserer  Akademie  zur  Feier 
ihres  113.  Stiftungstages  werden  die  Herren  Glassensecretare 
der  wisBenscbal'tlichen  Verdienste  ilirer  Mitglieder  gedenken, 
die  sie  iiu  Terflossenem  Jahre  durch  den  Tod  verloren  hat. 

Ich  hatte  bereits  in  der  vorigen  Märzsitzung  den  Tod 
eines  unserer  ausgezeichnetsten  Ehrenmitglieder  des  Fürsten 
von  Oettingen- Wallerstein  zu  beklagen. 

Ludwig  Fürst  Ton  OettiDgen-Wallerstein, 

geboren  den  31.  Januar  1791,  starb  am  22.  Juui  1870  in 
Luzem.  An  seine  Namen  knüpfen  sich  die  wichtigsten 
Massnahmen  und  Errungenschaften  der  Regierung  Ludwigs  I. 
und  er  muss  ohne  Frage  zu  den  grössten  staatsmännischen 
Talenten  iu  der  Geschichte  Bajcrns  gerechnet  worden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  politische  Wirksamkeit 
dee  Fürsten  Wallerstein  eingehend  zu  beleuchten,  aber  es 
kann  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass  er  gegen  grosse 
Widerstände,  den  Geist  und  die  Rechte  der  Volksvertretung 
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Oiit  aller  Energie  seines  glänzenden  Talentes  stets  Tertrat, 
dass  er  die  Finanzen  gefordert,  und  legislatorisch  auf  den 
TCTBcliiedenen  Gebieten  der  Verwaltung  segensreich  gewirkt 
hat;  die  in  den  40er  Jahren  gefährdete  religiöse  Freiheit 
fand  in  ihm  einen  warmen  Vertheidiger. 

In  der  Literatur  nimmt  Fürst  Wallerstein  durch  seine 
Schriften  über  das  deutsche  und  speciell  bayerische  Staats- 
kirchenrecht eine  bemerkenswerthe  Stellung  ein,  vorzüglich 
wenn  man  die  Zeit  erwagt,  in  welcher  diese  Schriften  er- 
schienen. Es  sind  seine  1846  TeröiTeutlichten  „Beiträge  zu 
dem  bayerischen  Kirchenstaatsrechte"  und  seine  „aechten  Er- 
läuterungen und  Zusätze"  zu  seiner  im  Reichsrathe  gehaltenen 
Bede,  1847,  Es  war  dies  die  Zeit  in  der  Bayern  der  Schau* 
platz  einer  starken  kirchlichen  Agitation  war. 

Auf  die  gemässigte,  kirchUchcn  Frieden  und  Versöhnung 
anstrebende  Verwaltung  des  Fürsten  war  eine  in  ganz  an- 
derem Geiste  geleitete  gefolgt,  welche  die  confessionellen 
Gegensätze  zu  schärfen,  die  Majorität  auf  Kosten  der  anders- 
gläubigen Minorität  zu  begünstigen  und  besonders  die  Ein- 
führung des  Jesuiten -Ordens  in  Bayern  Torzuarbeiten  be- 
flissen war. 

Die  Schriften  des  Fürsten  waren  einerseits  Apologien 
der  milderen  und  gerechteren  Grundsätze,  nach  denen  er 
als  Minister  verfahren  war;  seine  Warnungen  bezüglich  der 
Folgen,  welche  das  von  oben  herab  genährte  hierarchische 
Treiben  in  Bayern  nach  sich  ziehen  würde,  mögen  in  jetzigem 
Momente  wohl  wie  erfüllte  Prophezeiungen  sich  ausnehmen. 
Nicht  als  ob  er  damals  schon  hätte  ahnen  können,  dasa  das 
Ungeheuerliche  bionen  24  Jahren  wirklich  geschehen,  dass 
Beschlüsse  wie  die  des  18.  Juli  1870  wirklich  gefasst  and 
das  Streben  nach  geistlich  weltlicher  HeiTschaft  und  Unter- 
jochung der  Nationen  so  nackt  und  unbefangen  zur  Schau 
getragen  werden  würde. 

Aber  auf  welche  Seite  der  Fürst  sich  gestellt,   welches 
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Urtheil  er  gefallt  haben  würde  über  die  gefahrvolle  Lage, 
in  der  Deutschland  und  insbesondere  Bayern  seit  den  vati- 
kanflchen  Dekreten  sich  befindet,  so  wie  über  die  deshalb 
za  ergreifenden  Massregeln,  das  kann  dem  Kenner  seiner 
Schriften  nicht  zweifelhaft  sein. 

Ich  bitte  noch  um  Erlaubniss  einen  kurzen  Bericht  zu 
erstatten  über  den  Zuwachs  und  Zustand  unserer  natur- 
wissenschaftlichen Museen  in  der  letztvergangener  Zeit,  nament- 
lieh  der  mineralogischen,  zoologischen  und  paläon« 
tologischen  Staatssammlung. 


Die  Mineraliensammlung  des  Staates  hat  sich  in 
den  letzten  20  Jahren  theits  durch  Ankäufe,  theils  durch  Ge< 
schenke  wesentlich  vermehrt,  besonders  aber  hat  sie  durch  die 
Erwerbung  der  Sammlung  des  Herzogs  Maximilian  von 
Leuchtenberg,  welche  (1858)  bei  dem  Kaufe  von  dessen 
Besitzungen  in  Eichstädt  an  den  Staat  überging,  eine  glän- 
zende Bereicheruug  erhalten.  Diese  Sammlung,  an  10,000  Stücke 
zählend,  übertrifft  an  Gelialt  bei  weitem  die  vorhandene, 
Sie  enthält  die  schönsten  Vorkommnisse  Russlands  und  Krj* 
stalle  von  hohen  Werth ,  so  in  den  Reihen  der  Smaragde 
und  Berille  von  Nertschinsk  (eine  Prachtstufe  von  Smaragd 
ist  auf  10,000  ü.  geschätzt),  in  der  Reihe  der  Topase  von 
Mursinsk,  der  Turmuline,  Phenakite,  Ziikone,  Ghrjsoberille 
und  Korunde  Tom  Ural,  der  Almandine,  Uwarowite,  Gros8u> 
lare  und  Vesuviane  von  daher  etc.  Aus  der  Klasse  der  Me« 
ftalle  sind  reiche  Stufen  von  Gold  und  Platin  hervorzuheben 
(tod  letzterem  ein  Stück  von  3,4  Kilo),  Seltenheiten  wie 
Altait,  Hessit,  Brochantit,  Dioptas  und  zahlreiche  Stufen  von 
Malachit,  Krokoit  und  andern  Bleierzen,  Eisenerze  etc. 

Ein  Geschenk  (1860)  von  Seite  des  Bergcorps  in 
St.  Petersburg  unter  Generalmajor  Tamarski  und  Oberst- 
lieutenant  v.  Kokscharow   vermehrte  und   ergänzte   noch 
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die  LcuchteDberg'sche  SamnilnDg  and  ebenso  die  ihr  ein* 
verleibte  v.  Rings eis'sche  (für  6000 fl-  angekaufte)  Sammlung 
vorzüglich  mit  Sizilianischen  Vorkommnissen,  Schwefel,  Cöle* 
Btin,  Gyps  etc. 

Andere  Erwerbnisse  sind :  grosse  flächenreiche  Apatit- 
krystalle  aus  detn  Zillerthal,  Steinsalzkrystalle  mit  psu'tiüller 
FlächeiiatisdehnuDg,  rhomboedrische  Combinationea  imitirend, 
ünica  von  Berchtesgaden,  dio  schwarzen  Bergkrystalle  vom 
Tiefengletscher,  die  gewundenen  von  der  Göschener-Alpe  in 
der  Schweiz  und  die  seltenen  CombinationeD  vonEHba;  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Pistazite  und  Orthoklase,  Datolithe, 
Sphene  und  Turmalien  (von  Gouverneur  u.  Prevale),  Apo- 
pbyllite  von  Poonah,  Chondrodite  aus  Schweden,  Kassiterite 
und  Cuprite  aus  Gornwallis,  scliöne  üaicite,  Aragonite  und 
Baryte  und  ausgezeichnete  Bleierze;  mehrere  neue  Meteorite. 
Unter  letzteren  findet  sich  «jin  Stück  des  Steins  von  Mauer- 
kirchen,  aus  dem  Nachlasse  des  Königs  Ludwig  I.  rlurcb 
den  regierenden  König  Ludwig  IL  der  Sammlung  über* 
lassen.  Dieses  Stück  ist  das  zweit  grösste,  welches  gegen- 
wärtig bekannt  (353  Gramm),  das  erst  grösste  (8802  Gramm) 
besitzt  die  Sauinilung  seit  langer  Zeit;  ein  werthvolles  Stück 
Meteoreisen  von  Xiquipilco  in  Mexiko  machte  Professor  von 
Cotta  zum  Geschenk  und  einen  interessanten  Steinmeteoriten 
von  Turuma  in  Afrika  erhielt  die  Sammlung  durch  Dr.  Barth 
in  Kalw,  Ausgezeichnete  Stücke  des  von  d'Alibert  in  Siberien 
entdeckten  Graphits  wurden  von  dem  verstorbenen  Könige 
Maximilian  II.  der  Sammlung  zum  Geschenke  gemacht  und 
in  gleicher  Weise  wurde  sie  von  mehreren  Freunden  der 
Wissenschaft  vermehrt. 

Eine  systematische  Reihe  ausgezeichneter  Kryetallmodelle, 
gefertigt  von  dem  II.  Goaseivator  Dr.  Frischmann,  wurde 
augekauft  und  die  Untersuchungsapparate  durch  ein  neues 
Goniometer,  Stauroskop  und  Spectroskop  vervollständigt. 

Aus  der  alten  Sammlung  wurden  entbehrUche  Doubletten 


c.  Liebig:  Die  MineralienBammlung  des  Staates. 


197 


an  viele  Lehraostalten  gratis  abgegeben,  so  ao  die  landwirth- 
schaflliche  und  Gewei  bs-Scbale  in  Freising  und  an  das  Lyceum 
daselbst,  an  das  k.  Cadettencorps,  an  das  Lyccum  in  Regeus- 
burg,  an  die  Landwirtbscliafts-  und  Gewerbe-Schule  iü  Lands- 
bttt,  die  tiicbnische  Lehranstalt  in  Ingolstadt,  un  die  Foist- 
Bchule  in  Aschaffenbiirg,  an  die  Gewerbeschule  zu  Nürnberg, 
Gewerbe-  und  [iandelsschule  zu  Speier,  an  die  Uuiversitäten 
zu  Erlangen  und  München. 

Wenn  nach  der  Ansicht  des  ConserTators  Dr.  ?.  Kobell 
der  Etat  der  Sauiuiluog  von  700  fl.  um  einige  hundert  Guldeu 
erhöht  würde ,  so  wäre  dadurch  die  Mögh'chkeit  gegeben, 
auswärtige  Mineralniederlagen  und  besonders  wichtige  Fund- 
orte zu  bereisen  und  würde  dabei  die  Sananilung  sehr  ge- 
winnen können ;  denn  uuf  Bestellung  ohne  Selbstsehen  lassen 
sich  werthvollere  Mineralien  nicht  kaufen  und  sind  die 
Kosten  des  Her-  und  Zarückschickens  zu  erheblich,  als  dass 
solches  zur  Auswahl  öftere  stattfinden  könnte.  Auch  der 
Ankauf  grösserer  alter  Sammlungen  wäre  zuweitea  wünscheos- 
werth,  da  solche  oft  Mineralschätze  bewahren,  welche  nicht 
mehr  vorkomnaen  und  vielleicht  nie  mehr  vorkommen  werden. 

Der  Conservator  v.  Kobell  hat  eine,  in  den  Denkschriften 
der  Akademie  erscheinende,  Beschreibung  der  Sammlung  aus- 
gearbeitet, welche  Details  über  das  Bemerkenswertheste  der- 
selben enthält. 


Die  zoologische  und  zootomische  Staatssamminng 
unter  der  Leitung  des  CouGervators  Herrn  Dr.  v.  Stebold, 
bat  seit  den  letzten  18  Jahren  grosse  Veränderungen  erfahreu, 
indem  theils  das  wissenschaftliche  Inventar  derselben  durch 
Ankäufe  und  Schenkungen  mit  sehr  vielen  und  kostbaren 
naturwissenschaftlichen  Objekten  bereichert  worden  ist,  und 
indem  theils  die  nach  und  nach  durch  die  eben  erwähnten 
Vermehrungen  der  Sammlungs-Gegenstände  nicht  mehr  aus- 
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reicbeadeo  BäamUckkeiten  eine  zweimalige  weeeutlicbe  £r- 
weiteniug  erhultea  hatten. 

Die  bedeutendste  Erwerbung  hat  im  Jahre  1858  statte 
gefunden,  in  welchem  durch  die  k.  bayerische  Staatsregieruog 
sämmtliche  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  Seiner  kaiserl. 
Hoheit,  des  verlebten  Herzogs  von  Leuchtenberg,  angekauft 
und  die  zoologischen  Abtbeilungen  derselben  der  zoologisch- 
zootomischen  Staatssammlung  überwiesen  wurden.  Da  diese 
aus  4,688  Wirbeltlueren  und  aus  mehr  als  25,000  wirbel- 
losen Thieren  besteben,  und  die  Abtbeilungen  jener  Sammlungen 
bisher  in  Eichstädt  die  ganze  mittlere  Etage  des  herzoglichen 
Schlosses  eingenommen  hatte,  so  wurde  den  bisherigen  Itäum» 
lichkeiten  der  zoologisch-zootomischen  Staatssammlung  der 
sehr  grosso  zehnfenstrige  sogenannte  Schwuigerichts  -  Saal 
mit  zwei  Nebensälen  zugetbeilt,  um  das  durch  die  neu  er- 
worbenen Schätze  so  grossartig  Ter  mehrte  wissenschaftliche 
Material  mittelst  einer  gänzlich  umgeänderten,  den  neuesten 
Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechenden  systematischen 
Aufstellung  anschaulich  zu  machen. 

Ausserdem  konnte  die  zoologisch-zootomisch  Sammlung 
stets  neuen  Zuwachs  dadurcli  erhalten,  dass  der  jährliche 
Etat  der  Sammlung  von  Zeit  zu  Zeit  erhöht  wurde,  wodurch 
die  Mittel  gegeben  waren,  werthvolle  Sammlungen  käuflich 
zu  ei  werben.  Bei  diesen  Erwerbungen  wurde,  wenn  dazu 
grössere  Geldsummen  erforderlich  waren,  die  Ankuufssaujtiie, 
welche  zuweilen  1000  bis  5000  11.  betrug,  unter  Vermeidung 
von  aubserordentlichen  Geldbewilligungen  in  Ratenzahlungen 
abgetragen. 

Mit  Hilfe  der  dem  zoologischen  Institute  jährlich  be> 
willigten  Etatssumme  wurden  an  grösseren  Sammlungen  er- 
worben : 

1)  im  Jahre  1862  eine  grössere  Anzahl  chilesischer 
Säugethiere  und  Vögel  von  dem  Dr.  Fr.  Leybold  in  Sant  Jago; 

2)  im  Jahre  1863  ein  ansehnlicher  Theil  der  von  den 
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»rädern  Schlagiotfreit  in  Indieu  and  im  Himalaja  ge&am- 
iLielten  zoologischen  Gegenstände; 

3)  im  Jahre  1865  eine  sehr  kostbare  von  Professor 
Rosenhauer   in    Erlangen   hergestellte    biologische    Insekten- 

tSammlung; 

4)  ioi  Jahre  1867  eine  sehr  werthvolle  Conchylien- 
Saujmlung,  welche  Kaufmanu  Flury  iu  München  hinterlassen 
hatte. 

Einen  sehr  bedeutenden  Faktor  zur  Vermehrung  and 
Bereicherung  des  wissenschaftlichen  Materials  der  zoologisch- 

[«ootomischen  Sammlung  bildeten  häufige  und  anseholicbe 
^schenke,  mit  welchen  die  Sammlung  innerhalb  der  ver- 
tossenen  18  Jahre  durcli  Wohltliäter  bedacht  worden  ist. 
Ein  ausserordentlich  reiches  Geschenk  erhielt  die  Sammlung 
durch  den  unermüdlichen  Reisenden  Moritz  Wagner,  welcher 
alle  seine  während  der  Jahre  1852  bis  1855  auf  seinen 
Reisen   in  Nord-  und  Mittel-Amerika   gesaniinelten  Insekten, 

^Reptilien,  Fische,  Vögel  und  Säugethiere  der  StaatssammluDg 

t^berliess. 

Auch  durch  den  verstorbenen  Dr.  Job.  Roth  wurden 
auf  seiner  letzten  Reise  aus  Palästina  gesammelte  reiche 
Beiträge  an  Conchylien  und  Insekten  im  Jahre  1859  an  die 
Staats-Sammlung  eingesendet. 

Ein  sehr  reiches  aus  indischen  Fischen  und  Reptilien 
bestehendes  Geschenk  ist  der  Sammlung  durch  den  k.  nieder- 
ländischen Oberstlieutenant  und  ausgezeichneten  Ichthyologen 
Bleeker  aus  Leyden  zugekommen.  Ein  anderes  werthrolles 
Geschenk,  welches  aus  zahlreichen  bei  Pirano  im  adriatischen 
Meere  gesammelten  wirbellosen  Thiere  bestand,  übersendetä 
der  Minoriten-Priester  Pius  Titius  im  Jahre  1863. 

Zwei  kostbare  Sendungen  sind  im  Jahre  1867  als  Ge- 
schenke eingegangen,  von  welchen  die  eine  sehr  interessante 
menschliche  Racenscbädel,  Reptilien  und  Fische  des  indischen 
ArchipeluguB  enthielt  und  von  dem  k.  oiederlandisdien  Ge- 
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sundheits-OfBcier  Ludeking  eingeschickt  wurde,  während  die 
andere  Sendung  aus  sehr  seltenen  Vogelbälgen  bestand,  welche 
TOD  den  Staats-Geologen  Dr.  Jul.  Haast  in  Cbiistchurch  auf 
Neu-Seeland  gesammelt  und  eingesendet  waren. 

Der  hohe  Rang  und  die  Bedeutung,  den  unser  zoologisches 
Museum  in  der  wissenBcbaftlichen  Welt  behauptet,  dürfte  sich 
am  besteu  vielleicht  duruach  bemessen  lassen,  dass  seit  den 
letzten  Jahren  dieses  Institut  nicht  bloss  von  deutschen, 
sonderu  auch  von  dänischen,  russischen  und  nordamerikani- 
Bchen  KaturforBchern  aufgesucht  wurde,  um  die  m  dieser 
Sammlung  Torhandeueu  Naturalien  zu  specielleo  zoologischen 
Studien  zu  benutzen.  Mehrere  dieser  Zoologen  haben  sich 
nachher  als  tüditige  in  fremden  Welttheilen  sich  auflialtende 
Forscher  bewährt  oder  durch  specielle  litttrarische  Arbeiten, 
zu  welchen  theils  die  hiesigen  Saiumlungen  das  Material  ge- 
liefert haben,  die  zoologische  Wissenschaft  gefördert. 


Das  patäontologische  Museum  hat  von  jeher  eine 
hervorragende  Stellung  unter  den  naturhistorischen  Sammlungen 
Münchens  eingeuotumen.  Die  ersten  Anfänge  desselben  stam» 
men  aus  einer  Zeit,  wo  anderwärts  auf  Verstüinerungen  kaum 
geachtet  wurde.  In  Bayern  hatte  der  Soleuhofener  litho- 
graphische  Schiefer  acLon  im  vorigen  Jahrhuudert  eine  An- 
zahl kostbarer  Stücke,  wie  z.  ß.  den  von  Cuvier  beschriebenen 
Pterodactjtus  tenuirostris  geliefert,  Stücke,  die  noch  heute 
eine  Zierde  unseres  Museums  bilden. 

Durch  Ankauf  der  berühmten  Münster'schen  Sammlung 
im  Jahre  1645  trat  Müncheu  in  die  Reihe  der  grösseren 
Museen  ein.  Es  folgten  später  die  Erwerbungen  von  zwei 
ausgezeichneten  Localsauimlungen  aus  der  Gegend  von  Solen- 
hofen  und  Eich&tädt,  welche  fast  gleichzeitig  durch  den  Con- 
servator  des  Herzogs  von  Leuchtenberg  Herrn  Prof.  Frisch-^ 
mann  und  durch  den  Landarzt  üaeberlein  in  Pappenheim 
zusammengebracht  worden  warea 
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Wenn  übrigens  heute  die  bayerische  paläontologische 
Staatssammlaag  von  keiner  anderen  in  Deutscblnnd  an  Reich- 
haltigkeit übertroffen  wird,  so  ycrdunkt  man  diesen  erfreu- 
lichen Zustand  hauptsächlich  den  bedeutenden  Anstiengungen, 
welche  während  des  vergangenen  Jahrzehntes  für  ihre  Hebung 
gemacht  wurden. 

Im  Jahr  1865  fand  das  dringende  BedÜrfniss  nach  Er» 
Weiterung  der  Sammlungslocalitäten  endlich  Befriedigung. 
Fünf  grosse  Säle  im  ersten  Stock  des  Akademie-Gebäudes 
wurden  den  älteren  Räumen  im  Erdgeschoss  beigefügt  und 
mit  neuem  Mobiliar  eingerichtet.  Die  ungünstige  Beschaffen- 
heit unseres  Sammlungsgebäudes  gestattete  leider  die  Wun* 
schenswerthe  Verbindung  sämmtlicher  Räume  nicht,  aber  ob- 
wohl das  paliiontologische  Museum  jetzt  aus  drei  zerrissenen 
Abiheilungen  besteht  und  dadurch  in  seiner  Tolalwirkung 
erheblich  beeinträchtigt  wird,  so  Hessen  sich  nunmehr  doch 
die  angehäuften  Schätze  systematisch  ordnen  und  aufstelleo. 

Gleichzeitig  mit  der  räumlichen  Ausdehnung  fand  auch 
eine  ungewöhnliche  Vermehrung  des  wissenschaftlichen  Ma- 
terials statt. 

In  den  österreichischen  Nordkarpathen  hatte  der  Berg- 
direktor Hohenegger  zu  Teschen ,  begünstigt  durch  ausser- 
ordentliche Verhältnisse,  eine  Sammlung  angelegt,  wie  sie  nie 
wieder  in  älmlicher  Vollständigkeit  in  jener  Gegend  zusauimen- 
komznen  wird.  Nach  dem  Tode  dieses  rührigen  Forschers 
knüpfte  die  österreichische  Regierung  VerLiindlungeu  mit  den 
Erben  an,  welche  aber  zu  keinem  befriedigenden  Abschlusa 
führten. 

Nun  wurde  yom  damaligen  bayerischen  Staatsminister 
Ton  Koch  der  verstorbene  Conservator  Prof.  Oppel  mit  der 
Vollmacht  nach  Teschen  geschickt,  die  Sammlung  um  11,400  fl. 
XU  erwerben.  Seit  dem  Ankauf  der  Münsterer'scheu  Sammlung 
war  kein  Zuwachs  von  gleicher  Bedeutung  in  das  paläonto- 
togische  Museum  gelangt.  War  die  Hohcnegger'sche  Sammlung 
(1872,  2.  Phü-  liiüt.  Cl.]  U 
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schon  durch  die  enonne  Masse  von  oabeza  200,000  Exem- 
plaren ansgezeicbnet,  so  war  sie  es  noch  mehr  durch  die 
Qualität  ihres  Inhaltes.  Die  Versteinern ngen  stammten  nam- 
lieh  grösstentheiU  von  Fandorten  her,  aas  denen  früher  kaom 
etwas  ins  Ausland  gelangt  war.  Für  Bayern  hatte  diese 
Samoilaog  besonders  Interesse,  weil  sie  für  die  schwierige 
geologische  ond  paläontologische  Untersnchung  der  Alpeu 
ein  ganz  vorzügliches  Vergleichs -Material  bot.  Sie  ist  eine 
wahre  Fandgrube  unbeschriebener  Formen  und  hat  seit  ihrer 
Transfer irung  nach  München  bereits  als  Grundlage  zu  einer 
Reihe  von  Abhandlungen  gedient,  welche  zur  Lösung  ver- 
schiedener wissenschaftlicher  Fragen  der  Alpengeologie  wesent- 
lich beigetragen  haben. 

Unmittelbar  nach  dieser  grossartigen  Erwerbung  wurde 
der  Ankauf  der  Sauimlung  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Obern- 
dorfer  in  Relheim  um  die  Summe  von  7000  fl.  verfügt.  Es 
bestand  diese  treffliche  Localsanimluug  fast  ausscliliesslich 
aus  V'ersteinerungen  der  obersten  Jura  und  mittleren  Kreide- 
bildungen aus  der  Umgebung  von  Kelhcim  und  Regensburg 
und  enthielt  zahlreiche  Prachtstücke  von  hohem  Werth. 
-Mehrere  der  schön  erhaltenen  Saurier,  Schildkröten  und 
Fische  aus  dem  lithographischen  Schiefer  hatten  bereits  den 
Stoff  zu  verschiedenen  Abhandlungen  von  Herrman  v,  Meyer 
und  Andreas  Wagiior  geliefert. 

Noch  stand  der  grüsste  Theil  der  beiden  Sammlungen 
uneröffnet  in  70  Kisten  verpackt  im  Magazin,  als  Prof.  Oppel 
der  Typhus-Epidemie    des  Winters    1865/66   zum  Opfer  fiel. 

Er  hinterliess  eine  der  vollständigsten  Privatsammlungen 
von  Versteinerungen  aus  der  Juraformation,  in  welcher  sich 
fast  alle  Belegstücke  zu  seinem  berühmten  Werke  „der  Jura" 
befanden,  Schon  durch  diesen  Umstand ,  sowie  durch  die 
Opperjschen  Originalbestimmungen  besass  dieselbe  einen  her- 
vorragenden Werth,  aber  sie  war  überdies  ungewöhnlich  reich 
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an  kostbaren  Exemplaren  naraeDtltch  aus  Schwaben,  Fraok- 
reicb  und  England. 

Nachdem  die  bayerische  Staatsregierang  auch  diese 
Sammlung  nebst  der  zogehörigen  Bibliothek  zum  Preise  von 
7000  Q.  anzukaufen  beschlossen  hatte,  ist  das  hiesige  paläon- 
tologische Museum  in  solchem  Grade  Vorort  für  die  Jura- 
jBtudien  in  Mittel-Europa  geworden,  dass  iu  den  letzten  Jahren 
taum  eine  grössere  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  veröffentlicht 
wurde,  welche  dasselbe  nicht  in  irgend  einer  Wei&e  be- 
notzt  hätte. 

Das  Ordnen  und  Bestimmen  eines  betrachtlichen  Theils 
les  riesigen  Materials  der  drei  genannten  Sammlungen  fiel 
mit  der  Einräumung  der  neuen  Localitäten  und  mit  der 
neuen  Aufstellung  des  ganzen  Museums  zusammen.  Durch 
diese  Anhäufung  von  Arbeit  musste  während  der  nächsten 
Jahre  nothwcndigcr  Weise  eine  Pause  in  den  Anscliafiungen 
eintreten.  Sie  war  ohnehin  durch  die  seit  dem  Kriege  vom 
Jahre  1866  knapper  fiiessenden  Mittel  geboten. 

Eine  gänzliche  StockuDg  fand  aber  auch  jetzt  nicht  statt« 
Es  weisen  im  Gegentheil  die  Accessionskataloge  wahrend 
der  Jahre  1867 — 71  einen  Zuwachs  von  etwa  8500  Num- 
mern Versteinerungen  und  Gyps-Algüsse  auf,  die  theils  durch 
Tausch,  theils  durch  Ankauf  erworben  wurden. 

Den  stärksten  Posten  mit  1938  Nummer«  lüdet  hier 
eine  durch  Vollständigkeit  und  SchÖQheit  der  Exemplure 
ausg^eichnete  Sammlung  von  fossilen  Mollusken  aus  den 
österreichischen  Tertiärbildungen,  welche  wir  dem  Hof- 
Mineralien-Cabinet  in  Wien  verdanken. 

Dieser  reiht  sich  ebenbürtig  eine  von  Herrn  WeinkauflF 
in  Crcuznach  käuflich  erworbene  Sammlung  von  Versteiner- 
ungen aus  dem  Mainzer  Becken  an.  Sie  enthält  mehrere 
Stücke  von  höchster  Seltenheit  und  einige  Originaliea  zu 
Saadberger's  Monographie  der  Conchyiien  des  Mainzer  Beckens. 

Auch  aus  den  italienischen,  belgischen  und  norddeutschen 
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Tertiärbildungen  trafen  mehrere  Suiten  ein ,  so  dass  jetzt 
eine  der  schwächsten  Abtheilungen  des  paläontologischeo 
Museums  wenigstens  etwas  aufgebessert  ist. 

Dem  lithographischen  Schiefer,  dieser  unerschöpflichen 
Fundgrube  Bayerns,  wurde  unausgesetzt  alle  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  nach  und  nach  konnten  mehrere  Ptero- 
dactylen,  eine  Feder  von  Archaegpteryx ,  verschiedene  neue 
oder  prachtvoll  erhaltene  Fische  u.  a.  erworben  werden. 

Von  Interesse  ist  auch  eine  ziemlich  reiche  Sammlung 
von  Vogel  -  Resten  aus  dem  tertiären  Süsswasserkalk  des 
Hahuebergs  bei  Möttingen  im  Ries. 

Unter  den  sonstigen  Acquisitionen  nimmt  die  erste  Stelle 
ein  beinahe  vollständiges  Skelet  von  Rhinoceros  tichorhinus 
aus  diluvialem  Torf  vom  Kronberger  Hof  bei  Aschau  unfern 
Kraiburg  im  bayerischen  lunthal  ein.  Dieses  höchst  werth- 
volle  Unicum  wird  so  eben  als  Gegenstück  zu  einem  im  Jabre 
1867  restaurirten  Skelet  von  Hipparion  mediterraneum  aus 
Pikermi  aufgestellt. 

Gleichzeitig  wird  die  Zusammensetzung  eines  von  Herrn 
Professor  Henry  Ward  in  Rochester,  New-York,  eingetauschten 
Gypsaligusses  vom  Skelet  des  riesigen  Megalherium  Cuvieri 
vorbereitet. 

Schliesslich  verdienen  noch  die  bedeutenden  Aufsamrolun- 
gen  Erwülmung,  welche  von  Oppel  und  dem  gegenwärtigen 
Conservator  Dr.  Zittel  theils  auf  Reisen  in  Südfrankreich, 
Südtyrol,  Ober-Italien,  in  den  Apenninon  und  der  West- 
Schweiz,  iheils  bei  längerem  Aufenthalte  in  den  bayerischen 
Alppn  gemacht  wurden.  Eine  systematische  paläontologische 
Durchforschung  des  Königreichs  Bayern  ist  durch  die  letzteren 
aogcbahut  und  soll  auch  fernerhin  fortgesetzt  werden.  Sie 
erstieckte  sich  bis  jetzt  auf  Theile  des  Allgäu's  und  auf  die 
Nachbarschaft  von  Miesbach,  Schliersee,  Traunstein,  Ruh- 
polting  und  Berchtesgadeu. 

Wenn  im   vergangenen  Jahrzehnt  der  Zuwachs  an  Na- 
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turalien  ungewöhnlich  stark  genannt  werden  mass,  so  haben 
sich  auch  die  literarischen  Hilfsmittel  durch  Ankauf  der 
Hohenegger'schen  und  Oppel'schea  Bibliotheken  bedeutend 
rermehrt.  Es  wurden  ferner  aus  der  Hiuterlassenschatl  des 
berühmten  Paläontologen  H.  t.  Meyer  sämmtliche  Zeichnungen 
und  Manuscripte  dieses  flefssigen  Forschers  von  den  Erben 
der  hiesigen  Akademie  zum  Geschenke  gemacht  und  dem 
ConserratoriQm  des  paläontologischen  Museums  zur  Aufbe- 
wahrung und  wissenschaftlichen  Benützung  über  wiesen. 


Die  Existenz  dieser  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
flösst  eine  eigenthüiuliche  Betrachtung  ein.  Wenn  ein  Knabe 
einer  wohlhabenden  christlichen  Familie  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  in  eine  unserer  gelehrten  Schulen  verpflanzt 
werden  könnte,  so  würde  er  sich  in  der  heutigen  Unterrichts- 
methode 80  ziemlich  heimisch  fühlen,  ebenso  in  den  Lehr- 
gegenstäuden,  dem  Lesen  und  Schreiben  in  seiner  eigenen, 
vielleicht  der  griechischen  Sprache,  der  Moral,  Geschichte, 
Geographie  und  Religion,  dagegen  würde  sich  der  erwachsene 
junge  Römer,  vollkommen  geschult  in  dem  römischen  Rechte 
und  der  Rhetorik,  oder  ein  junger  Athener  mit  der  voll- 
kommensten Kenntniss  der  griechischen  Philosophie  und 
Geometrie,  in  der  modernen  Welt  schlechterdings  nicht 
mehr  zurecht  zu  finden  wissen ;  alle  Verhältnisse  im  geistigen, 
Staats-  und  bürgerlichen  Leben  würden  sie  völlig  verändert 
and  unverständlich  finden ;  aber  wenn  sie  ihren  Bildungsweg 
in  einer  unserer  grösseren  polytechnischen  Schulen  vollendet, 
60  würden  beide  über  den  Grund  des  Unterschiedes  der 
Antiken  und  modernen  Cultur  und  Givilisation  nicht  im 
Zweifel  sein,  und  dass  diese  durch  ganz  neue  ihnen  völlig 
unbekannte  ßildungselemente  und  namentlich  durch  die  Natur- 
wissenschaften begründet  worden  sind. 

Die  ganze  Stärke  der  europäischen  Nationen,  ihr  Reich- 
Ibum  und  ihre  materielle  Entwicklung  beruhen  m  der  That 
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auf  ihren  Gaben,  sie  h&ben  diß  Macht  der  InteUigenz  und 
moralische  Energie  der  Menschen  mehr  gesteigert  als  diesa 
die  rohe  Gewalt  vermag. 

Das  gaozo  moderne  Geistesleben  ist  getränkt  von  den 
Errungenschaften  dieser  Wissenschaften,  sie  haben  ihren  Weg 
in  die  Werke  unserer  besten  Dichter  gefunden  und  selbst 
der  Schriftsteller,  der  sie  gering  zu  achten  und  zu  ignoriren 
meiDt,  ist,  ohne  es  sich  bewust  zu  werden,  durchdrungen  von 
ihrem  Geiste  und  das  Beste  was  er  leistet,  verdankt  er 
ihren  Methoden. 

Die  inductive  und  deductive  Methode  der  Astronomen 
beherrscht  die  moderne  GeschichtschreibuDg  und  Sprach- 
forschung, die  erstere  verhilft  dem  Forscher  zur  Auffindung 
der  ihm  unentbehrlichen  Thatsachen,  die  andere,  die  strenge 
deductive  Methode,  schützt  ihn  vor  Fehlschlüssen  in  seinen 
Beweisführungen. 

Die  Naturwissenschaften  lehren  die  Welt,  dass  Beob- 
achtung und  Eifahi-ung  und  nicht  die  Autorität  den  letzten 
Entscheid  zu  geben  haben;  sie  erzeugen  den  lebendigen  festen 
Glauben  an  das  Bestehen  von  unwandelbaren  Moral-  und 
Naturgesetzen,  denen  sich  unterzuordnen  und  zu  gehorchen 
das  höchste  Streben   eioee  intelligenten  Wesens  sein  muss.. 

Die  Landwirthschaft  und  Industrie  sind  die  beiden  ein- 
zigen dauernden  Quellen  des  Eeichthun>s ;  eine  gute  Gesetz- 
gebung beseitigt  die  Hindernisse,  beschützt  und  fördert  seine 
Erzeugung,  aber  sie  wirkt,  wie  gute  Schulen,  nur  als  Mittel, 
nicht  als  Ursache  auf  sie  ein. 

Die  Erfahrung  ergibt,  dass  der  Wohlstand  der  Länder, 
die  Verbesserung  der  Kulturraethoden  in  der  Landwirthschafl, 
die  Steigerung  der  Erträge  der  Felder,  die  Vermehrung  von 
Nahrung  für  Menschen  und  Thiere,  die  Zunahme  der  In- 
dustrie in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnisse  zu  der  Pflege 
der  Naturwissenschaften  in  diesen  Ländern  steht,  und  dass 
die  Steuerkraft  der  Bevölkerungen  damit  stetig  wächst. 
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Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass,  verglichen  mit  an« 
dem,  in  Bayern  in  dieser  Richtung  gleiche  Fortschritte  ge- 
macht worden  seien,  obwohl  der  steigende  Verbranch  von 
Phosphaten  im  Laude  als  ein  erfreuUches  Zeichen  der  Bes- 
serung anzusehen  ist;  in  dieser  Beziehung  verdient  die  durch 
statistische  Erhebungen  des  verstorbenen  Staatsrath  von  Her- 
mann ermittelte  Thatsaclie  der  bemerklichen  Abnahme  des 
Ertrages  der  Wiesen  in  vier  Kreisen  hier  betont  zu  werden, 
da  diese  dem  Verfall  der  Fruchtbarkeit  der  Felder  im  All- 
gemeinen und  naturgcsctzlich  vorausgeht  Von  den  Wiesen 
empfäugt  der  Landwirth  im  Futter  die  Mittel  zur  Fleisch- 
erzeugung, zur  Erhaltung  der  Arbeitskraft  seiner  Arbeits- 
thiere,  sowie  den  ihm  uneutbehrlichen  Dünger  für  seine 
Kornfelder  und  so  hat  denn  die  Abnahme  der  Wiesenerträge 
für  den  zukünftigen  Wohlstand  und  die  Steueikraft  der  Laudes- 
bevölkeruiig  eine  ziemlich  schwer  wiegende  Bedeutung. 

Im  Königreich  Sachsen  erzeugt  man  auf  derselben 
ßodenfläche  nahe  ein  halbmu!  mehr  Nahrung  für  die  Be- 
völkerung als  in  Bayern,  in  keinem  Lande  Deutschtands  ist 
die  Industrie  höher  cntwickeU  und  es  genügt  vielleicLt  die 
Erwähnung  einer  einzigen  Thatsachc»  um  den  gedeihlichen 
Zustand  in  diesem  Lande  und  seine  Steuerkraft  zu  bezeichnen, 
08  ist  die,  dass  im  Jahre  18G7  kurz  nach  einem  vcrliängniss- 
volleu  Kriege,  welcher  dem  Lande  die  schwersten  Opfer  auf- 
erlegte, die  sächsische  Regierung  von  den  Ständen  */t  Million 
Thaler  zur  Verbesserung  der  vorhandenen  und  zur  Errichtung 
neuer  naturwissenschaftlicher  Institute  verlangte,  welche  ohne 
Anstand  bewilligt  wurden. 

Die  Bedeutung  unserer  Staatssammlungen  für  die  Zwecke 
der  Wissenschaft  und  des  Unterrichts  bedarf  keiner  beson- 
deren Erörterung;  sie  müssen  zu  den  bemerkcnswerthcsten 
Denkmalen  der  Weisheit  ihrer  Begründer  gezählt  werden. 

In  der  Hauptstadt  des  Landes  sollten  sich  im  Sinne 
der   Fürsten    des    bayerischen    llegentenhauses ,    in    diesen 
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Sammlaogeo  alles  wiederspiegeln,  was  die  belebte  and  an- 
organische Welt  in  den  manigfaltigsten  Richtongen  der 
Schöpfung  an  Thieren,  I'flanzen  und  Mineralien  darbietet, 
sie  sollten  dem  Geiste  der  Beyölkemng  wie  ein  Bach  sein, 
in  welchem  die  Verschiedeoheiten  und  Aenderungen  ?er- 
zeichnet  sind,  die  der  Erdkörper  in  der  Anordunng  seiner 
Theile  seit  Jahrtausenden  erfahren  bat  und  ebenso  das  Leben 
in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen  in  den  unterg^angenen 
und  lebenden  Geschlechtern  dem  Menschen  vor  Augen  brin- 
gen, und  wenn  man  zur  Zeit  des  Oktoberfestes  den  Eindruck 
beachtet,  den  diese  Sammlungen  auf  den  Geist  vieler  Tau* 
sende  voo  Besuchern  machen,  von  denen  jeder  Einzelne  eine 
ganz  andere  weit  erhabenere  Idee  von  der  Grösse,  Schön- 
heit uod  dem  Umfang  der  Schöpfung  mit  nach  Hause  nimmt 
als  er  mitgebracht  hat,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung, 
dass  in  der  That  die  bayerischen  Regenten  in  diesen  Samm- 
lungen ihrem  Volke  ein  uuschätzbares  und  mächtiges  Bildungs- 
mittel verliehen  haben. 

Wir  haben  leider  schmerzlich  zu  beklagen,  dass  die 
schönen  und  nützlichen  Zwecke,  für  welche  diese  Sammlungen 
bestimmt  sind,  nicht  oder  nur  höchst  unvollkommen  erreicht 
werden.  Unsere  Sammlungen  befinden  sich  in  einem  für 
ihre  Zwecke  ganz  ungeeignetem  Gebäude  mit  schwer  find- 
baren Aufgängen,  engen  Treppen  und  dunklen  labyrinthischen 
Gängen.  Den  zahlreichen  Räumen  im  Innern  fehlt  dur  Zu- 
Bammenhang,  viele  der  umfangreicheren  Samailungen  sind  in 
getrennten  Lokalitäten  zerrissen. 

Während  der  Wintermonate  schliesst  die  Kälte  in  den 
unheizbaren  Räumen  ihre  Benützung  völlig  aus  und  sie  sind 
nur  in  den  wenigen  Sommermonaten  dem  Besuche  zugäng- 
lich. Es  fehlt  völlig  an  Raum  zum  Arbeiten  für  fremde 
Gelehrte,  für  Maler  und  Zeichner. 

Welche  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  könnten 
aber  diese  Sammlungen  in  den  weitesten  Kreisen  verbreiten: 


V.  Liehiy:  Di«  nahmoiBMmehafUichen  Staatssammlun^en.      209 

sind  sie  doch  im  grossartigsten  M&ssstabe  angelegt  und  be- 
haupten sie  doch  in  ihrer  Art  keine  niedrigere  Rangstufe  als 
ihre  der  Kunst  geweihten  Schwester-Institute;  trotzdem  sind 
sie  den  meiäten  Bewohnern  der  Hauptstadt  nur  vom  Hören- 
sagen bekannt. 

Bayern  besitzt  in  diesen  Sammlungen  einen  kostbaren 
Schatz,  dessen  Erhaltung  und  Bereicherung  jälirlich  einen 
beträchtlichen  Kostenaufwand  erfordert,  aber  er  ist  einem 
aus  den  Mitteln  der  Bevölkerung  gesammelten  Kapitale 
gleich,  von  dem  diese  keine  Zinsen  zieht. 

Die  veraltete  Idee,  dass  diese  Sammlungen  nur  der  Ge- 
lehrten willen  da  seien,  ist  heutzutage  in  allen  civilisirten 
Ländern  bereits  aufgegeben.  Um  diese  Sammlungen  lum 
Qemeingute  der  Bevölkerung  und  für  die  wissenschaftliche 
Forschung  und  Unterricht  wahrhaft  fruchtbringend  zu  machen 
ist  es  durchaus  erforderlich,  dass  sie  in  einem  dazu  geeigneten 
Gebäude  in  zweckmässiger  Weise  vereinigt  und  zugänglich 
gemacht  werden.  In  sehr  viel  kleineren  Staaten  ist  dieses 
Bedürfnisa  längst  erkannt  und  nach  dem  Muster  der  Pariser 
Staatssammlungen  und  des  britischen  Museums  in  London 
ist  in  Carlsruhe  eben  ein  Pahst  für  den  gleiclien  Zweck 
vollendet  worden  und  in  Wien  hat  man  bereits  den  Grund- 
stein zu  einem  grossartigen  Museum  gelegt.  Schon  seit 
1865  erfreut  sich  Stuttgart  eines  geräumigen  stylvollen  im 
schönsten  Theile  der  Stadt  gelegenen  Gebäudes,  dessen  Erd- 
geschoss  von  einer  Abtheilung  der  vaterländischen  Naturalien- 
Sammlung  eingenommen  wird.  Ein  grosser  Saal  enthält  in 
geschmackvoller  Aufstellung  sämmtliche  bergmännische  Pro- 
dukte, Mineralien,  Gesteine  und  Fossilien  Würtembergs.  Im 
ersten  Stockwerke  ist  die  ganze  einheimische  Thierwelt  zur 
Schau  gestellt.  Die  bekannteren  Arten  yoq  Säugethieren 
und  Vögeln  sind  öfters  zu  Bildern  Ton  künstlerischem 
Werthe  vereinigt.  Man  sieht  hier  ganze  Familien,  Männchen, 
Weibchen  und  Junge  in  Stellungen  gruppirt,  wie  sie  nur  ein 
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aufmerksamer  Beobachter  dem  Leben  ablauschen  konnte,  and 
diese,  sowie  die  weiteren  von  den  allgemeinen  naturwissen- 
schaftlichen SammluLgen  erfüllten  Räume  sind  von  Besuchern 
von  Morgens  bis  Abends  niemals  leer. 

Dass  wir  alles  diess  ebenfalls  haben  müssen,  ist  eine 
gebieterische  Forderung  der  Zeit;  es  ist  wahr,  dass  bei  uns 
unendlich  viele  Opfer  gebracht  werden  müssen,  um  den 
Standpunkt  zu  erreichen,  auf  dem  sich  in  anderen  Ländern 
die  naturwissenschaftlichen  Institute  bereit-  befinden,  und  wenn 
diese  Opfer  verhältnissraässig  gross  erscheinen,  so  liegt  der 
Grund  in  der  stetigen  Zunahme  unserer  Bedürfnisse,  und 
dass  man  nicht  zu  rechten  Zeit  mit  ihrer  Befriedigung  be- 
gonnen hat. 

Durch  Verschiebung  wird  die  Last  und  der  Druck  immer 
grösser. 

Mit  dankbaren  Gefühlen  erkennen  wir,  dass  mit  dem 
gegenwürtfgen  Landtage  durch  die  Gnade  unseres  Königs 
ein  Anfang  zur  Befriedigung  einiger  unserer  dringendsten 
Bedürfnisse  gemacht  worden  ist,  und  wir  dürfen  von  dem 
gegenwärtigen  umsichtigen  und  energischen  Leiter  unserer 
wissenschaftlichen  Angelegenheiten  für  flas  Gedeihen  unserer 
wissenschaftlichen  Institute  das  Beste  erwarten. 

Nur  wo  der  feste  Wille  fehlt  ist  Mangel,  die  Mittel 
sind  überall. 


Halffi:  Kekrolog  auf  Benjamin  Thorpt. 


311 


Hierauf  trug  der  Sekretär  der  I.  Classe,  Herr  Halm, 
die  GedächtDissreden  auf  die  mit  Tod  abgegangenen  Mit» 
glieder  der  Classe  vor. 


Von  den  Mitgliedern,  welche  die  erste  Classe  der  k.  Aka- 
demie, im  Jahre  1870  verloren  hat,  ist  noch  der  englische 
Sprachforscher 


Benjamiii  Thorpe 


nachzutragen,  der  am  19.  Juli  1860  in  Beiner  Behausung 
zu  Chiawick  in  dem  hoben  Alter  von  88  Jahren*)  verschie- 
den ist. 

unter  seinen  Landsleuten,  die  sich  durch  grüDdlicbo 
germanistische  Spracbkenntnisse  und  durch  Herausgabe  alter, 
zuDächst  angelsächsischer  Sprachdeakmale  hervorgethan  haben, 
nahm  Thorpe  neben  seinem  jungem,  ihm  längst  im  Tod  vor- 
angegangenen Mitforscher,  Joho  Mitchell  Kemble,  eine  der 
ersten  Stellen  ein.     Wie    vielseitig  er  das  Yerständniss  und 


1)  So  heisst  es  in  der  kurzen  Notiz  im  Londoner  Athenaeam 
Tom  23.  Jaly  1670,  p.  117.  Bio  Angabe  „born  about  1808",  die  sich 
•Qch  in  Allibone'B  Dictionary  of  English  LHerature  Endet,  iat  sicher- 
lich anricblig,  iadein  Thorpe  älter  irar  aU  aein  berühmter  Mit- 
foncher  Eemble,  der  1807  geboren  ist 
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die  Kunde  der  angelsächsischen  Literatur  und  Geschichte  ge- 
fördeii  hat,  lehrt  eine  kurze  Aufzählung  seiner  bedeutenderen 
Werke.  A  Grauiraar  of  the  Anglosaxon  Toogue  by  Erasm. 
Rask  transl.  from  the  Dansk  1830  u.  1865.  Caedmon,  a  me- 
trical  Paraphrase  of  Parts  of  the  Holy  Scripture  in  Anglo- 
saxon etc.  1833.  Analecta  anglosaxonica  1834.  Psalmorum 
versio  antiqua  latina  cum  paraphrasi  nnglosax.  1835.  Anclent 
Laws  and  Institutes  of  England,  with  a  compendious  Glossary 
1840.  Codex  ExoniensiB  (Coilection  of  Anglosaxou  Poetry) 
1842.  Tho  Anglosaxon  Version  of  the  Holy  Gospels  1842. 
The  Ilomilies  of  the  Anglosaxon  Church.  10  Parts  in  2  Vols. 
1843—46  (Publication  der  1843  gestifteten,  aber  schon  1856 
eingegangenen  Aelfric  Society).  Uebei-setzung  von  Lappen- 
bergs Geschichte  von  England  unter  den  angelsächsischen 
Königen,  mit  belangreichen  Zusätzen  1845,  2  vols.  Florentii 
Wigorniensis  Chronicon  1848,  2  vols.  Nordern  Mythology 
1852,  3  Tols.  Ausgabe  des  Beowulf  mit  Uebersetzung  und 
Noten  1855.  The  Auglo  Saxon  Chrouicle  1861  (erschienen 
in  den  Rerum  brittanicarum  medii  aevi  scriptores).  Diplo- 
matnrium  Anglicura  aevi  saxonici  I8C5  etc.  Ilandschriftlich 
soll  Thorpe  eine  vollständige  Uebersetzung  der  Edda  und 
noch  andere  der  nordischen  Literatur  betreffonde  Arbeiten 
hinterlassen  haben.  Während  in  anderen  Ländern  gelehrtes 
Verdienst  durch  den  eitien  Flitter  schimmernder  Orden  ge- 
ehrt mrd,  bezeugte  die  praktische  englische  Regierung  dem 
verdienten  Gelehrteu  dadurch  ihre  Anerkennung,  dass  sie 
ihm  eine  massige  Pension  aussetzte  uud  so  den  beneidens- 
werthen  Vortlieil  gewährte,  sich  ausschliesslich  seinen  gelehrten 
Arbeiten  widmen  zu  können. 


Halm:  yeJcrolog  auf  Jmtnantl  BeJcker. 
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Ajd  7.  Juni  1871  starb  hochbetagt  der  grosse  Philologe 


Immanel  Bekker. 


GeboreD  zu  Berlin  am  21.  Mai  1785  erhielt  Bekker  seine 
JagendbilduDg  auf  dem  Gymnasium  des  grauen  Klosters, 
wo  er  den  Unterricht  eines  Heindorf  und  Spaldiiig  ge- 
Doss,  und  bezog  hierauf  1803  die  Universität  Halle,  um 
sich  unter  Fr.  Aug.  Wolf  dem  Stuilium  der  Philologie  zu 
widmeD.  Schon  auf  der  Uoiversität  traten  die  Eigenschaften 
zu  Tage,  die  B.  zum  grossen  Kritiker  gemacht  haben :  eiserner 
Fleiss,  rastloser  Forscliungatrjeb ,  feine  Beobachtungsgabe, 
nüchterne  Besonnenheit  und  unbestechliche  Selbständigkeit 
des  Uxtheils,  durch  welche  Vorzüge  er  sich  seinem  Lehrer 
80  sehr  empfahl,  dass  dieser  ihm,  den  er  für  beiuen  besten 
Schüler  erkläii  hat,  sein  unbedingtes  Vertrauen  schenkte  und 
in  jeder  Weise  unterstützte  und  förderte.  Noch  als  Student 
schrieb  B.  1806  die  berühmte  Recension  der  kleineren 
Ueyne'schen  Ausgabe  der  llias  und  deckte  die  Schwächen  der 
oberflächlichen  und  tinsicher  schwankenden  Interpretations- 
weise Heyne's  in  unwiderleglicher  Weise  auf;  wie  er  später 
beschönigend  erklärt  hat,  kannte  er  damals  den  hochverdienten 
Mann  und  vielseitigen  Philologen  nur  von  einer  seiner 
schwächsten  Seiten,  in  den  grammatischen  Leistungen.  Als 
bald  darauf  Halle  westphälisch  wurde,  nahm  ß.  auf  Schleier- 
machers Empfehlung  eine  Hauslehrerstelle  in  Lanke  bei  Ber- 
nau an,  in  welcher  Uindlichen  Abgeschiedenheit  er  die  noch 
berühmtere  Recension  des  Wolfischen  Homer  (wieder  abge- 
druckt in  den  Homerischen  Blättern  S.  28 — 98)  vei-fasste, 
eine  staunenswerthe  Leistung,  in  der  bereits  die  Grund- 
principien   festgestellt  sind,   von  denen   eine   durchgreifende 
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Schliminer  war,  dass  ihm  bei  seiner  1853  erschienenen  Aas- 
gabe des  Diodor  die  nicht  uninteressanten  und  ziemlich  um- 
fangreichen Fragmente  entgangen  waren,  die  Feder  5  Jahre 
vorher  aus  einer  Handschrift  des  Escurial  herausgegeben  hntte. 
Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  von  dem  ganz  einzigen 
Umfang  der  scbrirtstellerischen  Thätigkeit  Bekkers,  welche 
an  die  des  berühDiten  Alexandrinischen  Graiumatikers  Di- 
dymos,  genannt  Chatkenteros,  der  Manu  mit  ehernen  Ein- 
geweiden, unwillkürlich  erinnert,  ergibt  sich  schon  zur  Haupt- 
Bache  die  Stellung,  die  er  in  der  üescbichte  der  Philologie 
ein  nimmt.  Vor  allem  gebührt  ihm  das  Verdienst,  dass  er 
der  erste  gewesen  ist,  der  in  umfassender  Weise  correcte 
griechische  Texte  auf  diplomatischer  Grundlage  hergestellt 
hat.  Erst  durch  seine  Arbeiten  hat  das  Studium  der  griech» 
ischen  Grammatik  sicheren  und  festen  Boden  gewonnen.  So 
verlässige  Textesrevisionen  als  B.  geliefert  hat,  kannte  mani 
früher  nicht;  von  den  Schrillstell ern,  die  er  auf  Handschrifien 
bearbeitet  hat,  sind  die  Texte  aller  früheren  Ausgaben  un* 
brauchbar  geworden.  Da  er  eine  so  grosse  Menge  von  Hand- 
schriften verglichen  oder  untersucht  tiat,  so  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  er  so  glücklich  war,  nicht  wenige  von 
ganz  ausgezeichnetem  Werth  zu  entdecken  oder  ihre  Lesarten 
zuerst  bekannt  zu  machen,  wie  zu  Theognis,  Demostheneaij 
Isokrates,  Ljsias,  Plato,  Aristoteles  etc.  Aber  gute  Hand- 
schriften zu  finden,  ist  nicht  blos  eine  Sache  des  Glückes, 
sondern  auch  des  Geschickes.  So  viele  Jahre  auch  B.  auf 
Bibliotheken  mit  Vergleichen  von  Handschriften  zubrachte,  so 
muss  man  doch  erstaunen,  dass  er  in  dieser  Zeit  so  viel  Braucli- 
bares  eiogeheimsi  hat.  Das  war  nicht  möglich  ohne  ganz 
sicheren  Blick  und  ohne  genaueste  Kenntniss  der  Schrift- 
steller. Um  zu  erkennen ,  ob  eine  Handschrift  eine  Ver- 
gleichung  lohnt,  muss  man  gute  Kenntnisse  besitzen  und  den 
einzelnen  Schriftsteller  gründlich  studirt  haben;  schon  manche 


Halm :  Nehrdog  auf  Immami  Bekker. 
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Gelehrte  haben  viele  Zeit  auf  Vergleichen  von  Handschriften 
verwendet  und  doch  nur  einen  Mist  werthloser  Varianten 
aufgebraclit.  Noch  im  J.  1846  ist  eine  Schrift  von  Cicero 
erschienen,  ausgestattet  mit  dem  Variantenwust  von  20  Haud- 
scliriften,  von  denen  keine  einen  Schuss  Pulvers  werlh  ist. 
Solclte  Missgriflfe  hat  ß.  niemals  begangen,  geschützt  durch 
seinen  richtigen  Tact  und  gründliche  Sachkenntniss.  Als  er 
den  kritischen  Apparat  zu  Aristoteles  Bammelte,  untersuchte 
er  auf  seiner  Durchreise  nach  Italien  auch  die  hiesigen  Hand- 
schriften des  Aristoteles.  Wie  ich  aus  dem  Munde  von 
Tliiersch  erfahren  habe,  der  ihn  damals  auf  die  Bibliothek 
begleitet  hat,  nahm  B.  ohne  einen  gedruckten  Text  zur 
Hand  zu  haben,  die  betreffenden  Haudscliriften  nacheinander 
her,  las  von  jedem  Stück  ein  paar  Stellen,  und  schloss  nach 
einiger  Zeit  seine  Untersuchung  mit  der  lakonischen  Er- 
kUirung,  dass  er  nicht  nöthig  habe,  für  Aristoteles  sich  hier 
aufzuhalten.  Aber  er  kannte  nicht  blos  das^Mass,  das  man 
in  Benützung  von  Handschriften  zu  beobachten  hat ;  er 
zeigte  auch  die  richtige  Methode,  wie  man  einen  kritischen 
Apparat  mitzutheilen  hat  j  sie  ist  für  viele  spätere  massgebend 
geworden,  aber  noch  immer  nicht  zum  allgemeinen  Gesetz. 
Je  mehr  er  in  der  Uebung  und  praktischen  Erfahrung  fort- 
schritt,  desto  knapper  wurde  er  in  seinen  kritischen  Mit- 
theilungen, aber  die  Sache  litt  dabei  nicht,  während  für  die 
leichte  Uebersichtlichkeit  wieder  ein  Vortheil  errungen  war. 
Wenn  man  erwägt,  wie  viele  Handschriften  Bekker  ver* 
glichen,  wie  viele  Schriftsteller  er  herausgegeben  hat,  so 
könnte  man  leicht  auf  die  Vermuthung  geratheu,  dass  bei 
ihm  die  Kunst  der  Kritik  zu  einer  handwerksmässigen  Fertig- 
keit geworden  sei.  Dass  aber  dem  nicht  so  ist,  dafür  haben 
wir  vollgiltige  Beweise.  Wer  die  bahnbrechenden  Bekker 'sehen 
TextesrecenBionen  näher  in'a  Auge  fasst,  der  muss  bald  her- 
aasfühlen,  dass  sie  nicht  blos  auf  der  feinsten  Sprachkennt- 
B  QtBS  beruhen,  sondern  auch  auf  dem  genauesten  Studium  der 
I         [1872,  2.  Phil.  bist.  Cl.]  lö 
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einzelnea  Schriftsteller  und  ihrer  besonderen  Eigentbümlich- 
keiten.  Es  war  nicht  seine  Gewohnheit,  yon  seinen  Vor- 
untersuchungen über  die  Gestaltung  eines  Textes  irgend  eine 
Rechenschaft  2u  geben,  defugiebam,  sagt  er  selbst  in  der 
Vorrede  zum  Humer  (Bonner  Ausg.  p.  5),  insolituin  mihi  et 
molestum  praefandi  commentandique  negotium,  aber  für  einen 
Schriftsteller,  freilicli  für  deujenigen,  für  dessen  Herstellung 
er  sich  die  grössten  Verdienste  erworben,  hat  er  doch  einen 
Einblick  in  die  Art  gestattet,  wie  er  zu  schaffen  pflegte. 
Seit  Bekkcr  seine  Receusion  über  den  Heyne'schen  Homer 
als  Student  geschrieben  hatte ,  hat  er  seinen  Homer  nicht 
wieder  aus  den  Händen  gelegt.  Erst  nach  den  sorgfältigsten, 
in  das  kleinste  Detail  eingehenden  Voruntersuchungen,  die 
er  Ton  Zeit  zu  Zeit  der  Berliner  Akademie  vorgelegt  und  in 
seinen  Homerischen  Blättern  1863  gesammelt  hat,  und  wie 
er  selbst  sagt,  post  decem  lustra  multaque  facultatis  criticae 
multis  in  scriptoribus  experimenta,  wagte  er  es  in  der 
zweiten  Ausgabe  des  Homer  (Bonn  1858),  in  der  er  auch 
das  äolische  Digauima  consequent  hergestellt  hat,  die  Re- 
sultate seiner  mübsamen  Vorstudien  zu  einer  durchgreifenden 
Umgestaltung  des  überlieferten  Textes  zu  verwerthen.  So 
zahlreich  auch  die  vorgenommenen  Veränderungen  sind,  so 
verrathen  sie  doch  alle  die  grösste  Besonnenheit,  von  der 
auch  die  wuchtige  Kritik  einen  indirekten  Beweis  liefert,  mit 
der  B.  die  sämmtlichen  Verbesserungsversuche  zum  Homer, 
welche  der  berühmte  Holländer  Cobet  in  seinen  Novae  lec- 
tiones  aufstellte,  als  nichtig  zurückgewiesen  hat;  s.  Berliner 
Monatsberichte  1865  S.  548.  Auch  nach  seiner  zweiten  Aus- 
gabe tiess  sich  B.  noch  Üeissig  in  den  Classensitzungen  der 
Berliner  Akademie  über  Homer  vernehmen,  von  welchen 
Mittheilungen  besonders  die  höchst  interessanten  Vergleich- 
ungen  des  Homerischen  Epos  mit  den  altfranzösischen  epi- 
schen Gedichten  hervorzuheben  sind.  Wie  er  seine  schrift- 
stellerische  Laufbahn   mit   einer   homerischen   Studie    1806 


Hahn:  NeJcrolog  atif  Immand  BeJcker, 
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begonnen  hat,  so  schloss  er  sie  64  Jabre  später  mit  zwar 
kurzen,  aber  trefflieben  Bemerkungon  zu  Homer,  die  er  la 
einer  AkademieeitzuDg  vom  21.  Nov.  1870  vorgetragen  hat. 
ßekkers  homerische  Forschungen  würden  allein  seinem 
Namen  ein  ewiges  Andenken  sichern ;  eine  eben  so  grossartige 
Leistung  war  seine  kritische  Ausgabe  des  Aristoteles,  welche 
die  Belebung  der  aristotelischen  Studien  ungemein  gefördert  hat. 
Kein  Schriftsteller  des  Altertbums,  ja  keiner  der  Welt  hat 
eine  so  massenhafte  Literatur  hervorgerufen  wie  Aristoteles, 
und  doch,  wenn  man  in  einer  dunklen  Stelle  wissen  wollte, 
wie  es  um  die  handschriftliche  Ueberlieferung  stehe,  so  war 
nirgends  eine  sichere  Auskunft  zu  erholen,  oder  wenn  ein- 
mal, ans  schwer  zugänglichen  Werken,  wie  in  der  selten  ge- 
wordenen Ausgabe  von  Sylburg.  Der  letzte,  der  vor  Bekker 
eine  Gesammtausgabe  des  Aristoteles  begonnen  hat,  der  ver- 
dienstvolle Buhle,  erkannte  wohl  das  Bedürfniss  auf  die 
Haudschriflen  zurückzugehen,  schreckte  aber  vor  der  Riesen- 
aufgabe einer  Sichtung  und  Vergleichung  der  so  zahllosen 
80  sehr  zurück,  dass  er  schon  etwas  erkleckliches  zu  leisten 
glaubte,  wenn  er  nur  aus  den  Katalogen  der  Bibliotheken 
ein  Verzeichniss  der  erhaltenen  nandscliriftt'n  zusammenstellte. 
Vou  den  vielen  grossen  Verdiensten,  die  sich  die  Berliner 
Akademie  um  die  Wissenschaft  erworben  hat,  ist  das  nicht 
das  geringste,  dass  sie  auf  Anregung  Schleiermachers,  des 
geistreichen  Kenners  der  alten  Philosophie,  den  Plan  fasste, 
eine  kritische  Ausgabe  des  Aristoteles  und  seiner  griechiBcben 
Commentatoren  zu  verunstalten;  mit  der  Ausfuhrung  der 
grossartigon  Aufgabe  betraute  sie  den  Philologen  Bekker  und 
den  Philosophen  Brandig.  Als  das  Material  mit  unermüd- 
licher Ausdauer  in  deu  bedeutendsten  Bibliotheken  Europas 
aufgebracht  war,  übernahm  Bekker  die  Bearbeitung  des 
Textes  mit  einem  Apparat  von  nicht  weniger  als  101  Hand- 
schriften, Brandis  die  Herausgabe  der  Scholien.  Aber  während 
die  letztere  Arbeit  nur  langsam  gedieh  und  auch  jetzt  noch 
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nicht  abgesch]o88en  ist,  brachte  Bekker  mit  seiner  eisernen 
Energie  die  Bearbeitung  des  Textes  in  verhältnissraässig 
kurzer  Zeit  zu  Stande.  Mit  bewunderungswürdigem  Takte 
und  fester  Sicherheit  des  Blickes  hat  er  für  die  einzelnen 
Schriften  die  iDassgebenden  Handschriflen  herauszufinden  ge- 
wusst  und  einen  ebenso  verlässigen  wie  durchsichtigen  kri- 
tischen Apparat  zusammengestellt.  Das  von  B,  festgestellte 
Verhältniss  der  Handschriften  wurde  von  späteren  Heraus- 
gebern einzelner  Schriften,  wie  des  Organon,  der  Metaphysik, 
Rhetorik,  der  Bücher  von  der  Seele,  fast  durchweg  als  das 
richtige  erklärt,  aus  Nach-  oder  Neuvergleichung  van  Hand- 
schriften ergab  sich  nur  eine  spärliche  Nachlese  von  brauch- 
baren Lesarten.  Auf  die  Conjecturalkritik  hat  sich  B.  grund- 
sätzlich im  Aristoteles  nicht  eingelassen,  wozu  es  ihm  auch 
an  einer  eingehenden  Eenntoiss  seiner  Philosophie  gebrach, 
aber  unter  dem  Texte  fehlt  es  nicht  an  manchen  mit  einem 
Fragezeichen  angedeuteten  Verbesserungen,  mit  denen  er  in 
der  Regel  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft.  Was  man  allein 
an  seiner  Ausgabe  vermisst,  ist  eine  nähere  Beschreibung  und 
und  Würdigung  der  benützten  100  Manuscripte,  femer  eine 
sorgfältigere  Heranziehung  der  für  die  Kritik  nicht  unwichtigen 
alten  Ausgaben  und  Uebersetzungen  und  besonders  der 
griechischen  Commentatoren;  aber  trotz  dieses  Mangels  bleibt 
Bekkers  Leistung  eine  einzige  in  ihrer  Art,  zu  der  die  späteren 
Forscher  bis  jetzt  nur  geringe  Nachträge  beizusteuern  Ter- 
mocht  haben. 

Bekkers  Schweigsamkeit  ist  sprichwörtlich  geworden ;  bei 
seiner  Unlust  sich  in  Reden  zu  ergehen ,  konnte  er  eine 
wirksame  akademische  Thätigkeit  nicht  entfalten.  Es  ist  nur 
zu  wohl  bekannt,  dass  er  es  nicht  darauf  angelegt  hat  Zu- 
hörer zu  gewinnen,  und  froh  war,  wenn  er  keine  bekam; 
aber  die  wenigen,  die  ihn  gehört  haben,  wissen  nicht  genug 
zu  rühmen,  wie  viel  man  bei  ihm  lernen  konnte,  und  welche 
Fülle  der  feinsten  Bemerkungen   er  im  trockensten   Tone, 
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oft  aQSsetzend  und  gleicbsam  zum  Sprechen  sich  zwingend, 
aaszuschütten  verstanden  hat.  Schleiermachers  geistreiches 
Wort,  B.  schweige  in  sieben  Sprachen,  ist  zu  einem  geflügelten 
geworden ;  diese  sieben  Sprachen  aber,  in  denen  er  zu  schwei- 
gen pflegte,  verstand  er  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  er  kannte  sie  alle  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung. Das  beweisen  seine  zahlreichen  Arbeiten  auf  einem 
ganz  anderen  Gebiete,  dem  der  romanischen)  Literatur,  die 
um  80  mehr  Bewunderung  verdienen,  als  er  sich  hier  auf 
ein  Feld  gewagt  hat,  das  noch  so  wenig  angebaut  war.  Die 
nähere  Würdigung  seiner  Ausgaben  provenzalischer  (der 
Roman  von  Fierabras,  Berlin  1829,  Geistliche  Lieder  des 
XIII.  Jalirhunderts  1842),  altfranzösischer  (La  vie  St.  Thomas 
le  martir  1838  u.  1844,  Flore  et  ßlancheflor  1844,  der  Ro- 
man von  Aspremont,  Erec  und  Eni  de  von  Ghrestien  de 
Troyes  1856)  und  altitalienischer  (die  Gedichte  des  Fra  Bon- 
vesin  dulla  Riva,  eines  Zeitgenossen  des  Dante,  in  altvene- 
zianischer Sprache  1850)  Gedichte  und  Romane  liegt  meinem 
Studienkrnise  fern,  aber  einstimmig  ist  das  ürtheil  seiner 
Mitforscher  auf  diesem  Gebiete,  dass  die  schwierige  Bearbei- 
tung dieser  Schriftwerke  den  Leistungen  B.'a  in  der  classi sehen 
Philologie  als  ganz  ebenbürtig  erscheint  und  bessern  krilischen 
Takt  verräth,  als  die  meisten  Arbeiten  gleicher  Art,  die  vor 
ihm  Sprachgelehrte  romanischer  Zunge  geliefert  hatten. 


Im  Monat  Juli  des  vorigen  Jahres  verlor  die  Akademie 
das  correspondirende  auswärtige  Mitglied,  den  französischen 
Architekten  und  Rcisescliriftsteller 


Charles  Felix  Marie  Texier. 

Geboren    zu  Versailles  am  22.  August  1802   aus   einer 
alten   in  Perigord   sesshaften  Familie,    widmete  sich  Texier, 
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nachdem  er  seine  technische  Aasbildnng  in  der  Ecole  des 
beaux  arte  erlangt  hatte,  schon  in  früher  Jugend  dem  Stu- 
dium der  Kunstdeukraäler  seines  Vaterlands  und  erwarb 
eich  durch  wiederholte  Reisen  in  Frankreich  und  Italien  so 
ausgebreitete  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  dass 
er  noch  als  junger  Mann  von  31  Jahren  den  ehrenvollen 
Auftrag  von  der  französischen  Regierung  erhielt,  die  Alter- 
thiimer  von  Kleinasien  zu  erforschen.  Dieser  ersten  kürzern 
Reise  folgten  dann  längere  in  den  Jahren  1834  bis  1836,  in 
denen  er  die  hauptsächlichsten  Reste  TonaltenBau-undSculptur- 
Deokmälern  in  Kleinasien  vermass  and  abzeichnete,  und  auch 
werthvolle  Erwerbungen  für  die  Parisersammlungen  aufbrachte. 
Im  J.  1839  besuchte  er  zu  gleichen  Zwecken  Armenien  und 
Persien.  Inzwischen  zum  Professenr  suppleant  der  Archäo- 
logie am  College  de  France  ernannt  ward  T.  1842  mit  einer 
neuen  Sendung  nach  Kleinasien  von  seiner  Regierung  betraut, 
um  die  Sculptuireste  des  berühmten  Tt-mpcls  der  Artemis 
Leukophryene  zu  Magnesia  am  Mäander  zu  sammeln,  die 
jetzt  im  Louvre  aufgestellt  sind.  Die  wissenschaftliche  Frucht 
seiner  langjährigen  Reisen  und  Forschungen  liegt  in  drei 
grossen  Prachtwerken  vor:  Description  de  l'Asie  Mineure 
(Paris  1839 — 40.  3  vols.  fol.).  Description  de  rArroenie, 
la  Perse  et  de  ia  Mesopotamie  (Paris  1842 — 45.  2  vols.  fol.) 
und  L^architecture  byzanliuc,  recueil  des  monumens  des 
Premiers  temps  du  christianisrae  en  Orient  (Londres  1855  fol.). 
Aus  Texier's  NacLlasa  sind  noch  weitere  Publicutionen  ver« 
heissen,  die  m  England^)  erscheinen  sollen,  namentlich  ein 
Werk  über  die  alten  und  neuen  Denkmale  Iq  Konstantinopel 


2)  Das  gleichfalla  in  England  erschienene  Werk:  The  Principal 
Ruins  of  Aeia  Minor,  illoBtrated  and  described  by  Charles  Texier  and 
R.  Popplewell  Pullan  (London  1865,  fol.)  ist  nur  ein  Auszug  aus  dem 
kostspieligen  grossen  Werk,  wie  deutlich  in  der  Vorrede  p.  VI,  zu 
lesen  ist,  nicht  la  secoude  partie,  wie  es  in  dem  Dictionnaire  det 
Contemporains  von  Vapereaa  (3.  edit.  1866)  heiaat. 
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und  über  die  Architektur  der  Berbern  and  die  arabischen 
MoDumeote  von  Algier.  Zu  einer  gerechten  Beurtheilung  des 
wissenschaftlichen  Werthes  Ton  Texier's  Arbeiten  fehlt  es  an 
der  unumgänglichen  Controle.  Lassen  auch  die  wohl  allzu 
sehr  auf  das  Auge  berechneten  Darstellungen  in  seinen  Werken 
der  Yermuthung  Raum,  dass  die  lebhafte  Phantasie  und 
kundige  Hand  des  Zeichners  manches  hinzugethan  hat'),  so 
verbleibt  ihm  doch  das  unbestrittene  Verdienst,  dass  er 
unsere  Eenntniss  der  alten  Architektur  im  hohen  Grade  er* 
weitert  und  bereichert  hat. 


Am  6.   des  gegenwärtigen  Monats  starb  einer  der  ge- 
achtesten  Vertreter  deutscher  Wissenschaft  im  Ausland : 


Theodor  Goldstüeker^ 

Professor  der  Sanskrit- Literatur  am  ÜDirersity  College 
zu  London. 

Geboren  zu  Königsberg  begann  G.  seine  Sanskritstudien 
auf  der  Universität  seiner  Vaterstadt  unter  der  Leitung  des 
berühmten  Bohlen  und  setzte  sie  unter  Lassen  und  August 
Wilh.  Schlegel  in  Bonn  fort.  Nach  längerem  Aufcntlmlt  in 
Paris,  wo  er  mit  Eugene  ßurnouf  in  engen  Verkehr  trat, 
habilitirte  sich  der  junge  Orientalist  auf  der  Universität  zu 
Berlin,  wo  er  bald  eine  sehr  fruchtbare  Lehrthätigkeit  ent- 
wickelte und  einen  Kreis  von  lehrigen  Schülern  um  sich 
bildete.  Im  J.  1850  begab  er  sich  nach  Enghmd  und  nahm 
daselbst   seinen    bleibenden    Aufenthalt,   indem  er  bald  nach 


3)  Perrot  schreibt  anL.  Renier  (Uulletino  dell'Justituto  di  corrisp. 
mroheol.  1861  p.  168):  A  propos  de  Pessinunte,  laiesee  moi  voas  dire 
.  .  .  qae  1«  plan  donnä  par  M.  Texier  [Planohe  62],  bous  le  titre 
d'esqolMe  toi>o^raphiqae,  est  une  mauvaise  plsisanterie  etc. 
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seiner  Ankunft  mit  der  Sanskritprofessur  am  OniTersity 
College  za  London  betraut  wurde.  Seine  Thätigkeit  in  Eng- 
land wai*  eine  ungemein  vielseitige.  Er  begründete  1866  die 
Gesellschaft  zur  Herausgabe  von  Sanskrittexten,  war  Vor- 
standsmitglied der  asiatischen  Gesellschaft  und  Präsident  der 
philologischen ,  in  welchem  gelehrten  Verein  er  zahlreiche, 
?ielLewunderto  Vorträge  über  vergleichende  Sprachkuude  und 
Mythologie  gebalten  hat.  Durch  seine  gediegene  Gelehrsam- 
keit, die  mit  seltener  Anspruchlosigkeit  gepaart  war,  erwarb 
sich  G.  ein  hochgeachtetes  Ansehen  in  England  und  galt,  wie 
vordem  Horace  Wilson,  als  erste  Autorität  in  allen  mit  in- 
dischem Leben  und  Schriftwesen  zusammenhängenden  Fragen, 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Rechtskunde,  so  dass  er  von  der 
incUschen  Regierung  mit  der  Abfasssung  vieler  juiistischeu 
Gutachten  betraut  wurde. 

Seine  letzte  Arbeit,  die  er  fast  vollendet  hinterlassen 
hat,  eine  auf  Kosten  der  indischen  Regierung  erscheinende 
Facsimile-Ausgabe  der  Mahabashya,  eines  grossen  Commen- 
tars  über  Pänini's  grammatische  Sutras,  förderte  er  Tag  und 
Nacht  mit  so  rastloser  Hingebung,  dass  man  ihr  seinen  früh- 
zeitigen Tod  beiraisst.  Er  ward  von  einer  Luftröhrenenlzündung 
befallen ,  deren  Vernachlässigung  die  traurige  Folge  battej 
dass  er  erst  einundfiiufzig  Juhre  alt  der  Wissenschaft  und 
seinen  zahlreichen  Freunden  entrissen  ward. 

Wiewohl  von  G.  nur  wenige  Schriften  im  Druck  er- 
schienen sind,  hinterlässt  er  doch  den  unbestrittenen  Ruhm 
eines  der  ausgezeichnetsten  Kenner  des  Sanskrit  und  der 
indischen  Literatur.  Ausser  verschiedenen  zerstreuten  Beiträgen 
in  Journalen  und  encyclopädischen  Werken,  von  denen  die 
gediegenen  Artikel  über  indische  Philosophie  und  Mythologie 
in  Chambers's  Encyclopädie  hervorzuheben  sind,  begann  er 
ein  ausführliches,  auf  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen 
beiuhendes  Sanskritlexicon,  eine  in  ihrer  Art  einzige  Leistung, 
die    leider   schon    mit   der  sechsten   Lieferung  unterbrochen 
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ward.  Seine  Schrift  über  den  indischen  Grammatiker  Pänini, 
die  als  Einleitung  zur  fascimilirten  Ausgabe  der  Manava- 
Kalpa-Sütra  1861  erschien,  zeigt  die  grösste  Vertrautheit 
mit  allen  Feinheiten  der  so  verwickelten  Sanskritgrammatik 
und  mit  der  älteren  grammatischen  Literatur  der  Indier. ' 
In  den  unter  seiner  Oberleitung  von  der  Sanskrit-Text-Societj 
herausgegebenen  Sanskrit-Schrifttezten  lieferte  er  den  ersten 
Band:  The  Jaiminjja-Ny&ya-Mäla-Vistara  of  M&dhavachärya, 
welche  musterhafte  Bearbeitung  leider  auch  unvollendet  ge- 
blieben ist. 


Dem  verstorbenen  auswärtigen  Mitgliede  Fr.  Ad.  Tren- 
delenburg wird  eine  besondere  Gedächtnissrede  gewidmet 
werden. 
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Hierauf  trug  der  Classonsekretär,  Herr  von  Döllinger, 
die  Nekrologe  der  verstorbenen  Mitglieder  der  liistorischcn 
Classe  vor. 


Am  18.  März  1871  starb  im  66.  Lebensjahre 

Georg  Gottfried  Gerrinus. 

Sohn  eines  Bürgers  in  Darmstadt  unterbrach  er  plötzlich, 
14  Jahre  alt,  seine  Gymnaeialstudien j  ein  Widerwille  vor 
grammatischen  Studien  hatte  ihn,  scheint  es,  ergriffen;  er 
widmeto  sich  einige  Jahre  dem  Kaufmaonsstande.  Doch 
finden  wir  ihn  schon  1824  auf  der  Universität^  erst  in  Giessen, 
dann  in  Heidelberg,  wo  Schlosser  vorzüglich  sein  Lehrer 
wurde.  Das  Versäumte  hatte  er  rasch,  fast  im  Fluge  nach- 
geholt.  Zwei  Jahre,  1828  und  1829,  war  er  Lehrer  an  einem 
Frankfurter  Erziehungs-Iastitut,  dann  ward  er  erst  Privat- 
docent,  hierauf  1835  Professorin  Heidelberg,  und  1836  wurde 
er  auf  Dahlmann's  und  Grimmas  Verlangen  nach  Göttingen 
berufen.  Seiu  glückliches  Zusammenwirken  mit  geistesver- 
wandten und  befreundeten  Männern  ward  aber  schon  1837 
durch  den  Verfassungsbruch  des  Königs  Ernst  August  von 
Hannover  zerstört.  Gervinus  war  einer  der  sieben  Professoren, 
welche  eine  Rechtsverwahruug  gegen  diesen  Gewaltakt  unter- 
zeichneten. Die  Folge  für  sie  war  Amtsentsetzuiig  und  für 
drei,  Ddhlmann,  Grimm  und  Gervinus,  auch  noch  Laudes- 
verweisuug.     Er  ging  für  einige  Zeit  nach  Italien  und  lies» 
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eich  dann  bleibend  bis  zum  Schlüsse  seines  Lebens,  ulso  für 
einen  Zeitraum  Ton  31  Jahren  in  Heidelberg  nieder. 

Das  Jahr  1848  führte  auch  ihn,  doch  nur  auf  kurze 
Zeit,  auf  den  politiscbeD  ScLauidatz;  in  das  Frankfurter  Par- 
lament gewählt  trat  er  bald  wieder  aus,  unzufrieden  mit  dem 
Gange,  den  die  Dinge  dort  nahmen,  und  begnügte  sich,  in 
der  von  ihm  gegründeten  „Deutschen  Zeitung",  deren  Leit- 
artikel er  zu  schreiben  pflegte,  kritisch  und  Rath  ertheilend 
den  Ereigoissen  und  den  Berathungen  der  Versammlung  zur 
Seite  zu  gehen.  Diese  Zeitung,  das  Organ  der  nationalen 
Partei,  zu  deren  geistigen  Führern  Gervinus  gehörte,  ging 
bald  wieder  ein.  Der  Schmerz  getäuschter  Hoffnungen  ver- 
leidete ihm  auch  den  Lehrstulil,  den  er  nie  sehr  geliebt  hatte, 
er  zog  sich  ganz  auf  schriftstellerische  Thätigkeit  zurück. 

Wir  vrissen  —  er  hat  es  laut  und  stark  gesagt  —  wie 
sehr  in  den  letzten  Jahren  der  Gang  der  Ereignisse,  der 
allen  seinen  Wünschen  ius  Antlitz  schlug,  die  Stimmung  des 
Mannes  verbittert  und  verdüstert  hat.  Eine  Einheit  Deutsch- 
lands wollte  auch  er,  aber  nicht  auf  militärisch-monarchischem 
Wege.  Wenn  ich  in  der  Weise  der  Alten  mich  auszudrücken 
hätte,  80  würde  ich  sagen:  Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hiu, 
dass  die  friedliche  Grösse,  die  zugleich  einheitliche  und  frei- 
heitliche Entwicklung  Deutschlands  und  die  geistige  Frucht- 
barkeit des  neuen  Ueiches  den  zürnend  hinübergegangenen 
Schatten  des  Mannes  noch  versöhnen  werde. 

Gervinus  hat  seinem  Lehrer  und  vieljährigen  Freunde 
'Schlosser  in  der  über  ihn  1861  herausgftgebeneii  Schrift 
ein  Denkmal  errichtet,  in  welchem  er,  der  sonst  ungern  ver- 
elirt  und  gerne  au  den  geschichtlichen  Charakteren  die  sitt- 
lichen Blossen  und  schwachen  Siiiteri  aufsucbt  und  hervorkehrt, 
mit  eiut'r  enthusiaj>tijjchen  Bewunderung  ein  Lichtbild  ohne 
Schatten  eDtwiift.  Er  findet,  dass  die  Zeitgenossen  undank- 
barer Weise  den  noch  lebenden  Schlosser  zu  vergessen  be- 
gonnen hätten;  er  sieht  in  ihm  den  unübertrefflichen  Lehr- 
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ineister  der  ächten  Geschichtschreibung,  auch  für  die  Gegen- 
wart, und  er  meint,  es  sei  keinem  der  lebenden  Historiker 
naögUch,  höhere  oder  nur  gleiche  Verdienste  sicii  zu  erwerben, 
wogegen  doch  gleich  zti  erinnern  ist,  dass  Gervinus  selbst 
unstreitig  Vorzüglicheres  geleistet  hat  als  Schlosser,  und  dass 
seine  beiden  Hauptwerke  noch  werden  gelesen  werden,  wenn 
die  seines  Lehrers  längst  verschollen  sein  werden. 

Wenige  Werke  sind  gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
in  ganz  Deutschland  mit  so  allgemeinem  Beifall  aufgenomiueo 
worden,  wie  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
von  Gervinus.  Wenn  man  die  Vorgänger  betrachtet,  Franz 
Hörn,  Wachler,  Kobersteio,  Rosenkranz  —  so  war  das  Buch 
unseres  Gelehrten  ein  grossartiger  Fortschritt,  zum  crsten- 
niale  wurde  die  deutsche  Poesie  als  ein  in  sich  zusammen- 
hängendes Ganzes,  getragen  von  dem  gusammten  politischen 
und  Culturzustande  der  Nation,  dargestellt.  Seine  frühere 
Beschäftigung  \u\i  Italiänischer  und  Spanischer  Literatur  und 
Geschichte,  als  deren  Früchte  seine  Abhandlungen  über  die 
Florentinische  Historiographie  und  über  die  ältere  Geschichte^ 
Aragons  vorliegen,  dann  seine  Vertrautheit  mit  seinem 
Liebling&dichter  Shakespeare,  dem  er  ein  umfassendes,  auch 
in  England  mit  Beifall  aufgenommenes  Werk  gewidmet  hat 
—  Alles  diess  setzte  ihn  in  den  Stand,  mit  weit  ausschauendem 
Blicke  aus  den  Literaturen  aller  europäischen  Culturvölker 
und  aus  den  verschiedensten  Zeiten  Vergleichungen  und  Ana- 
logien beizubringen.  Das  Werk  hat  ihm  indess  auch  zahU 
reiche  Gegner  erweckt,  besonders  durch  seine  abschätzigen 
Urtheile  über  die  zeitgenössisch©  Poesie  und  über  das  jetzt, 
wo  Deutschland  thatkräflige  Männer  bedürfe,  so  ganz  unnütze 
und  müssige  Verse  Machen.  Man  kann  sich  denken,  dass 
die  unzählbare  Schaar  der  Versemacher  in  Deutschland  dem 
Historiker  dieses  Urthoil  nie  vergeben  hat. »  Möchte  er  nur 
nicht  80  weit  gegangen  sein,  den  Zeitgenossen  überhaupt 
allen  Beruf  und  alle  Begabung  für  wahre  Poesie  abzusprechen. 
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imer  bleibt  ihm  das  grosse  Verdienst,  die  Literaturgeschichte 
zu  der  höheren  Stufe  einer  Darstellung  dos  nationalen,  in 
der  Dichtung  sich  offenbarenden  Volksthums  und  Seelealebens 
emporgehoben  zu  haben.  Leider  nur  war  ihm  nicht  vergönnt, 
die  zweite  Umarbeitung  des  Werkes,  von  der  nur  zwei  Bände 
erschienen,  zu  vollenden. 

Seine, »Einleitung  in  die  Geschichte  des  19,  Jahrhunderts" 
1853,  erregte  grosses  Aufsehen  und  zog  ihm  selbst  einen 
Hochverrathsprocess  in  Baden  zu,  den  mau  aber  doch  wieder 
fallen  Hess.  Er  der  vor  1849  die  Noth wendigkeit,  dass 
Preussen  die  Hegemonie  in  Deutschland  zufalle,  mit  einem 
Ernst  und  Nachdruck  wie  Wenige  eingeschärft  hatte,  war 
durch  die  Ereignisse  von  1850  und  1851  und  das  lehl* 
schlagen  seiner  Hoffnungen  von  Groll  gegen  Preussen  erfüllt. 
Schon  1849  hatte  er  erklärt:  die  Sache  der  Monarchie 
sei  nun  in  Deutschland  gänzlich  verloren.  Jetzt,  vier  Jahre 
später,  behauptete  er,  wie  er  in  seiner  Vertheidigungs-Rede 
vor  dem  Mannheimer  Hofgericht  erklärte,  er  habe  nur  das 
Gesetz  geschichtticher  Entwicklung,  wie  es  Aristoteles  an 
der  griechischen  Staatengeschichte  beobachtet  habe,  wie 
es  dann  Macchiavelli  und  später  noch  Hegel  wiederholt 
hatten,  sich  angeeignet:  das  Gesetz  nämlich,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Zeiten  mit  innerer  Nothwendigkeit  zu  einem 
Sieg  des  demokratischen  Princtps,  zur  unmittelbaren  politischen 
Thätigkcit  der  Massen  selber  fiilire,  die  Völker  also,  schloss 
er,  würden  im  weiteren  Verlauf  den  Constitutionaliamus  be- 
eeitigen  und  zu  demokratischen  Staatsformen  gelangen.  Von 
'Deutschland  insbesondere  meinte  er,  es  werde  in  seiner 
politischen  Entwicklung  fremder  Hilfe  nicht  entbehren  können 
—  eine  Vorhersagung,  die  wir  glücklicher  Weise  jetzt  schon 
als  Täuschung  wohl  bezeichnen  dürfen.  Mit  richtigerem 
Blicke  hat  er  vorausgesagt,  dass  Deutschland  die  Stelle 
Frankreichs  in  Europa  überkommen,  und  dabei  gerne  auf 
die  Rolle  eines  erobernden  Staates  verzichten  werde. 
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Das  umfassendste  Werk  unseres  Historikers,  die  „Ge- 
schichte des  19.  Jahrhunderts",  ist  Bruchstück  geblieben, 
und  umfasst  in  acht  Bänden,  da  es  erst  mit  1815  beginnt, 
wenig  mehr  als  etwa  zwanzig  Jahre.  Seit  dem  Jahr  1866 
hatte  er  die  Fortführung  desselben  aufgegeben.  Für  einen 
Mann>  der  sich  Schlosser  zum  Muster  genommen,  und  dessen 
völlig  subjektive  ,  stets  kritisirende  Methode  bewunderte,  ist 
das  Werk  doch  mit  einer  grossen  Freiheit  und  Unbefangen- 
heit des  ürtheils  geschrieben,  und  es  empfängt  der  Leser  den 
Eindruck,  als  ob  Charaktere  und  Ereignisse,  die  uns  der 
Zeit  nach  so  nahe  liegen,  mit  der  ruhigen,  unparteiischen 
Besonnenheit  eines  durch  Jahrhunderte  getrennten  philoso- 
phischen Beobachters  vorgeführt  würden.  Die  Theile  des 
grosses  Werkes  sind  natürlich  von  sehr  ungleicher  Anziehungs- 
kraft, aber  auch  ein  so  spröder  Stoff  wie  das  Gewirre  der 
südamerikanif^chen  Revolutionen  hat  sich  unter  seinen  Händen 
zu  einem  deutlichen  und  instructiven  Bilde  gestaltet.  Der 
vorzüglichste  Theil  seines  Werkes  dürfte  die  Darstellung  der 
Erhebung  und  Wiedergeburt  Griechenlands  sein;  es  ist  ihm 
da  mit  Hilfe  archivalischer  Quellen  gelungen,  den  diplo* 
matischen  Theil  dieser  Geschichte,  namentlich  das  Eingreifen 
llusslands  und  Oesterreichs,  in  ein  völlig  neues  Licht  zu- setzen. 


Am  16,  Juni  1871  starb 

George  Grote 


im  Alter  von  76  Jahren  in  London.  Dieser  Mann  war  eine 
ganz  ausserordentliche  Erscheinung  in  der  Gelehrtenwelt., 
Der  Sohn  eines  Bankiers  trat  er  schon  frühe,  im  16.  Jahre,! 
in  das  Bankgeschäft  seines  Vaters  ein,  und  blieb  zeitlebc 
in  demselben.    Aber  er  fand  Müsse  nicht  nur  zu  umfassen- 
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deu  aoil  gründlichen  philologischen  und  klassischen  Studien, 
sondern  aach  zu   politischer   Thiitigkeit,   so  zwar,    dass  er 

1836  für  die  Londoner  City  in's  Parlament  gewählt  wurde 
und  neun  Jahre  seinen  Sitz  einnahm.  Spater,  als  er  dem 
Parlamentsleben    entsagt   hatte,   wurde    er    Vicekanzler  der 

lengegründeten  sogenannten  Londoner  Universität,  führte 
deren  Geschäfte  beinahe  ullcis,  und  als  Gladstone  ihm  1869 
die  Peerswürde  anbot,  lehnte  er  ab.  weil  seine  Geschäfte  als 
Vicekanzler  der  Universität  und  als  Uarator  des  Britischen 
Museums  ihm  nicht  gestatteten,  einen  Sitz  iiu  Oberhause 
einzunehmen. 

Und  eben  dieser  so  vielfach  beschäftigte  Mann  hat  ge- 
lehrte Werke  hinterl.issen,  welche  ihm  einen  bleibenden  Ruhm 
in  der  höheren  Literatur  sichern.  Neben  seinem  Werke 
über  Piaton  ist  es  vorzüglich  seine  grosse  Geschichte  Griechen- 
lands, die  ausführlichste,  welche  noch  unternommen  worden, 
darch  welche  er  steh  in  der  Literatur  wohl  für  immer  und 
8war  in  origineller  und  höclist  obrenv oller  Weise  eingebürgert 
hat.  Vor  ihm  gab  es  nur  eine  wirklich  gute  Geschichte 
Griechenlands,  das  Werk  des  Englischen  Bischofs  Thirlwall, 
der  nun  Grote  überlebt  hat;  jetzt  hat  Deutschland  durch 
das  Werk  von  Curttus  noch  eine  dritte  hinzugefügt,  und  man 
muss  sagen,  dass  jedes  dieser  drei  Werke  seine  Vorzüge 
hat,  und  keines  durch  die  andern  entbehrlich  geworden  ist. 
Grote's  Werk  ist  weniger  eine  Geschichte  des  gesammten 
Griechischen  Volkes,  wenigstens  wird  er  einer  solchen  Aufgabe 
nicht  gerecht ,  und  wird  in  dieser  Richtung  sowohl  von 
Tliirlwall  als  jetzt  von  Curtius  übertroffen.  Es  ist  wesentlich 
eine  Geschichte  des  Alheniensischen  Gemeinwesens,  und  zwar 
vor  Allem  Verfassungsgeschichte,  Die  fiühero  Geschichte  von 
UelLis  hat  kaum  durch  sein  Werk  etwas  gewonnen,  erst  da 
wo  die  Demokratie  Athens  den  historischen  Schauplatz  be- 
tritt, entfaltet  Grote  seine  volle  Kraft,  da  entgeht  ihm  kein 
Zug,  kein  Umstand,  sein  Blick  ist  geschärft  durch  Liebe  und 
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Sympathie;  man  fühit  es,  dass  dieser  kleine  Freistaat,  der 
in  der  Weltgeschichte  schwerer  wiegt  als  manches  grosse 
Reich,  IQ  seinen  Augen  Anspruch  hat  auf  die  krndh'che  PieUit 
jedes  Engländers;  dort  haben  die  Menschen  zum  erstennaale 
die  Möglichkeit  des  Zusammenseins  von  Freiheit  und  Gesetz- 
müssigkeit  praktisch  bewiesen,  und  hat  diese  Verwirklichung 
eines  bis  dahin  kaum  geahnten  Ideales  zugleich  die  reichsten 
und  edelsten  Früchte  menschlicher  Wissenschaft  und  Kunst 
erzeugt.  Mag  Grote  auch  hie  und  da  in  seinem  Eifer,  seiner 
Bewunderung,  eeinem  Streben,  die  atheniensische  Demokratie 
stets  gerecht  und  vernünftig  erscheinen  zu  lassen,  zu  weit 
gegangen  sein;  er  appellirt  doch  immer  durch  vollständige 
Darlegung  seiner  Gründe  und  Autoritäten  an  das  eigne  Urtheil 
des  Lesers.  Auch  da,  wo  er  uns  nicht  überzeugt,  werden 
wir  doch  immer  belehrt  und  an  Einsicht  in  den  inneren 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  und  die  Motive  der 
Handelnden  bereichert.  Zuletzt  bleibt  stets  der  Eindruck, 
dasa  sich  für  den  von  Grote  gewählten  Standpunkt  viel,  sehr 
viel  sagen  lasse,  und  dass  hier  ein  Mann  berichte,  dessen 
Blick  durch  die  eignen  polilischen  Lebenserfahrungen  ge- 
schafft ist,  der  das  demokratischo  Element  selber  in  dem 
Parlament seineg  VaterlandB  lange  vertreten  hat,  ein  Mann,  der 
sich  durch  Bande  geistiger  wie  physischer  Verwandtschaft  einem 
Perikles  und  Demosthenea  und  ihren  Landsleuten  verbunden 
fühlt.  In  allen  Fragen,  welche  mittels  philologischer  und 
antiquarischer  Gelehrsamkeit  gelöst  werden  müssen,  wird 
Grote  von  seinem  deutschen  Mitbewerber  Curtius  übertroflfen ; 
aber  als  politische  Geschichte  wird  sein  grosses  Werk  wahr- 
scheinlich für  immer  einzig  und  unerreicht  bleiben. 
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Erst  vor  wenigen  WocLeu,  am  16.  Februar  72,  wurde 
■i\i  OsQabrück  der  Ministerialdirektor  und  Biiigermeiäter  a.  D. 

Karl  Johauii  Bertram  StflTe, 


74  Jahre  ult,  zu  Grabe  getrai^en.  Es  berührt  mich  selber 
seltsam,  wenn  ich  dicht  uach  einem  Gervinus  und  Grote 
diesen  Manu  schildern  soll;  es  ist  mir,  als  ob  ich,  der  ich 
eben  vor  «wei  hoch  emporragenden  liiiumen  mit  weilhiu- 
sdiutlenden  Aesten  gestanden,  nun  mich  einem  unscheinbaren, 
kaum  u\xs  der  Scholle  herausschauenden  Pflänzchen  zuwenden 
sollte.  Und  doch  ist  <ler  Mann,  den  ich  damit  meine,  einmal 
Hannoverischer  Stuateminibter  gewesen  und  hat  damals  die 
Augen  von  ganz  Deutschtaud  auf  sich  gezogen. 

Stüve  gehörte  einer  Stadt  —  Osnabrück  —  an,  in  der 
eä  im  Anfange  des  Jahrhunderts  als  selbstverständlich  galt, 
dass  jeder  Mitbürger  specifisch  osnabrückisch  sei  und  nichts 
anderes.  Er  wie  Alle  hatten  ein  leuchtendes  Vorbild  an 
ihrem  Justus  Moser,  dessen  Geist  willig  eingeschlossen  blieb 
in  den  Grenzen  seiner  Stadt  und  seines  Läudchons ,  der  in 
allem  zuerst  Osnabrück  sah ,  und  der  doch  als  Staatsmann, 
Geschichtbchreiber  und  Rechtsgelehrter  fast  alle  deutlichen 
Zeitgenossen  übertraf,  und  wie  Mulanchthoa  ein  pnieceptor 
Germaniae  zu  heissen  verdient.  Ihn  hatte  denn  auch  Stüve 
sich  zum  Muster,  dem  er  zeitlebens  nachstrt-'ben  wolle, 
erkoren.  Man  darf  sagen :  er  ist  ihm  nahe  gekommen,  nur 
dass  Stüve's  Lebensgan";  in  stürinische  Zeiten  fiel  und  auch 
er  von  dem  Wechsel  politischer  Bedrückung  und  vorüber- 
gehender Siege  ergritfen  wurde.  Stüve  war  seit  1821  Advokat 
in  Osnabrück  und  seit  1830  thätiges  und  eiuflussreiches  Mitglied 
der  zweiten  Kammer.  Er  war  es  der  den  Anstoss  zu  der 
neuen  Verfassung  von  1833  gab;  er  hatte  an  dem  Entwurf 
[1872.2.  Phil.  hist.  Cl.}  ItJ 
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mitgearbeitet.  Als  der  Staatsstreich  des  Königs  Ernst  Angust 
1837  diese  Verfassung  vernichtete,  wurde  er,  uuterdess  zum 
Bürgermeister  seiner  Vaterstadt  erwühlt,  die  Seele,  der 
Mittelpunkt  des  Widerstands,  und  vertrat  mit  seltner  Charakter- 
festigkeit und  Energie  zwölf  lange  Jahre  hindurch  die  Saclie 
des  Rechtes,  Seine  damals  geschriebene ,  von  Dahlmann 
herausgegebene  „Vertheidigung  des  Staatsgrundgesetzes"  ist 
ein  Muster  einer  bündig  klaren,  juristisch  unanfechtbaren 
Beweisführung,  Als  ihn  die  Universität  Göttingen  auf  Dahl- 
mann's  Vorschlug  bei  ihrem  Jubelfeste  als  virum  de  patria 
bene  meritum,  justuui  ac  propositi  tenacem  zum  Doktor  der 
Philosophie  pro niovirte, /wurde  ihr  dafür  das  Missfallen  des 
Königs  angekündigt.  Ein  politisches  Schachspiel  begann 
zwischen  Stiive  und  der  Regierung;  jeuer  musste  jeden  Zug 
auf  dem  Schachbrette  um  so  ängstlicher  berechnen,  ala  das 
Damoki es-Sch wert  eines  Criminalprocesses  Jahre  lang  über 
seinem  Haupte  hing.  Ganz  Hannover  hatte  sich  gewöhnt,  in 
Stüve  die  zweite  dem  Könige  gegenüberstehende  Macht  des 
Landes  zu  sehen.  So  geschah  es  wie  von  selbst,  dass  als 
die  Stürme  des  Jahres  1848  die  Lage  uuikehrten,  Stüve 
Minister  ward  und  das  ganze  Ministerium  zusammensetzte. 
Als  Gegner  eines  unter  Preussens  Leitung  gestellten  Bundes- 
staates und  mehr  zu  Oestreich  hinneigend,  zugleich  auch  dem 
Zollverein  abhold,  wurde  er  schon  im  Oktober  1850  veran- 
lasst, seine  Ministerstelie  niederzulegen,  und  trat  nun  wieder 
in  die  frühere  Stellung  als  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt 
zurück.  Zuletzt  blieb  ihm  von  allen  Aemtern  nur  noch  das 
Mandat  eines  ßürgervorstehers ,  und  Niemand,  der  ihn  bis 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  an  den  öffentlichen  Sitzungen 
der  städtischen  Collegien  Theil  nehmen  sah ,  konnte  ahnen, 
das»  dieser  stille,  sanfte,  unansehnliclie  Greis  derselbe  Mann 
sei,  der  ehedem  mit  so  ausdauernder  Energie  den  ungleichen 
Kampf  für  das  Verfas&uugsrecht  seines  Vaterlandes  bestanden 
hatte. 
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Die  Schriften  des  ausserordeDtüch  arbeitsamen  Mannes 
beziehen  sich  vorwiegend  auf  die  Geschichte  seines  engeren 
Vaterlandes,  des  Hochstifts  Osoübrückj;  er  hatte  seine  literarisclie 
Thätigkeit  damit  begonnen ,  den  dritten  Theil  von  Möser's 
bekannten]  Werke  aus  dessen  Papieren  herauszugeben.  Im 
Jnhre  1853  liess  Stü\\:  selber  eine  Geschichte  des  Hochstidts 
Osnabrück  bis  zum  Jahre  1508  erscheinen,  wohl  seine  beste 
Leistung  auf  diesem  Gebiete.  Daneben  verdient  aber  auch 
seine  1851  erschienene  Schrift:  ,, Wesen  und  Verfassung  der 
Landgemeinden  und  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  Nieder- 
sacliseu  und  Westphalen"  als  eine  Arbeit  von  bleibendem 
Werthe  genannt  zu  werden. 


Am  23.  März    1871  starb   in  Paris,  seiner  Vaterstadt, 
erst  54  Jahre  alt, 

Jean  Louis  Haillard-Br^holles, 

ein  Mann,  dessen  grosse  Verdienste  um  die  ileutscha  Ge- 
schichte im  13ten  Jahrhundert  ihm  die  Aufnahme  in  unsre 
Akademie  eingetragen  haben.  Im  Jahre  1638,  also  erst 
21  Jahre  alt,  zum  Professor  der  Geschichte  am  College 
Charles  Mogue  iu  Paris  ernannt  —  er  blieb  es  nur  bis  1842  — 
fand  er  für  seine  literarische  Thätigkeit  einen  einsichtsvollen 
Gönner  und  Rathgeber  an  dem  Herzog  von  Lujnes,  der  auch 
die  bedeutenden  Kosten  seiner  Publikationen  trug.  Huillard 
machte  deu  Anfang  mit  einer  üebersetzung  der  zeitgenössischen 
Chronik  des  Matthäus  Paris  in  9  Bänden  —  die  uns  jetzt 
wohl  ziemlich  zwecklos  erscheinen  dürfte  —  zu  der  ihm  aber 
wohl  das  verwandte  üuternehmen  ?oii  Guizot,  die  vornehmsten 
mittelalterlichen  Chronisten  und  Historiker  Frankreicha  in 
französischer  Sprache  erscheinen  zulassen,  den  Antrieb  gegeben 

16" 
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haben  mochte.  Bedeutender  war  schon  das  1844  erschieuene 
btuttlich  illustriite  Werk:  Recherches  sur  les  Monumeiis  et 
rhiätüiru  des  Normands  et  de  la  maison  de  Suabe  dans 
ritalie  meridiauale.  Jetzt  zwar  leistet  es  als  geschichtliche 
Forschung  nicht  mehr  Genüge,  aber  zu  seiner  Zeit  ward  es 
mit  grossem  und  nicht  unverdientem  Beifall  aufgenomnien. 
Seine  gewichtigste  Leistung  wurde  die  etwas  später  unter- 
nommene Historia  diplomatica  Friderici  II,  in  9  Bänden. 
Ein  80  reichhaitigea  ürkundenwerk  wie  dieses  ist,  besitzen 
wir  über  keinen  andern  deutscheu  Kaiser,  und  es  ist  eigen, 
dass  68  gerade  ein  Franzose  ist,  der  es,  und  zwar  in  muster- 
hafter Weise  zu  Staude  gebracht  hat.  Beschlossen  hat  er 
es  mit  einer  Einleitung,  die,  wie  er  sich  ausdrückt,  nur  eine 
Zeichnung  zu  dem  künftigen  Bilde,  nur  eine  Vorhalle  zum 
künftigen  Gebäude  einer  GeschichLe  Friedrichs  U.  geben 
soll,  in  der  That  aber  einen  unenttjebrliebeu  Beilrag  zu  dieser 
Geschichte  liefert.  Nur  hat  er  diese  sonst  so  dankeuswerthe 
Arbeit  durch  die  von  ihm  ersouneno  und  nachher  in  seiner 
Biographie  des  Pietro  delle  Vigne  noch  weiter  ausgeführte 
Hypothese  entstellt,  dass  Kaiser  Fiiedrich  den  Plan  gefasst 
habe,  dus  Papsttbum  ganz  zu  stürzen  und  ein  weltlich- 
kaiserliches  Paphtlhum  dafür  aufzurichten  —  ein  Gedanke, 
der  damals  völlig  unaubiührbar,  einem  so  praktischen  und 
kaltverstandigen  Monarchen,  wie  Friedrich,  sicher  stets  fremd 
geblieben  ist.  liuillard  wurde  nachher  Sectionschef  des  französ. 
Staatsaichivs,  blieb  auch  während  der  Belagerung  in  Paris 
und  scheint  dadurch  sein  Leben  verkürzt  zu  haben;  denn  in 
einem  drei  Wochen  vor  seinem  Tode  an  den  Historiker  Ameri 
geschriebenen  Briefe  klagt  er  über  die  zerrüttende  Wirkuag, 
welche  das  affreux  melunge  de  son ,  de  patlle  et  d'avoine, 
das  man  Brod  genannt,  auf  seine  Gesundheit  hervorgebracht 
habe. 


Sitzang  vom  2.  Märs  1873 


Historische  Classe. 


Herr  Moriz  Ritter  theilte  mit: 

„Qu  eil  enb  ei  träge  zur  Geschichte  des  Kaisers 
Rudolf  IL 

I.  Beljgiöse  uiid  politische  Zastäude  im  Erzherzogthnm 

Oestreich. 

Die  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Rudolf  IL  vereinigten 
Lande  wurden  in  den  letzten  acht  Lebensjahren  iljres  Herrschfrs 
(1604 — 1612)  durch  eine  Reihe  aufständischer  Bewegungen 
'^■-«»chüttert.  Ein  wichtiger  Anlass  dieser  Unruhen  war  die 
Zwietracht  zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  ältesten  Bruder, 
dem  Erherzog  Matthias,  wie  ja  auch  der  letztere  die  Leitung 
der  Aufstände  übernahm  und  die  dem  Kaiser  entzogenen 
Lande  erwarb.  Aber  der  wahre  Grund  der  Bewegung  lag 
tiefer:  er  bestand  in  dem  Elend  der  Lande  und  in  der 
Unterdrückung  der  religiösen  und  politischen  Freiheiten  der 
Latidstände.  Durch  beides  gereizt,  erhoben  sich  in  den  ein- 
zelnen Landen  Partei  hau  pter,  welche  Matthias  die  Wahl  Hessen, 
entweder  vereint  mit  ihnen  den  Kaiser  zu  stürzen,  oder  zu- 
zusehen ,  wie  in  einer  verzweifelten  Empörung  die  Lande 
nicht  nur  dem  Kaiser,  sondern  auch  dem  Hause  Oestreich 
verloren  gingen. 
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Um  die  erwähnten  Aufstände  zu  verstehen ,  muss  man 
also  die  innere  Regierung  Rudolfs  II.  verfolgen  und  zusehen, 
wie  dieselbe  in  jedem  einzelnen  Lande  ge^en  die  wirklichen 
sowohl,  wie  gegen  die  bloss  beanspruchten  Freiheiten  der 
Stande  kämpfte,  zugleich  aber  durch  ihre  Corruption  die 
Lande  zu  Grunde  richtete.  Die  nachfolgenden  Acteustücke 
sollen  hierzu  einen  Beitrag  liefern.  Es  sind  Beschwerde- 
schriften der  protestantischen  Herrn  und  Ritter  von  Unter- 
und  Oberöstreich,  welche  ich  zunächst  in  einen  kurzem  Auszug 
gebracht,  sodann  in  ihren  einzelnen  Angaben  über  Thatsachen 
und  Verfügungen  der  kaiserlichen  Regierung  mit  den  mir 
sonst  bekannten  Zeugnissen  über  dieselben  Gegenstände  ver- 
glichen habe.  Das  Ergebniss  dieser  Vergleichung  ist  in  den 
Anmerkungen  niedergelegt.  Wer  die  dort  angeführten  Stellen 
mit  den  Beschwerdeschriften  vergleicht,  wird  von  den  öst- 
reichischen  Zuständen  bestimmtere  Vorstellungen  erhalten, 
als  jene,  welche  aus  den  bisherigen  Darstellungen  erlangt 
werden. 

Die  beiden  ©raten  Actenstücke  habe  ich,  obgleich  sie  der 
Zeit  nach  die  letzten  sind,  an  die  Spitze  gestellt,  weil  sie 
einea  allgetneinerD  Ueberblick  gewähren. 


1.  Apologie  der  drei  protestantischen  östreickischen    Stände 

gerichtet  an  den  Churfürsten  von  der  PfaU.  V  (1608 

October  16.   Orig ) 

Aus  des  K,  Matthias  Ausschreiben  vom  26.  April  1608 
und  andern  Berichten  wird  der  Churfürst  die  Drangside  der 
Oestreichischen  Lande  erkannt  haben.  Mattliias  unternahm 
es,  dieselben  abzustellen.  Die  unirten  Lande  leisteten  ihm 
Beistand.     Man    erreichte   beim    Kaiser  die   Abtretung  von 


1)  Attf  einer  Copie  desBelben  Actenetückes  (München.  St.A. 
pf.  "*/4  f.  149)  wird  bemerkt,  dasa  die  Schrift  auch  an  Chorsachsen 
geschickt  sei. 
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Ungarn,  Mähren,  Oestreich  an  Matthias.  Die  protestantischen 
ÖBtreichischen  Stände  erwarteten,  dase  durch  dies  Ergebniss  der 
Friede  gesichert,  das  Regiment  gebessert,  und  ihre  Freiheiten 
ihnen  resliiairt  werden  würden.  Als  es  zur  Erbhuldigung  kam, 
erfuhren  sie  aber,  dass  ihre  Gegner  sie  zu  dem  in  Aussicht 
gestellten  Ziele  des  sichern  Friedens  nicht  kommen  lassen 
Wollen.  Um  die  falschen  Berichte  ihrer  Gegner  zu  wider- 
legen, wollen  die  Stände  den  Verlauf  der  Dinge  seit  Ab- 
tretung der  Lande  an  Matthias  sciiildern. 

Religionsconcession  des  Kaisers  Maximilian  II.  von  1571. 
Da  man  dieselbe  nicht  füglich  umstossea  konnte,  so  suchte 
man  sie  auf  Nebenwegen  ihrer  Wirksamkeit  zu  berauben: 
1)  man  entzog  den  Städten')  den  Genuss  der  Coocession, 
da  doch  in  den  Worten  ,,doch  ausser  unser  staet  und  maerkt" 
nur  jene  Städte  gemeint  sind,  ,,so  zu  irer  Kai.  Mt.  eigen- 
tumblichen cammergutsherschaften  gehören."  Denn  in  bei- 
liegender Erklärung  Maximilians  an  die  Städte  finden  sich 
die  Worte:  ,,das  in  den  retigionspuncten  quod  ad  substantiam 
zwischen  inen  den  staedten  und  den  andern  politischen 
Btenden  kein  unterscheit  sein  solle";')  und  die  freie  Religions» 


^^  2)  Vgl.    die    Edicte   von    1577    und    1678.    (Raupach,    evangel. 

^KOeaterreioh  I  S.  155, 156.  Cont.  I  S.  273  (g.)  von  1596  (Khevenhüller 
^"lY  S.  1564.     AuBjf.  von  1721.) 

W  S)  In  der  Erkl&niag   (f.  166}  sagt  der   Kaiser  den  Stidton  von 

^^^OberöaifTreich :  er  habe  den  drei  welUichen  Ständen  insgesammt  eine 
^^Pbefriedigende  Erklärung  gegeben.  In  derselben  sei  „swiscben  ange^ 
W  regten  sweien  Btaenden  (Herrn  and  Rittern)  und  inen  den  stetten 
I  gantz  und  gar  kein  sonderung  gemacbt,  sonder  .  .  wie  i.  KaL  Mt. 
I  sich  gegen  denselben  beeden  atsendea  gnediglichen  erklaert,  ea  ires 
r  teils  in  diesem  fal ,  die  anstellang  der  religion  betreffend^  .  .  ebener 
roassen  zu  halten,  wie  dasselbe  mit  den  auch  zweien  atacnden  von 
hern  and  ritterflchaft  in  Oesterreich  under  der  Ebb  sein  maaz  er- 
reicht hat,  und  noch  weiter  erreichen  würdet,  also  haben  von  i.  Kai. 
Mt.  die  von  stetten  jüngst  lauter  verstanden ,  daa  i.  Kai.  Mt.  irent* 
halben  va  ebenmesiger  gleicbbeit  entflcblosüen   und  bedacht,  es  mit 
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übong  in  den  Städten  ror  and  nach  der  Concession  bis  zu 
der  auter  Rutlolf  II.  erfolgten  Reformation  erklärt  noch 
sicherer  den  Sinn  jener  Stelle  des  Privilegs.  2)  Die  eignen 
Unterthanen  der  Stände  wurden  von  deren  (evaogelischen) 
Kirchen  bei  hoher  Strafe  an  ihre  (kath.)  Pfarrkirciie  gewiesen.  *) 
3)  üegen  die  Privilegien,  nach  welchen  die  Stellen  im  Regi- 
ment, Landrecht  and  anilern  Aeiutern  nur  mit  witklichen 
Landleuten  besetzt  werden  sollen,  gab  man  dieselben,  wenn 
man  keinen  Katholiken  hatte,  an  Fremde,  die  vielfach  der 
Freiheiten  und  Gebräuche  des  Landes  uukundig,  thcils  auch, 
wie  Matthias  sich  in  dem  erwähnten  Aasschreiben  ausdrückt, 
unehrbar  waren:  alles  um  die  Evangelischen za  unterdrücken.  *) 
Beispiele:  der  frühere  Landeshauptmann  Freih.  Hans  Jacob 
LÖbl,  der  Anwalt  desselben  Ruprecht  Hegenmüller,  der 
Reformations-Secretär  Nicolaus  Brauhfalke ,  gegen  welche 
man  beiliegende  Beschwerdeschrift  ihrer  Parteilichkeit  und 
strafbaren  Handlungen  wegen  bei  Hof  übergeben  hat.  4)  In 
die  Herrenbank  des  Landrechtes  wollte  man  einen  Grau- 
bündner  eindrängen ;  und  da  die  Stände  sich  hierüber  be- 
schwerten, wurde  dieser  und  andrer  Ursachen  wegen  während 

inen  in  dietem  i.  Mt.  ^etrewen  füratentumb  Oesterreicb  ob  der  Ena 
auch  durohausz  auf  die  masz  zu  halten  wie  mit  den  andern  i.  Mt 
getrewon  nnd  gehorsamen  stetien  under  der  Ens  beacbeben  BoUe." 

4)  Vgl.  Edict  von  1596  (Khovenbüller  IV  S.  1554.)  Ein  Gut- 
achten dea  Erzh.  Matthias  an  den  Kaiser  von  1599  eählt  die  Mittel 
und  Wege  auf,  durch  welche  die  Landleute  den  zu  kathoüacben 
Pfarreien  gehörigen  Bürgern  und  Bauern  den  Anscfaluas  an  prote- 
etantiache  Prediger  ermöglichten.  Dann  heisat  es:  „da  hierin  nicht 
ernatlicbes  einHoben  beacbicbt,  so  bleiben  1.  Kai.  Mt. ,  den  clöstern 
und  allen  cathulischen  staenden  blosz  die  ateincneo  kircben  und 
pfarhöf."  (Khevenhüller  V  S-  2088.)  Vgl.  die  kaiserliche  Resolution 
von  1599  (a.  a.  O.  S.  2088.) 

5)  Khleal  ecbreibt  an  die  Königin  von  Spanien :  „wie  dan  i.  Mt.  (Mat- 
thias) die  ganze  zeit  irer  regierung  zu  der  lantshaubtmanschaft  ob  der 
Ens  kein  taugliche  person  haben  künnen."  (Uaminer  Ehieara  Leben  II. 
n.  263.  1G09  Dec.  8.) 


':  QtiäUnMträge  iiw  Geschichte  des  Kaisers  Rudolf  IJ.    24 1 

12  Jahren  nur  dreimal  (statt  jedes  Jahr  viermal)  das  Land- 
recht  gehalten.  Viele  hundert  Parteien,  besonders  die  Armen 
haben  darüber  „verderben  und  nn  bettelstab  (areraton  müssen." 

6)  Vor  einigen  Jahren  hat  man  den  vom  Herrenstand  von 
Unter  Ostreich  zum  „Verordneten^'  gewählten  Herrn  von 
Starhemherg  gezwungen ,  einem  niclit  ordentlich  gewählten 
Katholiken  zu  weichen.  '^)  6)  Aus  beiliegenden  Erklärungen 
des  Kaisers  Maximihan  I.  und  Rudolfs  II.  (bei  seinem  Re- 
gierungsantritt) erhellt,  duss  zu  den  „hof-  und  andern  diensten*' 
Landleute  ohne  Rücksicht  auf  die  Religion  „vor  andern"  zu 
gebrauchen  sind.  Statt  dessen  sind  „biszhero  fast  in  allen 
aembtera  nit  allein  bei  hof,  sondern  auch  im  lant  zum  teil 
aaszlendisch  zum  teil  üpw  erheble  leut,  so  inen  nichts  uierers 
alsz  dieser  stent  Unterdrückung  .  .  angelegen  sein  lassen, 
gebraucht."  Die  alten  Geschlechter  werden  dadurch  unter- 
drückt, „newe  und  von  schlechten  eitern  herkomne,  da  sie 
sich   allein   eifferig   Römisch    erzeigen,"    werden   erhoben.  ^) 

7)  Nach  vielhundertjälirigem  Gebrauch  steht  iu  den  Städten 
die  Aufnahme  und  Entlassung  der  Bürger,  die  Besetzung  der 
Stadtäuiter  bei  den  Bürgermeistern,  Richtern  und  Rathsver- 
verwandten.  Neuerdings  aber  hat  man  „durch  sondejbare 
commissarios  die  walen  verricht,  die  evangelische  ausz  dem 
rat,  so  viel  muglich.  auszgemustert,  irer  aembter  entsetzt, 
und  viel  gar  ausz  dem  lant  verjagt.''  An  ihre  Stelle  sind 
Leute  verordnet ,    die   meisten  Theils  untauglich ,   selbst  des 

6)  Hierüber  und  über  den  Streit  hinaichtlicli  der  Verordneten 
Bberhonpt  vgl.     Hurter,  Ferdinand  11  B.  VI  S.  93  fg. 

7)  Ueber  das  Vorwiegen  proteatantischor  Beamten  eur  Zeit  de« 
Regierungsantrittes  Rudolfs  II.  und  später  fiDden  sich  Angaben  in 
dem  Gutachten  Kblesis  von  \b9G  {Hammer  I  Anb.  S.  802)  und  bei 
Stülz,  Gesch.  von  Wilhering  S.  169. 1  Ängibfln  über  das  Vorwiegen 
der  kath  Beamten  ira  Jahre  1608  finden  sieb  in  der  Schrift  der 
prot.  öitreicbisobea  Stände  vom  14.  Dec.  1608.  (Raupacb,  Cont.  111 
▲nh.  S.  73.  Vgl.  binsicbtlicb  einiger  prot.  Beamten:  üurter  VI 
S.  176.) 
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Lesens  und  Schreibens  tinkundig  wareo,  aber  sich  katholisch 
nannten,  auch  solche,  die  wegen  Schulden  oder  üebelthaten 
von  andern  Orten  hatten  weich«  n  müssen.  Die  Aufnahme 
der  Bürger  ht  auf  den  Landesliauptmann  übergegangen  und 
dieser  hat  keinen  zugelassen  ohne  einen  Revers,  „darin  er 
für  sich  uud  die  seioigen  eich  der  reformation  unterzugehen 
und  der  Rom.  catholiechen  religion  beipflichtig  zu  machen 
versprochen."  *)  Dazu  kommen  die  hohen  Strafen  gegen  die- 
jenigen, welche  ihrer  Religion  treu  blieben.  8)  Bei  Gerichten 
und  Behörden  konnte  ein  Evangelischer  sein  Recht  gegen  einen 
Kath.  nicht  geltend  machen,  besondersindenStädteu.  Auf  Klagen 
der  Kath.  hingegen,  beeonders  der  Geistlichen,  gegen  Evan- 
gelische begann  man  ,  bo  wenig  auch  öfter  ein  Beweis  vor- 
zubringen war ,  gleich  mit  der  Execution ,  der  Richter  Hess 
flieh  wohl  zum  F^rocuratur  und  Advocnt  gebrauchen.  So 
wurde  uralter  Besitz  entzogen,  unverdiente  Pönfaelle  verhängt 
(Löbl's  Strafen  allein  belaufen  sich  auf  mehr  als  100,000  11.). 
Ordentliche  Erkenntnisse  in  öffentlichen  Landrechten  ergangen 
wurden  bei  den  Reformatronen  auf  den  Bericht  der  Gegner 
durch  „extraordinari  handlungen'*  unigestossen.  9)  Aus  Hass 
gegen  die  Evangelischen  zu  Gunsten  der  liat!>.  sind  Kinder  und 
Pupillen,  welche  vermögend  waren,  ihren  Eltern  und  Vormündern 
,,gleich8anib  de  facto  genomben"  und  ohne  jener  und  der 
Kinder  selber  Willen  verheirathet.  Fälle  können  namhaft 
gemacht  werden.  10)  Die  Stände  sind  zu  keiner  Steuer, 
überhaupt  zu  keiner  Leistung  verpflichtet,  „alsz  allein  auf 
der  lantgiaentz  ein  monat  laug  (und  zwar  mit  gewissem 
geding,  auf  des  Lmdsfurston  uncosten)  zu  dienen."  Trotzdem 
hat  man  ihnen  seit  einiger  Zeit  Contributionen,  Musterungs- 
und  Äbdankungsplätze  auferlegt.     Mancher  Herr  und  Ritter 


8)  Edicte  von  1578   (Raupach  I  S.  166),    1602  (KhevenbQller  V 
8.  2506.) 
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hat  mit  seinen  Unterthancn  in  einem  Jahre  mehr  gesteuert 
als  vor  80  Jalirea  das  ganze  Lan'!.  11)  Nach  beiliegenden 
PriTJlegien  darf  ohne  Einwilligung  der  Stände  ^,kein  Offensiv- 
krieg, darbei  sie  interessirt  sein/'  unternommen  werden. 
Dessen  ungeachtet  ist  ihnen  der  siebenbürgische  und  ungrische 
Krieg  aufgedrungen. 

Die  Abhülfe  dieser  Beschwerden  gebührlich  nachzu- 
suchen, dazu  wurden  die  Stände  um  so  mehr  aufgefordert. 
Ha  König  Matthias  in  dem  oben  angeführten  Ausschreiben 
dieselben  als  unerträglich  bezeichnet  und  den  unirten  Landen 
oftmals  erklärt  hatte,  dass  er  bei  der  (Jession  der  Lande 
durch  den  Kaiser  nichts  als  die  Verbesserung  der  Regierung 
und  die  Abstellung  der  Beschwerden  der  Lande  gesucht 
liabe.  (l'olgt  eine  Darstellunj^  der  Verhandlungen  zwischen 
den  evangelischen  Ständen  und  König  Matthias  bezüglicli  der 
Erbhuldigung  bis  zu  dem  Patent  des  K.  Matthias  vom  22.  Sept. 
und  der  ev.  Staude  Antwort  darauf.  Rechtfertigung  des 
Verhaltens  der  ev.  Stände.) 

Der  Churfürst  möge  sich  bei  andern  evangeÜBcheo  Chur- 
fSrsten  und  Fürsten  verwenden ,  dass  sie  baldigst  eine  Ge- 
sandtschaft an  Matthias  senden,  um  das  Vorhaben  der  Gegner 
der  ev.  Stände  abzuwenden,  diesen  die  unter  Maximilian  IL  ge- 
nossene freie  Religionsübuag  wieder  zu  verschaffen  und 
den  Ständen  beider  Religionen  ihre  alten  Rechte  und  Ge- 
bräuche nach  gleichem  Masse  zu  wahren.  Die  Gesandtschaft 
möge  auch  bevollmächtigt  werden,  n^^ch  zum  notfal  mit  uns 
den  steuden  zu  underreden  und  die  notturft  verrer  handlung 
zu  tractiern,  und  was  auf  dpn  eusseristen  notfal  von  e.chf.g. 
und  den  andern  evangelischen  niitchurlursten,  fürsteu  und 
staenden  wir  uns  ftir  merere  hilf  zu  getrösten,  uns  zu  er- 
öfnen,"  —  Datum  Lintz  16.  Octobris  a.  1608. 
München.  StA.  "•/»  f.  298. 


244 


Sitzung  der  histor.  Classe  vom  2.  Märt  1873, 


2.  Auseug  aus  den  Beschwerden  der  protestantisclten  Herrn 
und  Ritter  von  Unteröstreich,  (1608?  Cop.) 

Die  Stände  haben  sich  beim  Kaiser  oud  Erzherzog 
Matthias  beschwert: 

,,Das  anfangs  wider  i.  Röai.  Kai.  Mt.  bei  dcro  gelaistcn 
erbhuldigung  allergnedigst  beschehen  zusag  die  getreuen 
Btaende  von  irer  prima  instants  oberkait  zugegen  alten  her- 
kommen und  denen  gemessenen  FCaiserlichen  resolationen 
von  dem  lantroarschalkischen  gericht  für  die  lob.  N(ioder) 
O(esterreicbisclio)  regierung  gewisen  worden»  (2)  hernach 
bei  wolgedadjtor  regierung  in  denen  Sachen  das  exercitiam 
religionis  betreffend  nach  hof  remittiret^),  (3)  das  gar  lant* 
leuf,  pfleger  und  underthanen  hieher  in  die  arrest  bewust 
(sie!)  irer  oberkaiten,  welche  doch  gebürlicher  auszrichtung 
mit  zugegen  (siel),  erlbrdtTt,  (4)  das  denen  beklagten  der 
stende  mitgliedern  wegen  gaistlichen  güttern,  grünt  und  boden, 
lehenschaften  und  vogteien  der  vermainten  und  selbs  ange- 
mnsten  claeger  anbringen  verhalten  und  deren  edierung  zu 
irer  billichen  Verantwortung  verwaigert  worden,  und  disz 
wider  i  Kai.  Mt.  selbs  geniessne  resolutionen ,  (5)  das  dem 
beclagten    auf  des   vermainten    claegera  blosses   verbittertes 


9)  Vor  dem  J&hre  1582  worden  die  Streitigkeiten  zwischen  Ka- 
tholiken und  protestantischen  Ständen  über  die  Recht«  an  Kirchen 
and  Pfarreien  durch  eine  Yerfilgunp  des  Erzh.  Ernst  an  die  Hof- 
kanzlei gewiesen  und  dort  in  einem  bestimmten  kurzen  Termin  ver- 
bandelt. Auf  die  heftigen  Beschwerden,  welche  in  dem  genannten 
Jahre  die  protestantischen  Landleuto  vorbrachten,  verfügte  dann  der 
Erzherzog,  dass  derartige  ProcesBO  „hinfüro  jederzeit  auf  die  lobliche 
Niederoesterreichische  regierung''  gewiesen  nnd  dort  nach  einem 
eammarischen  Verfahren  entschieden  werden  sollten.  KhlesI  stellte 
dem  Erzherzog  vor;  auf  diesem  Wege  werde  man  die  noch  übrigen 
katholischen  Pfarreien  verlieren.  Denn  gerade  weil  vor  der  nieder- 
östroich-  Regierung  zur  Zeit,  da  die  Protestanten  das  Heft  noch  in 
den  Binden   gehabt,   derartige  Processe   wegen   anderer   Geschifte 
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ftfgeben  &tiacks  die  abtrettang  der  ansprüchig  gemachteu 
gerech tigkait  und  gueter  auferladeu  worden,  (6)  das,  wan 
nit  stracks  piiujo  decreto  patirt,  sondern  des  verniainten 
klaegers  klag  zu  gebüilicber  Verantwortung  begert  worden, 
alsdan  per  secundum  decretam  neben  betrohung  starker  poen- 
fael  die  voLziehung  dem  beclagten  auferlegt  und  folgents  mit 
arrestierung  der  lantleut,  uufer legung  der  poenfuel  getrungen^ 
damit  die  au8pitter,  ehe  und  noch  ainige  verwürckung  veri- 
ficiert,  solcher  faehig  geuiacbL  (7)  Weiden  also  die  kürchen 
zu  einstelluog  des  gnaedigst  gewilligten  religiunsexeicitii  Citusa 
uonduiii  cognita,  zuwider  der  so  hoch  verbüotlichen  religions- 
assecuration,  da  kain  tail  dein  andern  ausser  rechtens  iclites 
iiit  entziehen  sol,  gespürt  oder  gar  andern  eiitgeraumbt,  und 
disz  wol  uneriudert  deren  iusto  titulo  et  bona  ttde  f>üssi- 
denteo.  (8)  Das  der  evangelicben  tautleut  underthanen  in 
der  Komisch  cutholischen  kürchen,  dahin  sie  verpfart  sein, 
lenöttigt,  hergegen  aber  derselben  underthanen  in  der  evau> 
^elischen  kürchen  zu  kommen  verbotten  wirt,  (9)  Das  den 
beklagten  wider  den  wissentlichen  gerichtsbrauch  die  edirung 
seiner  behelf,  ehe  und  inen  des  vermainten  klägcra  anbringen 
eröfuet,  oder  derselb  sein  beweisung  volfüert,  auferladen 
wirt,  wie  zu  erachten,  dahin  angesehen,  ob  der  beklagt  ausser 
der  possess  keine  documenta,   welche  etwa  in  unfrids  Zeiten 


verschleppt  seien,  sei  die  Vorerwäbnie  Verfügung  getroffen.  Schon 
zei|;e  sich  die  alte  Verschleppung  wider.  (IlBininer  I  n.  3G /i  Im  Jahre 
16!)0  wurden  denn  auch  die  bezeichneten  Procestae  wider  an  den  Hof 
(Hofkanzlei  I  gezogen  mit  einem  Termin  von  vier  Wochen  zur  Ein» 
briogung  der  Beweisstücke.  Zwei  Jahre  darauf  waren  den  Katholiken 
3&  Pfarrkirchen  und  Filialen  zurückgestellt.  (Schrift  Khlesla  von  1607 
KbevenhüUer  718.3151.)  In  einem  Gutachten  von  1601  (wahrschein- 
lich von  Kbleel  verfaset)  wird  eine  im  Jahr  1ü90  getroffene  Ver- 
fügung becöglich  eines  summarischen  Verfahrens  erwähnt,  in  Folge 
deren  den  Katholiken  55  Kirchen  zurückerkannt  worden  seien.  (Khe- 
venhüUer  V  S.  27ö2.  Hammer!  S.  216  )  Es  durfte  dies  die  bei  Kheven- 
hüller  V  S.207ä  angegebene  kaiserbebe  Resolution  sein. 
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durch  fewers  gefar  oder  ander werts  von  Landen  gekommen, 
futzulegen,  man  umb  sovil  besser  nrsach  denselben  aus  der 
possess  za  heben  bette,  da  man  beigegeti  nit  waisz,  was  der 
vermainle  claeger  lüizubriugen,  sein  suchen  dardurch  zu  be- 
haubten."  '•) 

Ein  Beispiel  derartiger  Processe  bietet  das  gegen  den 
verstorbenen  Christoph  Geyer  vou  Osterburg  zu  luzersdorf 
eingeschlagene  Verfahren :  diesem  wurde  die  Kirche,  darüber 
er  Lehen-  und  Vogtherr  war,  gewaltsam  gesperrt,  seine  ge- 
heimen Sachen  durchsucht  und  zum  Theil  genommen,  seine 
Unterthanen  entzogen  und  ihm  selber  zur  Nachtzeit  der 
Profoss  auf  den  Hals  geschickt.  Der  Freifrau  Polixena  von 
Strein  wurde  ihre  Feste  in  der  Nacht  von  der  Stadtwache 
gewaltsam  eröffnet  und  der  dortige  Prediger,  noch  ehe  der 
Befehl  der  Regierung  übergeben  war,  gefänglich  nach  Wien 
geführt.  —  Aufzählung  einiger  Landleute  und  Bürger,  gegen 
welche  ,,mit  besonders  beschwerlichen  arresten  procedirt"  ist. 
—  Dem  Freiherrn  Hans  vou  Althan  sind  ,, seine  zwei  aigen- 


10)  Die  in  den  vorstellenden  Beschwerden  erwähnten  Streitig^keiten 
über  Patrcnatrechte  (geistliche  Lehönschaften)  dürften  auf  folgendem 
beruhen:  die  Stande  beriefen  nich  auf  vierzigjährigen  Besitz  als  aas- 
reichenden  Erwerhstitel.  Die  landesherrliche  Begierung  und  die  Ge- 
richte erkannten  dies  nicht  an.  (Vgl.  Eingabe  der  prot.  Stände  vom 
U.  Dec.  1609  beiRaupachCont.  III.  Anh.  S.73.)  Vermulhlich  machten 
sie  die  »chärfem  Bestimmungen  den  Trienter  ConciU  (XXV  de  ref.  9) 
geltend. —  Im  Jahre  15!)9  erging  aodnnn  eine  kaiserliche  EntBchliesBung, 
die  eanäcbst  fQr  Oheröatreicb  bestimmt  war,  aber  gewiss  in  ähulich^r 
Weise  auch  für  Unteröstreich  erlassen  ist,  dass  da,  wo  die  Ernennung 
des  Pfarrers  erst  seit  Menschen  Gedenken  usurpirt  sei,  der  Landes- 
hauptmann sofort  die  Execution  vorEunehmen  habe.  (KhevenhüUer  V 
S.  2074)  daher  vermuthlich  die  Klagen  über  die  Execution  ohne  ge- 
richtliches Verfahren.  —  Die  Usurpation  (wirkliche  oder  angebliche) 
der  Patronatrechte  geschah  gewöhnlich  duich  diejenigen  Stände, 
welche  die  Vogtei  über  die  betreffende  Kirche  hatten,  (Vgl.  Stülx, 
Wilhering  S.  139  fg.  Edict  von  1666.  Khevenbüüer  IV  1564.) 
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tnmbliche  kürchen  St.  Merten  und  Newenmarckt ,  darüber 
er  von  weilaod  Kaiser  Ferdinanden  gefertigte  .  .  instrumenta 
aufzulegen,  und  ehe  dan  er  der  spör  erindert,  gespört  wor- 
den. Di8z  (ist)  auch  gegen  andern  mehr  also  beschehen  und 
die  beschwerdeu  post  spohum  zum  rechten  gewisen/*  Die 
Pfarre  Triebswinkel ,  deren  Lehen-  vnd  Voglherr  der  Herr 
von  Starheruberg  ist,  wurde  ohne  Anzeige  bei  diesem  gesperrt. 
Dem  verstorbenen  Bruder  desselben  wurde  ebenfalls  eine 
Kirche  gesperrt. 

(15)  „Sein  in  verkauffung  der  caniniergüter  und  pfand- 
schuften  der  evangelischen")  die  lantsfürstlichen  geistlichen 
lehen  vorbehalteo,  und  zu  sonder  scbmeterung  solche  nit 
verlihen  worden.'* 

Verhaftung  einesTrautmaiinsdorfischeo  Predigers  in  KremSj 
woselbst  er  nur  Einkäufe  machen  wollte.  Schmähungen  der 
Evangelischen  durch  die  katholischen  Geiättichen  auf  der 
Kanzel  und  durch  die  Gegenparteien  vor  Gericht.  Man  unter- 
sagt den  evangelischen  Laudieuten  das  Wohnen  in  den  Städten, 
man  verweigert  verstorbenen  EvaDgelischen  das  Begräbniss 
bei  ihrer  Pfarrkirche.  „Viel  erhebe  leut  haben  müssen  an 
die  Strassen,  an  ungewoudliche  ort  gantz  unchristlich,  alda 
die  toten  cörper  durch  die  unvernünftige  tier  auszgraben,  be- 
graben müssen  werden.  Es  sein  auch  die  begraebiiussen  viel 
umb  hohes  gelt,  so  doch  die  friedhöf  noch  gottesack<.r  dtr 
clerisei  nit  aigen,  verkauft  worden."  —  Die  Evangelischen 
werden  bei  der  Beförderung  zu  hoben  Aemtein  ,,viirellig  piae- 
teriert."  —  Der  in  ordentlicher  Wahl  durch  die  Mehrhiit 
znm  Verordneten  erwaldte  Land  mann  ist  vom  Hufe  zurück- 
gewiesen und  ein  anderer  gegen  den  Beschluss  der  Stände 
seine  Stelle  gesetzt.  Bloss  der  religiösen  Verschiedenheit 
'egen  sind  die  Stellen  der  Verordneten  nicht  völlig  besetzt, 
das  Amt  des  Landesuntcrmarschalls  ist  seit  zwei  Jahren  uu- 


11)  Lies:  ,^n  die  eTangeliacban". 
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besetzt,  der  Ritterätand  bat  eine  gute  Zeit  lang  gar  keine 
Verordueten  gehabt.  Die  Ersetzung  des  Herrn  Gundacker 
von  Lichtenstein  an  Ludwigs  von  Starhemberg  Stelle  ist 
„etwas  praecipitiiüter  und  wider  alt  ht'rkouiuitn  fürgenoin- 
men".  —  üeber  die  anderbalbjäbrige  VerhaftUDg  des  trei- 
herrn  Wolf  zu  Hofkirchen.")  —  0.  D. 
MÜQchen.     St.A.  379/5  F.  324. 


3.  Der  protestantischen  Herrn  und  Ritter  von  Oheröstrcich 
Beschwer deschrift  an  d&n  Kaiser.     (1600  October   8.  Cop.) 

,,Wan  nit  e.  Röm.Kai.  Mt.  und  deren  viel  geliebten  lieiren 
gebruedern  aigen  höchster  unwiderbritigiicber  schad  und 
nachteil ,  als  auch  der  gantzen  Christenheit  bei  werendera 
öffentlichem  krit-g  wider  den  erbfeind  eusseribte  gefar  neben 
unserer  lieben  weib  utid  künder  erbaermliches  verderben  und 
des  guntzen  lands  eotltcbur  uudergang  uns  dahin  ti  ungen,  das 
o.  Korn.  Kai.  Mt.  wiir  mit  diseuj  uiideitbaeuigtsten  anbringen 
behelligou  muessen,  so  wolten  derselben  wiir  bei  deren  sovil 
obliegt-'uden  hohen  und  wuchtigen  geschaeften  gewisslich  und 
hertzlich  gern  der  zeit  verschonen.  Weil  wür  aber  das  vor- 
handene grosse  unhail  über  unser  liebes  vatterlund,  so  sich 
noch  wcitor  auszbraiten,  als  das  dem  liernach  so  leichtlich 
nicht  zue  hüte  kommen  werden  möchte,  alberait  vor  äugen 
sehen  und  laider  je  lenger  je  starcker  dermassen  empünden, 
das  die  vorige  zwar  au  iueu  selbs  hohe  und  verderbliche 
beschwaerungen  mit  vilfeltig  gehiisten  fürstenden,  übernom- 
menen grossen  Schuldenlast ^  schwaeien  anlagen,  laidigeu 
baurnaufhtand,  langwierigen  krieghwesen  und  dergleichen 
dannoch  dem  lieben  vatterland  zuem  verderben  so  hoch  und 
nahent  nit  gangen,  als  jetzige  schuieitzliche  neue  zueslaend, 
damit  es  mer  und  mer  unaufhörlich  geengstet  würt,  uns  aber 


12)  üeber  die  Sache  Hofkirchens  Vgl.  Karz,  Beiträge  zur  Geich. 
des  Landes  ob  der  Ena.  B.  IV. 
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darneben  in  unsern  küntlichen  bertzen  und  gewissen  schuldig 
befinden,  das  wür  unser  glück  und  pflicht  nach  sowol  c.  Rom* 
Kai.  Mt.  und  deren  geliebden  berren  gebruedern,  unser  ge- 
liebtiste  erbherren  und  landsfursten,  als  unser  arm  weib  und 
künd  in  achtung  nenimen  und  das  hereinbrecbent  unglück  und 
laiids  UDclergauf^  uii!  zeitlicher  fiirwainung  uns  hertzlich 
angelegen  sein  lassen,  so  getrösten  wür  uns  allerunderthaeuigsti 
r.  Rom.  Kai.  Mt.  werden  disz  unser  unvermeidliche  anbringen 
mit  angebomer  Kaiserlicher  milte  annemmcD,  darumb  wür 
dan  aller  gehorsamist  bitten  tliuen.*' 

Die  verderblichen  Landesbescliwerden  sind  dem  Kaiser 
in  einer  Schrift  der  beiden  Stände  vom  24.  März  1599  vor* 
getragen ;  es  werde,  so  heisst  es  in  derselben^  seit  einiger 
Zeit^^)  die  Justiz  durch  den  Landeshauptmann  übel  administrirt, 
indem  ,,neue  uuerhörte  geschwinde  process  mit  höchst  be- 
schwaerlicher  ungK'icheit  eingefuert,  das  ordenliche  rechten 
wider  unsere  klueger,  auch  in  zweifenlicheti  unliquidirtcn, 
zwischen  ja  und  nein  stehenden  Sachen,  abgoschtagtn  und 
verwaigertf  die  uralte  ru.^wigo  possessionen  ooe  erkantnus 
entient  (sie!),  die  hoch  befreit©  instaiizen  one  ursach  de 
facto  entzogen,  starcke  UHverdieute  poenfael ,  ausser  alles 
xespects  ob  solche  verworcht  seien  oder  nicht,  alberait  bei 
eusserister  oxt.cution  aufurtegt,  mit  eilenden  ansaetzen  auf 
uns  getrungen,  unser«-  küichen  mit  gewalt  gospöit  und  uns 
das  UDserig  eingezogen  (werde)."  Dazu  werden  die  Gewissen 
der  Stünde,  die  doch  nicht  unter  menschlichem,  sondern 
göttlichem  Gebote  stehen,  angefochten,  indem  man  ihre  Seel- 
sorger und  Schuldiener  gegen  die  Concession  Maxiujilians  II. 
gefangen  setze  und  verjage. 


18)  Die  in  Unteröstroich  bald  nach  Ruilolf»  11.  RegierungsBn tritt 
begonnene  Gejfenreformation  fing  in  Oberöstreicli  erst  nacli  dem 
far  beide  Lande  bestimmten  Ediot  von  1596  an.  (Vfrl  die  in  der 
folgenden  Anroerkoni;  citirten  Schriften  von  StQlz  und  Priiis.) 

[1872,2.  Phil.bbt.Cl.]  17 
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Statt  einer  Antwort  auf  diese  Schrift  haben  die  kaiser- 
lichen Reformationsconomissarien  bloss  beih'egendes  Creditiv 
zwei  gerade  in  Linz  anwesenden  ständischen  Verordnetea< 
übergeben  and  denselben  bei  der  unerhörten  Strafe  von' 
25000  Ducaten  befohlen,  in  dem  Landhause  sofort  den 
Gottesdienst  einzustellen,  die  adoliche  Landschule  zn  schliesseu 
und  die  Prediger  innerhalb  dreier  Tage  aus  dem  Lande  zu 
schaflfen.  ■*)  Ohne  die  betreffende  Instruction  des  Kaisers  i 
einsehen  zu  können ,  ohne  mit  dem  Einwände,  dass  sie  in 
Abwesenheit  der  andern  Verordneten  und  der  Stände  die 
nöthigo  Vollmacht  nicht  besitzen,  durchzudringen,  mussten 
die  beiden  Verordneten  den  Befehl  alsbald  vollstrecken.  Nach 
dieser  Execution  haben  sodann  die  genannten  Commissarien 
den  Ständen  einige  Puncte  aus  einer  kaiserlichen  Instruction 
und  eine  Resolution  des  Kaisers  auf  die  Beschwerden  der 
unteröstrefchischen  Stände,  welche  auch  für  Oberöstreich 
gelten  solle,  ^*}  mitgetheilt.  Auf  Grund  der  mit  jener  In- 
struction verbundenen  unbegränzten  Vollmacht  uml  der  kaisei^ 
lieben  Entschliessung  vom  18,  October  1598  setzt  nun  der 
Laudt-'Bhauptmann  alles  in's  Werk  zur  AuOiebung  der  Rechte 
der  Stände  und  der  Kcligionsconcession  des  Kaisers  Maxi- 
milian ;  wie  er  denn  öffentlich  erklärt  hat,  er  habe  mit  den 
Ständen    nicht   mehr    zu    conferiren,    sondern   zu  exequiren. 


14;  Mit  dienen  nnd  den  folgenden  Angaben  iat  za  vergleichen 
die DftrsteUung  von  Stü^z.Wilbering  S,  170  fg.  KhevenhüllerY  S.2241  fg. 
Fritz,  Geacb.  dea  Landes  ob  der  Knns  II  S.  307  ig.  Nach  Khevenhäller 
(V  S.  2078)  hatte  der  Kaiser  über  die  Vornahme  der  Reformation  in 
Linz  ein  Gatachten  des  Reicbshorratbs  und  dea  Geheimen  Raths  er- 
fordert. Beide  Räthe  befanden,  „das  es  jetzt  die  beste  zeit  und  ge- 
legonbeit  aei,  und  das  man  dieselbe  nicht  verlieren  aolte." 

15)  Die  bezeichneten  Beschwerden  werden  die  bei  Kbevenhilller 
(YS.  20S0j  erwähnten  von  1599  sein.  Die  darauf  ertbeilte,  auch  für 
Oberöstreich  gültige  Resolation  de«  Kaisers  dürfte  die  bei  Khevenhäller 
(S.  208B.  Vgl.  Stülz  S.  1 82)  im  A  u9zug  mitgulheille  sein.  Die  kaiserliche 
loatruction  wird  die  bei  KbevenbüUer  V  S.  2236  fg.  angegebene  sein. 
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Ja  er  geht  in  seinen  Executionen,  durch  die  er  den  Ständen 
das  seit  lange  Besessene,  in  einzelnen  Fällen  auch  trotz  des 
darüber  schwebenden  Processes  entzieht,  noch  über  den  In- 
halt besagter  Entschliessuug  hinaus. 

(Es  folgt  zur  Widerlegung  der  erwähnten  Instruction 
eine  Ausführung;  a)  duss  die  Stände  seit  der  Concessiou  in 
ihrem  Gottesdienst  und  Schulwesen  nichts  geändert,  noch 
den  katholisebeu  Pfarrern  zu  Linz,  oder  der  geistlicheu  Juris- 
diction des  Bischofs  einen  Eintrag  gethan  haben,  b)  dass 
die  von  Maximilian  ertheiltt?,  von  Rudolf  bestätigte  Concession 
den  Ständen  von  Oberöstreich  mit  denkselbeo  Rechte  zukomme, 
wie  denen  von  Unter  Ostreich ;  c)  dass  den  Ständen,  sowie 
ihrer  Familie  und  ihren  ZugeLöiigen  die  freie  EeligiouBÜbung 
nicht  nur  in  denjenigen  Häusern  und  Schlössern  zustehe, 
welche  sie  auf  dem  Lande  selber  bewohnen,  sondern  auch 
in  denjenigen,  welche  sie  in  Städten  und  Märkten  besitzen, 
(besonders  in  dem  Landhaase  zu  Lifiz),  und  in  denjenigen 
welche  auf  dem  Lande  von  ihren  Verwaltein  bewohnt  wer- 
den**^); d)  dass  die  Gültigkeit  der  Concession  weder  durch 
die  Einführung  der  Agende  noch  durch  einen  von  beiden 
Ständen  auszustellenden  Revers  bedingt  sei'^^);  e)  dass  die 
Stände  durchaus  kein  Conststorium'*)  noch  Supeiintendenten 
angestellt  haben,  abgleich  sie  dazu  das  Recht  haben,  und 
solche  Einrichtungen  nöthig  seien;  f)  dass  die  von  den  Stän- 
den (besonders  im  Linzer  Landljause)  angestellten  Prediger 
der   reinen    Augsburger   Confession    zugethan   und    in   ihren 


16)  Dies  wird  bereits  durch  das  Edict  von  1596  verneint  ^Kheveu- 
böUer  ly  S.  1554.),   ebenso  ia  der  kaiserlichen  Resolution  von  1599. 

17j  Das  Gegentheil  wird  behauptet  in  der  von  Stüls  \ß.  162} 
beriohteteu  kaiserlichen  Resolution. 

18)  Abachaffiing  der  „nowaufgerichten  consistoria"  wird  in  dem 
Edict  von  159ti  und  der  eben  angeführten  kaiserlichen  Hesolution 
geboten.  Vgl  auch  das  Gutachten  des  lürzh.  Matthias  von  1598. 
(Khevänbüller  V  S.  20630 

n* 
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SiUung  dtr  higtor.  Ctaase  vom  3.  MärS  1873. 


Predigten  bescheiden  gewesen  seien ,  dnss  si<3  Niemaaden 
Beinern  Seelsorger  entzogen  und  sich  kein  ihnen  nach  der 
ConcesBion  nicht  zustehendes  pfarrliches  Recht  angemasst 
haben;  g)  dass  die  beiden  Stände  sicli  die  Bürger  nicht  an- 
hängig gemacht,  sondern  sich  ihrer  nur  in  Bezug  auf  die 
freie  ReHgionsübunn;  durch  Fürbitten  angenommen  und  die- 
jenigen, welche  ihren  Gottesdienst  besuchten,  nicht  ausge- 
wiesen haben;  h)  dass  weder  Rudolf  nocl)  Maximilian  vor 
dem  erwähnten  Eingreifen  der  Cojnmissaiien  gegen  den 
Gottesdienst  und  die  Schule  in  Linz  jemals  eine  Verfügung 
getroflfen  haben '^);  i)  dass  luun  die  Aufn;4huie  von  Bürger- 
kindern in  die  E>and8chule  nicht  habe  verweigern  können  (auf 


19)  Zum  Belegs  des  Gegentheila  wird  Folgendea  erzählt:  Im 
Jahre  1Ö43  Termacbten  Georg  un«l  Wolf  von  Pcrkheim  ein  Le^t 
ZOT  Gründung  einer  adelichen  Landschule  mit  der  ausdriicklichen 
Verordnung,  dass  Predigt  und  ReligionBunterricht  nach  dem  reinen 
Evangeliam,  zur  Erhaltung  dor  Lehre  von  der  Rechtfertigung  ohne 
Werke,  eingerichtet  wurde.  Auf  Grund  dieaea  Testamentea  errichteten 
die  Stände  der  Herrn  und  Ritter  noch  zur  Zeit  Ferdinands  L  erst 
in  Linz,  dann  in  Enns  die  Landesschule.  Da  aber  zwischen  ihnen  und 
den  Erben  Perkheims  über  das  Testament  Streit  entstand,  so  ver- 
fügt© Ferdinand  im  Jahre  1562:  Christina  von  Perkheim  solle  sofort 
,tzue  anrichtuag  einer  christlichen  erlichen  ansenitchen  adelichen 
landschuel"  den  beiden  Ständen  18000  fl.  erlegen;  wenn  dann  die 
genannte  Christina  ohne  Leibeserben  sterbe,  so  sollen  alle  in  Oest- 
reich  gelegenen  Perkheim ischen  Güter  den  beiden  Ständen  zur  völligen 
Errichtung  and  Unterhaltung  besagter  Schule  zufallen.  Beides  aber^ 
das  Geld  und  die  Gilter,  dürfe  nur  für  die  adeliche  Schale  verwandt 
werden  „vermög  baider  gebrueder  lestament  und  codicill".  —  Im  Jahre 
15G6  übergab  Maximilian  IT.  den  beiden  Ständen  für  die  adelicbe 
Landschule  ein  Kloster  eu  Enns.  Unter  demselben  Kaiser  wurde  das 
Landhaus  zu  Linz  gebaut  und  ohne  irgend  einen  Widerspruch  noch 
Verbot  die  Schule  in  dieses  übertragen.  Als  dann  Rudolf  II.  die  Hul- 
digung einnahm,  erklärten  die  beiden  Stände  vor  und  bei  derselben, 
schriftlich  und  mündlich,  dass  sie  ala  kostbarstes  ihrer  im  allgemeinen 
bestätigten  Rechte  den  Gotli'^dierst  und  die  Sehale  in  ihrem  Land' 
hause  ansehen.    Der  Kaiser  widersprach  dem  mit  keinem  Worte. 
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Grand  des  Perkheimischea  Testamentes  und  des  Herkomroena 
seit  den  Zeiten  Maximilians  IL);  k)  dass  man  diejenigen, 
welche  den  Geistlichen  in  weltlichen  Dingen  in  ihrer  eignen 
Jarisdiction  Eintrag  gethan  haben  solleo,  zu  nennen  habe 
und  ihre  Verantwortung  zu  höron;  1)  dass  das  Recht,  welches 
der  Heligionsfriede  bt'züglicb  der  Anstellung  der  ReÜgon  dem 
Landesfüthten  gebe,  durch  dio  Conces;^ion  eingeschränkt  sei, 
wie  denn  auch  der  Wolstand  und  ein  befriedigender  Stand 
der  Population  *")  in  Oestreich  durch  die  Freiheit  der  pro- 
testantischen Religion  bedingt  sei;  m)  dass  die  beiden  Stände 
keinen  Menschen,  weder  ihre  ünterthanen  noch  andre,  wegen 
des  katholischen  Bekenntnisses  jemals  im  geringsten  ange- 
fochten haben,  „wie  wür  dan  wol  selbsten  papistische  dieuer 
w  und  die  nicht  weniger,  als  ob  sie  unser  religion  waeren, 
befurdern/'  «») 

Der  Kaiser  möge  also  den  Ständen  die  Concession  und 
Assecuration  in  dem  Sinne,  welchen  das  Herkommen  seit 
Maximilian  II.  bezeugt,  und  ohne  die  neu  angehängten  Be- 
dingungen lassen.  Er  möge  also  nicht  verlangen,  dass  alle 
protestantische  Religionsübung  und  Schule  aus  aalen  Stiidten 


20)  Beides,  so  wird  aasgeführt,  werde  durch  den  Türkenkrieg 
fortwihrend  gemindert.  Aber  wegen  der  Freiheit  der  protestantischen 
Religion  seien  seit  Ferdinand  I.  immer  wieder  wolhabende  Leutd 
eiogewandert.  Ueber  den  Zusammenhang  von  Bevölkerung  und  Ge> 
werbe  mit  der  Freigabe  der  prot.  Religion  in  Oestreiob  vgl.  aach 
KhevewhüllerVI  S.  2820. 

21)  An  einer  anderen  Stelle  der  Schrift  wird  bemerkt:  es  sei 
„anwidersprechlicb,  das  wol  hicvor  zwischen  den  catholischen  und 
unt  alle  gaete  cinigkeit  frid  and  freondschaft  gepäantzt,  in  allerlei 
oontraoten  und  handlungen,  auch  heuraten  und  anderm  gaete  oor- 
respondene  sue  aafnemen  und  wolfart  des  lands  gehalten  worden 
und  noch  xmsers  teils  gern  gehalten  wolt  werden,  das  doch  hingegen 
sein  zeit  hero  uns  von  inen  alle  widerwaertigkeit  de  facto  euegemiietet, 
der  guete  friden  zerstört,  and  tue  allerlei  weitleufiTigkeit  und  un- 
freundschaft  je  lenger  je  mer  ursach  wider  uns  gesuecht  und  ge> 
geben  wiirt." 
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und  Märkten  entfernt  werde,  zomal  da  die  beiden  Stände 
gelber  etliche  ,,aigentainbliche*'  Städte  und  Märkte  habeo, 
in  deren  Pfarren  die  freite  Religionsübuog  und  Schule  ihnen 
doch  zustehen  muss.  Es  möge  nicht  begebrt  werden,  dass 
die  Jurisdiction  des  Bischofs  sich  auf  Gewissen  und  Kirchen 
der  beiden  Stände  erstrecke,  dass  die  von  dem  Landeshaupt^ 
mann  erfundene  Distinction,  nach  der  der  protestantische 
Gottesdienst  nur  in  denjenigen  Wohnongen  der  Landleute 
frei  sei,  in  denen  sie  sich  selber  aufhalten,  oder  die  andere 
Unterscheidung,  nach  welcher  der  protestantische  Gottesdienst 
io  den  in  des  Kaisers  Städten  und  Märkten  gelegenen  Häusern 
der  beiden  Stände  nicht  erlaubt  sei,  Geltung  habe.  Da 
ferner  die  Assecuration  den  bi  iden  Ständen  in  ihren  Wohn- 
ungeu  und  Gütern  den  Gottesdienst  freistellt  für  ihre  Per- 
sonen, Gesinde  und  ,, Zugehörigen",  so  möge  der  Kaiser  den 
Besuch  dieses  Gottesdienstes  nicht  auf  die  Hausgenossen 
einschränken  und  die  Unterthanen  der  Stände,  die  auf  dem 
Lande  wohnen,  davon  ausschliessen.  Unter  den  „zugehörigen 
Kirchen^',  in  denen  die  Stände  ihren  Gottesdienst  abhalten 
dürfen,  sind  nicht,  wie  die  kaiserliche  Entschliessung  will, 
bloss  die  Plarrkirchen  zu  verstehen,  sondern  auch  die  mit 
Vogt-  und  Lehenschaft  ihnen  gehörigen  ,,cape)len,  znekürcheo 
nnd  dergleichen  geringere  Stiftungen,"  welche  die  Stände 
zur  Zeit  der  Concession  gehabt,  oder  nachher  mit  gutem 
Titel  erworben  und  bisher  in  Kühe  besessen  haben.  Wenn 
endlich  nacli  Ausweis  der  kaiserlichen  Resolution  sich  Jeder- 
mann zu  seiner  alten  Pfarrei  halten  soll,  so  müssten  die 
Stände  selbst,  deren  Schlösser  ursprünglich  zu  einer  kathol- 
ischen Pfarre  gehört  haben,  den  katholischen  Gottesdienst 
besuchen. 

Während  nun  die  Stände  nichts  verlangen,  als  ihren 
seit  der  Concession  hergebrachten  rechtmässigen  Besitz  zu 
behaupten,  werden  sie  ohne  rechtliches  Verfahren  auf  Grund 
der   kaiserlichen   Entschliessung    desselben    entsetzt.     Ja  es 
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wird  ihuen,  wenn  diese  Entschliessung  und  die  lostractioQ 
der  RefornjationscomcDissanen  durchgeführt  wird,  wie  der 
LaDdcshauptmaiiü  es  3choD  begonnen  hat,  das  Gericht  erster 
Instanz  und  das  ordentliche  Rechtsverfahren  gegen  ihre  Frei- 
heiten entzogen.  Auf  die  blosse  Klage  Ton  Katholiken  ohne 
weitern  Beweis  wird  den  Protestanten  ohne  rechtliches  Ver- 
fahren ihr  Besitz  entzogen  oder  mindestens  ihre  Kirchen  ge- 
sperrt and  unerschwingliche  ,,Pöurälle"  auferlegt.  Erst  nach 
dieser  Execution  sollen  sie  dann  „blosse  resolutiones  bei  hof 
ersuechen."  —  Auch  diesen  Beschwerungen  gegenüber  Litten 
die  Stände  um  Erhaltung  ihrer  Rechte  und  Gewohnheiten. 

Insbesondere  bitten  schliesslich  die  Stände  um  Auflieb« 
ung  aller  Verfugungen,  die  gegen  ihre  im  vorhergehenden 
aasgeführten  Rechte  erlassen  sind.  Etliche  ihror  Mitglieder, 
die  jüngst  nach  Prag  citirt  sind  und  dort  noch  aufgehalten 
werden ,  wöge  der  Kaiser  entlassen  und  solche  Citationen 
ausser  Landes,  welche  gegen  die  Augsburger  und  lonsbrucker 
Libelle  sind  und  manchmal  nicht  so  sehr  auf  eignen  Antrieb 
des  Kaisers  als  auf  die  Angaben  böswilliger  und  eigennütziger 
Leute  erfolgen  dürften,  künftighin  einstellen. 

Wird  aber  die  begonnene  Reformation  fortgesetzt,  und 
dadurch  die  Concession  und  Assecuration  schliesslich  gehalt- 
los gemacht,  so  müssen  die  Stände  gleich  den  bedrängten 
Bürgern  endlich  das  Land  verlassen.  —  Datum  Lintz  den 
8.  Octobrib  a.  1600. 

München.    St,-A.  369/5  f,  334. 


4)  Beschtocrdeschriß  der  protestantischen   oheröstreichischen 
Herrn  und  Ritter  an  den  Kaiser.  (1600  December  26.  Cop.) 

Die  öffentlichen  Landrcchle  und  Landverhöre  sollen  im 
Beisein  der  geschworenen  Landräthe  jährlich  viermal  ge* 
halten  werden.  Der  Landeshauptmann  Jacob  Löbl  Freiherr 
auf  Greinburg  hat  aber  in  drei  Jahren  nur  viermal  das  Land- 
recht gehalten;   „er  voidert  hingegen   auf  der   einen  partei 
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Siteufng  der  hiM&r,  CÜMM  Mm  S.  Märt  187». 


anhalten  der  hern  lantraet  schriftliche  vota  gauz  verdaechtiger 
weisz  und  wider  recht  und  gericbtsbraucli  über  lant  ab  (folgt 
ein  Beispiel)  .  .  zeucht  auch  meroiak  die  suchen  für  sich 
in  privatverhör,  biertnnen  seines  gefallens  und  onu  rorwisson 
der  hera  lantraet  zu  verbeschaiden ,  d&rdurch  denen  armen 
Parteien  zu  höchster  beschwaer  und  verderben  die  appel- 
lationes  abgeschnittea  werden  ,  inmassen  dan  aonderlich  aof 
anhalten  Georgen  Ebenbergera  und  seiner  mitconsorten  contra 
gmaine  stat  Freistat  in  der  Homerischen  handlung  beechehen.'* 

Der  Landeshauptmann  nimmt  von  den  Parteien  Qe> 
schenke  an.  Beispiele:  er  hat  tob  dem  Linzer  Bürger 
Kaspar  Pfetterl  in  Sachen  contra  Christoph  Strutz,  kaiser- 
Uchen  Rath,  Landrath  und  Landscbretber  „wegen  eineä  vorher 
ge willigten  Verbots  auf  empfangenen  zwainUig  ducaten  ver- 
erutig  hernach  das  verbot  relazirt  und  darauf  dem  Pfetterl 
sein  sach  für  biUich  gesprochen/'  (Folgen  noch  zwei  andere 
Beispiele.) 

Der  Landeshauptmann  missbraucht  seine  Gewalt  gegea 
alle  Landes-  und  Gerichtsordnungen.  (Folgen  lünf  Beispiel«, 
darunter  folgende-.)  ,,al8  her  lantshaubtman  in  der  Carl 
Hageriechen  erbachafteachea,  allererst  dieses  1600.  jar,  dem 
Sigmunden  Hager  ungtdacht  def  auszgeschribenen  coromiMlon, 
auch  unerwogen  der  parteieo),  so  in  grobzer  anzal  aucli  taill 
auszlender  gewet>t,  zierlichen  und  utaicken  piotcstation  mit 
deren  groszeu  beschwaeruag  das  udelmaneguet  St,  Veit  one 
vernemung  der  parteien  notturften ,  allein  durch  befelch ,  so 
an  die  gorhaben  auszgangen ,  einantworten  lassen ,  welches 
unwidersprecblich  wider  recht,  geiicbt  und  lantsgebrauch  ist .  . . 
Für«  fünfte  hat  her  lantshaubtman  auch  vor  der  zeit  zwischen 
Catharina  Rauhonzaunerin  burgerin  zu  Gloster-Neuburg  und 
gmainer  stat  Vecklapruck  und  N.  den  Rauhenzauncrischen 
curatorn  daselbst  in  einer  extraordinari  tagsatzung  ein 
wittibliche  undcrhaltung  als  (siel)  einenj  boch&trittigen  guet, 
uneracht  deren  von  Vecklapruck  irer  diszfals  habenden  ersten 
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instaos  halber  starckes  protestirn,  zuerkant,  doch  gedachter 
liaiihenzaunerin  caution  zu  thun  auferligt,  welche  caution- 
praestirung  wolgedachtur  her  lantsliuubtaiao  selbs  über  sich 
genumoieD,  oichts  desto  weniger  aber  als  verschrübner  pürg 
wegen  erlegang  der  neunjarigen  verfalnen  uaderhaltung,  so 
zusameD  sechs  hundert  fünf  und  sibenzig  gülden  bracht, 
denen  von  Vecklapruck  die  bezalung  jetzt  berürter  summa 
durch  starke  bevetch  und  bei  betrohiing  der  execution  auf- 
erlegt^ und  also  purg  und  richter  zugleich  worden." 

Beispiel  einer  iihnliclien  Unordnung,  die  sich  der  Anwalt 
Uegenmüller  zu  Schulden  hat  kommen  lassen. 

Mao  hat  6ich  schon  früher  beim  Kaiser  darüber  be- 
schwert, duss  der  Landeshauptmann  ,,die  lantcuntzlei  zertaile, 
dudurch  dun  vil  eacben  nicht  durch  e.  Kai.  Mt.  rat,  lantrat 
und  ordentlichen  lantschreiber,  sonder  durch  sein,  hern  lants- 
haublmans,  aigneu  secretarium,  den  doch  er,  lantschreiber, 
mit  ain  hundert  gülden  von  seiner  bestallung  besolden  muesz, 
expedirt  werden;  dahero  dan  bei  dem  löblichen  gericht  und 
denen  parteien  grosse  confusiones  ervolgen ,  uuch  wol  vil 
Sachen  verlegt  werden."  Es  werden  ferner  „alle  civil  und 
politische  Sachen,  die  nur  zum  wenigsten  ein  gaibthche  person, 
da«  religionwesen  aber  gar  nicht  betreffen ,  von  der  laut- 
cantzlei  ab,  und  zu  der  neuen  hievor  in  disen  landen  uner- 
hörten und  ungebreuchigen  reformatioacautzlei  und  Judicio 
gezogen ,  alda  dan  die  verbeschuidung  zu  Verwirrung  der 
Instanzen  änderst  nicht  dan  höchst  nachtailig  und  beschwaerlich 
nach  gunst  und  gefallen  der  richter  ergehen,"  (Folgen 
mehrere  Beispiele,  unter  andonn  folgendes:  der  Pfarrer  zu 
Steyreck  klagt  gegen  Herrn  Wolfgang  von  Schallenberg  wegen 
Herausgabe  eines  der  Pfarrei  angeblich  eolzogencn  Guts. 
Diese  „pur  lauttere  justiciasach**  wird  „von  der  lantjustitia 
und  der  kaiserlichen  lautcantzlci  allerdings  weg  und  hicnuuf 
in  das  rcformationswesen  and  derselben  reformationcantzlei 
geiogeu.") 
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Dns  „reformationiiidicium  und  cenaar"  wird  auch  auf 
dioBejarräboisse  erstreckt.  Als  vor  einem  halben  Jahr  die  Wittwe 
des  gewesenen  kaiserlichen  Ruths  Ulrich  Fcrnberger  starb 
und  in  der  Grabstätte  des  Fernbergerschen  Geschlechtes  zu 
Forchdorf  beigesetzt  wurde,  richtete  Hegenmüller  iui  Namen 
des  LiDcleshauptmanns  und  auf  Anrufen  des  Verwalten»  des 
vacireoilen  Klosters  Kremsmünster  an  Ludwig  Fernberger 
unter  Androhung  der  Execution  einen  Erlass:  „weil  er  Fern- 
berger  obgedachte  frau  Fernbergerin  solig  als  ein  uncitho- 
lische  leich,  wie  des  bevelchs  verba  formalia  laulten,  in  ein 
catholische  begrebnus  mit  gewalt  (welches  aber  Fernberger 
nicht  gestendig)  beetaet,  solche  nicht  allein  alsbalt  widerumb 
auszugraben  .  . ,  sondern  neben  disem  sich  mit  dem  hern 
praelaten  zu  Steyrgarsten  als  der  zeit  inspectoru  des  klostf  rs 
Krembsniünster  des  gwalts  und  uncosten  lialber  zu  ver- 
gleichen." 

Bei  diesen  und  ähnlichen  Beschwerden  wollen  die  Stände 
nicht  darauf  eingeben,  ,,wasz  grosser  Tortl^  gwün  und  aigner 
nutz  under  dem  schein  der  jetzigen  reformation  ^  deswegen 
etliche  exerapel  künden  angezogen  werden,  da  nit  der  rcfor- 
matorum  jelings  aufnemeu  für  sich  selbs  solches  an  tag  gebe, 
gesucht  (wild).  —  Datum  Liniz  den  26.  Deceuibris  anno  1600. 
München.  St.Ä.  "7«  f.  66. 

5.  Beschic&rdeschnß  der  protestantischen   obcrösfrcichischen 
Herrn  und  Ritter  an  den  Kaiser**)  z,  Th.  (1601  December 

20.  Cop.) 
Erst  seit  vier  bis  fünf  Jahren  '^)  haben  Etliche  iheils  an 

22)  Aaszag  aus  dersolben  mit  abweichendem  Datum  bei  StQlz, 
Wilhoringf  S.  188. 

23)  Während  die  Massregeln  gegen  die  protwiantiBChen  StSjidd 
in  Unteröatreicb  schon  im  Jahre  1577  oder  1576  begannen,  nahmen 
sie  in  Oberöstrcich  in  umfassender  Weise  erat  nach  dem  für  beida 
Lande  bestimmten  Edict  von  1596  ihren  Anfang.  (Stülz,  Wilhering 
S.  167.) 
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des  Kaisers  Hot\  tboils  ia  den  Landen  selbst  begonnen,  die 
Religionsassecuration  Maximilians  II.  zu  schwächen ,  ja  wo 
möglieb  zu  vertilgen.  Die  Concession  garantirt  den  Ständen 
Religionsfreiheit  in  allen  ihren  Schlössern:  jene  Widersacher 
wollen  sie  auf  jene  Schlösser  beschränken,  die  der  betreffende 
Herr  bewohnt  („mit  rugk  besitzt").  Die  Concession  giebt  die 
Freiheit  den  Ständen  und  ihren  Zugehörigen:  unter  letztern 
wollen  die  Widersacher  die  ünterthanen  niclit  verstanden 
wissen.  Auf  Grund  der  Worte:  ,,auf  dem  lande  aber  und 
bei  iren  zugehörigeu  kirchen"  wollen  sie  alle  in  dem  Eigen- 
tham  eines  Landmannes  liegenden  Kirchen ,  ,,da  uin  geist- 
licher nur  die  getingste  praeten&ion  darzue  hat",  und  zu- 
gleich „alle  spital,  filial  und  andere  kirchen  .  .  darvon 
ausziehen."  Die  den  ünterthanen  bewilligte  ReMgionsfreiheit 
schränken  sie  dadurch  ein,  dass  sich  jeder  an  seine  Pi'arrei 
halten  soll.  Obgleich  das  kaiserliche  Privileg  durch  keine  Dispen- 
sation oder  anderes  geschwächt  oder  widerrufen  werden  kann, 
so  drohen  die  Widersacher  oft  mit  dessen  Aufhebung.  Der 
Kirche  und  Schule  im  Laiidlniuse  zu  Linz  sind  die  Stände 
widerrechtlich  und  de  facto  beraubt. 

Die  Stelleu  im  Landruth  und  andre  Aemter  •*)  werden 
gegen  die  Privilegien  und  aus  Haes  gegen  die  Äugslmtger  Confes- 
sion nicht,, mit  wiirklichco  wissentlichen  lantleuten"  besetzt.  Die 
Anwaltschaft,  das  Salzamtzu  Gmunden  und  andere  Aemtersind 
mit  Personen  besetzt,  deren  Eltern  dem  Lunde  unbekannt 
waren,  in  die  Landrnthstellen  sind  Ausländer  eingedrängt.  Gegen 
die  Gerichtsverfassung  des  Landes  werden  unterm  Schein  der 
Reformation  neue  CoramissioneK  *^)  bestohflnd  theils  aus 
Auslänlern,  theils  aus  den  Evangelischen  feindlich  gesinnten 


24)  Hegenmüller  erwidert  in  einem  Gcgenbedcnken  für  Blatiliiafl: 
MftX  I.  habe  nur  versprochen ,  bei  Ernennung  von  Amtleuten  die 
Landleute  zu  berücksichtigen.    (StüU,  Wilboring  S.  190.) 

26)  Vgl.  Stülz,  Wilhering  S.  1B2  fg.  185  fg. 
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Inländern  in's  Land  geschickt,  die  bichuichtaa  die  einheimischen 
Gerichtsordnungen  und  Gebraucht*  kehren.  Seit  vier  Jahren 
sind  nur  drei  ,,laiitredit  und  rerhör^'  gehalten.  Die  Dinge 
die  man  so  dem  CoUegium  der  Landraethe  entzogen, 
sind  vor  „hochbeschwurliche  .  .  privatverhör"  gezogen.") 
Man  h:it  die  Kanzlei  zertheilt,  eine  neue  Ilofkanzlei  cinge* 
führt,  „dannoea  civil-  uud  religionsachen  confundiit"  siml,  vor 
dieselbe  die  Landleute  beschieden,  sie  durch  unerhörte  Üecrete 
in  purrest  und  verbot  genommen" ,  sie  zu  dem  Gelöbnis« 
genöthigt,  das»  sie  den  ,Janthauptmaeunischen  auflagen 
pariren"  wollen.  Max  I.  hat  den  Ständen  versprochen,") 
dass,  wenn  er  einen  Anspruch  gegen  einen  Landmann  oder 
Unterthan  habe,  er  diesen  durch  seinen  Kammerprocurator 
bei  des  Klägers  Gericht  erster  Instanz  mit  Vorbehalt  der 
AppellHtion  anbringen  wolle.  Jetzt  vird  auf  Angeben  dee 
Landhauptmanns  oder  Anwalts  in  Sachen,  die  nicht  einmal 
den  Kaiser  direckt,  sondern  den  geringsten  Beamten  betreffen, 
der  Landmann  vor  die  niederöstreichische  R<?gieruag  be- 
schieden,  und  dort  die  Sache  ohne  Appellation  entschieden. ") 
Auch  nach  Prag  sind  die  L  an  diente  oftmale  auf  geliässige 
Angaben  des  Landhauptmannes  citirt.  ^-  Datum  Lintz  den 
20.  Decembr.  anno  601, 

MüQchen.  SUA.  «"/e  f.  8. 


26)  Hegeomüller  entgegnet:  die  Stände  haben  duroh  verschiedene 
Streitigkeiten  das  selber  veranlasst.  Die  Extraordinarverhöre  vor 
dem  Landesbaupttnann  als  ksl.  Stellvertreter  seien  alt  und  keine 
„Privatverhöro".     (Stülz,  S.  l'Jl.) 

27}  Uegenmüller:    das  gehe  nor  auf  Vorderöatreich  (Stülz  8.  191.) 
28)  Ein  Gegenbedenken  (Hammer    IS.    213  fg.)  bemerkt:    wenn 
die  Landleute  der  Citation  des  Landeshauptmanns  nach  Linz  gefolgt 
■eien,  würden  sie  nicht  nach  Wien  gefordert  sein. 
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n.  Zar  Geschichte  des  Pressburger  Bündnisses  toh  1608. 


Die  folgenden  Actenstiicke  betreflFen  drei  verschiedene 
Gegenstände:  den  Zustand  der  kaiserlichen  Truppen  in 
Ungarn  und  Oestreich,  die  Vorgänge  bei  der  Pressburger 
Versamnilnng  TOm  Januar  und  Februar  160S,  und  endlich 
den  Anschluss  der  gesammten  östreichischen  und  mülirischen 
Stände  an  das  Pressburgrr  Bündniss.  Der  erste  Punkt  ist 
deshalb  von  Bedeutung,  weil  die  Absicht  des  Kaisers,  den 
Frieden  mit  den  Ungarn  und  Türken  zu  brechen,  das  Bündniss 
zwischen  Matthias,  den  ungarischen  und  den  östreichischen 
Ständen  hervorrief,  und  weil  man  filso,  um  des  Kaisers 
kriegerische  Pläne  zu  heurtheilen ,  vor  allem  fragen  muss : 
wie  stund  es  mit  seinen  Geldmitteln  und  seinen  Streitkräften? 
Was  sodann  die  Pressburger  Versammlung  und  die  ihr  fol- 
geodeji  Ereignisse  betrifft,  &o  zeigen  die  mitgetheilten  Hriefe 
eine  überraschende  Verschiedenheit  der  Parteien  und  der 
Absichten.  Unter  Uneini'^keit  und  Unentschlossenheit  sehen 
wir  die  Empörung  schwankenden  Ganges  voranschreiten,  und 
nur  daraus^  dass  die  Schwäche  der  Gegner  noch  grösser 
war,  können  wir  es  erklären ,  dasa  die  Aufständischen  den 
Sieg  errangen. 

Natürlich  mache  ich  nicht  den  Anspruch  >  mit  diesen 
Beiträgen  die  Geschichte  des  Aufstandes  von  1608  irgendwie 
volkiändig  zu  beleuchten.  Sie  mögen  nur  zeigen,  wie  viel 
nach  den  LL-istungen  von  Katona,  llurter,  Lhlumeckj  und 
Gindely  über  diese  Ereignisse  noch  zu  forschen  ist.  '^) 


29)  Die  Geschichte  des  Presabarger  Reicbitafi^B  ist  Tornehmlich 
■U8  folgenden  j?edrackten  Quellen  tu  entnehmen:  Katona.,  hiatori» 
critica  reffuin  Hangariae  28  8.  755  fg.  Hurter,  Ferdinand  IJ.  B.  V 
S  199  fg.  S.  417.  Eine  Relation  von  dem  Reichstag  findet  sich  bei 
Kovoohicb,  icriptorea  rerom  Hungar.  minore«.  B,  ]. 
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1)  Menwridl,  von  Verordneten  des  Ergherzogs  Matthias  dem 

UoPiriegsrathpräsidenten,  Grafen  Suls^  überreicht. 

(1607  October  14.  Cop.) 

Erinnerung  an  die  vergeblichen  Vorstellungen,  welche 
Matthias  bezüglich  des  Kriegs-  und  Gräuzwesens  dorn  Kaiser 
im  Mai  persönlich  gemacht  bat.  Im  October  hat  Matthias 
dem  kaiserlichen  geheimen  Rath  von  Lamberg  über  die- 
selbon  Sachen  ein  Memoi  ial  übergelicn,  das  Sulz  eingesehen 
haben  wird,  wie  er  (Sulz)  denn  auch  bei  seinL-m  , Jetzigen 
alhiesein"  (io  Wien?)  die  Mängel  des  Kriegswesens  genügend 
wird  erkannt  haben.  Nach  seiner  Rückkunft  nach  Prag  möge 
der  Graf  dem  Kaiser  vorstellen,  dass  der  Ofener  Pascha  bis 
zu  der  vollen  kaiserlichen  Entschli essung  bezüglich  der 
Friedensbedingungeu  zwei  Geiseln  und  einen  Werth  von 
50,000  Thalern  zum  Pfände  habe.  Ueberdrüssig  des  langen 
Zögeros  in  Abfertigung  des  kaiserlichen  Gesandten  von 
Prag,  verlangend  zu  wissen,  ob  der  Kaiser  zu  Krieg  oder 
Frieden  entschlossen  ist,  wollen  die  Türken,  wenn  sie  nicht 
bald  Gewissheit  darüber  erlangen,  die  christlichen  Geiseln 
gingen  die  in  Comoru  verwahrten  türkischen  austauschen ,  die 
50,000  Thaler  aber  behalten.  Alsdann  wird  der  Friede  mit 
ihnen  gebrochen  sein. 

Nun  hat  die  kaiserliche  Kammer  erklärt,  dass  sie  die 
zur  Bewahrung  der  „Canischorischen  giaenitz"  uöthigen 
Gelder  nicht  besitze,  wio  auch  „alle  derselben  graenitzen 
Hungerische  kriegsvolk  protostiem ,  wan  inen  nit  ehist  mit 
einer  zalung  geholfen,  Klain-Comorn  und  die  andern  der- 
selben orten  graeuifzheaser  von  i.  Mt.  comuiissarien  über- 
nommen, besetzt  und  erhalten  werden,  sie  die  heuser  ver- 
lassen müssen.''  Sulz  möge  al^o  die  zur  Bewahiung  dieser 
Gränze  erforderlichen  35,000  Thaler  nebsl  dem  nöthigen 
Tuch  (zu  ^foatllren?J  baldigst  zu  beschaffen  suchen.  —  Um 
die  Festungen  Comorn  und  Raab  nebst  zugehörigen  Gräuz« 
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häaseni  mit  dem  DÖthigen  secbsmonatliclien  Proviant  zu  rer- 
seheD,  dazu  will  die  kuiserlicho  Kammer  weder  Geld  noch 
Credit  haben.  Wenn  aber  bis  zum  November  kein  Proviant 
kommt,  60  dürften  die  deutschen  Knechte  wegen  Hungers 
abziehen.  Es  möge  also  hierfür  gesorgt  werden.  —  Den 
zwei  in  Raab  liegenden  deutschen  Fähnlein  möge  doch  der 
Sold  iür  fünf  bis  sechs  Mouate  erlogt  werden,  „damit  sich 
dieselben  beklaiden  und  daselbsten  erhalten  künten.*'  — 
Die  niederöstreicliischen  Stände  haben  dringend  um  Abführung 
des  in  ihren  Landen  li(.-genden  unbezriblteu  Kriegsvolks  ge- 
beten. •*)  Die  Kosten  seiner  Befrierligrng  und  Abführung 
vermögen  dieselben  nicht  zu  tragen ,  werden  auch  vor  der 
AbführuDg  keine  Steuern  bewilligen.  Sulz  möge  sich  also 
verwenden,  dass  die  Stände  befriedigt  werden,  dass  auch 
dem  Volk  an  der  bergätädtiächen  Granze  die  versprochene 
Bezahlung  gereicht  werde.  —  Zur  Erhaltung  der  oberungrischen 
Gränze,  ,,dic  sich  i.  Mt.  ergeben",  ist  auch  eine  Summe 
Geldes  nöthig,  desgleichen  für  die  Truppeu  des  Bans. 
Mönchen.  St.A.  »""/V  f.  870. 

J2)  Der  Cardinal  Franz  Forgacs  an  die  Erzhereogin  Maria 
gu  Grats.  (1608  Januar  27.  Cop.) 
.  .  .  „Ea:it  per  occultas  praticas  llleshazy,  ut  serenis- 
simum  arcliiducem  Malthiam  conira  s.  Mtem.  exstimularet 
atque  ad  regni  habenas  moderaodas  induceret,  spondens 
Hungarorum  assistentiam  simul  cum  Turcarum  coufoederatione, 
ac  provinciarum  quoque  sua»?!  Mtis.  coniunctione,  quod  scilicet 
ista  ratione  tuto  sese  a  s.  Mte.  seps^rare  possit,  ita  tarnen  ut 
libertas  religionis  amplissima  ipsis  concedatur.  ^^)     Pepeudit 

30)  Im  März  1608,  als  Matthias  «ich  gegen  Rudolf  erhob,  be- 
atand  dies  Volk  aus  1500  Reitern  und  10  Fähnlein  Knochlea  und 
wurde  nun  von  Matthias  in  seine  und  der  niederostreichischen  Stände 
Pflicht  gcnonitnen.     (Bericht  im  Müncbener  StA.   *"*  t  f.  596  ) 

31)  Dem  Pressburger  Reichstag  und  der  ihm  folgenden  Erhebung 
gegen  den  Kaiser  geben   Verhandlungen  voraus  einerseits  xwischen 
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res  in  filo,  ut  talis  conspiratio  effectaui  sortiretur,*')  et 
soUicit.itae  provinciae  ad  deserendam  tidem  suae  Mti.  dehitam, 
et  actuut  de  tributo  Turcis  inittendo  et  illis  ad  societatein 
voeundis^  praetera  ut  pecunia  statim  ab  Austna  et  Moravia 
deponereturjiro  conducendisocto  vel  decem  milibus  Haidoiium, 
qai  statim,  si  sua  Mtas.  contra  eos  moveret,  provincias  in- 
cursareot  et  i^^ne  ferroque  vastürent,  maxime  autem  Stimui 
ob  odiutit  contra  sereniseimuui  Ferdiaandum  conceptum.  Sed 
deus  tantuuQ  ihrIuui  prohibuit,  et  Austria  noluit  a  s.  Mte. 
deficere,  sed  peritiatiBit  in  üdo.  Taujcn  l(K'sha2y,  ut  extorqueat 
ab  illis  confoederationem,  sollicitarenonintermittit.  Impediemus 


öatreiciiischen  and  und  mährischen  prolestantiBchen  Ständen,  ander- 
seits zwischen  Matthias  und  einigen  Adelicben  von  Ungarn  und 
Oestreich.  Hinsichilicb  der  erstem  vgl.  Cblumecky,  Zerotm  S.  398  ig. 
Die  Verbindung  des  Matthiaa  mit  ungarischen  Ständen  wird,  wie  iu 
obiger  Stelle,  so  auch  in  einem  actenmäsaigen,  für  den  Kaiser  Partei 
nehmenden  Bericht  (München  St.A.  "^/i  f.  596)  erwähnt.  Vor  der 
Pressburger  Znsammenkonft,  so  heisst  es  dort,  haben  die  Ungarn 
(welche?)  dem  Matthias  nach  Wien  geschrieben:  „nolumas  amplius 
imperatorem  habere  pro  rege.''  —  üeber  des  Matthias  Beziehungen 
EU  Tachernembl  schreibt  lettterer  am  12.  Sept.  1608  an  Zerotin: 
„ich  hab  bei  i.  k.  w.  nicht  umb  rumb  oder  beförderung  willen,  sondern 
allein  ai;B  schuldiger  wolmeinang  gegen  allen  und  iden  unirten  könig- 
reichen  und  landen  u/s  wenigst  soviel  gethan,  das  sie  selbst  zu  Wien 
gegen  mir  gemeldet,  mir  allein  betten  sie  ea  zu  dancken,  das  ir 
Intention  mit  denen  Hangern  so  weit  und  nach  wonch  fortgangen; 
den  wie  (ich)  i  k.  w.  hab  voran  angeleitet,  also  hat  got  in  allem 
gluck  geben.  Dabei  hab  ich  i  k,  w.  nicht  verhalten,  was  sich  weiters 
Eutragen  würde ,  da  sie  nit  werden  in  diesen  terminis  verbleiben" 
(nämlich  wenn  der  König  die  Ansprüche  der  protestantischen  Stände 
nicht  genehmige.)    Münchener  St.A.  •"/»  f.  251. 

82)  „Dia  Ilungarn*',  so  heiaat  es  in  dem  eben  citirten  acten* 
massigen  Bericht,  „sollen  willens  gewest  sein,  wie  es  etliche  fürnemme 
aus  dem  rat  geschwetzt,  i.  d.  gar  zu  irem  konig  zu  crönen ,  und 
hette  allein  dises  nechstmals  verhindert ,  das  derselb  Pressburgiscbe 
oonventua  nur  ein  specialis  von  etlichen  nunoiis  und  ausschnssen,  und 
and  kein  generalis  gewesen." 
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tamen ,  quantum  cum  dei  aoxilio  poierinius^  ipsa  h^ec  eius 
consilia  qaoe  destructioDem  religioois  catholicae  intenduQt. 
Quidquid  autem  sceleruai  artifex  contra  fideiu  catholicam 
pessime  et  immauiter  aggredi  parat,  hoc  totum  etiam  versus 
ditiones  serenissiini  archiducis  Ferdioimdi  effundcrö  nititur. 
Quare  fines  .  .  serenitas  vestra  commuDiat  et  hnereticorum 
iDteroam  coaspirationem  antevertat. 

Mea  quoquti  pc-rsuna  iii  periculo  versata  est,  quia,  cum 
habeat  (Illeshazy)  technarum  adversarium  suarum,  exilia, 
proBcriptionern  ac  necein  ipHatn  mtt'rminatur,  locuintenentiae 
officium  ujihi  adiroerc  vult,  et  nunc  ipse  Lanc  congregatioTiem 
regit  uie  excluso  etnon  unquamut  private  tautumadmisso'^ . . .  — 
PosoDÜ  27.  Januarii  1608. 

Mönchen.  St  A.  '*^/i  f,  42s). 

3)  Pasmani  an  den  Jesuiten   Villere  in  Regenshurg.  (1608 
Februar  1,  Orig.) 

„Domiotts  Illeshazy,  penea  quem  duuc  aumma  rerum, 
versat  ouinia  ad  arbitrium.  Goiere  nounulli  acciti  e  statibus, 
perturhata  de  multis  rebua  disputatio  eo  tandem  evasit:" 
(Aufzählung  der  Pressburger  Beschlüsse:  I.  Erhaltung  des 
Türken fiiedens,  2.  Erhaltung  des  Wiener  Friedens,  besonders 
der  dem  Matthias  übertragenen  Statthalterschaft,  3.  Bündniss 
mit  den  anweseudeti  Oestr  ei  ehern.) 

„Illustrissinaum  cardinatem  (Forgacs),  quod  obluctatur 
eorum  conatibus,  ne  aspicere  quidem  possunt.  Valida  factio 
hodie  fuit,  ut  archiepiscopatu  privaretur  tamquam  illegitimo 
collato,  sed  vicit  tamen  numerus  abnuentium.  Locumtenentem 
tamen  ipsum  agnoscere  noiueruut.  Quo  factum  ut,  ne  quid 
anctoritati  suae  Mtis.  ac  ipsius  donationi  derogaretur,  interesse 
conventui  ipsorum  noiuerit.  Bis  tarnen  nccessil  gravissimis 
verbis  d<hoitatus,  ne  quid  inscia  sua  Mte.  attentarent.  Et 
priuio  id  evicerat  votor um  oumexo ,  postea  tamen  rursus 
evertit  omnia  Illeshazy.  Itaque  in  suwmo  etiam  vitae  periculo 
[1872,  3.  PhU.  hist.  GL]  18 
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versatur  illustrissimus  cardinalis,  sed  bene  animatus  pro  fide 
quam  Deo  ac  Gaesari  debet  etiam  iagulum  praebere. 

Nos  vero,  sudes  in  oculis,  exclusi  seu  potius  non  vocati 
ad  hunc  cooTentum,  cudi  alias  seoiper,  quoties  s.  Mtas.  status 
coDgregavit,  nos  quoque  vocati  simus.  Qaestus  ea  de  re  per 
11  bellum  supplicem  sum  apud  serenissimum  protestatusqae, 
ne  quid  ea  res  praeiudicaret.  Sed  ego  divinitus  accidisse 
arbitror,  ne  interessemus."  —  Posonii  1.  Februar.  1608. 

P.  s.  „Haidones  quiescunt.  A  quo  foti,  cur  suscitati 
fuerint,  non  obscure  intelligis." 

München.  StA.  '»«/t  f.  456. 

4.  Paamani  an  Villere.    (1608  Februar  4.  Orig.) 

.  .  .  „(Forgacs)  consentire  numquam  voluit  novae  huie 
confoederationi,  cui  omnes  et  subscribere  et  sigilla  apponere 
heri  coacti  sunt,  etiam  ex  praelatis  nonnulli.  Illustrissimus 
(Forgacs)  repondit  se  Tel  mori  paratum  potius  quam  sub- 
scribere." '^)  (Sendung  des  Thomas  Nadasdy  an  den  Ofener 
Past^ha,  des  Illeshazj  und  Georg  Tburzo  an  die  Haiducken.) 
„Auriga  et  totum  fac  llleshazy  est  et  Qeorgius  Thurzo. 
Illustrissimus  locumtenentiae  privatus  est  (qua  ipse  privatum 
se  non  agnoscit,  et  merito),  itum  etiam  per  vota,  an  archie- 
piscopatu  spolietur,  sed  maior  pars  abnuit  cum  gemitu 
quorundam."  —  Posonii  4.  Febr.  1608. 
München.  St.A.  "»,7  f.  458. 

5)  Atts   einem  Bericht  ungarischer    Adelicher  und  Abge- 
sandter der  Prälaten,  die  vom  Pressburger  Convent   eum 
Kaiser  reisten.     (0.  D.  Cop.) 

„Cum  Thurzo  apud  ordines  mentionem  de  successione 
fuceret,  noluisse  nobilitatem,  noluisse  civitatum  nuncios  quic- 
quam  de  successione  audire,  diserte  profitentes  sese,  quamdia 


83)  Auch  der  Bischof  von   Agram  verweigerte  die  Unterschrift. 
(Isthuanfius,  epitome  libri  25.) 
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modernus  illorumrex  vivat,  alium  regem  nolle,  iostare  indictam 
diaetam  in  qua  voluntas  suue  Mtis,  ulterius  intellij^cnda  sit. 
Illiashazium  finxissesuum  Buda  famulum  advenisso,  qua  (docue- 
rit)fiuinqujigiuta  triavehicula  pecuniis  onusta>  unde  IliiiJooibus 
Btipeadia  solvantur  et  novi  conducantur,  in  itinere  esse. 
Non  esse  nectendas  moras,  ne  Posonii  obruantur. 

CoDfoederatio  deinde  in  aula  couiposita  ad  ordines  missa, 
a  qoibus  nihil  aliud  nisi  rerbum  'lurbatui'  ideo  adiectum 
fuit,  si  forte  episcopi  contra  praedicantes  sese  opponerent. 
Cum  subscribendum  et  sigilla  imprimenda  essent,  surrexisso 
epibcopuiu  laurineosem  Napragium  et  facto  silentio  alta  voce 
dixisse  quod  nomine  totius  ckri  quicquid  contra  couscientiam 
et  reltgioQem  et  contra  auctoritatem  suae  Mtis.  esset,  ei  ipse 
per  oronia  contradiceret,  neque  subscribere  vellet.  Idem  a 
roagnifico  loanne  Draskovizio  nomine  omnium  cathob'corum 
factum.  Idem  a  comite  Erdeodo  per  se,  a  Ladislao  Pethe, 
a  personal!  praeseutia  a  Revai ,  a  Thouja  Nadasdi.  Tunc 
snam  ser.  ad  Draskovizium  et  Erdeodi  misi^ise  et  cum  Or>i8> 
kovizio  expostulasse:  tarn  se  cathoh'cum  esse,  quam  ullus 
episcoporum  sit.  Dixisse :  nihil  se  faeere  contra  snam  Mtem. 
▼eile,  coQservattoncni  regni  saltem  curare,  religiouam  pro- 
movere  velle,  non  ofiTendero  auani  Mtem. 

In  aula  deinde  fuisse  Iliashazium  et  Thurzonem  et  Germanos 
qui  subscripscrant;  coactos  ibi  fuisse  pmelittos  subscribere. 
Ibidem  Prainenim  et  Krenbergium  subscripsisse;  qnirognrunt, 
ut  Draskovizius  episcopis  idem  persuaderet,  qui  noluit  sibi 
adiungi  Krenbergium.  Thurzonem  illis  minatum  fuisse,  se 
illos  meretricis  filioa  per  fenestram  praecipitaturum  nisi 
Bubscribant.  Episcopos  tum  secundo  protcstatos  fuisse  ante 
subscriptionem.  Revai,  qui  non  catholicus,  clara  voce 
protestatum  esse:  quaecunque  contra  b.  Mtem.  essent,  iis  sese 
contradiccre.  Thomas  Nadasdi  dixit  castra  et  omnia  forta- 
litia  post  mortem  Bocskai  in  manus  suae  Mtis.  consignanda 
fuisse;    qui   non    subscripsit.     Archiducem    Michaeli    Gabor 
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auream  catenain  cum  eua  efiigie  dooasse,  et  aliam  summain, 
ßcilicet  trcdecim  milium  taleroruui,  quam  debebat  promissum 
esse,  nead  suam  Mtem.  pergerct,  sed  in  superiorem  HuDgariam 
redjret  et  partibus  illis,  ut  io  eam  coQfoederatioDem  con- 
sentirent,  porsuaderet ;  qui  non  tarnquam  nuncius,  sed  tam- 
quaiu  privatus  cum  eua  pi  otestatione  subscripserat.  Nulluni 
alium  ex  tota  superiore  üungaria  nisi  unicam  eius  socium 
adftiisae. 

lUiashazium  dixisse,  si  b.  M.  Viennam  veniret,  certo 
certius  se  scire  ibi  non  intromittendam  esse.  Dixisse  etiam 
se  Mteui.  8.,  quamdiu  viserit,  pro  suo  rege  amplius  non 
agniturum  esse.  Nescivisse  maioreiu  Hungarorum  partem 
aliud  quam  illum  couventum  iussu  suae  Mtis.  indiduu)  esse, 
Aliquos  etiam  impotenter  in  eas  voces  erupisse,  si  M. 
bellum  continuare  contra  Turcas  velit,  couiunctis  armis  86 
contra  suam  Mtem.  pro  Turcis  liituros. 
München.  StA.  "^it  f.  265. 

6.  Erehergog  Matthias,  Proposition  an  die  unteröstreichischen 
Stände.*^)     (1608  Februar  27.  Cop,) 

Die  Stände  werden  von  ibrem  nach  Pressburg  depntirten 
Ausschuss  unterrichtet  sein,  warum  Matthias  die  Versamiulung 
in  Presßburg  ,,furneo]en'^'  musste,^  und  was  dort  und  in  Wien 
verhandelt  und  beschlossen  ist.  Sie  werden  die  von  ihrem 
Ausschuss  in  Pressburg  eingegangene  Verpflichtung  annehmen. 
Da  man  sich  für  den  Fall,  dass  die  Türken  oder  die  Hei- 
ducken den  gescblossenen  Frieden  verletzen,  „oder  andere 
turlintioDcs  dieser  vorüber  gangen  tractation  (wegen),  wie 
dieselben  naujcn  haben  oder  geschafifeu  sein  möchten,  vor- 
lauffen  würdeu",  zur  Gegenwehr  gefasst  halten  muss,  so  mögen 
die  Stände  in  aller  Eile,  neben  der  Musterung  des  30.,  10.,  5. 
Mannes  in  Städten  und  auf  dem  Land  und  neben  Bewehrung 
der  Pässe,   eine   gute  Anzahl  Truppen   werben   lassen,    die 

34)  Vgl   Hurter  Y  S.  171. 
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Gültpferde  bereit  halten  und  es  so  oinrichten,  dass,  wenn 
der  Erzherzog  persönlich  in's  Feld  zieht,  ihm  alsdann  der 
Adel  folgen  kann.  Vor  allem  mögen  sich  die  Stände  „sowol 
darch  anticipation,  als  belcgung  irer  selbsten  als  auch  irer 
underthanen'*  mit  Geldmitteln  tüchtig  gefasst  machen.  Neben 
ihnen  wird  die  fürstliche  Kammer  das  ihrige  getreuhch  leisten. 

Zur  Eiurichtung  des  Defensionswesens  mögen  die  Stände 
ihren  Verordneten  mindestens  noch  drei  Zugeordnete  mit 
gänzlicher  Vollmacht  geben.  Diesen  wird  der  Erzherzog 
alle  Nachrichten,  besonders  die  vom  kaiserlichen  Hof  kom- 
menden, mittheilen.  Hingegen  werden  auch  die  Stände  auf 
Befehle,  die  vom  kaiserticlien  Hof  an  sie  gehingen  möchten. 
ohne  CommunicatioQ  mit  dem  Erzherzog  sich  in  nichts  ein- 
lassen. Letzterer  verspricht  ihnen  mit  besonderm  Reverse, 
sie  schadlos  su  halten  mit  Äufsetzung  von  Gut  und  ßlut. 

Bei  den  zur  Defension  zu  bestitumeodeo  Auflagen  ist 
die  Anordnung  zu  treflfen,  dass  sie  spätestens  in  sechs  Wochen 
eiokommen.  Vorschläge  bezüglich  des  ExecutioDsverfahreDS 
der  Verordneten:  „wie  dan  die  lohl.  stende  in  specie  i.  d. 
berichten  sollen,  was  straf  und  process  gegen  denselben,  so 
dem  Presgpurgischen  schluss  zuwider  sich  erzaigen  oder 
neutral  verhalten ,  furgenommen  werden  möchte."  —  Die 
Stände  mö^en  Vorschläge  machen,  wie  der  gefallene  Credit 
zu  heben  sei;  wie  „Oesterreich  Uüder  der  Eus"  **)  (sie!)  im 
Falle  der  Gefahr  alsbald  beizustehen  sei.  Da  auch  in  diesem 
wichtigen  Werk  mit  gemeinem  Rath  der  Lande")  verfahren 
werden  muss,  so  ujögen  die  Stände  ihre  Verordneten  dahin 
weisen,  dass  sie  mit  den  andern  Ausschüüsea  und  dem  Erz- 
herzog an  allen  zur  Erhaltung  der  Lande,  zum  Wohl  des 
Vaterlands  und  der  ganzen  Christenheit  nöthigen  Berathungen 
Theil  nehmen  —  Datum  Wien  den  27.  Ftbruarii  a.  1608. 
München.     St.-A.  379/5.  f.  165. 


8ß)  Lies:  ob  der  Enns. 

86)  Gemeint  scheinen  die  Lande  tuiier  und  ob  derEnna  eq  sein. 
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7.  Bkcurs   über   des  Matthias  Streit   mit  dem  Kaiser  und 
die  Bestrebungeti  für  Religimtsfreiheit  der  unirten  Lande.*^) 

z.  Th.  (1608.  Cop.) 

Im  Einpaug  wird  erwähnt,  „das  laider  bei  dem  meisten 
tail  der  atheismus  und  ein  solche  asotia,  derglaiclien  nicht  bult 
in  «ndern  laeodern  geseheu  würdet,  durch  die  mit  Unordnung 
lang  continuerte  krieg  und  nit-administrierung  der  Justitien 
ser  eingerissen"  (ist).  Fi^rner:  dass  vor  flera  Pressburger  Ver- 
trag ,,die  tant  Oesterreicli  in  gemain  ausser  etlicher  gai 
wenig,  die  nach  Presspurg  gesant,  kleinmuettig"  (waren.) 
Vor  dem  Pressburger  Vertrag  konnten  die  Oestreicher  sich 
die  Religionsfreiheit  nicht  bedingen  >  da  kein  Verzug  statthaft 
•war.  Nach  demselben  „haben  nit  allein  die  geistlichen,  son- 
dern auch  vil  politische,  daiunter  vil  derjenigen,  so  sich 
evangelisch  ruemen,  jene,  wie  sie  fiirgeben,  couscienz  halben, 
diso  zum  teil  ausz  forcht,  zum  tail  aigner  ambition,  zum  tail 
un verstaut,  irer  vil  auch,dasz  inen  als  fallierten  leuten  ir  ualer- 
hultung,  so  ausz  abstellutig  des  kriegs  inen  ausz  den  banden 
gaugen»  (angelegen  war),  den  Presspurgischen  schlusz  allain  zu 
adprobieren,  geschweige  denselben,   da  es  zue  mantenicrung 


37)  Am  2  Aug.  1608  aclireibt  SUrhenberg  an  Anhalt  (Orig.  f.  95), 
der  Fürst  habe  ihm  durch  Fucbs  berichtet  über  die  „facende  pub- 
Hohe  di  quelle  bände  mastrando  inaieme  ....  una  cura  cotne  pateroa 
verao  queati  paesi  e  le  loro  afllittioni  intorno  M  principal  negotio 
della  religione."  Der  Fürst  habe  ihm  (dem  Starhenberg)  befohlet 
ihm  EU  geben  ^^raguaglio  delle  cause  che  ün*  a  qui  hanno  ritardatt 
la  maggior  resolutione  in  detta  materia  di  religione  et  rintentione 
ch'in  essa  hanno  presi  gli  paesi."  Diea»  alles  wird  der  Fürst  erken- 
nen „del  dJBCorso  ch'io  voUsi  congiungere  con  quesle.  Di  questo  mi 
doglio  fiommamente,  che  queste  noo  le  potranoo  forsi  gtungere  a|i 
tempo  della  raguaanza  accennatami  da  v.  a.  . . ."  (Der  hier  erwähnto 
Discvirs  ist  der  vorliegende.  Denn  derselbe  ist  dem  Briefe  beigebuo- 
den;  und  auf  ihm,  wie  dem  Brief  ist  dieselbe  Pr&sentationszeit  (30.  JtUi 
1608)  von  Anbalta  Band  bemerkt.) 
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kamb,  hantzuhaben  bedenkens  gehabt.")  Uutl  ob  es  wol 
durch  sonderlich  angewenten  fleisz  lürneuitich  deren  auEZ  den 
staunten,  so  deu»  Presspurgischen  tractatu  beigewont,  letzlich 
zue  einer  universaladprobatiou  koitimeu/")  so  ist  doch  her- 
DAch ,  wie  i.  Mt.  denen  beden  lautschaftea  in  OeKterreich 
den  Presspurgibchen  schlusz  zue  rescindieren  bei  belrohung 
der  aulheboug  aller  freiheiten,  eiiiziehmig  der  leben,  mit 
rorbehalt  der  straf  gegen  denen  interessiertun  ernstlicli  uian- 
diert/**)    irer   vilien  j:i   deu    meisten    dasz   hertz  dermassen 


38)  Ueber  die«  Widerstreben  bericht«!  auch  Hodix  an  Zarotio ; 
(Cblumecky  S.  405.)  der  oben  (S.  264  A.Din.  Sl)  erwähnte  Bericht  sagt-' 
bei  dem  niederöatreichischen  Landtag  kam  der  Erzherzog  .^n  persona 
auf  das  landhaus  in  rat,  das  in  200  jaren  nie  geschehen,  durch  deren 
(iror  durchlaucht)  praesentz  die  hern  und  laudlout  in  iren  freien 
Toten  tails  geschraeckt,  taila  mit  uugnaden  tractiert"  sind.  Be- 
nierkenswerth  ist,  dass  gerade  der  angeseheuate  der  Prälaten,  näm- 
lich der  Bischof  Khlesl,  sich  der  Bewegung  fern  hielt.  Während  des 
Landtags  reiste  er  nach  Prag,  wohin  ihn  der  Kaiser  berufen  hatte, 
and  wo  er  denselben  mit  Matthias  zu  versöhnen  suchte.  Er  benahm 
sich  bei  dieser  Verbandiang,  als  sei  er  der  Conföderation  gegen  den 
Kaiser  ganz  fremd.  (Khlesla  Bericht.  Ilaminer  11  n.  213.)  Nach  der 
Unterredung  mit  dem  Kaiser  kehrte  er  nach  Wien  zurück  und  wartete 
dort,  wie  es  scheint,  den  Verlauf  der  Dinge  ohne  Betheiligung  ab. 
(Hammer  II  S.  77.  Derselbe  Bammer  erklärt  S.  80,  die  während  des 
Feldzugs  von  Mstthias  ausgegangenen  Memoralien  seien  nicht  von 
Khlesl  verfasst,  S.  79  lässt  er  die  Erklärung  des  Matthias  vom  13.  Mai 
aus  KhleeVs  ,, Feder  gedossen''  sein.  Allein  Hammer  scheiot  manche 
Schreiben  ganz  wiilkührlich  demBischof  zuzuschreiben.)  imOct.  1609 
beseichnete  Ehleal  den  zwischen  dem  Kaiser  und  Matthias  am 25.  Juni 
gesohloasenen Vertrag  als  einen  bedaueruswerthen.  (Hammer litt. 241.) 

39)  Ueber  die  Erklärungen  der  Stände  vgl  HurterV  S.  171,201. 
Nach  dem  in  voriger  Anmerkung  angezogenen  Bericht  proteBtirtan 
bi9i  Ratißcation  des  Bündnisses  in  Ober-  und  UnterÖstreich  einige 
Stände,  dass  sie  den  Kaiser  ausnähmen.  —  Die  Hülfe,  welche  beide 
Landtage  neben  der  Annahme  des  Bündnisses  bewilligten,  ging  nach 
Aassage  desselben  Berichtes  auf  eineContribution,  fiereithaltung  des 
80.,  10.  und  6.  Mannes  und  peraönUchen  Zuzug. 

40)  Erlasse  des  Kaisers  an  Matthias,  an  die  ungrischen  und  öst- 
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entfaleo,  das,  wo  got  nit  sonderlich  gewert,  warlich  irent- 
halbeD  sowol  der  ertzherzag  als  die  interessierte  staent  in 
höchster  gefahr  gesteckt  weren." 

Der  Erzherzog  suchte  sich  durch  die  Mährer  zu  ver- 
stärken, von  denen  ,, etliche  wenig,  zwar  nit  die  geringsten, 
auch  dahin  gebracht,  das  sie  sich  zum  erzherzogen  und 
denen  Hungern  und  Oesterreicliern  geschlagen,  doch  sind  die 
meisten  eben  also  condicioniert  vt-rbliben,  wie  zuvor  von  den 
Oesteneichern  gemelt.  Ist  also  der  erzherzog  und  die  zwar 
nit  geringsten  staeut  mit  höchster  irer  gefar,  sorg  und  unge- 
wiezlieit  der  saclien  fortgt-zogen.  Und  ist  gewisz,  da  nit  die 
lautter  desperation^  indem  sie  sich,  wen  sie  von  dem  für- 
genouimen  werk  abliessen,  ires  leibs  und  leben  nit  betten 
sicher  gewist,  das  werk  hette  fortgetriben,  es  waere  die  sach 
oiie  sondern  spot,  schaden  und  gefar  nit  ahgangen,** 

Wenn  nun,  als  des  Erzherzogs  Glück  täglich  zunahm, 
die  Stände  die  Religionsfreilieit  noch  im  Felde  verlangt 
liätten,  so  würde,  da  Religion  und  Interessen  der  Unirten 
verschieden  waien,  Zwiespalt  eingetreten  sein,  und  hätte 
alles  verloren  werden  können.  ,, Jedoch  ist  man  letztlich  io 
einem  aller  unierten  lande  ansehenlicben  ausschusz  dahin 
verglichen :  jedes  laut  so),  che  es  dem  ertzberzogen  huldiget, 
die  Eibenschitzisch  verainiguug,  welche  nit  allein  auf  die  frie- 
densratification  zwischen  Hungern  und  Türken,  sed  ad  quas- 
cunquu  etiam  causas  iustas  et  iegitimas,  unter  welchen  wortcn 
fürnemblich  die  religionfreihait  von  den  staenden  gemaint 
sei,  deuttet,  expresse  reservieren.  Da  nun  zuwider  disem 
i.  k.  w.  die  freihält  der  gewissen  nit  bewilligen  wurden,  als- 
dan  sollen  sich  die  staent  der  huldigung  weigern  und  hilf 
bei  denen  unierten  laendcrn  vigoie  Evancicicnsis  tractatus 
suchen.  Und  auf  solchen  fal  8ol  kein  laut  das  andere  ver- 
lassen. Und  zu  besser  der  Sachen  Vorbereitung  haben  al- 
bereit  Oesterreich  ob  der  Ens  ire  gesanten  zue  i.  k.  w.,  inen 
dises  anzudeultou,  denen  in  gleichen  die  unter  der  Ens  nach- 
folgen, abgeordnet." 

fiernburg.  L.A.  VI  0  12;2  f.  98. 


reicbiichen  Stinde   vom  28,  und  27.  Februar.  tHurter  V  S.  167, 168, 
607.    Hammer  II  Anh.  S.  86.) 


Sitzung  vom  1.  Juni  1872. 


Philosopliiscli  -  philologische  Claase. 


Herr  Plath  trug  vor  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung: 
„Confucius  und  seiner  Schüler  Lehren  IV,  I. 
Sämmtlicho   Ansprüche   von  Confucius  und 
seinen  Schülern  in  System  ischer  ÄnOrdDung." 
(Erscheint  in  den  Denkschriften.) 


Herr  Müller  legte  vor  eine  von  Ilrn.  Dr.  Ethe  in 
Oxford  eingesendete  Abhandlung: 

„Firdüst  als  Lyriker". 

Während  uns  sonst  von  allen  Epikern  Persiena,  selbst  den 
grossen  Romnntiker  Nizami  niclit  ausgenommen,  ganze  Divane 
oder  doch  wenig&teus  eine  grosse  Reihe  einzelner  Kasiden 
oder  Ghazelen  überliefert  sind,  ist  von  dem  grössten  der- 
selben, dum  gewaltigen  Meister  persischer  Poesie ,  Firdiisf, 
dem  Sänger  des  Schiihnäme  ausser  seiner  berühmten  Satyre 
gegen  Sultan  Muhraüil  (jetzt  in  Turner  Macan's  Ausgabe  des 
Schjihnaine  B.  1  —  Uebersctzung  von  Schacl^  in  der  Ein- 
leitung zu  der  neuen  Gesamnitausgabe  seiner  „Heldensagen") 
und   einem    schon    vielfach,    zuerst   in    W.   Jones:   Poeßeos 

19» 


,.jj  (Vaise  vom  1.  Juni  1873. 

L    •,....«    lihti  sex   abgedruckten    Ghazel 

ASHiiiwt«» .         ..  ,^   ipriacbes  Gedicht   bekannt   geworden. 

bisher  kein   weiteres   lyns^  j-  i.^    •  i 

Zwar  enthält  sein  gigantisches  Heldengedicht  viele  sogenannte 

lyrische  Partien  der  ienlichsten    Art  -  ich    erinnere  nur 

aa  die  ergreifende  Klage  des  greisen  Sängers  über  den  Tod 

'       SoLnes  aber  diese  stehen  doch   alle  im  innersten 

Qj-gunischen  Zusammenhang  mit  jener  Dichtung,  sind  Math- 
iiawi's   wie  das   £pos  selbst  und  können  also,   wo    es   sich 
um  rein  fiir  sich   stehende,    in   sich    selber   abgeschlossene 
Ijjrik  handelt,  nicht  in  Betracht  kommen.  Um  so  interessanter 
dürfte  es   daher   allen    Kennern   und    Freunden    persischer 
Literatur  und  vor  allem  den  Verehrern  von  Firdiisls  unver- 
gleichlichem Genius  sein,  zu  erfahren,  dass  doch  noch  Lyrika 
desselben,  wenn  auch  nur  in  selir  beschränkter  Anzahl,  vor- 
handen sind  oder  doch   wenigstens  —  wenn   die  Kritik  aus 
innem  Gründen  vielleicht   an    der  Echtheit    des    einen  oder 
andern  dieser  Gedichte  zweifeln  sollte  —  unter  seinem  Kamen 
aufgeführt  und  von  den  Persern  selbst  schon  seit  Jahrhunderten 
seiner   altberühmten   Feder   zugeschrieben   werden.     Durch 
einen  Wink    meines   Vorgängers    in  der   Gatalogisirung  der 
reichen  persischen   Schätze  der   hiesigen   Bodlejana,    Herrn 
Prof.  Sachau  in   Wien,    schon  im    Voraus   aufmerksam  ge- 
macht, durchstöberte  ich  gleich  zum  Beginn  meiner  hiesigen 
bibliothekarischen  Thätigkeit  alles,  was   über  die  frühesten 
Epochen  persischer  Poesie  Aufschluss  geben  konnte,  und  was 
ich  so  an  Liedern  Firdüsis  gefunden,  lege  ich  in  kritisch 
gesichtetem  Text  und  philologisch  getreuer  metrischer  Nach- 
bildung auf  den  folgenden  Seiten  den  gelehrten  Fachgenossen 
zur  eigenen  Prüfung  vor.     Es  sind  im  Ganzen  9  Nummern, 
eine   Kastdo  von   54  baits,   2   Ghazelcn,    3   Kithas   und  3 
Rubais,  die  ich  4  Manuscripten  und  drei  Druckwerken  ent- 
lehnt habe. 

Die  Manuscripte  sind 
1)    ^5^;U  ^L&  t>UÄtf^  <Xo  v^LiJVJl  (Ouseley  Coli.  198) 


Elhc:    Ftrdu.ii  ah  Lyriker. 
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eine  reichhaltige  Aathologio  aus  Diwanen  meist  der  älteren 
und  ältesteü  peisischeo  Dichter,  der  Vorläufer  uud  Zcitgenosseu 
Firdüsis,  ohne  Angabe  des  Verfassers  oder  des  Jalires  der 
ZusammcDstelluDg.  Die  Abschrift  datirt  vom  19  Redscheb 
dos  Jaljres  d.  H.  1042  (Febr.  1633  unserer  Züitr.),  und 
luögHcher weise  isL  ihr  Schreiber,  MuhamEiad  Sälih  ^  auch 
zugleich  der  Coiupitator  des  Buches  selbst.  Auf  f.  104 
desselben  beginnt  nun  die  hier  in  Hede  stehende  deutlich  mit: 
^M^.J-i  1%-u.LäJI  yjf  überschriebene  Kaside,  die  leider  durch 
ihre  schlechte  uud  incorrecte  Schrift  —  dus  ganze  Manuscript 
ist  in  eiucm  Schikesto  der  schlimmsten  Art  geschrieben  — 
dem  Lesen  und  noch  mehr  dem  Verständniss  die  grössten 
Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Ob  ich  sie  alle  gelöst,  weiss 
ich  nicht;  —  was  aber  aus  diesem  Text  herauszubringen 
überhaupt  möglich  ist,  glaube  ich  herausgebracht  zu  haben. 
Das  Gedicht  sciüldert,  wie  es  deutlich  in  die  Augen  springt» 
ein  Traum geaicht  Firdusis  (dafür  spricht  vor  Allem 
V.  12),  in  welchem  er  die  ihm  eutfreujdete,  durch  ihre 
eigene  Entschliessung  wider  seinen  Willen  von  ihm  ge- 
trennte Geliebte  (vergl.  besonders  V.  18,  6,  21  und  32) 
zur  nächtlichen  Weile  wieder  bei  sich  eintreten,  ihn  trösten 
und  mit  ihm  aufs  Neue  kosen  sieht.  Als  er  aber  gerade 
im  höchsten  Entzücken  schwelgt,  da  eDtreiest  ihn  der  jähe 
Anbruch  des  Morgens,  der  ihn  vom  Schlummer  erweckt,  dem 
geträumten  Wonnenglück  wieder  und  giebt  ihn  der  trost- 
losen Wirklichkeit  zurück.  Als  Motto  könnte  mnn  demselben 
sehr  passend  die  Verse  aus  eiuem  Liede  Hans  Hopfens 
vorsetzen: 

„Wenn  du  verrathcn  mich  am  Tage 
Uud  wenn  du  nimmer  mein  gedacht, 
Was  kommst  du  weinend  dann,  o  sage, 
Im  Traume  zu  mir  jede  Nacht?'' 
Ist  dies  Gedicht  nun  acht  oder  nicht?  Es  ist  das  schwer 
i  entscheiden.     Vieles  spricht  dafür,    vor   Allem   die  volle 
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gcBättigte  ScliilJeruQg,  dus  liebevolle  Äusuialen  auch  des 
kleiosten  Momentes  der  Handlung,  da8  jeder  spätere  Dichter 
mit  eiuigt'ii  kurzen  ötricheo  abgemacht  haben  würde,  die 
lief  innere  leidenschiiftliche  Emptiodung ,  die  sich  in  jedem 
Verse  ausspricht  und  die  wohl  kaum  einem  andern  als 
Firdüsi  so  eigen  und  eigenthiimlich  ist  —  ferner  die  vieieQ 

•^ut  und  alt  persischen  Worte,   z.  B.    jjf    im    substautivem 

Sinne,  ^5-«*^  ^  J«^*«^  etc.  und  die  vielen,  im  Schahuäme 
sich  in  gleicher  Weise  findeiiden  Bilder  (ich  erinnere  nur  au 
eins  V.  38 ,  wo  die  reiclilich  quellenden  Thränen  mit  der 
Frühlingswülkö  verglichen  werden,  ist  wie  abgeschrieben  von 
jen<jm  Vers  dos  Scliähname  (Sehack,  Heldensagen,  Berlin  1851, 
S.  407) :  ,,der  Frühlingswalke  gleich  vorgiesst  er  Thranen";  — 
dagegen  allentulis  manche  gar  zu  &ufisch  klingende  Aus- 
diiicke,  wie  ,jjJC<J  V.  19,  Jj^c  und  ^1)3  V.  31  uud  so 
iiuch  die  Erwähnung  derNusairior,  über  die  au  der  betreffenden 
Stelle  noch  weiter  gesprochen  werden  wird.  Doch  können 
diese  uud  iihulicho  Slellea  recht  wohl  von  einem  Späteren, 
der  an  dem  Gegebnen  noch  nicht  genug  hatte,  eingeschoben 
sein,  wofür  z.  B.  auch  die  häufige  Wiedtikehr  gleicher  Ge- 
danken in  etwas  anderer  Form  sprechen  würde.  Jedenfalls 
ist  das  Gedicht  eins  der  vorzüglichsten  seiner  Art  und 
Eirdübls,  dem  wir  es  dem  gesagten  zu  Folge  durchaus  nicht 
abzusprechen  brauchen,  vollkommen  würdig.  Derselbe  Codex 
198  bietet  denn  auf  f.  161  fif.  noch  eine  ganze  Reihe  angeblich 
Firdüi^Ischer  Gedichte,  doch  diesen  ist  die  Uuächtheit  auf 
die  StiiQ  geschrieben.  Nicht  nur,  dass  sie  ihrem  gunzcn  Ton 
Dach  einer  weit  spätereD  Zeit  angehören,  der  letzte  Vers  des 
zweiten  Gedichtes  weist  sogar  mit  klaren  Worten  auf  den 
wirklichen  Verfasser  hin,  aufGhazäli  nämlich  (vergl.  Sj)reuger, 
a  catalogue  of  Lhe  Arabic ,  Peraian  and  Ilindustuny  Maiiu- 
scripts  of  the  Ubraries  of  the  king  of  üudh  p.  411),  — 
er  lautet: 
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^lyÄ    iXiJ    vsA-kwjk>    ^3I    «aAj    ^jLa>    (JijXa 

Ich  hübe  diese  natürlich  nicht  weiter  borücksichtigt. 

2)  ««ol^t  (Jr^>  *^'"  biographisches  Dictionür  persi- 
scher Dichter  von  Scheich  Ahmad  'Ali  Haschiini  (EUiot. 
ColL  395),  vergl.  darüber  Sprenger  in  dem  oben  genannten 
Catalog  S.  14G  and  Bland  im  Journal  o(  tlie  Royal  Asiatic 
Soc.  vol.  9,  p.  173.  In  diesem  sind  eulhalten  das  Kitha 
Nr.  4    itt  4^j  (^5-**J  ,     die    beiden    Ghazclen    Nr.  2   und  3 

S  siXXi  und  ^^  ^^A-Ä  und  die  beiden  Rnbfi'is  Nr.  7  und  8 
fj  ^y*^jj  und  J.'  y  (ji;*^-  Ausserdem  führt  dasselbe 
noch  vier  Mathnawiüaits  auf,  von  denen  die  beiden  letzten 
augenscheinlich  dem  ScLahoahme  entlehnt  sind. 

3  und  3)  Zwei  Copien  des  berühmten  iC^  yiijl  von 
Luthf  'Ali,  vergl.  Sprenger  a.  angef.  Orte  S.  161  und  Bland 
im  Joui-u.  of  the  As.  Soc.  7,  345  (ElUot  Coli.  387  und  17). 

Die  hier  citirten  Gedichte  sind  Nr.  4,  6  (<^^  Uj)i  8  u.  9 
(tXÄa*lj).  Der  Codex  387  erwähnt  dann  noch  ein  Kitha, 
das  aber  in  17  fehlt  und   theils   dadurch,   thcib  durch  das 

magere  Wortspiel  zwischen  v:>-iXit  und  ^<*Ä-iXif ,  das  in 
ihm  breitgetreten  wird,  verdächtig  erscheint.     Es  lautet: 

Die  gedruckten  Werke,  die  ich  benützt,  sind  W.  Jone^* 
oben  genannte  treflfliche  Schrift,  Chodzkos   „graromairo  per- 
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sane"  und  der  neunte  Band  von  dem  Journ.  of  the  Royal 
As.  Society.  Jones  und  Ghodzko  führen  beide  das  bekannte 
Ghazel  Nr.  2  an,  letzterer  aber  nur  3  Verse  und  zwar 
metrisch  ganz  verwahrlost.  Auch  giebt  derselbe  an,  dieses 
Gedicht  sei  aus  „lusuf  und  Zalikha",  dem  bekannten  spätem 
Epos  Firdüsis.  Wie  aber  ein  Ghazel  in  ein  Epos  hinein- 
gerathen  sein  soll,  ist  unklar  und  die  mir  zu  Gebote  stehen- 
den beiden  Handschriften  des  „lusuf  und  Zalfkha"  weisen 
auch  nichts  davon  auf.  Der  trefflichen  Abhandlung  Blands 
endlich  „On  the  earliest  Persian  Biography  of  Poets"  im 
Journal  of  the  As.  Soc.  9,  121  ff."  verdanke  ich  das  Kitha 
Nr.  5  zum  Lobe  Sultan  Mahmuds  und  eine  andere  Copie  von 
Nr.  4.     Beide  sind  gezogen  aus  der  äusserst  seltenen  Tadh- 

kirah  des  Muhammed  'Unfi  (..^LJ^f  V^?  der  ältesten  uns 
bekannten,  vergl.  Sprenger,  Gat.  S.  1  ff. 


Nenn  Lieder  FirdAsts 

in  Text  \ixid  Uebersetzuzigr. 
1)  Ouseley  Gollection  198  f.  104"  ff.     Metrum  vä*ä^ 

u  —  u  —    I     \J  \J    —   I     \J \j I     \J  \J I 

tut 

sUJ  viLcwo  ^^S   Ja*x  -,^s  P^^ 

«ft>    lÜBsiL      JW^Ä*     ^Vi'mJ     >AAfi     LwC 
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JyKi      4>^      *-»X\      ,J^(>     ^^0  4>Ll*l^ 

wJo  ^v^Av^  ^jIä.  jüoÄ  ^y  ^L  ^lyö 


10 


1)  Die  Handschrift  scheint  zwar  owo^Le  zu  lesen;  da  aber  aas 
dem  ganzen  Gedicht  hervorgeht,  dass  die  Geliebte  die  Ursache  der 
Trennung  gewesen,  so  wäre  „Tadel"  hier  nicht  am  Platz.  Aach  ist 
\äi»y^ja  in  diesen  Verbindungen  ja  stehend  geworden. 

3)  YerkQrzt  aus   Ju^y  =  arab.   sS<^»  . 

8)  Hier  Hesse  sich  vielleicht  noch  besser  lesen: 

4)  Diese  Worte  habe  ich  durch  Conjectar  aus  dem  verdorbenen 
Texte  herausgebracht;  es  Hesse  sich  auch  ebensogut  aus  den  Schrift- 
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(5;^«^  U^  >^  Ü^  X^'^  JJ>=? 

^1  gä^^  ^^  5)^^  ^^^  ^fyft 

\LCw    5y4£    «JÜÜ    yMbiwtXd    7:!^    )^y^ 
Ijms!   ^l»>   s^^.   (J^  <^^  ^^  |*M^  15 

•'J  »1^    ^jy^    »Wi  ^    ^JJS?   JwO  v^^äLo    »IXi 

or^   vJ    («tV-^   ^yja^äjo  jjt»^  v^.j-*'   "^T^V 

»K     (^J^Lc     \\X»     jj«^    v^»*«*J'    ^     A3 
sLumJ     v:>^LC^     ^fjcäk     ^LJÜL^K 

zagen  herauslesen:    J.f  jvjum  JÜ)^*jw  oder  JiXs.  j^jum  a^J«^  ^j  ^t 
„sie  mit  dem  altgewohnten  Wangensilber". 

5)  Oder  ^^sff .  Die  Ilandschrift  scheint  8*^  so  haben,  viel- 
leicht Hesse  sich  auch  das  im  Sinne  von  „lossgolassen,  frei"  fassen, 
ähnlich  wie  man  sagt  iLLmn  &j\«^f.  Eine  dritte  Möglichkeit  zu 
lesen  wäre:    «x^   „betäubt,  bestürzt". 

6)  Die  Handschrift  hat  (fy«Jü*  ,   was  nicht  in*8  Metrum  passt. 
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^I^w3   xkiü   J^  o   J«>^  x^Ll^ 

«JUbit   (jmjLj*   v:>aw<>    «j   ''^t^  y'y^ 

)^?}   ?'   V5^   <jU»'   (**^    **j  V^   (X^aiL) 

^Uil   ^Lä.  y^e  JJi  j*l  »^  «5)^0 
%ljCyuo   aUxb    )^y^K   sJuc^M^  ^f   &5^ 


7)  Die  Uandsclirift  hat  statt   st   ein  aDsinnigos   sK  . 

8)  Die  Handschrift  hat  ^jS   x«J . 

0)  Statt  des  falschlich  geschriebenen   AJOuc^kj . 
10)    •(   habe  ich  als  durch  das  Metrum  bedingt,  eingeschoben,  es 

könnte  auch  ^f   stehen.    Die  Ilandsohr.  hat  falsch:   \f  JbaÄJt. 
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j^L^'   ^aJo    ^f^jXye   ä3^<ä    30 

«f  Juo   2U>    «(>   yuaj   (^)M   ^'^  )^       }  \Jiy^ 

^l<Xo   «Vigt   ,j^^   ^j^^    >^^  ^     • 

11)  Handschrift:     ouÜb\  . 

12)  Handschrift:    ^«.Ab^. 

18)  Den  hier  ganz  verdorbenen  Text  habe  ich  wenigsten  soweit 
herzustellen  gesucht,  dass  er  einen  leidlichen  Vers  bildet;  ob  ich 
wirklich  das  ursprünglich  vom  Dichter  Geschriebene  damit  getroffen, 

bezweifle  ich  selber;  deutlich  zu  lesen  war  nur   iv^K)   ^i^d  i^^  ^^^se 

hier  ^f   in  dem  von  Burhäni  wie  anderen  Lexikographen  bestätigten 
Sinn;  (vgl.  Ynllers)  gratia  vel  vennstas  alliciens.    So  sagt  auch  das 

(5«jJ3L^      JuüS^      (Ouseley  Coli.  820  f.  34<>  1.  4  v.  u.)  darüber 
0^«x«     ^(^     öyj     »^4>     j^VAsi     OpLwl    J^l    4>yi>    ^5***   Ji> 
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vÜCäf    «yvLa.1   Ji*>fjü    *^)i>lj    au    Ü^ 
jV^J  ^t>  yo  \lj  |V*Ä*>*-äJ  J-ifij   |%VJ  &-> 

XmS  5(>Ij    |J^*j    Sjlj       ')  •    (Xw    gMX£    1*^) 


14)  t>(ju  habe  ich,  nm  don  Vers  zu  verToUständigen ,  einge- 
fügt, da  im  Text  hier  eine  Lücke  ist.  Die  persischen  Dichter  stellen 
ja  mit  Vorliebe  oft  dasselbe  Wort  positiv  und  negativ  als  Gegen- 
sätze nebeneinander. 

15)  Anch  hier  scheint  der  Text  verdorben ;  da  die  obigen  Worte 
aber  ganz   deutlich  in   der  Handschrift  stehen,   dem  Metrum   ent- 
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7^^  ür?7^  vjU^  ^  ^  y^  y^  *^)i 
jjlc.y^l  >ibb   <^)^  y?    ksW    y^ 

nLlo    m9-^   «uLmI   va»ALu<   tj'9)    ^<^^*^   '^')) 
%Xä.   jj^  ^Jve  sÄuÄi'  |J4>   8»>L»  1*1^  ^ 


sprechen  und  allenfalls  auch  einen  leidlichen  Sinn  geben,  so  wagte 
ich  nicht  za  ändern. 

16)  Die  Handschrift  hat:    ^^L^   .(>   JoJo   ^ik^^    (?)      Des 

ParallelisDius  wegen  hahe  ich  statt      ^L^^ajo     ein     ^5^^*%*^) 
gesetzt. 

17)  Durch  Umstellang  ans  dem  Text  der  Handschrift: 

»cXJ)  y   (?)   f>y^   ^j^<>y^  y^ 

18)  So  richtig  statt  des  fälschlich  im  Text  stehenden  ^^(Xi^ . 
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«^'\    OMw'*^    iO     Ju&   84>%\f    t^%^)    lJ^-^^     t^*^ 

)  )^    {J*^.y^    saA*Mt>    '^)  <>)^K^  lA?^  u'^) 
st  lu  <>i.*,.w>^  o  '(^^^^  )t  J^    <^)t>)    vJ^Vm    54 

Uebersetzung. 

1  Als  in   lotztverfloss^ner   Nacht    mir  durch    den    Hauch 

des  Frühlingswindes 
Ward  vom    moschusstreu'nden    Dufte    meines    Geistes 

Hirn  durchtränkt, 
Als  gleich  Wolken  frisch  mein  Wesen  vom  Gewinn  der 

Feuchte  glänzte, 
Gleich  als  ob  auf  sie  **)  der  Lenzhauch  Gottes  Gnaden- 

guss  gesenkt. 
Als  die  Seele  mir   zu  stärken    Grocus  rechts   der  Ost 

verstreute, 


19)  Auch  hier  ist  die  Handtchrift  verderbt.  Es  steht  wörtlich 
da:  v:>^(>\  '^T^^T^  U^9^  kJ  •  3  '°^  ^B.he  das  ^^i^yJyj  \:iKMÖ 
tait  \\  in  gleichem  Sinne  gefasst,  wie  das  geläufigere  o  omw(> 
^^w2m«'«i>   und  ij JoLMi!   v:juuhi^  . 

20)  Dieses  Reimwort  fehlt  hier  ganz  im  Text  —  es  scheint  vom 
Abschreiber  vergessen  zu  sein.  Um  den  Yers  nicht  verstümmelt  zu 
geben,  habe  ich  ein  harmloses  Flickwort  zur  Aushälfe  gewählt,  ^LC> 
im  Sinne  von  re  vera  wie  in  Fleischers  Sprüchen  Alis  IS,  17. 

21)  So  wohl  richtiger  statt  des  handschriftlichen      ouyM(>«iJ  • 

22)  Nämlich  auf  die  Wolken,  mit  deren  Frische  er  sein  Wesen 
vergleicht. 
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Und  zur   Linken   Wohlgerüche  um    mich   breitete   der 

Nord  - 
Da  aus  Gram  ob  Liebchens  Scheiden  hatte  in  den  Kleider- 
bausch just 
Reihergicich    mein   Haupt  gesenkt  ich  einsam  an  cnt> 

leg'nem  Ort; 
5  Durch  des  Abschieds   Leidensbürde  sank  mein  Leib  iu 

Staub  des  Elends, 
Während  Seufzerbrand  in's  Herz  mir  durch  der  Trennung 

Brandmal  drang,**) 
Seelenmüde,  dass  mein  Wünschen  so   durchkreuzt  dos 

Abschieds  Stunde, 
Satt  des  eig'nen  Lebens  war  ich,   dass   sein  Wunsch 

dem  Feind  gelang! 
Tausend  Mal  wohl  auf  die   Lippe   trat  die   Seele  mir 

aus  Pein  schon, 
Seufzend :  „soll  mich  lang  noch  quälen  solcher  Trennung 

Bitterkeit?"»*) 
Möglich  wohl,  es  eint  sich  einst  noch  feurig  heiss  ein 

and'res  Lieb  mir. 
Möglich  auch,   der  Abschied  heute,  —  er  erspart  mir 

künft'ges  Leid  —  **) 
Jetzt  doch  hatt'   er  meine   Seele  tief  gepackt  —  nicht 

todt,  nicht  lebend, 
Nicht  berauscht,  nicht  nüchtern  war  sie,  sorgte  um  sich 

sebst  nicht  mehr; 


23)  Beide  Sätze  Bind  im  Persischen  wohl  als  Häl-Sätze  za  dem 
Yorigen  zu  fassen.  Das  c^Jk.^.  ^L)  in  ^  und  ^4>  ist  wohl 
stellvertretendo  aüJLj«  für  das  Pronomen  der  ersten  Person. 

24)  Ich   fasse    t^  hier  als  Einleitung  zur  Rede  der  Seele  selbst. 

25)  Wörtlich:  „vielleicht  auch,  dass  die  Trennung  (für  immer^ 
das  Leid  entfernt  hat. 
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10  Jal  so  Weit  schon  war's  gekommeD,  dass  ich  nicdeisa&s  im 

Winkel, 
Dass  dem  Auge   Blut  entströmte,   dass  von  Blut   das 

Herz  mir  schwer! 
Doch  —  entschwand   mir  denn  die  Seele?-  neiu!  zum 

Körper  jach  kehrt  heim  sie, 
Trat   mein    Lieb   cypressenschlauk  doch,   silbei wangig 

selbst  jetzt  ein. 
Sieh  mein  süsses  Blut  nun  fliessen")    —  Wanden  mit 

des  Zornes  Bogen 
Schlägt  ja  meinem  Geist  das  Bild  schon  ihres  Schelmen« 

blicks  allein  1 
Auf  den  Glauben  feindlich   lauert   dieser   Blick  —  die 

Locken  dräuen, 
Schaust  du  ihre  Wang*  and  Lippe,   ist  dir  Fried'  and 

Ruh  eutflohn, 
Ach  1  wohl  tausend  freie  Seelen  schlug'  ihr  krauses  Haar 

in  Banden, 
Ihres  Schraachtens  Pfeil  zur  Beute  fielen  tausend  Engel 

schon. ") 
1 5  Birgt  im  seelenvollen  Reiz  auch  hundert  Seelen  Stoff  die 

holde") 

2C)  Auch  hier  scheint  der  Text  verdorben ;  aus  dem ,  was  die 
Handschrift  giebt,  lässt  sich  wohl  kaum  ein  anderer  Sinn  als  der 
obige  herausdeuteln. 

27)  Wörtlich:  „tausend  heilige  Yögel",  das  bekannte  Bild  für 
Engel,  dns  sich  z  B.  auch  in  Hilälls  „König  und  Derwisch"  im  sieben- 
ten Ycrao  findet  (Morgenl.  Studien  S.  197). 

28)  Ich  habe  hier  f*t»S>  in  dem  Sinne  gefasst,  wieesBurh.  und 
Ferheng!  geben    (Valiers  unter   fS-y^  Nr.  2).    Ebenso   übersetst  et 

das  oben  genannte    (^«jJoL^    ^iXlSbji   mit     Ju^«^«    «j     Ü^9^ 
und  Surüris    ^JdS    ja«^   (Onseley  Coli.  62  f.  5SS):   [J^y^    yj^\ 
[1872,  S.  Phil.  bist.  Cl.]  20 
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Sie  zu  schau'n  weckt  hundert  Leiden,  da  von  Blut  ihr 

Blick  sich  nährt, 

Und  ich  selbst  —  nicht  unterschied  ich  Haupt  und  Turban, 

Fuss  und  Schuh  mehr, 

So  vom  Uebermaass  der  Sehnsucht  war  ich  leidenschaft- 
verzehrt 1  — 

Dennoch  blickt'  ich,  als  sie  eintrat,  weg  von  ihr,  denn 

wunden  Seelen 

Wird  so   wenig  Trost  wie   Allen,    die   der   Gram   der 

Liebe  quält. 

Auch  nicht  Freude  bot's   genug  mir,   sah   ich  deutlich 

gleich,  wie  bitter 

Selber  sie's  empfand,  dass  Trennung  sie  freiwillig  sich 

erwählt. 

Schien  ihr  Lächeln  friedersehnend  —  bot  dem  Glauben 

Krieg  ihr  Zürnen, 

Alle  Ruhe  stört  kokett  sie,  stellt  der  Würde  schelmisch 

nach, 
20  Schweigend  zwar,  doch  kalten  Seufzers  hundertfach  Ver- 

zeihn  erbittend 

Raubt  den  Zügel  sie  dem  Herzen,  dessen  Leitseil  längst 

schon  schwach. 

Tausendmal   zum    Opfer  fiel    ich   ihrem   Blick  —  und 

wider  Willen 

War's,  dass  Flehen  um  Vergebung  sich  auf  meine  Zuoge 

stahl, 

Schaamroth  ward  ob  meiner  selbst  ich  —  doch,  wenn  macht- 
los ganz  auch,'')  dennoch 


uu)\^^.    Sonst  Hesse  es  sich  auch  im  Sinne  tou  Joo  (vergl.  Turner 
Macan's  Glossar   zum  Scbähnäme   im   4.  Band   seiner  Ausgabe)  mit 
«jLe   als  adjectiv.  Compo«.  fassen:  „Frohainnsmaterie  bergend." 
29)  Ich  habe  hier  das   j*ftasCi  K^  L  Eum  zweiten  Halbverse 
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I)ublte  ich  lun  ihre  Wimpern  tausend,  abei-tansend  Mall 
Ihrer  Wange    Maal    umbuhlte    ni-^'ue  Seel'   in    tausend 

K-t'.->':i, 
Wie  um  einen  einz'gen  Punkt  ste.s  sidi  der  Cirkel  dreht 

im   Ki\.;s. 
Tausend  Mal  auf  Hand  und  Tu-s  ihr  sank  ich  nieder  — 

gab*  ich  gern  doJi 
La  Erstreben  ihrer  Lippe  ihrcni  Fuss  mein  L'bon  preisl 
25  Wenn  mir'e  gleich  die  Sitt'  oilaubto,  sie  zu  küssen,  hielt' 

die  Wang'  ich 
Hundertfach  voll  Sehnsucht  docli  nur  auf  ihr  Füsschen 

hing'*bückt. 
Ach!  als  kaum  mein  Aug*  am  z;irt<  n  ich  gerieben,  ward 

die  Sode 
Von  der  Schärfe  ihrer  Wiropern  tausendfach  mir  wund- 

gediückt. '») 
Aber  endlich  höchster  Huld  tuU  s-jtzte  sie  vor  mir  sich 

nieder. 
Und  es   frug   mich  laut  der  Lippe  perlendes  Rubinen- 
paar : '  *) 
„0  mein  Freund  du,  der  von  Neidern  Lästerungen  viel 

erfahren, 


gezogen,  wobei  dann  U  wie  Läufig  dem  deutschen  „trotz"  entspricht. 
Im  Sinne  von  „mit  oder  bei"  könnte  es  auch  mit  dem  ersten 
Ilemistich  verbunden  werden. 

80)  Der  Vers  könnte  auch  ebenso  gut  übersetzt  werden:  „Da 
wurden  von  der  Schärfe  meiner  Wimpern  (die  sie  eben  durch  das 
Kciben  an  Liebchens  Fuss  gewonnen)  tausend  Seelen  verwundet." 
I>och  scheint  mir  das  erstere  treffender  —  obgleich  er  schon  sein 
Haupt  niedersenkt,  entgeht  er  doch  den  Pfeilen  ihrer  Blicke  nicht, 
„mir  wurden  lUOÜ  Seelen"  für:  „mir  wurde  die  Seele  tausendfach" 
ist  ein  den  rersern  ganz  geläufiger  Ausdruck. 

81)  Wörtlich:  „crschloss  sie  zur  Frage  an  mich  das  perlen- 
regnende llubinonpaar." 

20» 
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Der  soviel  schon  preisgegeben  der  Vcrläumder  Tadel  war, 

Sei  dein  Herz  dem  Leib  entflattei t  in  Eriim'iung  süsser 

Stunden, 

Sei  nach  Liebchens    Anblick   seafzend  deine    Seele  nah 

dem  Flichn,") 
30  Warum   willst  im   Winkel   einsam    deine   Tage   du  ver- 
bringen ? 

Warum  durch  dein   Herz  den   Körper    der    Gesundheit 

auch  cntziehn? 

Was    erringst  du    denn   durch  Trennung?   was    durch 

Einigung?  wird  Ruh*  dir, 

Sehnst  du  ewig  dich  —  nur  giebst  du  preis  dich  selber, 

lebst  du  dann?") 


32)  Würtlicb:  „mag  auch  die  Seele  dir  schon  auf  die  Lippen 
getreten  sein." 

33)  Wörtlich:  „und  als  Nusairier,  in  was  für  einer  Lebens- 
art befindest  du  dich  da?"  D.  h.  wenn  du  dich  selbst  so  gleichsam 
aus  der  Gemeinschaft  Aller  als  ein  Nichtdazugohörigcr  ausschliessest 
—  oder  auch,  da  «jyaJ  dann  später  ganz  den  Sinn  von  ^fjtj 
bekommen  hat  —  wenn  du  so  wie  ein  Fanatiker  (wie  ein  Assassine) 
dich  iclbcr  opferst  u.  s.  w.  Dass  die  Anwendung  des  Wortes  vA^aJ 
nns  ebenso  wie  die  augenscheinlich  mystischen  Ausdrücke  aJü»  und 
aULo  bedenklich  gegen  Firdüsis  Autorschaft  sprechen,  oder  wenig- 
stens zur  Annahme  einer  spätem  Interpolation  nOthigen,  ist  schon 
in  der  Einleitung  betont.  Ob  Firdüsi  Kenntniss  von  der  Scctc  der 
Nosairicr  gehabt,  ist  wohl  schwer  zu  bestimmen  —  cxistirt  scheint 
sie  schon  zu  haben,  denn  wenn  man  auch  gewöhnlich  ihren  Beginn 
erst  in  die  Rcgiorungszeit  des  Chalifen  Iläkem  bi'amr-illäh  setzt 
also  in  den  Beginn  des  fünften  Jahrh.  der  H.,  so  weisen  doch  mannig- 
fache Spuren  auf  eine  weit  frühere  Existenz  hin,  vcrgl.  Sacy  expose 
Bar  la  religion  des  Druzes  II,  359  if.  und  Catafago  in  Journal  Asiat. 
Ftivrier  1848  p.  160,  wo  das  grosse  Hauptwerk  der  Nosairior  auf  398 
d.  H.  und  der  achte  Abschnitt  sogar  auf  327  d.  17.  zurückgefühlt 
wird. 
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Weshalb  hast  da  deun   statt   meiner  der    Entfremdung 

Scliwur  geleistet? 

Nichts  verhehle   luir,    sag'  offen  alles   Wort  für  Wort 

mir  an !" 

Als  nun  so   von  ihren  Lippen  mir   zu  reden  ward  ver- 
stattet, 

Schloss    mein  Herzensbaud  ihr    Anblick  auf  nur  ihrer 

Reize  Macht, 

Und  ich  barg  ihr  nichts   von  Allem ,    was   ich  tief  da 

drinnen  hegte, 

Nicht  den  Schmerz  des  Trennungstages,  nicht  das  Leid 

der  finstren  Nacht! 
35  Was  von  Fremden  und  Bekannten  über  Lieb'  ich  je  ver- 
nommen. 

Was  mir   Freunde,  was  mir  Kinder  über  Trennung  je 

erzählt, 

Alles  sagt'  ich  ihr  und  wusste,  meinem  Selbst  entrückt, 

es  selber 

Nicht,    wie  viel  ich  ihr  verrathen,    nicht,   wie  viel  ich 

ihr  verhehlt.  **) 

Was  und  wie's  geschehn,  ein  Räthsel  war's,  doch  schwand 

der  Trennung  Leid  mir,"*) 

Ihres  Grames    Herrschaft   machte  mich    wie  Bä,bek 

stark  und  reich,  '*) 

34)  Oder  die  beiden  tjS^  futurisch  gefasat,  nicht  als  erzählen- 
der Aorist:    „was  ich  verbergen,  was  ich  offenbaren  sollte". 

85)  Wörtlich:  „wie  wurde  es  zur  sichern  Gawissheit  (d.  h. 
Niemand  konnte  es  deuten) ,  was  und  wie  (d.  h.  wie  in  aller  Welt 
t_4^^  iT"^  wohl  ähnlich  aus  2l^  und  «uixS^  gebildet  wie  etwa 
(<L;f  J.U«   und  ähnliche  Wörter)   fortgetragen  der  Schmerz  (nämlich 

des  Liebchens,  wie  im  2.  Hemist.   «t   *^   den  Gram  der   Trennung, 
(den  ich  bisher  gehegt)." 

36)  Unter  Bäbek  ist  hier  wohl  der  erste  der  Sassaniden,  Säsän 
b.  Bahman,  genannt  Ardeschir  Bäbek,  zu  verstehen. 
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Seufzend  ob  des  Feuers  Qualen,    das   eifasst  sie  wider 

Willen, 
Goss  sie  aus    dem   Auge  Thrünen,   dem   Gewölk   des 

Frühlings  gleich. 
Auf  ihr  Antlitz  niederrannen  soviel  heilsam  süsse  Zähren, 
Gleich  als  wenn   ein    Strom  von   Wasser  sich    ergiesst 

durch  Rosenau'n  — 
40  und  um  mich    vor  Schaam    erröthend  und  vor   Schaam 

ihr  Köpfchen  senkend 
Schwur  sie  Treue  mir,  und  nimmer  dürft'  ich    diesem 

Schwur  misstrau'n  1  *') 
Alles  gut  macht  ihr  Versprechen  —  frohe  Kunde  beut 

ihr  Wort  mir, 
Trost  ihr   Lieben,    wenn  ihr  Huldblick  alle  Ruh  mir 

auch  entrafift; 
Welch  Gclöbniss  hätt'  ein  Herz  nicht  neu  dem  Liebes« 

glück  geweiht  schon? 
Welcher  Treuschwur  war'  aufs  Neu  nicht  schon  erblüht 

in  frischer  Kraft? 
Und  so  an  der  Ein'gung  Tafel  weilten  wir  beisammen 

wieder, 
Und  vom  Weine  munter  schlürfend  nahm  sie  ihn,  dem 

Lust  entquoll,'*) 
Nahm   den   Becher  in  die  Hand   sie,   tulpenglcich  das 

Herz  voll  Läclieln, 


37)  Wörtlich:  „Treue  gab  sie  mir,  niüht  aber  gab  sie  mir  die 
Erlaabniss,  diese  zurückzuweisen". 

38)  Wörtlich :  „aus  dem  Becher  entsprang  frohe  Lust  (so  nach 
dem  Text;  wahrscheinlicher  aber  ist  das  .Jlm  verderbt,  und  hat 
dafür  ursprünglich  ein  mit  lÄxe  zu  einem  adj.  compos.  sich  ver- 
bindendes Wort  gestanden),   und  Wein  schlürfend,   Wein   saugend, 

nahm  sie  u.  a.  w.^'     Das  Subject  zu   2UiO    kann  nach  der  einmal 
gagebenen  Lesart  wohl  nur  das  Liebchen  sein. 
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Saes    beim    Liebsten   sie,    die    Lippe   knospengleichen 

Lächelns  voll! 
45  Doch  —  das  Feuer  der    Begierde    war  noch  kaum  ent« 

brannt  im  Herzen, 

Kanm  d^  süssesten  Genusses  Markt  so  recht  in  Schwung 

gebracht. 

Da     —     durch    feindlichen    Geschickes     doppelzüngig 

neidisch  Walten, 

Durch  des  harten   Himmels  Kreislauf,    der  auf  Ränke 

stets  bedacht, 

Brachen,  während  sonst  dem  Dorn  wohl  Rosen  plötzlich 

sich  entwinden. 

Mir  aus   lustvertrauten  Rosen  nichts   als  Dornen  nun 

hervor,    . 

Jach  das  Haupt  umflog  auf  einmal  mir   des  Himmels- 
kreises Wecker,  '•) 

Wie  des  Kranken  Haupt  der  Engel,  der  die  Seelen  trägt 

empor. 

Und   an   tausend   Orten   Hess   er    seiner   Stimme   Ruf 

erschallen. 

Wie  am  Rcchnungstag  *^)  lebendig  alles  wird,  was  längst 

schon  todt, 
50  Und  als  das  mein  Herz  erschaute,  brach  aufs  Neu  ihm 

auf  die  Wunde, 

Und    des    Auges    Pfad    entquellen    liess   es    Thränen 

blutigroth.**) 

Gleichwie  in  des   Weines  Becher   ward   mein  Herz  ge- 
senkt in  Blut*')  nuD, 

Grimmem  Lachen  glich  die  Klage,   die  der  Lippe  sich 

gesellt. 

39)  Eigentlich:   ,,der  Hahn  der  Himmelssphären". 

40)  Am  Tage  der  Abrechnnng,  also  am  jüngsten  Tage. 

41)  Würtlicb:  ,,Thränen  gleich  dem  galnär,  der  Granatenblüthe'^ 

42)  Wörtlich:   „in  das  Blut  der  Leber". 
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Und  so   ward  mir,   dasa   zu  sterben  ich  vor  Kummer 

achl  begeh  ite, 

Uud  so  ward  mir,   dass  der   Schmerz  achl    selbst  das 

Seufzen  mir  vergällt.*') 

Ja!  so  ob  sich  selbst  erbittert  war  mein  Herz,  dass  es 

sich  sehnte, 

Seines  ei'gnen  Selbst  zur  Strafe  ledig  ganz  und  los  zu  sein ; 
54  Zu  Tcrgehn  vor  innerem  Schmerze,  Seufzer  nicht  ent- 
lockt's dem  Busen, 

Was  denn  ist's  auch?  so  von  Staub  ja  wird  des  Himmels 

Spiegel  reinl**)  — 

2)  W.  Jones  „Poeseos  Asiaticae  commentariorum  libri 
sex"  London  1774  p.  115  u.  116;  —  Machzan-algharäib 
(EUiot  Coli.  395)  f.  f a1  1.  6  —  Chodzko :  „grammaire  per- 
sane"  p.  29,  —  Cod.  pers.  Monacensis  17.   —  Metrum: 


45 


43)  Wörtlich:  „dass  es  vor  Schmerz  mir  sogar  beschwerlich 
war,  za  seafzon.*' 

44)  Wörtlich:  „denn  es  ist  ja  nar  ein  StaabentferDen  vom 
Sphärenhimmel",  d.h.  dadaroh,  dass  ich  Armseliger  sterbe,  befreie 
ich  ja  nur  die  glänzende  Sphärensoheibe  (oder  die  Welt  überhaupt) 
▼on  einem  garstigen  Fleck.  Es  Hesse  sich  aber  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  der  Inf.  mit  ^  im  Pers.  häufig  dem  lat.  Gerundium  entspricht 
^i^Ji  faciendum  übersetzen;  „denn  es  ist  ja  zu  tilgen,  es  muss 
getilgt  werden,  Jeder  gleichsam  hat  die  Pflicht,  des  Himmels  Spiegel 
zu  reinigen  von  Staub." 

45)  Chodzko  mit  Nichtachtung  des  Metrums  lässt  das  o  ans, 
▼orgl.  Jonrn.  As    1853. 

46)  jii.   \\   wM>   nach  d.  Machzan-algh. 
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45^«>^  ^  äX^I)  ^y  i5Ui 


BO^i 


Uebersetzung. 

0  könnt*  ich  eine  Nacht  nur  ruhn  am  Busen  Dir, 
Zum  Ilimmol  streckte  auf  mein  stolzes  Haupt  ich  schier; 
Das  Schreibrohr  wohl  zerbrach'  ich  in  der  Hand  Merkurs 
Und  Ton   des  Mondes  ^^)   Haupt  raubt'  ich  den  Kopf- 
schmuck niirl 
Ich  überragt'  an  Werth  den  neunten  Himmelskreis, 
Der  Sphären  Scheitel**)  rieb'  ich  mit  der  Ferse  hier. 
Und  war'  zu  eigen  mir  nur  deiner  Schönheit  Glanz, 
Und  war'  es  möglich  je,  die  Rollen  tauschten  wir, 
Mitleidig  nahm'  ich  wohl  mich  der  Verlass'ncn  an. 
Die  Bettler  schmückt*  ich  all'   mit  reicher  Gaben  Zier! 


47)  Chodzko  wieder  falsch :        .v- -v  A  , 

48)  -,  ff*  nach  dem  Macbz.-a'lgli. 

49)  (jl«J^  nach  dem  Machz. 

60)   Chodzko  oitirt  nur  die  drei  ersten  Yerse.    Im  Machz.  sind 
Yers  4  und  5  in  einen  zusammengezogen : 

l^'^yr»^  väMÄ»   ^^^^Ls^J  )u  —  {S*)^*^  \J*  *^^    7^^  ^^"^^ 
Rl)   „der  Sonne''  nach  der  Lesart  des  Maobsan. 
62)  „Satumos"  Scheitel''  nach  dem  Machzan. 
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3)   Maclizan  -  aMgharäib  f.  M  1.  4  Metrum  \^Xs:lo. 
<u^  \Jüt  ».^Uü  yi\j  yS  ^dXs  1 

süKMi   nJuI  v^f^  aüLev   |vA»>  s3 


Uebersetzung. 
Ob  am  den  Himmel  Wolkenschleier  baogen, 
Ob  ihn  des  Adlers  Fittiche  umfangen, 
Nie  rühm'  dich  deines  Thuns,  soviel  du  recht  auch**) 
Gemacht,  soviel  hast  Fehler  du  begangen, 
Verübst  du  Böses,  trägst  den  Lohn  du  mit  dir, 
Des  Schicksals  Aug'  ist  nimmer  schlafbefangen. 
Hoch  über  Schlössern  strahlt  noch  Bischens  Name, 
Hielt  auch  Afrasiabs  Kerker  ihn  gefangen  I  **) 


63)  Yielleicht  liesBe  sich  aucli  So  lesen:  „wenn  auch  den 
Himmel  (bisweilen)  Wolken  einhüllen,  ^bald  doch)  wieder  umfangen 
ihn  des  Adlers  Flüf^ell  u)Lä£  ist  hier  wohl  das  helleuchtende  Ge- 
stirn gleichen  Xamens. 

54)  Wörtlich:  „es  (nämlich  dein  Thnn)  ist  in  den  Fesseln  des 
Falschen  und  des  Rechten,  getheilt  zwischen  Recht  und  Unrecht. 

65)  Bischen,  der  Sohn  Giws,  dessen  Liebei>^eschichte  mit 
Monlsche,  Afrasiabs,  des  Königs  von  Türän,  Tochter,  eine  der  rei* 
zendstcn  Episoden  des  Scbähuume  bildet  (vergl.  Schacks  Helden- 
sagen, Berlin  1851,  S.  455  (F.),  ward  von  eben  diesem  König  lange 
Zeit  in  einer  Höhle  gefangen  gehalten,  bis  ihn  Rüstern  befreite. 
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4)  Lubab-'ul-'AIbab  (Journal  of  the  Royal  As.  Soc. 
Toluroe  9,  p.  122).  —  Muchzan -'algharaib  f.  M  1.  1.  — 
Ateschkedeh  (Eliiot.  Coli.  387  f.  121''  uud  17,  f.  50). 

Mttrum  vjjliüüo    ^ t^ |  ^ |  ^ ; 

(•*>j'y>.  sXif  ^y»*o  j»»>ot>  ^s   ^^Awo    1 

••»>»j   \j\miM   •«>•    v:>M*fi.M    «JUS  .jiJcXÄak 

«^r^l^  U?;^  ,5^1^  l^;^       - 

Uebersetzung. 
I       Viel  müht'  ich  mich,  las  in  Arabiens  Sprache 
Und  auch  im  Pehlüwi  so  mancho  Sage,  °  ^) 

6(1)  Dieser  Vers  fehlt  in  Ateshkedeh. 

57)  «    fehlt  im  Machzan. 

58)  Ateschk.:    -,^f. 

60)    Machz.:    oucj   ^  Jo . 

60)  Der  zweite  Ilalbvers  des  vierten  und  der  erste  des  fünften 
fehlen  im  Atcschkedah,   so  dass  dann  die  Worte     -IS    UuNt>    nicht 

Citat  aus  einem  anderen  Dichter,  sondern  eig^ene  Worte  Firdüsis  sind. 

61)  Mit  Bezu^  auf  die  arabische  Uebersetzung  dos  Ihn  MokafTa 
und  die  vcrRchiodciicn  filteren  Kcdactionen  der  Heldensagen,  dos 
Codäiname  etc.,  die  Firddsi  seinem  Fpos  xnm  Grunde  legte. 
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Dass  nun  nacli  zweiundscchzigjähr'ger  Müh'  ich 
NVas  kund,  was  nicht,  **)  als  Wegkost  mit  mir  trage. 
Doch  von  der  Jugend  blieb  mir  heute  nichts  mehr. 
Als  Seufzer  nur  allein  und  Sündcnplage. 
Und  denk*  ich  ihrer,  stimm  mit  Abu  Thähirs, 
Des  Fürstensängers *')  Vers  ich  an  die  Klage: 
„Ich  sah  im  Geist  als  Kind  mich  noch  und  Jüngling, 
0  Jugendtage  ihr  —  o  Jugendtage  I" 


C2)  Wörtlich :  „von  dem,  was  oSeubar  nnd  yerborgen''  (nämlich 
von  Kunden  und  Ueberlicferungen  der  Vorzeit). 

G3)  Oder  „dos  Ghosroen  (Fürsten •)  Gleichen;  wer  dieser  Abu 
Thähir  gewesen,  habe  ich  nicht  finden  können;  dass  er  ein  früherer 
oder  gleichzeitiger  Dichter  und  der  letzte  Vers  ein  Cilat  von  ihm, 

zeigt  wohl  am  deutlichsten  die  Lesart  <jfo  i,auf  Grund  von"  n  s.w. 
^(   ^^vJjo   liesse  sich  freilich  auch  übersetzen:    „in  diesem  Ilauso 

des"  Q.  s.  w.  —  [Nachträgliche  briefliche  Mittheilung  des 
Hrn.  Ethä:  „Vor  acht  Tagen  war  ich  in  London,  um  im  East- 
India  house  noch  nach  alten  Tedhkiras  und  Diwanen  für  meine 
Literaturgeschichte  herumzustöbern,  und  da  fi^il  mir  eine  Dichter- 
biographie in  die  ]Iand,  die  weder  von  Sprenger  in  seinem  Catalog 
noch  von  Bland  in  seiner  Abhandlung  erwähnt  ist;  es  ist  eine  Tad- 
khirah  von  'Ali  Fitrat  mit  dem  Tachallus  Nadrat,  geschrieben  A. 
II  1149  und  diese  weist  auf  fol.  33  b  Randzeile,  wie  ich  gestern  beim 
gelegentlichen  Durchblättern  gefunden,  unter  Dichtern  des  4.  Jahrh. 
der  Ilidschra  Folgendes  auf: 

*^L».   Übjt>   (V'^   ^)*^         V)^**   ^^" 

Hier  wäre  also  der  im  4.  Liede  des  Firdüsi  erwähnte  Dichter  mit 
dem  von  ihm  entlehnten  bait  belegt,  leider  aber  sieht  diese  magere 
Notiz  ganz  so  aus,  als  ob  sie  erat  selbst  wieder  aus  jenem  Gedicht 
Firdüns  geflossen  wärel*'] 


Ethe:    FirJäsi  ats  Lyril\^r.  301 

5)  Lub{ib-*ul-*All»äb   (Journ.  of  Art  Royal   As.   Soc.  9, 
121)  Metrum 


öy4>^   &-LjJf    yj-i:*Ji.   ^liaJLw    ..Jk«   so 

Uebersetzang. 
Zum  Lob  des  Sultans  Jamia-addaula  Muhmüd  (von  Gliaznn): 

1  Ich  sah  gering  dicli  achten**)  zweierlei 

Um  das  die  Grossen  all  sonst  ängstlich  beben, 

2  Wenn  du  aufs  Haupt  die  Krone  drückst  —  das  Gold, 
Und   drückst  den   Streithelm  du   aufs  Haupt  —   das 

Leben  I 

6)   Ateshkcdeh  (Elliot.  Coli.  387,  f.  121"  u.  17,  f.  56). 
Metrum  väaä^ 

\j \j  —  \\j  \j  —  —  \  \j  —  w^iww  —  I 


fi4)  Ich  habo  hier  beide  Malo  im  erston  and  im  zweiten  Hemi- 
Btich  des  ersten  bait  das  -M^  in  dem  bei  den  Persern  so  b&ufig 
Torkommenden  Sinne  von  «Jö,  ijL«^,  -i!'!^*^  Wertb,  Bedeutung, 
Geltung  genommen. 
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Ueb  er  Setzung. 

1  Komm  oDd  sag\   was  ward  dem  Parwiz  als  Gennss  zu 

Theil  i.ienie-lea  ? 
Ko;iiro  aiid  frag\  was  ward  dem  Chosraa  vom  Geschick 

deun  zum  Gowiün?  •*) 

2  Was  an  lieichen  der  gewonnen  —  schliesslich  trat  er*s 

ab  an  Andre, 
Was    gehäuft   an    Schätzen   dieser  —    schliesslich   gab 

ers  Andren  hin!  — 

7)    Machzan-a'lgharaib  f.  f\S  1-  8< 
Metrum  ^L. 


rU^  »j   s'    ^•'.^   OmmaJ«>   \s  ^^«O^i    1 


Co;  Parwiz  ist  wohl  dor  bekannte  Chosraa  Parwiz,  der  kunst- 
sifinige,  durch  seine  Liebe  zur  schönen  Schirin  allbekannte  Fürst, 
und  Kisra  oder  Chosrau  dessen  Vater  Anüschirewän.  —  Wenigstens 
bezeichnet  das  sotist  so  häufigr  allgemein  als  Titel  gebrauchte  Wort 
wenn  es  auf  eine  spezielle  Person  gehen  soll,  gewöhnlich  diesen 
durch  seine  Gerechtigkeit  berühmten  Uerrscher.  Durch  das  beiiie- 
fügte  „schliesslich''  habe  ich  den  in  diesen  Verden  nach  meiner  An- 
sicht liegenden  Sinn  von  der  Tergänglichkeit  alles  Jrdischen  noch 
besonders  hervorzuheben  gesacht. 


Uebersetzang. 

1  Feaer  hat  rei sengt  Firdüsis  Herz,**)  seit  fern  Toa  dir 

er  vreiU, 
Braod  und  Thranenfluth  die  Bni>t  ihm  zwischen  Gluth 

und  Nass  getheilt. 

2  Denkt  er  dein,  so  dankt  ihm  Labsal  der  Vergeltung  Tag 

sog:ir  noch, 
Denn  er  brennt,  als  ob  zar  Strafe  schon   die  Hölie**) 

ihn  ereilt  I  — 

8)  Machzan-aMgharäib  and  Ateshkedeh  am  angef.  Orte. 
Metram  .^[j. . 

{jri^  yj"^)^  iS^*V  <M)^  '^y**^ 
sa^%^  |wu«%>  ^  <^S  yAA  &4je  i^r^   - 

Uebersetzang. 

1     Dass  ich  einmal  doch,   ich  Skhiye,    Gunst  und   Gnade 

bei  ihr  fiinde, 
Liess  sie's  gestern  khir  mich  schauen,   wie  mau   Huld 

und  Güte  spende. 


6G)  Im  Persischen  noch  drastischer:  „Firdüii  ist  das  Herz  fern 
Toa  dir  zam  Braten  geworden". 

67)  Das  Suffix  in  ^^\mt^  wird  wohl  am  besten  auf  ö'  Ou 
bezogen;  die  Kriimerung  an  sie  brennt  ihn  mit  solchen  höllon- 
gleichcn  Flammen,  dass  er  im  Vergleich  damit  die  wirklioho  Iliillc, 
die  am  jüngsten  Tage  dem  Frevler  zu  Thcil  wird,  nur  als  Lahsal 
ansehen  kann. 

68)  Machzan    hat   fälschlich  nar   »^  äU(   -A  statt  suüaJ  «.«w  vt. 
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2     Aller  Sünden   sprach   sie   los    micli    und    ergriff   dann 

meine  Hand, 
Schlang  sie  endlich  um  den  Hals  sich,  lächelnd,  lächelnd 

ohne  Ende.  —    . 


9)    Ateshkedeh.  am  angef.  Ort. 
Metrum  ^b^ . 

t>y\  \\  y  (Xaäaw  ätJuM  ^gii   Ä4Ä.  vJ 

Uebersetzung. 

1^      Wie  lange  machst  du   denn  dein  Herz  durch  Leid  und 

Gram  dir  schwer. 
Um  weisses  Silber,   gelbes  Gold  zu  häufen  mehr  und 

mehr? 
Bevor  dein  warmer  Odem  kalt  geworden  noch,  verzel.r 
Es  mit   dem   Freund,    denn    sonst   macht   einst    dein 

Feind  sich  drüber  herl 


(hcford)  Bodleüun  Library 
Mai  1873. 
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Herr  Christ  machte  Mittlicilungen : 

„üuber  die  in  der  letzten  Zeit  geiiiachton 
Ausgrabungen  römischer  Antiquitäten  in 
Regensburg" 

von  Herrn  Oblenschlagrer. 


Als  vor  einem  Jahre  mit  dem  B.-iu  der  neuen  Bahnlinie 
von  Uegcnsburg  nach  Nürnberg  begonnen  wurde^  da  durfte 
man  die  Hoffnung  hegen,  dass  für  die  Kennlniss  jener  Zeit, 
in  Welcher  di«^  Römer  unsere  Gegend  besetzt  hielten,  mancher 
neue  Anhaltspunkt  gewonnen  würde,  durch  Auffinden  von 
Gebäudereston,  Denkmälern,  Gräbern,  Münz*'n  u,  a.  dgl, ;  denn 
ausser  Augsburg  haben  wir  keine  Stridt,  wtlche  einen  solchen 
Roichthum  von  üeberreatcn  an  Denkmälern,  Grabsteinen  und 
Anlicagljeu  besässo,  als  Rcgeusbur^.  Und  diese  Hoffnung 
wurde  nicht  getäuscht.  Schon  im  vorigen  Jahre  wurde  beim 
Bahnhof  bau  ein  Stoinsarkophag  mit  Inschrift  gefunden  und 
um  Ostern  dieses  Jahres  gelangte  die  Nachriclit  in  die  Oeffent- 
lichkeit,  d,»ss  eine  Masse  von  Gräbern  der  verschiedensten 
Art  sich  vorfänden. 

Natürlich  erwachte  jetzt  in  Allen,  welclic  diose  römische 
Zeit  beschäftigt,  der  lebhafte  Wunsch  jene  Funde  ihrer  Lage 
und  Beschaffenheit  nacli  selbst  in  Augonschetn  zu  nehmen 
und  so  fasste  Prof.  Christ  und  ich  den  Entscbluaa  die  kurze 
Zeit  der  Pfingstfeiertage  auf  eine  genaue  Besichtigung  jener 
neuen  Funde  zu  verwenden  und  auch  die  längst  gefundenen 
Inschriften  einer  Musterung  zu  unterziehen,  deren  sie  trotz 
Hefners  zweimaliger  Herausgabe  dringend  zu  bedürfen  schienen. 
[1872. 3.  PhU.  hist.  CL]  81 
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Wir  reisten  also  atn  SaoiBtag  vor  Pfingsten  ganz  früh 
ab,  um  wo  möglich  die  Arbeiter  bei  ihrer  Beschäftigung  an- 
zutreffen und  glücklichen  Falles  selbst  eine  Ausgrabung  mit 
ansehen  zu  können.  So  glücklich  waren  wir  freih'ch  nicht,  da 
gerade  keine  Gräber  blosgelegt  waren  und  die  früher  blos- 
gelegten  bereits  den  voranschreitenden  Arbeiten  hatten  weichen 
müssen;  so  wurde  der  Rest  des  Vormittags  mit  Begehen  des 
Platzes  der  Regräbnisse  und  Betrachtung  der  bereits  ge- 
fundenen Gegenstände  hingebracht.  Die  neu  aufgefun Jenen 
Steinsärge  waren  in  einem  Ziegelstadel  zwischen  dem  Jakoba- 
thorc  und  der  Kumpfmühler  Strasse  aufbewahrt,  während 
die  übrigen  Funde,  soweit  sie  nicht  auf  dem  Terrain  der 
Ostbahn  gemacht  waren,  grösstentheils  im  Lokale  des  histo- 
riscben  Vereins  zusammengestellt  waren.  Am  Nachmittag  be- 
sichtigten wir  in  Begleitung  des  Herrn  Pfarrer  Dahlem,  der 
bis  Jetzt  mit  grösster  Unverdrossenheit  und  Einsicht  den  Aus- 
grabungen seine  Zeit  gewidmet  hatte,  nochmals  die  Fnod- 
stätte  und  erhielten  von  demselben  die  freundlichsten  Auf- 
schlüsse über  die  einzelnen  Fundstellen,  sowie  uns  derselbe 
auch  die  noch  in  seinem  Hause  aufbewahrten  kleineren 
Funde  bereitwilligst  zur  Ansicht  brachte.  Sogleich  wurden 
die  Torgefundenen  Inschriften  vom  Steine  selbst  zu  lesen 
versucht  und  für  späteren  Gebrauch  Papierabdrücke  gemacht. 
Der  Abend  erst  machte  diesen  Beschäftigungen  ein  Ende. 
Der  Vor-  und  Nachmittag  des  Pfingstsonntags  wurde  ganz 
dem  Losen  und  Abdrücken  der  im  historischen  Verein  befind- 
lichen Inschriften  gewidmet,  wobei  uns  Herr  Graf  Walderdorf, 
der  unermüdliche  und  konntnissvoUe  Vorstand  des  historischen 
Vereins,  aufs  aufopferndbte  und  liebevollste  Hilfe  leistete. 
Es  wurde  dabei  manche  hübsche  Entdeckung  gemacht. 
Leider  war  ich  genöthigt  schon  am  Abend  wieder  Regens- 
burg zu  verlassen  und  ich  bedauerte,  dass  ich  nur  so  kurze 
Zeit  unter  den  Ilesteu   jener  Zeit  verleben  konnte,   die  uns 


OMmidila^:  Auagralunsen  römi$cker  AntiquitüUn. 


307 


i'mDier  wieder  anregen,  die  Lücken  ihrer  Geschichte  durch 
rastloses  Forschen  za  ergänzen. 

Bevor  icli  nun  zu  den  Ergebnissen  unserer  Arbeit  und 
der  Schilderung  der  Funde  ira  Einzelnen  gebe,  will  icli  ver- 
suchen die  Leser  mit  dem  Fundorte  etwas  bekannt  zu  machen. 

Schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zeichnete  Aventin 
acht  römische  Denkmäler  mit  Grabinschriften  auf;  da  er 
aber  nur  den  Standort,  nicht  den  Fundort  angeben  konnte, 
80  sind  diese  für  vorliegenden  Zweck  nicht  verwendbar,  und 
fast  zwei  Jahrhunderte  lang  haben  wir  keine  schriftliche 
Meldung  von  neuen  Ausgrabungen. 

Blit  Ausnahme  eines  Saikophags,  welchen  Graf  Ernest 
T.  Waitenberg  im  Jahre  1678  sammt  dem  gewölbten  Deckel 
in  dem  ungeweihten  Freythof  innerhalb  des  Domkreuzganges, 
also  auch  innerhalb  der  alten  römischen  Stadt  gefunden 
^lifttte/)  und  der  wahrscheinlich  ursprünglich  ausserhalb  der 
Stadt  gefunden  und  von  dem  ersten  Finder  daselbst  sammt 
den  Gebeinen  aus  fiouimer  Scheu  wieder  vergraben  worden 
war,  sind  alle  Gräberfunde,  und  nur  diese  beschäftigen  uns 
eben,  ausserhalb  der  uns  nach  ihrem  Umfang  durch  die  vor- 
handenen Maucrreste  fast  ganz  bekannten  römischen  Stadt- 
aulage  gemacht  worden.*)  Auch  ausserhalb  der  Stadt  be- 
schränken sich  die  Gräber  auf  2  Richtungen,  auf  St.  Niklas 
im  Osten,  dessen  Funde  Schuegraf  zusammengestellt  hat,') 
wo  sich  aber  bis  jetzt  keine  Sarkophage  fanden,  und  auf  die 
Felder  zwischen  dem  St.  Jakobsthor   und   der  Strasse  nach 


1)  Zirngibi,  Erklärungen  und  Bemerkungen  über  einige  in  der 
Stadl  Regenabarg  sich  befindenden  Römische  Stein -Inachnften  mit 
7  Lith   (in  den  Neuen  Abhandl.  d.  k.  Akad.  Hiator.  Abb.  B.  II.  S.  247.) 

2)  Regensburg  in  seiner  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Heraus- 
gegeben von  dem  historischen  Verein  von  Oberpfalz  und  Regensburg 
1869  8.  23  S. 

8)  Verhandl.  des  histor.  Vereins  von  Oborpfalz  und  Regensburg 
B.  XXI.  8.  78, 

21» 
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Eumpfmühl  und  die  zunächst  östlich  von  dieser  Strasse 
liegenden  Grundstücke,  im  Westen  und  Südwesten  der  Stadt. 
Hier  wurden  zu  den  verschiedensten  Zeiten  Gräber  gefunden, 
namentlich  aber  seit  die  Festungseigenschaft  der  Stadt  auf- 
gehört hatte  und  auf  den  nächstliegenden  Feldern  Häuser  und 
Gärten  angelegt  werden  durften.  Es  erstreckt  sich  dieses  Grä- 
berfeld bis  innerhalb  der  jetzigen  Stadtmauern  und  es  sei  mir 
erlaubt  kurz  die  bis  jetzt  im  Westen  der  Stadt  gemachten 
Entdeckungen  nach  den  Jahren  der  Funde  zusammenzustellen : 

1710  am  2.  Juni  wurden  in  der  Georgenkapelle  zu 
St.  Emmeram  drei  römische  Särge  und  ein  römischer  Grab- 
stein gefunden.^) 

Auch  im  Garten  des  Benedictinerklosters  zu  St.  Jakob, 
das  ehemals  ausser  der  Stadt  lag,  wurden  einige  Urnen  aus- 
gegraben, 

1807  am  10.  Dezember  begann  Stark  seine  Ausgrab- 
ungen „in  Neumillers-Garten" ;  er  stiess  „täglich  auf  mehrere 
Gräber,  welche  in  Reihen  von  2V« — 3  Schuhen  ordentlich 
fortliefen.  Der  ganze  Garten  ist  mit  Gräbern  angefüllt". 
Stark  eröffnete  bis  zum  11.  Mai  „mehr  als  300  Gräber" 
und  fand  in  denselben  am  häufigsten  „Urnen,  worin  Asche 
und  Gebeine  beisammen  lagen,  seltener  waren  die  ossuaria, 
welche  die  verbrannten  Knochen  enthielten  und  die  cineraria, 
in  welchen  die  Asche  gesondert  aufbewahrt  wurde." 

„Bei  der  Urne  lag  meistens  eine  Lampe"  (in  Allem 
wurden  ungefähr  60  Lampen  gefunden). 

„Nebenher  war  gewöhnlich  eine  Schale  von  feiner  rother 
Erde  mit  hübschen  Verzierungen.    Der  Schale  zur  Seite  lag 


4)  Stark  Bernb.  Paläogjaphische  Bemerkungen  über  einen  bei 
Zirl  in  Tirol  aufgefundenen,  zum  Andenken  des  Kaiser  Decius  und 
seiner  beiden  Söhne  errichteten  Meilenstein.  Landshut  1840  8.  XVII. 

(Kraus)  Bericht  von  den  heiligen  Leibern  etc.,  welche  in  dem 
fürstlichen  Reichsgotteshaus  S.  Emmerami  etc.  aufbehalten  werden. 
Regensburg  1761  p.  87. 
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jedesmal  ein  Becher  Ton  verscIiieJcner  Form  und  Erde, 
auch  eiuer  gut  erhalten  von  Glas." 

„Sulbefigefässe  aber,  —  nar  Bcchs  weil  sie  aof  dem 
rogas  Bchtuolzen  ^  wie  aus  dem  vielen  geschmolzeuen  Glase 
ersichtlich  ist." 

„Die  bei  den  verbranoten  Knochen  gefundenen  Münaeu 
sind  entweder  mit  dem  Bilde  der  Kaiserin  I-aastioa  oder 
des  Antoninus  Pius  geziert.' 

„Ferner  kamen  Finger-,  Arm-  und  Ohrringe,  Nadeln, 
Gürtelschnallen  und  Schreibgriüel  mit  den  dazu  gehörigen 
Tafeln,*)  verschieden  geformte  Messer,  Schlüssel,  sehr  gut 
erhaltene,  eiserne  Nägel  in  Menge  u.  s.  w.  zum  Vorschein." 
So  weit  Stark.') 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  das  Denkmal  bei 
Hofner  röm.  Bayern  S.  205  K  CCXLVIII  gefunden,  das 
jetzt  im  National-Museum  in  München  aufbewahrt  ist. 

1808  wurde  auf  dem  EmnjeiiiuuT  Platze  eine  14  Fuss 
tiefe  Grube  gegraben,  wobei  Sturk  mehre  schöne  Alterthümer 
id  „die  von  einem  rötuischen  Grabe  zeugten."  ') 

1808  am  18.  Oktober  fand  derselbe  auf  der  sogenannten 
Emmerumer  Praiteu,  ausserhalb  des  NeumiUer'sohen  Gartens 
3  Schuh  unter  der  Erde  das  Denkmal  S.  152  N.  CLXXÜI 
bei  Ilefner,  jetzt  im  National-Museum  in  München. 

In  d'jmselLen  Spätjahre  fand  ein  Gärtner  bei  der  Arbeit 
in  dem  Gurtenfeldo  nahe  bei  der  Allee  „eine  ganz  gemeine 
Urne  und  Bruchslücke  von  Geschirren." 

1811  im  Flühjahr  und  Herbst  wurden  die  Ausgrabungen 
auf  Kosten  der  k.  b.  Regierung  erneuert  und  kamen  dabei 
„Urnen,  Aschentöpfe,  Lampen  und  Lampentöpfe,  (?)  ge- 


6)  Im  Nalional-Maseum  zu  München    nicht  vorhanden,   während 
die  übrigen  Diugo  dort  grösstenlhoil»  uachweisbar  sind. 

6)  Stark  a.  a.  O.  S.  XIV  flf. 

7)  Stark  a.  a.  0.  S.  XVII 
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sohmoIzcD  Glas,  Becher,   Messer   und  eine  Münze  aus  üad- 
riauB  Zeit"  zu  Tage.^) 

1832  5, im  Frühjahre  wurde  in  dem  Anwesen  des  Brauer 
Schmidt  (ehemals  Neumiller'schen  Garten)  rechts  über  der 
Chaussee,  in  einem  Acker,  den  der  Oekonom  Ziegler  in  eiucn 
Garten  unischiif>  in  einer  Tiefe  von  höchstens  2*/«  Fuss  ein 
uiiigestürzter  Grabstein  gefunden  (llefner  röiu.  Baieru  3.  Aufl. 
S.  206  N.  GCXLIX).  Er  lag  auf  einem  Gewölbe  von  Stein 
mit  Thüninürtel  zusammengehulten,  unter  welchem  ein  kleines 
schwarzes  Aecheukrügelchen  mit  Asche  und  kleinen  Knochen- 
splitterchen und  eine  Glaslampo  sich  befanden." 

Ferner  im  Schmidtischen  Garten  Urnen  und  Lampen. 
Von  den  Münzen  war  ein  Com  modus  noch  kenntlich.^) 

1837  kam  auf  den  Feklero  des  Maurermeisters  Herbst 
ein  kleiner  Stein  mit  Inschrift  zu  Tage  (llefner  röm.  Baiern 
p,  255  N.  CCCXXXV)  und  endlich  1839  im  Felde  des  Bau- 
meisters llerbst  zwischen  Kumpfmühl  und  dem  Jakobsthoro 
ungefähr  3  Schuh  unter  der  Erde  2  von  einander  in  gleicher 
Richtung  sich  befunden  habende,  kaum  2  Schuh  hohe  um- 
mauerte länglichtö  Vierecke  mit  römischen  Ziegelplatten  zu- 
gedeckt. Bei  Wegnahme  derselben  sah  man  ein  Skelett  gleich- 
falls auf  römischen  Zicgelplatten  liegend  und  nichts  bei 
demselben,  als  eine  römische  Münze. 

Die  Länge  eines  solchen  Grabes  war  G  Schuh  4  Zoll, 
die  Breite  20  Vi  Zoll,  die  Tiefe  1  Schuh  2  Zoll.  Die  Mauer- 
rahme bestand  aus  zugehauenen  Steinen.  Späterhin  fand 
man  auch  welche  mit  aufgestelllen  Ziegelsteinen.  Die  Münzen 
in  beiden  Gräbern  waren  von  Bronce,  die  eine  ein  Alexander 
SeveruB  Av.  Alexander  Pius  Aug.  Key.  Mars  ultor,  die  andre 
ein  GoDstantinus  Av.  CoostaotiDUS  Max.  Aug,  Rev.  gloria 
'  exercitua.     Das  Haupt  des  Gerippes  sah  nach  Morgen. 


B)  Stark  a.  a.  0.  S.  XVII  ff. 
9]  Guinpelzheimor,  in  Yerhandlung  d.  bist.  Yer.  f.  d.  Regenkrei« 
B.  2.  S.  119  ff. 
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Dann    fand    man    daselbst    ,,eine   Grabesstätte,    deren 

^Wäode   ZQm  Tbeil    mit  Brachstücken    von  Basreliefs   ausge- 

maaeri  waren  (2  Badescenen  bei  Hefner  röm.  Baiem  S.  329 

N.  277  u.  278),  sowie  Spuren  eines  Gebäudes  und  einen  Fnss- 

boden  mit  Ziegelplatten,  die  fest  niiteiuander  Teibuiiden  und 

dorcb  erhabene  Ränder  an  denselben  so  ?erschränkt  waren, 

rdass   keine  ganz  herauszubringen   gewesen.     Sie   waren  mit 

einer  starken  Mauer  eingefasst  und  auch  Asche  und  Kohlen 

fand  man   in   der  Ecke   dieses  Raumes",    wohl    Reste    einer 

aedicaia.     Ausser  einigen  Kleinigkeiten  kam  noch  zum  Vor- 

•chein  „eine  Art  ausgehöhlten  Rinnunsteines    3  Fuss  2  Zoll 

^laog,  Breite  1  Fuss  3  Zoll  und  Höhe  1  Fuss  3  Zoll,  welcher 

mit   Steinplatten    zugedeckt    war    und    in    welchem    Kinder- 

koochen   gelegen"    und    schliesslich   der    merkwürdige  Stein 

bei  Hefner,  röm.  Baiern  S.  246  N.  C(J(JX. 

1867  in  der  Eichhorngasse,  die  in  der  Richtung  der 
Kumpfujühler  Strasse  liegt,  Backsteine  mit  dem  Stempel 
COH.  n.  AQ.,  welche  das  Gehäuse  von  Graburnen  bildeten, 
dann  Fragmente  von  Gelassen  von  Gräbern  herstammend, 
ein  Sculptur-Fragment  und  ein  rohes  Basrelief,  das  16'  unter 
dem  Strassenpflaster  lag,  mit  der  auf  Grabmälein  häufigen 
Darstellung  eiuer  auf  dem  lectus  ruhenden  Person  und  eines 
Speise  herzubringenden  Dieners.*') 

1868  im  Sommer  wurde  in  einem  Garten  unterhalb  der 
königlichen  Villa  ein  Grab  aufgedeckt,  das  aber  schon  früher 

^geöffnet  zu  sein  scheint,  da  es  ausser  einigen  Trümmern  von 
Urnen  u.  dgl. '•)  nichts  enthielt. 

Aus  den  früheren  Funden  ergab  sich  bereits,  dass  man 


10)  GumpeUbaimer:   Yerhandl.   d.  hisi.  Yereino  von   Oberpfalz. 
'B.  6.  8.  18  ff. 

11)  Mayer:     Die   Fonde    in  der   Eichhorngasse  in   Regensbarg. 
Bair    Zeitung  {Morgenausgabe)  3.  u.  4.  Juni  1867   N  153  u.  154 

12)  Jahresbericbt  d.   bist.  Ver.   v.  OberjifalB    u.  Regtoaburg  für 
1667  a.  1868  S.  871  f.  8.  43&  N.  9  u.  S.  451  N.  1—8. 
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312        SiUung  der  philos.-phihl.  Classe  vom  1.  Juni  1872. 

es  hier  niciit  mit  eiozeloen  GräbeiD,  sondern  Uiit  einen^ 
ganzen  Gräberfelde  zu  tbiin  habe,  das  bei  der  römischen 
Sitte,  die  Gräber  nie  umzugraben,  nach  und  nach  eine  Aus- 
dehnung von  etwa  7 — 8  Tagwerk  angenommen  hatte.  Und 
fast  dieses  ganze  Feld  soll  jetzt  zum  Zwecke  des  Buhnhof- 
baues  abgehoben  werden.  Ein  Thcil  davon  ist  bereits  ab- 
gegraben, hat  aber  verhältnissmässig  wenig  Funde  geliefert, 
trotzdem  dass  Herr  Pfarrer  Dahlem  mit  grösster  Opferwillig* 
keit  fast  seine  ganze  freie  Zeit  diesem  schönen  Zwecke  ge- 
widmet hat,  da  die  Arbeiten  sehr  rasch  voranschrciten,  an 
verschiedenen  Puukten  gearbeitet  wird  und  es  die  Kräfte 
eines  Mannes  weit  übersteigt  an  allen  Punkten  und  zu  juder 
Zeit  die  wissenschaftliche  Erhebung  der  vorkommenden 
Alterthümer  zu  leiten. 

Es  sind  zwar  die  leitenden  Iitgenieure  angewiesen  alles 
Vorgefundene  sorgfältig  zu  bewahren  und  einzuliefern,  allein 
damit  erhalten  wir  nur  was  gefunden  wurde,  nicht  aber 
wie  es  gefunden  wurde.  Zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aber 
ist  gerade  eine  genaue  Erhebung  mit  sorgfältiger  Angabe  der 
Lage,  in  der  jedes  einzeln©  Stückchen ,  sei  es  auch  nur  ein 
Hing,  eiae  Perle  oder  eine  Spange  gefunden  wird,  unbedingt 
nothwendig,  wenn  uns  solche  Funde  in  dem  Meere  von  Ver- 
muthungen,  in  denen  sich  die  Alterthumswissenschafl  der 
Kaiserzeit  noch  bewegt,  einen  slchereu  Rettungsanker  liefern 
sollen.  Zu  derartigen  sorgfältigen  Aufnahmen  aber  können 
und  dürfen  die  leitenden  Ingenieure  ihre  Zeit  nicht  ver- 
wenden, und  wenn  nicht  auf  andere  Weise  Vorsorge  getroffen 
wird,  so  wird  eine  Masse  von  Einzelnheiten  in  unsere  Samm- 
lungen kommen,  tlie  eher  geeignet  sind  die  Verwirrung  zu 
vergrössern  als  sichere  Aufschlüsse  zu  geben. 

An  den  bereits  geöffneten  Gräbern  zeigten  sich  je  nach 
der  Lage  der  Fundatätten  verschiedene  Bestattungsarten. 
Näher  bei  der  Stadt,  wo  die  älteren  Gräber  sind,  fanden 
sich  nur  Uroeubestattungen,  bei  einigen  Gräbern  fand  t ich 
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die  Asche  sogar  nur  anter  einem  Uafenbodcii  zusamuieQ« 
gehäuft.  Weiter  von  der  Stadt  weg  beginnen  die  eigentlichen 
Sargbeerdigungen ,  anfangs  noch  neben  überwiegenden  Umen- 
beerdigungen,  später  ohne  alle  Spuren  von  Verbrennung;  es 
wurden  bis  jetzt  besonders  drei  Arten  von  Leichenbehältern 
aufgefunden,  nämlich  Steinsaikophage,  Backsteingräber  und 
Holzsärge  (capuli,  arcae).  Unter  den  Backsteingrüberu  war 
eines  besonders  meikwürdig  durch  seine  Bedeckung.  Auf 
den  umfassenden  Mauern  waren  mehrere  Reihen  Raudziegel 
treppenartig  so  aufeinandergelegt,  dasa  sich  die  inneren 
Räuder  der  Ziegel  immer  näher  kamen  und  schliesslich  mit 
je  einem  Ziegel  das  Gewölbe  geschlossen  wurde,  eine  Art  zu 
wölben  wie  sie  in  den  ältesten  Zeilen  z.  B.  an  dem  Schatz- 
haus des  Atreus  in  Mykenä  vorkömmt.  Die  Deckziegel  waren 
dann  mit  einer  Mörtelschicht  derart  glatt  überzogen ,  dass 
das  ganze  Grab  den  Eindruck  einer  Kiste  mit  gewölbten 
Deckel  machte  oder  eines  Kanals,  wofür  es  in  der  That  die 
Arbeiter  anfangs  hielten,  die  in  Folge  dessen  die  Backstein- 
gräber ohne  weitere  Untersuchung  zerstörten.  Die  Ziegel 
zweier  Gräber  tragen  den  Stempel  der  LEG.  IIL  ITAL.  von 
welcher  schon  im  vorigen  Jahrhundert  Ziegelgräber  aufge- 
deckt waren.**) 

Die  Holzsärge  waren  durch  die  Zeit  vollstnnflig  zerstört 
and  hatten  nur  theilweise  ihre  Zeichnung  in  der  Erde  zurück- 
gelassen, da  sich  der  Moder  des  Holzes  von  der  umgebenden 
Thonerde  in  der  Farbe  unterschied.  Ausserdem  gaben  die 
grossen  Nägel,  mit  denen  die  über  2  Zoll  starken  Bretter 
zusammengefügt  waren,  und  die  sich  in  ihrer  ursprünglichen 
Horizontal-  oder  Verticallage  vorfanden,  die  Grösse  und  Lage 
des  Sarges  an. 

Auch  bei  den  Urnen  finden  sich  zuweilen  solche  Nägel 


13)  Plalo-Wild  in:    Hanaaehnann,   Beweis  wie   weit  der  Röiner 
Macbt  in  die  OstfräukisclieD  Laude  eiogedruogen.  B.  2.  p.  19&. 
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und  haben  schon  zu  den  verschiedensten  Vermuthungen  An- 
lass  gegeben.     Fuchs  in  suiner  Geschichte  von  Mainz  sagt:'*) 

„Für  die  gemeine  Leute  —  machten  sie  tiefe  runde 
Gruben  in  die  Erde,  nagelten  den  Körper  an  ein  starkes 
Ilulz,  stellten  solches  in  die  Mitte  dt-r  Grube;  um  selbigen 
herum  stecktea  sie  noch  mehres  Holz  und  verbrenneten 
auf  solche  Weise  —  ihre  Todte.  —  Ich  hab  in  all  diesen 
Brandgrubeu  noch  viele  Kohlen,  Asche,  Nägel,  deren  etliche 
durch  die  Knochen  geschlagen  waren,  verschmolzenes  Glas 
etc.  gefunden;  in  einer  Grube  war  noch  in  der  Mitte  ein 
Stücke  Balken  j  das  im  Durchschnitte  8  Zoll  hatte,  und  an 
einer  Seile  uoch  allbereits  19  Zoll  hoch,  auf  der  andern 
war  es  abgebrannt  bis  auf  7  Zoll,  in  diesem  Holze  stack 
noch  ein  Nfigel,  wie  die  jetzige  grosse  Lattonnägel  sind, 
dieser  war  durch  ein  Stücke  starken  Knochen  geschlagen." 

Aehnlich  schildert  Emele  die  Verbrennung  **)  und  ihm 
schliesst  sich  v.  Kaiser  in  seiner  Ansicht  über  die  Nägel 
an  '•).     Stark  in  der  Aufzählung  seiner  Funde  *')  sagt:  „Die 


14)  Fucba  Job.  Alte  Gesch.  v.  Maiaz.  2  Bde.  Main»  1771.  ^ 
I.  B.  S.  368. 

15)  Emele:  Beschreibung  römischer  und  deutsclier  Alterthfimer 
in  dem  Qübiete  der  Provinz  Rbeiuhessen  etc.  Mit  84  litb.  Tafeln 
and  493  Abbildungen.     Mainz  16i2S  quer  4.     S.  12  a.  13. 

16)  V.  Baiaer,  Ob -Donau  Kreis.  Forts.  S.  21  und  dessen  Ab- 
handhing über  das  oberhalb  Pfünz  bei  Eichetäit  gefundene  Römer- 
Monument  „Sedato  Sacrum"  S.  19. 

17)  Stark  a.  a.  0»  S,  XX. 

Ein  Artikel  dor  Trierer  Zeitung,  in  den  Jahrbüchern  der  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlando  Bd.  XXXVI.  (1864)  p.  165, 
aaolit  diese  Nägel  mit  der  Hinrichtang  der  Christen  in  der  thebai- 
sehen  Legion  (durch  Einschlagen  eines  Nagels  in  den  Schädel)  in 
Verbindung  zu  bringen.  „Es  dürfte",  so  heisst  es  „sonst  schwer 
icin,  das  häufige  Vorkommen  der  langen  Nägel  auf  der  römischen 
Begrabnissstälte  hieraelbat  (zu  Strass-Paulin  bei  Trier)  zu  erklären. 
Während  man  in  Köln  die  Leichname  der  Hingerichteten  ohne 
Weiteres  begrub,  hatte  man  in  Trier  jene  nach  damaligem  Gebrauche 
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Nägol  mit  denen  wahrscheinlich  die  Kisten  (?)  zusamiooa- 
gefügt  waren,  in  welche  die  sämiutUchen  Uoberreste  des 
Verstorbcneo  nebst  verschiedenen  Mitgaben  versclilossen 
wurden."  — 

Die  von  Fuchs  ausgesprochene  Ansicht  scheint  mir 
gegen  die  religiöse  Scheu,  womit  die  Römer  die  Todten  be- 
handelten, zu  Verstössen,  auch  würden  beim  Einsammeln 
sicher  jene  am  Holzo  befestigten  Knochen  mit  eingesaiumelt 
worden  sein,  wenn  es  sich  um  die  Verbrennung  und  He- 
stattung  eines  mensclilichen  Leichnams  gfliandflt  hätti".  und 
es  wäre  doch  wahrsclieinlich,  dass  eine  solclie  mit  dem  Todten 
selbst  vorgenommene  Handlung,  wie  dieses  Äniißgeln  an 
einen  Balken  oder  ein  Brett,  irgend  wo  eine  Erwähnung  ge» 
funden  hätte. 

Auch  Starks  Ansicht  sagt  mir  nicht  zu,  weil  die  mit- 
gegebeneu Dinge  doch  wohl  nicht  in  einer  Kiste  verschlosscu, 
sondern  ofifen  neben  oder  auf  den  lectus  gelegt,  mit  ihrem 
ehemaligen  Besitzer  verbrannt  wurden. 

Wir  wissen  nun  mit  Bestijnmtheit,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Leichen  namentlich  der  ärmeren  Classon  nicht 
oflen  zum  rogus  oder  zur  Beerdigung  getragen  wurden, 
sondern  in  einem  Holzsarge  verschlossen,  dies  geschah  z.  B. 
auch  mit  den  Leichen  Cäsai-s,  August'a  und  der  späteren 
Kaiser  und  ^*)  war  bei  ansteckenden  Krankheiten  und  grosser 
Entstellung  oder  rascher  Zersetzung  des  Verstorbenen  noth- 
wcndig.  Diese  Särge  (capuli)  wurden  ganz  sicher  auch 
jedesmal  mit  verbrannt,  und  es  gab  in  Rom  eine  IClasse 
Leute,  die  sich  mit  dem  Anfertigen  solcher  Todtenladen 
befassten      (fabri    sandapilarum)  *").      Da    wir    annehmen 


Koerst  ▼erbrannt  und  die  Art  ihres  Todea  durch  Beilegen  des  all 
Marter-Inatrumeat  benntzten  Kagels  bezcicbnat. 

18)  Becker-Maiquardt  B.  V,  1.  S,  3Ü0  f. 

lü)  lavenalia  sat.  VIII.  v.  175:  later  carnifiooa  et  fabros  aan- 
dapilaruQi. 


Sitiuntf  der  phüos.-phtlol.  (lasse  vom  1.  Juni  187S, 

dürfen,  dass  diese  Särge  den  bei  den  Beerdigungen  ver- 
wendeten ähnlich  oder  gleich  waren,  wie  auch  die  Nägel 
in  den  Urnen  mit  in  dtii  beerdigten  Särgen  gefuudeueu  an 
Grösse  übereinstimmen,  Bedürfen  wir  wohl  daraus  scbliessen, 
dass  auch  diese  Nägel  von  dem  initverbrannten  lectus  oder 
capulus  herrühren  ■"). 

Die  Frage  um  welche  Zeit  das  Beerdigen  die  Ver- 
brennung ganz  verdrängt  hat")  wird  durch  die  in  Regens- 
burg aufgefundenen  Gräber  wenn  auch  nicht  ganz  gelöst, 
80  doch  ihrer  Lösung  sicher  nahe  gebracht  werden,  voiaus- 
gesetzt,  dass  die  Ausgrabungen  sorgfähig  überwacht  werden, 
und  dass  wir  namentlich  genau  dieL'ige  der  einzelneu  Münzen 


20)  Zu  meiner  Freudo  sah  ich  aus  einem  Briefe  des  H.  Pf, 
Dahlem,  dass  derselbe  in  Betreff  der  Nägel  zu  demselben  Sohlasse 
gekommen  ist: 

„Nägel  finden  sich  regelmässig,  aber  nicht  in  der  Urne,  sondern 
in  der  darum  befiadbchen  Aauhe,  Sie  dürfton  von  dem  Ursprünge 
liehen  Ilolzäarge  (oderParadebelt?)  herrühren,  in  welchem  derTodtai 
verbrannt  wurde.  leb  halte  dafür,  dass  ea  ein  ITolzsarg  war,"  Durch 
daa  Zuj-ammentreffen  unterer  Ansicht  wegen  der  Nägel  angeregt, 
wurde  der  Zahl  der  Nägel  eine  grüseere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
uud  schrieb  mir  Herr  Pfarrer  Dahlem  über  dieselbe;  „Ich  hatte  Ge- 
legenheit an  den  Resten  eines  llotzsarges  die  Zahl  und  ungefähre 
Lage  der  Nügel  zu  beobachten  Die  aufgenommenen  waren  24  und 
hatten  die  Lage,  dass  sie  sich  etwa  so  austheilen:  je  8  am  Kopf 
und  am  Fusseude,  und  je  4  an  den  zwei  überschlagenden  Langseiten. 
Gewöhnlich  finden  sich  an  den  Brandstellen  aus  leicht  erklärlichen 
Gründen  wenijjer  vor.  In  voriger  Woche  aber  habe  ich  in  einer 
sehr  gut  erhaltenen  Brandstelle  mit  reichlicher  Asche,  bei  sorgfältiger 
Durchsuchung  mit  der  kleinen  Handschaufel  deren  23  gefunden ; 
hätte  ich  die  Zeit  gehabt  die  Asche  zu  sieben,  würde  ich  vielleicht 
den  einen  fehlenden  auch  noch  gefanden  haben,  wenn  er  überhaupt 
mit  in  der  Aschenstelle  zusammengescharrt  war/' 

Auch  in  dem  oben  (Anm.  17)  erwähnten  Artikel  der  Trierer 
Zeitung.  Jahrb.  des  Vereines  von  A.  im  Rheiulande  XXXYI.  p.  155 
wurde  gesagt  dusa  oft  ganze  Klumpen  von  Nägeln  gefunden  werden. 

21}  Becker-Marquardt  V,  1.  S.  374  ff. 
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'trfalircTi,  die  wohl  den  besten  Aufscbhiss  über  die  Zeit  der 
Jiestattung  geben.  Wird  Herr  Pfarrer  Dahlem  von  einem 
oder  einigen  gleiclitücbligen  Mitarbeitern  unterstützt  und 
dessen  Tagebuch  über  die  Auffindungen  in  der  bisherigen 
sorgfältigen  Weise  fortgefülirt ,  so  erbalten  wir  durch  die 
voraussichtliche  Veröffentlichung  desselben  ein  Fundprotokoll, 
das  an  Reichhaltigkeit  alle  bisher  gemachten  derartigen  Ent- 
deckungen in  römischen  Provinzen  übertreffen  wird. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Urnen -Begräbnisse  dürften 
über  1000  betragen,  die  Holzsargbeerdigungen,  deren  Zahl 
Bich  ans  der  Anzahl  der  vorkommeuden  Skelette  schätzen 
lässt,  600—700. 

Die  Steinsärge,  im  Ganzen  jetzt  8,  fanden  sich  mit  einer 
Ausnahme  westlich  der  Kuuipfmühlerstrasse.  Die  Lage  der 
Todtcn  war  nordöstlich.  Die  Füsse  oder  vielmehr  der  Blick 
nach  Osten  gerichtet. 

Die  wenigen  erhaltenen  Schädel  zeigen  verschiedene, 
theils  ganz  auffallende  Bildung,  Die  meisten  zerbrechen 
beim  Ausgraben,  doclt  ist  xu  hoffen,  dass  auch  von  diesen 
noch  eine  Anzahl  wird  gerettet  werden ,  um  dio  anthropo- 
logische Sammlung  unseres  Landes  zu  beroicheni. 

Die  kleineren  Funde  bestehen  aus  Perlen,  theilweiso 
aus  Gagat,  Finger-  und  Armringen  mit  Strichornameaten, 
Fibeln,  Knöpfen,  Löffelchen,  2  Schellen,  Messern,  Schlüsseln, 
etwa  90  Lampen,  Urnen,  Krügen,  Tellern  und  Schüsseln. 

Die  Münzen  zeigen  am  Westende  des  Gräberfeldes 
hauptsächlich  Constantinas,  dann  1  Probus,  1  Galtienus, 
1  Faustina.  An  der  Ostseite  (gegen  die  Stadt  zu)  bei  den 
Brandstellen:  Faustina  fil.,  Marc.  Aurcl,  Verus,  Antoninus, 
Comroodus.  Die  Münzen  werden  erst  nach  Beendigung  der 
Funde  genau  ihrer  Z^ihl  und  Art  nach  bestimmt  werden  können. 

Die  Steinsärge,  acht  an  der  Zahl,  sind  mehr  oder 
weniger  glatt  behauen,  die  vorhandenen  Deckel  flach,  giebel- 
dachform ig,   mit   Buckeln   an   den  Ecken,   dio  wie  die  Eck* 
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Stirnziegel  eines  Hauses  in  die  Höhe  ragen,  eine  Bildung, 
die  auch,  an  verschiedenen  Altären  im  hiesigen  National- 
museum gesehen  werden  kann.  Merkwürdigerweise  ist  an 
einigen  Särgen  nur  die  eine  lange  Seitenfläche  glatt  behauen, 
das  übrige  nur  ganz  rauh  mit  dem  Hammer  und  Spifzmeisel 
abgeschlagen,  in  diesem  Falle  ist  auch  die  entsprechende 
Hälfte  des  Deckels  glatt  und  bei  einem  sind  die  genannten 
Ecken  mit  Masken-Köjjfeii  verziert. 

Einige  von  den  Deckeln  waren  ursprünglich  mit  eisernen 
Klammern  an  den  Särgen  befestigt,  die  aber  schon  vor  der 
jetzigen  Aufgnibung  gewallüarn  entfernt  waren ,  entweder 
zur  Zeit  der  Zerstörung  der  roniisclien  Stadt  durch  die 
Deutschen ,  welche  nach  Waffen  suchten ,  wie  Herr  Prof. 
Christ  meinte,  oder  später  durch  Leute,  welche  sich  die  den 
Todten  mitgegebenen  Schmucksachen  aneignen  wollten;  denn 
in  allen  bis  jetzt  eröffneten  Gräbern  hat  sich  weder  eine 
Waffe  noch  ein  goldener  Schmuck  gefunden ,  wiewohl  bei 
einem  der  erhaltenen  Skelette  an  einem  Arm  elf  Armringe 
aus  Bronce  und  Elfeübein  sich  vorfanden. 

Ad  mehreren  Särgen  sieht  man  ausserdem  noch  einen 
festen  Möitcl,  womit  Deckel  und  Sarg  luftdicht  amfeinander 
gekittet  waren. 

Die  einseitigen  Verzierungen,  der  Kitt  zwischen  den 
Fugen  und  die  Inschrift  auf  dem  im  vorigen  Jahre  gefun- 
denen Sarge,  welchen  sich  eine  Clandia  Placidina  lebend 
auf  eigene  Kosten  hat  herstellen  lassen,  führt  zu  der 
Vermuthung,  dass  diese  Sarge  zur  Zeit  ihrer  Herstellung 
theilwcise  sichtbar  waren. 

Aq  luscliriflen  wurden  tlieils  an  den  Steinsärgen  selbst,  tUeila 
auf  eiazeloen  Steinen  oder  Bruchstücken  fulgende  gefunden: 


Ein  vierseitiger  c.  35  Centimeter  hoher,  20  Centimeter 
breiter,  15  Centimeter  dicker  cippus  aus  einem  sehr  porösen 
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Kalkstein,  in  dessen  oberer  Fläche  sich  zwei  V'^erticfungen 
betindon,  in  welchen  die  Füsse  einer  daraufsteheiiden  Statue 
befestigt  waren. 

Nach  Angabe  des  Hr.  Pfarrer  Dahlem  ward  derselbe  an 
dem  Uebergang  der  Kumpfmühler-Strasse  über  den  neuen 
Bahnhof  gefunden,  an  derselben  Stelle  wo  der  Genannte  Tor 
einiger  Zeit  die  Spuren  eines  kleinen  muthmasslich  röm- 
ischen Gebäudes  mit  halbrundem  Anbau  gesfhen  liatte, 
dessen  Aufgrabung  zu  beobachten  er  durch  eingetretenes 
Unwohlsein  abgehalten  war,  und  von  welchem  sich  jetzt  noch 
Mörtflreste  mit  rothen  Linien  auf  den  Flächen  finden, 

Der  Stein  ergab  bei  sorgfältiger  Betrachtting  des  Ori- 
ginals  und  Zuziehung   eines  Abklatsches   folgende  Inschrift: 

1.    LA/RQVINTI 

ANVnilDLXI 

rA/RQVINTN 

0ANVDIII 
5.   LAFRODISIA 

FAN 

dis  manibus.  Luciae  AVReliae  (oder  AVRelio  etc.) 
QVINTI  filiao  ANnorum  VÜU  DIerum  XI  et  AVReliae 
QVINTI  Nepti  Obitae  ANnorum  V.  Dierum  III.  Lucia 
AFRODISIA  Filiae  Atquo  Nepti. 

Z.  5.  AFRODISIA;  F  statt  PH  in  griechischen  Eigen- 
namen  wie  Murat  831,6  CAETRONIA  AFRODISIA; 
Murat  1154,3  COETONICVS  ET  AFRODISLV;  Murat. 
1373,12  u.  2068,10.  AFRODITE.  Z.  6.  Beim  ersten  An- 
blick liest  man  I,  A.  N.  was  oach.  Orelli  4394  Nemo  Alius 
Inferatur  zu  ergäuzen  wäre. 

II. 

Steinsarg  am  Westende  des  Beerdigungsplatzes  gefunden. 
Aeussere  Länge  213  cm.,  Breite  74  cm.,  Höbe  61  cm. 
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Im  Innern:  Länge  der  Höhlang  190  cm.,  Breite  52  cm., 
Tiefe  37  cm. 

Der  Deckel,  dessen  Eckbuckeln  abgeschlagen  sind,  über- 
ragte den  Sarg  um  ein  ziemliches,  er  ist.  230  cm.  lang  and 
bis  zur  Spitze  40  cm.  hoch. 

Am  Rande  des  Deckels  in  schöngehaaener  Schrift: 

FL.IVLIAEFILIAE^VIXITANNOSX^//// 
Am  Schiasse  ist  ein  Stück  abgesprangen. 

III. 

Der  zweite  Sarg  warde  in  der  Ostbahnlinie  westlich 
der  Kumpfmühler  Strasse  im  Sommer  1871  gefunden.  Er 
hatte  keinen  Deckel  mehr,  sondern  war  mit  Erde  and  Steinen 
gefüllt,  auch  fanden  sich  nur  Theile  des  Gerippes  darin,  ins- 
besondere (las  wohlerhaltene,  ausgesprochen  weibliche  Becken. 

Länge  202  cm..  Breite  74  cm.,  Höhe  70  cm. 

Der  Sarg  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  histori- 
schen Vereins. 

Die  Inschrift  nimmt  die  eine  Langseite  ein. 


D 


ETPERPETVAESECVRI 
TAXIS. CLA.PLACIDINA 
VIVA.SIBI    SVMTI 
BVS.SVIS       FECIT 


M 


Dis  Manibus  ET  PERPETVAE  SECVRITATI 
Sacrum.  CLAudia  PLACIDINA  VIVA  SIBI  SVMTIBVS 
SVIS   FECIT. 

Z.  2.  Securitati  sacrum  wie  bei  Grut.  595,2.  SECVRI- 
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TATISACR  u.  663,2.  SEC VRITATI  SACRVM ;  dass 
(las  S  nicht  wie  die  übrigen  Wörter  durch  einen  Punkt  von 
securitati  getrennt  ist,  kann  nicht  auffallen,  da  Auslassen  oder 
verkehrte  Stellung  eines  Punktes  bei  Inschriften  in  den 
römischen  Provinzen,  wo  der  Steinmetz  selbst  nicht  immer 
der  römischen  Sprache  mächtig  war,  durchaus  nicht  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  so  hat  eine  Regensburger  Inschrift 
(Ilefncr  S.  220,  n.  CCLXVII)  ganz  deutlich  SILVINV.STAI 
statt  SIL VIN VS .  STAI  und  eine  andere  (Hefner  S.  146 
n.  CLXVII.)  IVL .  10 .  AELIAN .  OLIBR. 

Z.  2.  CLA,  unter  dem  L  zeigen  sich  deutlich  die 
Spuren  eines  zuerst  unrichtig  eingehauenen  A. 

CLA  ist  die  seltenere  Abkürzung  für  CLAVDIA.  Bei- 
spiele dafür  gibt  ürut.  1113, 1  TL  CLA.  AVG.  L.  LIRIS. 
556,7  (Fritzheim)  M.PETRONIVS.C.  F  CLA.CELE(ia?) 

556,8  (Rom)  C.  PETILIVS.  C.  F.  CLA.  PAVLLVS. 

547,10  (Carnunti)  C.  IVLIVS.  C.  CLA.  SECVNDVS 

PLACIDINA,  ein  nicht  htäufig  vorkommender  Name 
findet  sich   auch  bei  Brambach  Corp.  Jnscr.  Rhenan.  2016. 

IV. 

Bruchstück  eines  flachen  Steines  45  cm.  lang,  33  cm. 
breit,  ungefähr  10  cm.  dick,  dem  Anschein  nach  aus  der 
Seite  (.;incs  Sarkophags  herausgeschlagen. 


r 


/ 


/ 


D  A  .  V  I  X 


^  "  VNT.POHENS 
III.ITL.VIX.ANSf 
Q  V  I  N  T  I  N  A 
G  E  INE  R  O 


[1872,3.  Phil.  biet.  CL] 
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Versucht   man  eine  Ergänzung  so  könnte  die  Inschrift 
gelautet  haben: 

.  .  .  .  8  e  c  u  n  DA.VIX 

ANT. POLENS 

m  i  1. 1  e  g.  m.ITL .  VTK.  ANM 

QVINTINA 

filiae  et  G  £  1^  R  O 
Denn  aus  dem  vorhandenen  Stück  geht  henror,  dass 
eine  Quintina  ihrem  verstorbenen  Schwiegersohne  ANTonius  ? 
POTENS  aus  der  LEGio  m  ITALica  (und  wahrscheinlich 
auch  dessen  Gattin  ihrer  Tochter)  diesen  Stein  oder  Sarg 
gewidmet  hatte. 

Z.  3.  Auffallend  ist  die  Abkürzung  ITL  statt  des  sonst 
gebrauchlichen  IT.  oder  ITAL. 

V. 
Gefunden  in  dem   Gräberfelde   bei  der  Eumpfoiühler- 
Strasse  Juli  1872. 

Ein  kleines  Steinbmchstück  mit  den  wenigen  Buchstaben : 

TIBI 

VI. 

An  die  Besichtigung  dieser  neu  aufgefundenen  Steine 
reihte  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  eine  Vergleichung 
der  zuletzt  durch  Hefners  römisches  Bayern  3.  Aufl.  1852 
bekannt  gewordenen  und  im  Besitz  des  historischen  Vereins 
befindlichen  Denkmäler  zum  Zwecke  der  Feststellung  ihres 
Inhalts.  Gleichzeitig  wurden  von  allen  vorhandenen  Grab- 
schriftsteinen Papierabdrücke  gemacht  und  hierbei  stellte 
sich  heraus,  dass  ein  Stein,  der  nach  Aussage  des  Vor- 
standes des  historischen  Vereines,  Herrn  Grafen  von  Waldern- 
dorf")   schon   seit  mehreren  Jahren  der   Sammlung  ange- 


22)  Nach  einem  Briefe  des  Herrn  Grafen  von  Walderdorf  vom 
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hört,  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  ist  und  zwar  dess- 
halb,  weil  ar  durch  davorstehende  schwere  Steine  ganz  ver- 
deckt war. 

Es  ist  der  Rost  eines  altarähnh'chen  Grabsteines  74  cm. 
breit,  68  cm.  hoch,  49  cm.  dick.  Die  Gesimse  oben  und 
unten  sind  abgeschlagen,  die  Inschrift  unten  nicht  vollständig 
erhalten. 

Sie  lautet: 

^y/  E  .  M  I   JI   l 
L  V  C  I  L  lAN  E 
V  L  P  .  L  V  C  I  L  I  A 
N    O    .    M    E   D   I    C 
O  R   D   1   N  A  R  I  C 


aVE  Mihi  LVCILIANE  VLPio  LVCELIANO  MEDICo 
ORDINARIo 

Die  Schrift  ist  gross  und  deutlich  und  die  Lesart  unter- 
liegt mit  Ausnahme  der  1.  Zeile  keinem  Zweifel.  Vor  dem 
A  zeigen  sich  deutlich  Reste  eines  V,  vor  diesem  ist  ein 
Platz  für  liöchhtens  2  Buchstaben,  wesshalb  ich  AVE  er- 
gänze. Nach  dem  M  stehen  die  Reste  von  4  senkrechten 
Strichen,  wovon  die  beiden  uiittleren  eine  solche  Entfernung 
von  einander  liaben,  dass  ilaraua  nur  ein  N  oder  H  ge- 
bildet werden  hann,  und  also  MIHI  zu  lesen  ist. 


16.  Juni  1672  ist  dieser  Stein  in  den  Verband] ung^en  des  historiscben 
Vereins  von  Oberpfalx  und  Regensburg  Bd.  XIX.  (1860)  S.  36-1  Boge- 
führt:  „N.  11 — 14  vier  römische  Steintnonutnente  aus  der  Kiesgrube 
bei  Alt  St  Niklas,  nämlich  ein  viereckigor  Stein  mit  2  Figuren  vorn 
und  einer  auf  beiden  Seiten,  ein  Bruchstück  einaa  Altares, 
ein  Torso ,  ein  unkenntliches  Stoinbruchstück."  Der  Inschrift  ist 
keine  Erwähnung  gethan. 

22* 
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Gerne  möchte  ich  MIF-bl,  nai  fili  schreiben,  was  ganz 
in  die  Gonstruktion  passen  würde,  wenn  mich  nicht  der 
Mangel  aller  Ligaturen  in  der  übrigen  Schrift  und  das  Ab- 
handensein aller  Spuren  des  oberen  Querstriches  für  F  und 
des  unteren  für  L  davon  abhielten.  AVE  hat  in  der  Regel 
den  Vokativ  unmittelbar  nach  sich;  das  zwischengetretene 
MIHI  vertritt  hier  die  sonst  übliche  längere  Form  BENE 
TIBI  SIT.  (Grut.  649  r.  Orelli  4735).  AVE  als  Einleitung 
für  ein  Denkmal,  das  Jemand  sich  selbst  setzt,  ist  zwar 
selten,  aber  durch  folgende  Beispiele  belegt: 

Gruter  649,2  =  Apian  p.  48.  Mediolani. 

V.  F. 

AVE  ALCIME.  BENE  TIBI  SIT 

D  M 

C.  IVLIO  ALCIMO.   RAVENNATI 
CONPARATOR  MERCIS 
SVTORIAE  ET  VIRIAE 
MARCELL.  CONIVGI.   OPTI 
MAE.  ET  HERMINIAE.  LIB.  ET 
CAETERIS  LIBERTIS.  LIBERT 
ABVS     .     QVE    .    MEIS 
ET  VIRIAE   MARCELLAE 
H.    M.    H.    N.     S, 

Orelli  4735.  Velitris 

HAVE  MANLIA 
ANTHVSA 
BENE  TIBI  SIT.  QVI  LEGIS 
ET  TIBI  QVI  PRAETERIS 
MIHI  QVI.  HOC  LOGO  MONVMENT 
FECI    ET    MEIS 
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D.  M. 

HAVE  PRIMITIVA  BENIGNA 
INCOMPARABILIS  FEMINA 
VIVA.     IMIHI.     POSVI 

Z.  4  MEDICO  ORDINARIO.  Wir  haben  ob  hier  ent- 
weder mit  einer  R-ingboztticbnung  müitär- ärztlicher  Natur 
zu  tbiiD  (wie  icli  glaube),  oder,  was  weit  seltener  wäre,  mit 
einem  lobenden  Beiworte.  Betrachten  wir  die  Aerzte  beim 
Militär,  für  welches  man  seit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit 
in  allen  Truppenlheilen  und  Garnisonen  ärztliche  Hilfe 
schaffte "'),  so  finden  wir  eine  statth'che  Anzahl  von  In- 
Bchrifien  und  sonstigen  Zeugnissen  aus  Kom  und  den  Pro- 
vinzen, aus  den  verschiedensten  Zeiten,  welche  der  Militär- 
ärzte erwähnen,  die  ich  hier  kurz  zusummciistelkn  will,  um 
eine  Uebersicht  derselben  zugeben.  '*) 

1.  Gruter  68,1  MEDICVS.  CHO.  V.  PR.  Romae 
Tom  J.  82  p.  Cb. 

2.  Gruter  269,  3  MEDIC.  COH.  !l.  VIG.  Romae  v. 
J.  150.  p.  C!i. 

3.  Gruter  108,4  MEDICVS  COH.  Romae  v  J.  181  p.Ch. 

4.  OrulH  C791  MEDICI  —  COH  V  VIG  Romao 
V.  J.  210.  p.  Ch. 

5.  Ammtan  MarccUin  XVI,  6,  2  ex  medico  Bcutariorum. 
zum  J.  356  p.  Gh. 


23)  Beoker-Marquardt :  Römiaolie  Altertbamer  7,2  S.  359,  vgl, 
Bd.  Ul,2  S.428. 

24)  Es  Bind  dies  die  IiiscKrifteu,  welche  ich  in  der  mir  ver- 
statteten, kurzen  Zeit  zaaaixiinenbniigen  koimte.  Andere  hier  nicbt 
erw&hnte  Inschriften  römiscber  MilitarärEte  xa  erfahren ,  wäre  mir 
sehr  erwünscht  und  wörde  ich  für  jede  derartige  Notii  dankbar  sein, 
da  die  wirklich  vorhandene  Anzahl  sicher  eine  viel  grössere  ist. 
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6.  Gruter  68,2  MEDIC.  COH.  VI.  PR.  Romae, 

7.  Orelli  3506  MEDICVS  CLINICVS  COH.  ÜH 
PR.     Romae. 

8.  Spon:  recherches  d'antiquite.  diss.  XXVII  p.  425. 
MEDICO.  COH.  V.  PR. 

9.  Orelli  6808.  MEDICVS  CASTRENSIS  EX  CO- 
HORT  Xm  VRBAN.  Lyon. 

10.  Hefner;  Rom.  Bayern.  3.  A.  S.  73.  MEDICVS 
COH.  nn  AQVITANOR  aus  Obernbarg. 

11.  C.  J.  Gr.  5054.  coh.  I,  Thebaeorum._ 

12.  Murat.  884,  7.  —  MEDICI  DVPL.  N.  AEGYP. 

13.  Orelli  3507  MEDICO  ALAR  INDIANAE  ET 
TERTIAE  ASTVRVM  Viterbo. 

14.  Kühn :  de  medicinae  militaris  apud  veteres  Graecos 
Romanosque  conditione  fasc.  X.  p.  3.  =  Orelli  3640.  MEDIC. 
DVPL.  ni.  CVPID.  medicus  duplarius  triere  Cupidine. 

Von  Legionsärzten  fand  ich: 

15.  Kataucsich:  Istri  adcolarum  geographia  vetus  I  S.  409 
n.  CCLXII.  MEDICVS  ORDINARTVS  LEG.  I.  ADI. 
Eörnye  prope  Tatam. 

16.  Cod.  Justin.  X,  52, 1  medicus  legionis  seoundae  ad- 
jutricis,  unter  Antoninus  Pins. 

17.  Orelli  3508:  MEDICO  LEGIONIS  n  ITALIC 
Veronae. 

18.  Corp.  Jnscr.  Graec.  4766.  l^axXrjrtiadi^g  ioTQog 
X6ye(o{vos)  ^  T(^{utyf^  iayvQag. 

19.  Brambach:  C.  J.  Rhen.  1127  MEDICVS  LEG. 
nn.  MAC.  Mainz. 

20.  Orelli  4996  M(edicus?)  LEG.  XI.  C.  P.  F  Salona. 

21.  Orelli  448  MEDICO  LEG.  XXI.  Gebisdorf. 

22.  Corp.  J.  Graec.  5088.  Av^ldiog  KXrj/Atjg  iatQog  Ke- 
yuSvog  ßx 

23.  Katancs.  1.  1.  I.  S.  390  n.  CXLn.  MEDICVS 
OCCVLARIS  LEGG.  PANNICA  (?) 
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Üutür  diesen  lusclirifton  sind  mehrere,  deren  Text,  wie 
es  scheint,  ungenau  oder  interpolirt  übvrh'efLMt  ist.  Ver- 
dächtig erscheint  Nr.  7.  MEDICVS  CLINICVS  COH.  HU. 
PR.  Nr.  13.  MEDICO  ALAR  INDIANAE  ET  TER- 
TIAE  AST\T^VM.  sowie  der  zuletzt  genannte  MEDICVS 
OCC\T,ARIS  LEGG.  PANNICA .  was  Katancaich  mit 
legioDum  Punnonicarum  erkllirt.  (Katancsich  Jstri  adcolar. 
geogr.  vetus  I  S,  545.)  Auch  die  an  derselben  Stelle  als 
Belege  fiir  Militärärzte  angeführtea  beiden  laschriften 
MIAEMEDI  LEG  i;  nn  FL.  MARITO  [i  PIENTISSIMO  || 
AVR.  MAI  .  .  .  II VXOR  INFE  .  .  l  Katancsich  l.l  I.  S.425 
n.  CCCLXXVIII  aus  Ofen  und  C.  RVFIVS  |;  C  F  OVF  |[ 
MED.  MILE(fi)  II  LEG.  Xm  ![  GEM.  AN  XXXVI  |i  STF. 
XVI.  FRATRE  |i  POS  |1  H.  S.  E,  (Katancsich  1 1. 1.  S.  226 
n.CGCLXXXIX)  aus  Pettuu  sind  nicht  hierher  zuziehen;  nament- 
lich ist  in  der  letzten  Inschrift  das  MED.  nicht  mit  ME- 
DICVS sondern  mit  MEDIOLANO  aufzulösen,  ebenso  wie 
n.  20.  das  M.  LEG.  XI.  C.  P.  F.  eher  MILES  LEG.  XI. 
als  MEDICVS  LEG.  XI  zu  lesen  sein  wird. 

Von  all  diesen  Inschriften  sind  es  nur  folgende  drei, 
welche  eine  militärische  Uangbezeictmung  enthulten. 


1.  D.M. 

SEXTI  AR 

RI  ROMA 
NI  MEDICI 

DVPL.   N 
AEGYP.V 
A.XXVI.M 
V.M.rVLI 
VS  SOSSL^ 
NVS.AmC 
CAR.ET.H 

Muratorij  784  7.    Ravennao  (?}. 
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2.       IVLIAE  VENERIAE 

M .  SATRIVS  JX>NGIN 

MEDIC  DVPL.m  CVPID 

ET  IVLIA  VENERIA  LIBER 

HER.BEN.MER. 

FECER. 

In  Campis  Elysiis  prope  Baias.  Orelli  3640.  Mariui 
Atti  p.  826.  Kühn  de  medicinae  militar.  apud  veteres 
GraccosRomaiiosquo  conditione  fasc  X.  p.  3.  MommBen  Jnscr. 
R.  N.  n.  2701. 

3.  D.  M. 

VICTORIN  AE  VERINAE  CONIVGI .  PIENTISSIMAE 
DOMV .  FORO  .  HADRIANENSI .  PROVINCIA 
GERMANIA  INFERIORI ,  VIXIT  .  ANN  .  XXX 
AEMILIVS  DECIMINVS  .  MEDICVS  .  ORDI 
NARIVS  .  LEG .  I.  ADI .  MARITVS  .  BENEMERITAE 
FAC.  CVR. 

KatanCB.  Istri  adcol.  geogr.  vet.  I  S.  409  n.  CCLXII.  — 
Környe  vico,  prope  Tatam. '^)  Schoenwisner :  commentarias 
II  S.  218. 

Wir  sehen  in  diesen  Inschriften  verscliiedcne  Rang- 
bezeichuungen  der  römischen  Militärärzte,  die  vor  den  übrigen 
Legionssolduten  zwar  gewisse  dienstliche  Erleichterungen  vor- 
aus hatten, '°)  aber  auch  die  Behandlung  der  kranken  Soldaten 


25)  Leider  konnte  es  mir  trotz  aller  Bemühung  nicht  gelingen 
das  von  Eatancsich  als  Quelle  angegebene  Buch:  Stepb.  Yeszprim: 
Biographia  medicorum  Hungariae  zu  bekommen,  aus  welchem  er 
mehrere  Inschriften  römischer  Aerzte  anfährt. 

26)  Digest.  1.  L.  t.  6,  6,  Quibusdam  aliquam  vacationem  mu- 
nerum  graviorum  conditio  tribait:  ut  sunt  mensores,  optio  valetu- 
dinarii,  medici,  capsarii  etc.  eto.  —  hi  igitur  omnes  inter  immunes 
babentor, 
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tmentgeltlicli  besorgen  sollteo.'^)  Die  darunter  genannten 
MEDICI  DVPL.  duplares  oder  duplarii  bezogen  ausser- 
dem doppelte  Ration,"")  wie  die  nnlitos  duplarii.  AufGruud 
dieser  Analogie  wird  es  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  wenn 
wir  in  dem  MEDICVS  ORDINARIVS  einen  solchen 
Arzt  erblicken ,  der  in  Rang  und  Bezügen  den  ordinarii, 
d,  i.  den  ersten  5,  oder  überhaupt  den  Centurionen  der 
Legion  gleichstand '^)  und  demnach  unserm  Stabsarzt,  oder 
vielleiclit  Generalarzt  entsprach.  Wir  liättea  also  in  unsrer 
Inschrift,  die  am  Ende  unvollständig  ist,  MEDIC.ORDINAR. 
LEG. in, IT AL.  zu  ergänzen;  jene  Legion,  die  auf  In- 
schriften und  Ziegeln  von  Regensburg  und  Umgegend  uns 
so  oft  begegnet. 


27)  Vopisci :  Aurelianua  c.  7  verordnet  in  epistolft  militari  „ad 
vicarium  auam  data"  (milites)  „a  medicia  gratis  cureutur.'^ 

28)  Vogetiua  1.  II,  7.  Armaturae  duplarea  qai  binae  coDseountur 
aunonas,  simplares  qai  aingulas. 

29)  Die  Stellung  der  6  ordinarii  der  Legion  zu  den  ijbrigeD 
Centurionen  ist  bis  jetzt  noch  tiiobi  ganz  klar  ermittelt.  Haupt- 
■tellen  »ind:  Veget.  11,  7.  Ordinarii  dicuntur,  qai  in  proolio  prae^unt 
et  priiQos  ordines  ducant.  Augustales  appellantur,  qui  ab  Augusto 
ordinariis  juneti  sunt  (Modeatas  de  nomin.  mtlit.  hat  dasselbe  aas 
VegetiuBj. 

Vegei.  II,  16.  Sed  ante  signa  et  extra  signa  nee  noo  etlam 
in  prima  acie  dimicantes  principes  vocantar ,  hoc  est,  ordinarii, 
oeterique  principales. 

Juli  Capilülini:  Clodias  Albinua  c  U:  atrox  circa  militein  (AI- 
binus),  nam  saepe  etiam  ordinarioB  centuriones,  uhi  cauaac  qualitaa 
non  poBlnlavit,  in  crucem  austuUt. 

Eine  Inacbrift  b.  Grut.  542,  8  =  OrelU  S.'iai  erwäbnt  einen 
EX.ORDINARIO.LEG.II.ITAL.DIVIT.  und  Orelli  22  einen  ORD. 
CVSTOS  VIVARI,  in  welcher  das  ORDINARIVS  ebeofalla  den  Rang 
de«  CVSTOS  bezeichnen  wird.  Ich  denke  uiir  den  ordioarius  tu  eben- 
dem  Verhältnias  zu  einem  andern  centurio,  in  welchem  beut  zu  Tage 
ein  Offizier,  der  ein  Cominaudo  bat,  zu  einem  solchen  ohne  Commando, 
aber  von  gleicher  Charge  steht. 
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Es  möchte  kaum  berechtigt  sein,  den  meclicus  Ordinarius 
als  medicus  ordinum  (Stabsarzt)  aufzufassen,  im  Gegensatz 
zu  dem  bloHsen  medicus  legionis,  der  Dur  für  die  Soldaten 
dagewesen  wäre.  Dagegen  spricht  auch,  dass  die  Bezeich- 
DUDg  ordines  —  primorum  ordiaum  ceoturiones ,  die  wir 
bei  Cäsar  B.  Gall.  V,  30;  VI,  7;  Liv.  XXX,  4  in.  und  Orelli 
=  Henzen  6776    (unter   Augustus) 

L.OVINIVS  RVFVS.PRIM.ORDO  COHORTIVM 
PRAET. 


haben 


findt-n^  keine  allgemeine  Anwendung  gefunden  zu 
scheint,  während  ordines  in  der  spätem  Kaiserzeit  die  Glieder 
der  Legion  oder  den  Rang  eines  Genturio,  nicht  aber  die 
Centurionen  selbst  bezeichnet. 

Sollte  der  Zusatz  leg.  III  ital.  nicht  für  statthaft  ge- 
halten werden ,  so  würde  Ordinarius  nach  der  damaligen 
adjectiv Ischen  Bedeutung  des  Wortes  mit  „ordentlich" 
zu  übersetzon  sein,  und  dieses  wäre  entweder  so  zu  verstehen, 
dass  der  meJicua  aus  einer  schola  medicorum  hervor- 
gegangen wäre,  also  seine  Wissenschaft  auf  dem  vorschrifts- 
mässigen  Weg  unter  Leitung  der  archiatri  erlangt  hätte "), 
oder  es  wäre  an  einen  von  einer  Gemeinde  angestellten 
Arzt  zu  denken. 

Es  waren  den  Aerzten  seit  Augustus  gewisse  Vorrechte 
(beneficia)  eingeräumt  worden,  die  unter  dem  Gesamrotnamon 
imuiunitas  au  verschiedenea  Stellen  einzeln  aufgeführt 
werden  * '). 

Diese   immunitas   wurde  decreto   decurionum  verliehen, 


30)  Solche  tnedicin lache  Schulen  erwäbnt  Lampridius  in  Alexandro 
Severe  c.  44.  —  medicia  —  aalaria  instituit  et  auditoria  decrevit 
et  discipaloi  cum  annonis  pauperam  filioa ,  modo  ingenaos  dari 
juBsit,  ferner  Orelli  4226.     SCHOLA  MEDICORUM. 

31)  Codex  JuBtin.  1.  X.  tit.  52,  6,  11;  Digeat.  1.  XXVII  tit.  I. 
6,  §  8.  - 
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worüber  uns  Cod.  Just.  1.  X  tit.  I.II  de  professoribus  et 
mcdicis  belehrt  '^).  Da  nun  kurz  vorher  die  gramiuatici  seu 
oratores,  die  mit  den  medici  gleiche  Rechte  genosaen,  ordiue 
(sc,  decurionum)  probati  heissen  '^),  so  könnte  Jemand  ordi- 
narins  =•  ordine  probatus  annehmen ;  doch  fehlen  für  eine 
solche  Ableitung  die  nöthigen  Analogieon, 

Es  war  diese  immunitas  eine  Auszeichnung,  die  nicht 
allen  Acrzten  zu  Theil  wurde,  sondern  nach  einem  edictum 
des  Antoninus  Pius  nur  einer  beschränkten  Anzahl,  niimlich 
in  kleineren  Städten  fünf,  in  Mittelstädten  sieben,  in  Haupt« 
Städten  zehn'*),  und  dies  konnte  die  Hinterbliebenen  bewogen 
hüben  eine  solche  auch  mit  Besoldung  *^)  verbundeue  Aus- 
zeichnung auf  dem  Grabmal  zu  erwähnen. 

VU. 
Ein  bis  jetzt  nicht  veröflfentlichtes  Bruchstück  eines  Steines 
[▼on  unbekanntem  Fundort,  seit  lange  eingemimert  im  Hof- 
ratim  des  Kaufmanns  Drechsel  {E,  100  ObennüustergasBe), 
wo  ee  vielleiclit  auch  aufgefunden  wurde.  45  cm.  lang^ 
40  cm.  hoch.  Die  ursprünglich  schöne  Schrift  ist  durch 
einen  dicken  Rötheianstrich  verunstaltet,  die  einzelnen  Buch- 
staben sind  nahezu  9  cra.  hoch. 


82)  Cod.  Jml.  1.  X.  tit.  LH,  6.  Nee  intra  numenim  praestitatom 
ordine  iDyito(s)  medicos  imraunitatem  habere  saepe  constitutum 
est,  cum  oporteat  eis  decreto  decurionam  immanitatem  tribui. 

S3)  Cod.  Jast.  1.  X.  tit.  LH.  2. 

34)  Digesior.  1.  XXYII.  tit.  I.  ß.  §  2.  Minores  quidem  ciritates 
poasunt  qQinque  medicos  immunes  habere  et  tree  sophislas  et  g^ram- 
maticos  totidem:  maiores  autem  civitates  septem,  qui  carent,  quataor 
qai  doceftnt  utramqae  doctrtnam,  maximae  antem  civitates  decem 
medicoB  et  rhetorcs  quinque  et  grammaticoa  totidem.  Sapra  hunc 
antem  numeram  ne  maxima  quidem  oiyitM  imraunitatero  praestat. 
Ygl.  auch  Anm.  32. 

S&)  Strabo  lY.  p  181 :  aotpurras  yovv  t)7T0(f//0Kr«ri  (o/  TaXuxui) 
tovi  fiiy  l^i(f,  Tov{  dl  ■n6Xui  ftowjp  fiio^ovfjifvot,  xa&«7iiQ  *al  iar^^e. 
Vgl.  Anm    80. 
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DINAR. 
V  L   I    C    A  E 

Sofort  ist  es  in  die  Augen  fallend,  dass  diese  Inschrift 
die  wenigen  Zeugnisse  der  ordinarii  vermehrt,  denn  offen- 
bar sind  die  vorhandenen  Worte  folgendermassen  zu  ergänzen : 

orDINAR. 

log.    111.     itALICAE 

Leider  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  um  zu  bestimmen, 
welcher  Gattung  der  Ordinarius  angehörte,  ob  er  ebenfalls 
ein  medicus  (vgl.  N.  VI)  oder  ein  centnrio  gewesen. 

vm. 

Bei  Vergleichung  der  übrigen  Inschriften  fand  sich,  dass 
in  dem  Steine,  den  Hefner  S.  151  n.  CLXXII  gibt,  bisher 
die  erste  Zeile  theilweis  und  in  der  Mitte  eine  Zeile  kleiner 
Schrift  vollständig  übersehen  worden  war.  Es  finden  sich 
nämlich  zwischen  der  seitherigen  5.  und  6.  Zeile  noch  die 
Worte  DIVECAEMATRI.    Die  Inschrift  ist  folgende: 

MIVVENI  lOVET 

EXSIGNIFLEGIII.ITMHM 
IVLIANVARIAEVXORIETIV 
VENISIANSSSSSS^J^OVICTORI 
VICTORINAEFILISVIVOS 

DIVECAEMATRI 

VIVISJOBITISPLACIDOFto 
IVVENiiCIVILISTATF 
A  <^ 

Marco  IVVENio  lanuarlO  VETerano  EXSIGNIFero 
LEGionis  UI.  ITalicae  .Misso  Honesta  Missione  IVLiae 
lANVARIAE  VXORI  ET  IVVENIS  lANuariO  VIC- 
TORI  VICTORIN  AE  FILIS  VI  VOS  DIVEC  AE  MATRI 
VIVIS  ET  OBITIS  PLACIDO  filio  IVVENU  CIVILI 
STAI  Filio. 
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Z.  i,  der  freie  Raum  zwisclien  beiden  I  betrügt,  mit 
dem  Zirkel  gemessen,  genau  so  viel,  als  der  Raum  zwischen 
den  beiden  I  in  lANVARlA  Z.  3,  wesslialb  ich  kein  Be- 
denken trage  hier  lANVARIO  zu  ergänzen. 

Der  seitlier  gelesene  Name  IVVENIS  niusste  dem  IWE- 
NIVS  Hatz  machen,  wegen  des  Dativ  pluralis  IVVENIS  in 
Z.4.  Ein  rVVENlVS  Libertus  findet  sich  bei  Grut.  310,3. 
LVVENIVS  FILWS  Lirnt.  1097,1  IVVENIVS  CORNE- 
ANVS  Grut.  116,3.  M.IWENIVS  MAGIVSGiut.427,3. 

Z.  2.  M.  H.  M-  Um  die  Zeit  der  Inschrift  festzustellen, 
versuchte  ich  eine  Zusamuieustellung  von  Inschriften,  in 
welchen  die  luissio  honesta  mit  Zeitangaben  voi kommt;  die- 
selbe weisst  als  letztes  Jalir  213  p.  Gh.  auf  (Grut,  108,  1. 
EVIP.  ANTONINO  Uli  BALBINO  U  cos.),  wenn  man 
nicht  die  Militiirdiplome  zuziehen  vi^ill,'*)  die  bis  in's  Jahr 
300  p.  Chr.  reichen. 

Z.  6,  DIVECAE  MATRI  ist  in  der  Construktion  vor 
VIVOS  zu  setzen,  es  war  offenbar  zuerst  vergessen  und 
ist  nach  Vollendung  der  Inschrift,  mit  kleinerer,  schlechterer 
Schrift  eingeschoben  worden,  das  C  in  DIVECAE  ist  un- 
deutlich. 

Z.  7.  PLACEDO  FEo  Diese  Ligatur  scheint  ebcDfalls 
auf  einer  ursprünglich  feblgehaucnen  Stelle  zu  stehen,  doch 
zeigt  sich  bei  genauer  Betrachtung ,  dass  die  Absicht  des 
Steinmetzen  war,  das  Wort  FILIO  möglichst  kurz  darzu- 
stellen, wesshalb  er  um  die  fehlenden  I  zu  ersetzen  dem  L 
in  der  Mitte  einen  Querstrich  gab,  der  aber  etwas  lang  aus- 
fiel, in  Folge  davon  musste  er  den  Mittelquerslrich  des  F 
und   den  Querstrich   des  L  wieder   durch   einen   senkrechten 


86)  Könnte  man  naobweisen ,  in  irelobem  Jfthre  der  Ausdruck 
M.  H.  M.  zum  letzten  Male  aoF  Inschriften  Torkommt,  so  wäre  für 
viele  Steine  eine  Zeitbestimmung  gewonnen  und  wären  mir  solche 
Inichriften  mit  Zeitangaben  aus  der  Zeit  nach  21ä  p.  Ch.  sehr 
erwünscht. 
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Meist-'lhieb  trennen,  und  diese  ineinander  laufenden  Striche 
Teranlassten  Hefner  P.  H.  L.  aufzulösen. 

Z.  8.  Hier  stand  zuerst  eine  ganz  andere  Schrift,  so 
dass  sich  unter  den  jetzigen  Buchstaben  sogar  noch  einige 
der  früheren  erkennen  lassen ,  2.  B.  unter  dem  letzten  I  von 
Civil!  ein  O  unter  dem  S  in  STAI  ein  anderes  S,  unter  I 
ein  T,  unter  dem  lelzten  F  ein  Q 

Den  Scbluss  lese  ich  STAI.F  Stai  filio,  da  der  seltene 
Name  STAIVS  auch  auf  einem  andern  Steine  in  Regenshurg 
deutlich  vorkommt :  SIL VINV.  STAI  (bei  Ilefner  röm.  Baiern 
3.  Aufl.  S.220  n.  unrichtig  SLLVINVS .  STAT).  Ein  M. 
STAIVS  FLACCVS  findet  sich  bei  Grut.  1087,1. 

Am  Schlüsse  fehlt  das  F  zu  dem  halberhalten en  C  fa- 
ciundum  curavit,  in  der  Mitte  zwischen  F  und  C  war  ein 
Blatt  augebracht,  dessen  Spitze  noch  vorhanden  ist. 

IX. 

Wir  kommen  dann  zu  einer  oft  besprochenen  Inschrift, 
deren  umfangreiche  Literatur  bei  Hefner,  Römisches  Baiern 
3.  Aufl.  S.  216  n.  CCLXI  gefunden  werden  kann,  zu  deren 
Ergänzung  noch  zwei  eigenhänJige  Handschriften  Aven- 
tina  in  der  Münchener  Staatsbibliothek  in  folio,  Clm  282 
f.  140  und  Giro  281  f.  7,  sowie  Muratori  1307,  1  u.  1308,10 
beizurügea  sind. 

Aventins  clm.  282,  von  Hefoer  nicht  benützt,  enthält 
den  lateinischen  Text  der  baierischen  Chronik,  sowie  den 
grössten  Theil  der  in  den  verschiedenon  Ausgaben  Aventins 
vorkommenden  Inschriften  in  eigenhändigen  meist  trefllichen 
AbscliriHten. 

Clm.  281,  welcher  erst" seit  1860  der  k.  Staatsbibb'othek 
augehört,  umfasst  ausser  einer  Menge  historischer  Notizen 
18  römische  Inschriften,  die  grössten  Theils  von  anderer 
Hand  mit  fast  zollgrossen  Buchstaben  eingezeichnet  und  von 
AvL'titiu  selbst  vorbessert  sind,  und  deren  kleinere  Anzahl 
ganz  von  Avcntius  Hand  mit  kleinen  Buchstaben  eingetragen  ist 
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Früher  „zu  St.  Haimeran  im  Kreutzgang^' 
(AventiD)  kam  das  DeDkmal  in  den  Ereuzgang  des 
alten  Domes  in  Regensburg,  wo  dasselbe  lungo  Zeit 
als  Grabnjat  der  heiligen  Aurelia  Gegenstand  reli- 
giöser Verehrung  war,  •'^)  und  htfiudct  sich  jetzt  in 
dvr  Sammlung  des  historischen  Vereines  (im  Tlion- 
Dittmar^schen  Hause)  daselbst. 

Es  ist  ein  dachförmiger  Sargdeckel  205  cm.  lang, 
73  CHI.  breit. 

An  dem  schmalen  Rande  der  einen  Langseite 
findet  sich  nebenstehende  Inschrift. 

Dieselbe  besteht  aus  kleinen  zum  Theil  sehr 
verwitterten  und  schwer  lesbaren  Buchstaben,  bat 
auch  hie  und  da  durch  abgesprungene  Stücke  gelitten. 

Z.  1.  Vor  PERPETVAE  haben  die  fiüheren 
Herausgeber  zum  Theil  I.O.  M.  ET,  ibeila  D.O.  M.  ET, 
herrührend  von  einer  Conjektur,  welche  Aventin  im 
Clm.  282  f.  140  mit  rot  her  Tinte  vor  seine 
schwarz  geschriebene  Abschrift  eingetragen  hatte. 
und  die  durch  dessen  Abschreiber  überliefert  wurde. 
In  Wirklichkeit  aber  steht  ein,  allerdings  sehr  schlecht 
gehauenes  und  von  der  Seite  stark  zusammenge- 
drücktes D  au  dieser  Stelle,  welches  mit  dem  am 
Ende  der  Zeile  stehenden  M  zu  Dis  Manibus  zu- 
sammengelesen werden  muss.  Am  Ende  von  ME- 
MORIAE  lÜsst  die  Beschädigung  des  Steines  nicht 
mit  Sicherheit  erkentien,  ob  A  und  E  ligirt  waren. 
Alle  übrigen  Buchstaben  bind  sichei  gestallt. 

Z.  2.  AVRELLVE,  da  auf  den  Papierubdrückea 
das  erste  E  mir  deutlich  erschien,  so  kann  an  AVR. 


37)  Das  Nähere  hierüber  siebe  bei:  Zirnfpbl,  Erklär- 
nngeo  und  Bemerkungen  über  einige  in  der  Stadt  Regens* 
bürg  lieh  befindende  Römische  Steinschriften  (Histor.  Ab- 
b&ndlangen  der  k.  bau-.  Akademie.  2.  B.  (1813j  S.219. 


W 


hö 
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FILIAE  nicht  gedacht  weiden,  wenn  auch  nach  AVR  sich 
jetzt  ein  Punkt  zeigt.  Aventiu  hat  in  beiden  Abschriften 
AVRELIAE  und  war  zu  seiner  Zeit  dieser  Theil  dos 
Steines  vielleicht  noch  weniger  beechädigf.  Auch  isl  zwischen 
E  und  A  nur  Rnuiii  und  Spuren  von  zwei  Buchstaben,  so 
dass  bei  Annahme  von  FILIAE  ein  I  in  I  jgatur  stehen  müSTitc». 

Der  Rest  des  MäDiurnaniens  hinter  P.AEL  ist  /WHiTcI- 
los  .  .  VANVS,  was  auch  Aventin  in  hoidt-n  AbBChiiften  hat, 
im  GIm.  281  schreibt  er  IVVANVS,  im  Clm.  282  hat  er 
AEL  .  .  VANVS  mit  rot  her  Tinte  zu  IVVIANVS  da- 
durch ergänzt,  dass  er  zwischen  die  Schenkel  des  zweiten 
V  noch  ein  kleines  I  einschob. 

Im  Ganzen  kann  der  Raum  zwischt-n  AEL  und  VANVS 
höchstens  drei  Buchstaben  umfassen,  wessLalb  ich  silVANVS 
ergänze»  wie  es  auch  bereits  Muratori  1307, 1  in  seiner  Ab- 
schrift aus  Mabillons  iter  Geraianicum  ''*)  hat. 

Den  Namon  Silvanus  finden  wir  mehrfach  auf  Steinen  AVL. 
SILVANO  Hefner  l.l.  S.  186.  n.  UGXX.  IVL.  SILVANI 
Brambach  C.  J.  R.  1554.  SILVANO.  LOVPI  F.  Üera. 
J..161.  VALERIVS  SIL  VANVS  Murat.  596,3  AELIVS 
SU. VANVS  IVNIOR  Murat.  77,  2.  T.  AELIVS  AVG. 
LIB.  SILBANVS  Mjrat.  990,  5.  In  CONIVGI  ist  das  G 
wieder  undeutlich,  sonst  Alles  sicher  zu  lesen. 

Schliesslich  wendeten  wir  uns  den  kleineren  Gegenständen 
zu  und  es  gelang  in  einigen  Stunden  eine  Reihe  von  Töpfor- 
Btempeln  zu  finden,  welche  zur  Zeit  von  Hefners  letzter 
Ausgabe  nicht  vorhanden  waren,  und  die  auch  tiieilweise 
Theodor  Mommscn  für  sein  Corpus  Inscriptionum  noch  nicht 
zu  Gebot  standen. 

Ich  übergehe  hier  die  Stempel  der  III,  italischen  Legion, 


88)  Mabilloa :  iter  Gerinanionm,  aacb  abf;edruckt  in  Mabillon : 
veter.  analector.  tom.  IV.  p.56  (ed.  1C85).  Mabilloaa  Reise  fällt  in'a 
Jahr  1(>83. 


ÜA 
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deren  eine  Aozuhl  bei  den  üräbern  gefunden  worden  sind, 
von  welchen  aber  in  der  SanimluDg  erst  einige  wenige  Hobl- 
ziegel  mit  nicht  gar  scharfem  Stempel  sich  befanden,  und 
nenne  den  merkwürdigsten  Stempelfund,  nämlich  5  quadra- 
tische Ziegel  platten^'')  22  cm.  breit,  7—8  cm.  dick,  mit  dem 
bis  jetzt  nirgends  vorgekommenen  Stempel: 


Diese  Ziegel  bildeten  das  Gehäuse  für  Graburnen  uiul 
wurden  in  der  Eichhorngasso  in  Itegensburg  1867  gefunden. *°) 

Wir  besitzen  von  dieser  Cohorte  nur  noch  eine  inschrift- 
liche  Nachriclit  bei  Gruter  480,  6  Patavii,  wo  ein  L.  Valcrius 
Prißcus  Viennonsis  als  ihr  praefectus  genannt  wird  und  auch 
diese  Inschrift  scheint  nicht  felderlos  abgeschrieben  zu  sein. 

Von  den  übrigen  Gehörten  der  Aquitaner,  deren  in 
Allem    vier   bekannt   sind,    besitzen  wir  folgende  Urkunden : 

Ziegel  der  Coh.  I  Aquiianor.  fanden  sich  zu  Friedberg  und 
Arnsburg in  Oberhessen.  I3rainb.C.lJ.  Rhenan.  1417d  u,  1422  b. 

Ausserdem  ist  sie  erwähnt  in  dcra  Wiet^badener  Militär- 
diploin  y.  J.  117  alscoh.I  Aquitanor.  veterana  und  stand  damals 
unter  Kanuleius  in  Obergermanien.  Rössel.  Ann.  Nass.  V,  1 
tab.I,  dann  ein  G.  Caecilius  Optatinua  praef,  coli.  I  Aquitanor. 
equitum,  Gruter  534,4  u.  ein  PRAEF.COH,  I.  AQVITANO 
bei  Petrie :  monumenta  historica  Britannien  p.  CXIV  n.  78 
ans  Iladdon-Hall  (Derby). 

coh.IIJ  Aq.  findet  sich  auf  Ziegelstempeln  in  Rückingeo 
»(Bez.  Hanau)  Bramb,  1436. 

cdh.  III  e.  aq.  auf  Ziegeln  in  Stockstadt.   Bramb.  1761. 


39)  Jahresbericht  des  hi«torisoben    Vereines   für   Oberpfalz    und 
l'B«genflburg  Tür  1B67  u.  1668  S.  451  n.  3. 

40)  Münchener  bair.  Zeitg.  Nr.  163  u   154  n.  3  a.  4.  Juni  1867. 
[1872,  3  Phil.  bist.  Cl]  23 
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coh.  III  Aquit.  eq.  G.  R.  auf  Ziegeln  in  Neckarburken. 
Bramb.  1728. 

Inscbriften  der  cob.  III.  Aqaitanor.  sind  mir  nicht 
bekannt. 

coh.  IUI  Aquitanor  kommt  mit  coh.  I  zusammen  in  dem 
obengenannten  Wiesbadener  Diplom  Yom  J.  117  in  Oberger- 
manien vor,  im  J.  210  baute  ein  cornicularius  dieser  Cohorte 
Marcellinius  Marcianus  dem  Mercurius  Mabrianus  zu  Mainz  (?) 
einen  Tempel  mit  einer  Bildsäule.  Brambach  1284.  Mainz,  und 
auf  zwei  Obernbui^er  Steinen  finden  wir  als  praefectus  der 
coh.  Uli.  Aq.  £q.  G.  R.  den  L.  Petronius  Florentius.  Bram- 
bach 1747,  1748;  auf  dem  ersten  zugleich  auch  den  M. 
Rubrius  Zosimus  als  deren  Arzt. 

Von  den  nun  folgenden  Töpferstempeln  sind  nur  die- 
jenigen aufgenommen,  welche  bei  Hefner,  röm.  Baiern,  3.  Aufl. 
in  gleicher  Gestalt  für  Regensburg  nicht  angeführt  wurden. 

Alkofen,  2  Stunden  von  Regensburg,  hat  Hefner  gar 
nicht  genannt,  obgleich  schon  zu  seiner  Zeit  dort  eine  An- 
zahl Gefässtrümmer  mit  Stempeln  gefunden  waren ;  dieselben 
wurden  noch  ansehnlidi  vermehrt  durch  die  Ausgrabungen, 
welche  der  historische  Verein  von  Niederbaiern  dort  an- 
stellte, und  deren  Resultate  in  die  Sammlungen  dieses  Vereins 
nach  Landshut  kamen.  Die  hier  angeführten  stammen  theils 
aus  früherer  Zeit,  theils  aus  den  von  Graf  v.  Walderdorff 
daselbst  im  vorigen  Jahre  vorgenommenen  Nachgrabungen 
und  befinden  sich  in  den  Sammlungen  des  historischen 
Vereins  in  Regensburg. 
(1)  a.  Westerndorf  (München,  bist.  Ver.) 
b.  Alkofen  (Regensburg,  bist.  Ver.) 

a.  AMANDVSFHCIT 

b.  AAAAA'OF 

a.  Christ  vidit. 

b.  descripsit  Ohlenschlager. 

(cf.  Fröhner,  n.  80-84.) 
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(2)  a.  Eszeki  rep.  (apud.  Kätancsichiam). 

b.  Szöni  rep.  (Pest,  Romer). 

c.  O-Szöny  (Vind.  mos.) 

d.  Alkofen  gef.  1871    (Regensborg  bist.  Ver.)    Vase 
obne  Schmuck,  innen  am  Boden. 

a.  BORILLIOP 

b.  BORILLIL 

c.  OIRILLIN 

d.  BORILLIOF 

a.  Katancs.  de  col.  mil.  app.  p.  118. 

b.  vidit  Mommsen.  Ed.  Römer  A.  K.  3,  166. 

c.  Seid!.  Arch.  österr.  Gescbichtsquellen  15,  307. 

d.  vidit  Ohlenschlager.     Glatte  Vase  ohne  Schmack 
am  Boden,    cf.  Fröhner  427. 

(3)  Alkofen.    Geschmückte  Vase  Hasenjagd,  (Regensburg, 
bist.  Ver.)  aussen  unter  dem  Rand 


=JSIJAm3D 

yidit  Ohlenschlager;  unten 
cf.  Fröhner  758—667. 


r^^ 


(4)        a.  (München,  bist.  Ver.), 

b.  Alkofen   rep.   (Regensbni^,  bist.  Ver.)  innen  am 
Boden  eines  Gefässes. 

a.  CINTVGNATV 

b.  CINTVCNATV 

a.  Christ  vidit.  Mommsen  G.  Jnsc.  6010,  12. 

b.  Ohlenschlager  vidit. 

cf.  Fröhner  n.  720—24. 

as* 
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(5)  rep.  1863  Regensburg  hinter  dem  Dernberg- Garten 
(bist.  Ver.)  Gefässboden. 

CO\Tj.VJ.I\ 

Oblenscblager  vidit. 

(6)  a.  (Regensburg  bist.  Ver.) 
b.  Voorburg  (mus.  Lugd.) 

a.  COCQ 

b.  COCCA  FE 

a.  Schu^raf  in  Verb.  d.  bist.  Verein  f.  Oberpfalz  XIII 
S.  71  mit  Gocceius  erklärt  aus  diesem  Hefner,  röm. 
Baiern  3.  A.  p.  279. 

b.  Janssen:  musei  Lugduno  Batavi  inscriptiones  p.  136. 
(Fröbner  n.  766.) 

(7)  Alkofen  gef.  1871  (Regensburg  bist.  Ver.)  innen  auf 
einem  Bodenfragment. 

DOM!/ 
vidit  Oblenscblager.    Domitianus  oder  Domitius. 
(cf.  Fröbner  n.  1000  ff.). 

(8)  a.  Regensburg  Gräberfeld,  rep.  1872,  glatter  Gefässboden. 
b.  Birgelstein  bei  Salzburg. 

a.  DONATVSF 

b.  OONATI 

a.  misit  Graf  v.  Walderdorff. 

b.  Linzer  Blätter  1840  p.  70. 

(cf.  Fröbner  n.  1007—1009.) 

(9)  Alkofen  (Regensburg  bist.  Ver.)  auf  dem  Kand  eines 
Gefasses  nach  dem  Brande  mit  einem  scharfen  Werkzeug 
eingekratzt. 
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descripsit  Ohlenschlager.    Faustina? 


(10)  a.  (München  bist.  Ver.)  Gefässboden. 

b.  (Ilegensburg  bist.  Ver.)    schwarzer  Gefässboden. 

c.  (Basel). 

a.  GIINIALISF 

b.  GIINIALISF 

c.  GENIALISF 

a.  vidit  Christ. 

b.  misit  Graf  y.  Walderdorff. 

c.  Brückner  bei  Fröhner  n.  640. 

(11)  (Regensburg  histor.  Ver.)  verschobener  Stempel  auf 
einem  Gefässboden. 

IXNAARIIIIII 

descripsit   Ohlenschlager.     Hefner  röm.  Baiem  S.  278. 
cf.  Fröhner  n.  1162—1168. 


(12)        a.  Rottweil. 

b.  Noviomagi. 

c.  (bibl.  Argent). 

d.  (mus.  Darmstadt.). 

e.  (Regensburg  bist.  Ver.)  Gefässboden. 

a.  b.  IVNIANI 

c.  IVNIANVS 

d.  IVNIAF 

e.  IVNIAt^ 
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a.  Laachert,  Mittheilungen  des  archäol.  Ver.  za  Rott- 
weil p.  17. 

b.  Smetius,  antiquit.  Neomagenses  p.  165. 

c.  Jung,  buUetin  d'Alsace  p.  128  IVMANVS. 

d.  Lersch,  Bonn.  J.  VIII,  162.  (a.  b.  c.  d.  nach  Fröbner 
n.  1265-1267.) 

e.  descripsit  Ohlenscblager. 

(13)  a.  (Regensburg  histor.  Ver.) 

b.  (Regensburg  bist.  Ver.)  flache  Schüssel. 

a.  IVSTVS 

b.  IVSTVSkll 

a.  Schu^af,  Verhandlung,  des  bist.  Vereines  f.  Ober- 
pfalz Bd.  Xm,  p.  71. 

b.  descripsit  Ohlenscblager. 

K  f ür  F  findet  sich  auf  einer  Regensburger  Inschrift 
Hefner  röm.  Baiern  S.  220  n.  267.  kLAVIE  und  KILE 
=  Flayiae  und  Filiae,  der  aber  F  dafür  gesetzt  hat.  Vgl. 
auch  den  vorigen  Stempel,  an  dessen  Schluss  ebenfalls  ein 
ungewöhnliches  F  steht,  sowie  den  Stempel  MELAV  SVSkE 
und  einen  Stempel  aus  Westerndorf  (München,  mus.  nat.) 
KIRMVS  kE. 

cf.  Fröbner  n.  1279-1284. 

(14)  a.  (Regensburg  bist.  Ver.) 

b.  Rheinzabem  (München  mus.  nat.)   Formschüssel. 

c.  (München  bist.  Ver.)  verziertes  Gefäss. 

d.  Rosenauberg  b.  Augsburg  (Augsburg  bist.  Ver.) 

a.  HlSVqV/l 

b.  KVPVSFE 

c.  KVPVSII 

d.  LVPI 
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a.  misit  Graf  y.  Walderdorff. 

b.  Christ  yidit  (Hefner  röm.  B.  S.  278). 

c.  Christ  yidit 

d.  Metzger,  die  röm.  Steindenkmale  etc.  im  Maximilians- 
Museum  zu  Augsburg;  (Hefner  röm.  B.  S.  277). 

cf.  Fröhner  n.  1381—1384. 

(15)  Regensburg  gef.  1857.  Aus  dem  Grunde  des  letzten 
Judenhauses  lit.  E  n.  35  a  am  Neupfarrplatz  (bist.  Yer.) 
Gefässboden. 

MARCELLVSF 

descripsit  Ohlenschlager. 
cf.  Fröhner  n.  1457—1464. 

(16)  a.  Alkofen  gef.  1871.  (Regensburg,  histor.  Yer.) 
Gefässboden. 

b.  Linz  (mus.). 

a.  TOlTaAM 

b.  MARTINVS  F 

a.  yidit  Ohlenschlager. 

b.  Gaisberger.  Inschriften  p.  33. 

cf.  Fröhner  1497—1500. 

(17)  a.  Regensburg,  Eichhorngasse  1867  (bist.  Ver.) 
Gefässboden. 

b.  Castris  yeteribus  (mus.  Houben). 

c.  Rottweil. 

d.  Westemdorf?     (München  bist.  Ver.) 

a.  MEKAVSVSkE 

b.  MELAVSVSF 

c.  MELAVSVS  FEC. 

d.  MEKAVSVS  F 
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a.  descripsit  Ohlenscblager. 

b.  Lersch,  Gentralmuseam  III.  107. 

c.  d'Alberti,  Würtemberg.  Jahrb.  1836,  p.  221. 

d.  yidit  Christ. 

b.  ond  c.  nach  Fröhner  n.  1554  b.  and  c. 

(18)  Alkofen  (Regensbarg  hist.  Ver.) 

NOllAqE 
descripsit  Ohlenscblager;  NoUa?  fecit. 

(19)  a.  Westemdorf. 

b.  Eampfmühlerstr.  (Regensborg  hist. Ver.)  Gefassboden. 
G.  Westemdorf?  (München,  hist.  Ver.). 

d.  Schlögen  (Joviacum)  rep.  1838.   (Linz,  mas.  Fran- 
cisco-GaroL). 

e.  Westemdorf?  (München,  hist.  Ver.). 

f.  Alkofen  (Regensburg,  hist.  Ver.)  verziertes  Fragment. 

a.  VERVS 
b.  c.  d.  VERVS  FECIT 

e.  VERVS   FEC 

f.  /S   FEC 

a.  Hefner  Oberbair.  Archiv.  B.  XXII  p.  45. 

b.  descripsit  Ohlenscblager, 

c.  vidit  Christ. 

d.  Gaisberger,  Inschr.  27. 

e.  vidit  Christ. 

f.  descripsit  Ohlenscblager. 

cf.  Fröhner  n.  2106—2110. 

(20)  a.  Alkofen  (Regensburg  hist.  Ver.)  Gefassboden. 
b.  c.  Westemdorf?    (München  hist.  Ver.) 

a.  VICTORFE 

b.  VICTORE 

c.  VICTORFII 
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a.  descripsit  Ohlenschlager. 

b.  c.  vidit  Christ. 

cf.  Fröhner  n.  2121—2124. 


(21)  a.  Aikofen  (Regensburg  bist.  Ver.)  Gefassboden. 
b.  c.  Westerndorf?  (München,  bist.  Ver.) 

d.  Laureacam.  (Linz  mus.  Francisco.  Garol.) 

a.  b.  VICTORINVS 

c.  VICTORINVS  F 

d.  VICTCRNVSF 

a.  descripit  Ohlenschlager. 

b.  c.  vidit  Christ. 

d.  Gaisberger,  Inschr.  57. 

cf.  Fröhner  n.  2125—2131. 

(22)  a.  b.   Alkofen,   aussen  zw.  den  Figuren  einer  Vase. 
(Regensburg  bist.  Ver.) 


a-  //  \\        mit  ^SUAIflBD  (s.  Nr.  3.) 


a.  und  b.  descripsit  OhI. 


(23)        Aikofen    (Regonsb.  bist.  Ver.)  aussen  zwischen  den 
Verzierungen  einer  flachen  Schüssel: 


V    IMIS 


descripsit  Ohlenschlager. 


*>4A  3itBm§  ier  oktbm.'pkiiaL  'Jaam  -xm  L.  J-mn  :?^1 


SV  HIV    niäsa} 
«i^afpsc  Ofiiifflsrnlagg':   viorvxbarLlfcxL  PRIMlilVS 


WiLr*3id  des  3retie;schrac«BS  dieser  Bläser  wvniai 
nvihz  aar  aaf  'iem  Tadsaaslde  eis^  2.«ae  «ehr  ia£kl!e&de 
Faai«  g»PäCBu,  V'^too.  naaiwitlfA  die  auf  Eiers  and  Mönzen 
Ii««ecd.ra  TLünlsIecie  za  erwüaei  and,  soadem  es  fisden 
sicL  auch  in  der  ?«r.mhpg  däs  bfstorxädiea  Veröns  ia  Be- 
geoaborg  masdieTki  bis  j-»tz:  nichs  TeröBouZkhie  Brachssücke 
Ton  SUziaen  mxd  TöpferraAren. 

Die  Anfvftriften  dieser,  sowie  die  Abveidiangai  meiner 
L^ong  von  den  bereits  heraosgegefaenen  xa  Teröffentlidien 
behalte  icb  mir  far  eine  spätere  Arbeit  Tor. 

Aoch  kann  ich  nicht  onterkssen,  die  frenndlidie  Unter- 
ttatzong,  die  mir  Ton  Herrn  Grafen  ron  Walderdorff  and 
Herrn  Pfarrer  Dahlem  in  Begensbnrg  durch  üeberschicken 
von  Abdrüdcen  und  Notizen,  sowie  ron  Herrn  Prof.  Christ 
za  Theil  wurde,  mit  grösstem  Danke  zu  erwähnen. 


Sitzung  der  hi$Umadten  CUuu  vom  1.  Jmmi  1873. 

Herr  Cornelius  hält  einen  Vortrag: 

„Ueber  den  Anabaptismas  als  Entwicklungs- 
stufe der  evangelischen  Volksbewegung  des 
16.  Jahrhunderts." 


Bitxong  vom  6.  Jali  1572 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Herr  von  Haneber g  legt  eine  Abhandlang  vor: 

„Die  aristotelische  Ethik  bei  den  Muslimen" 
wird  in  den  Denkschriften  der  Akademie  erscheinen. 


Herr  Lauth  hält  einen  Vortrag: 

„Altägyptische  Lehrsprüche." 

Es  ist  eine  allgemeine  Klage  der  Aegyptotogen  und 
schon  Rosellini,  der  Begleiter  Champollion's,  hat  dieselbe 
beredt  aasgesprochen,  dass  die  Inschriften  der  altä'gyplischen 
Denkmäler,  bei  all  ihrem  historischen  Interesse,  doch  eine 
gewisse  Armuth  an  Inhalt  beurkunden,  indem  die  beständige 
Wiederholang  pompöser  und  zugleich  banaler  Phrasen  für 
die  Anbringung  specielier  und  wesentlicherer  Nachrichten  — 
von  nnserm  Gesichtspunkte  betrachtet  —  gleichsam  den 
Raum  verweigert.  Indess  ist  diese  Klage  doch  nur  für  die 
Kindheit  der  Wissenschaft  und  jene  Jahrzehnde  gültig^  wo, 
ausser  den  zu  Tage  liegenden  Tempelaufschriften  und  den 
stets  ein  und  dasselbe  Thema  behandelnden  Texten  der 
Gräber  und  Stelen,    keine  grösseren  Wände  mit  zusammen- 
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hängeuder  Legende  zugÜDglich  waren.  Seitdem  aber  durch 
EI.  Mariette's  epochemachende  Ausgrabungen  ganze  Tempel 
z.  B.  der  von  Edfu,  oder  wesentliche  Stücke  wie  die  Mauern 
Thebens  mit  hiatoiischen  Nachrichten,  blo&gelegt  worden 
sind,  ist  es  erlaubt,  von  einer  monumentalen  Litte- 
ratur  zu  sprechen,  die  nicht  blos  Varianten  des  Schrift* 
Bjstems,  sondern  mehr  oder  minder  ausführliche  Beschreibungen 
der  Maasse  des  Baues,  der  Schenkungen  au  das  Gotteshaus, 
so  wie  der  Mythen  des  vielgestaltigen  Pantheons,  ausser  den 
profangeschichtlichen  Notizen,  im  reichsten  Umfange  dar- 
bieten und  80  der  künftig  zu  gestaltenden  altägyptischen 
Theologie  das  massenhafteste  Material  zu  Gebote  stellen. 

Mit  der  Entzifferung  der  hieratischen  und  domotischen 
Papyrusurkunden  begann  sich  eine  neue  noch  viel  ergiebigere 
Fundgrube  aufzuthun.  Man  kann  jetzt  ohne  üebertreibung 
behaupten,  dass  die  alten  Aegypter  alle  Zweige  der  Litteratur 
gekannt  und  geübt  haben,  da  sclion  die  der  mehrtausend- 
jährigen Zerstörung  durch  Zeit  und  Menschenhand  entronnenen 
Reste  literarischer  Tbätigkeit  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
des  Inhaltt^s  beurkunden.  Ist  z.  B.  das  in  vielen  hundert 
Exemplaren  vorhandene  Todtenbuch  ein  Codex  zu  nennen, 
der  sich  zu  den  Texten  der  Grabsteine  verhält,  wie  die 
Bibel  zu  den  Sprüchen  unserer  Friedhofmonumente  —  für 
die  Aegyptologie  ein  unentbehrliches  und  längere  Zeit  das 
einzige  Mittel  der  Sprachforschung,  —  so  geben  uns  die  er- 
haltenen Papyrus  von  historischem  Charakter,  die  zahl- 
reichen Briefe  über  die  verschiedensten  Lebensverhältnisse, 
die  poetischen  Hymnen  auf  Götter  und  Pharaonen,  die  didac- 
tißchen  Stücke  über  Moral  und  Schulwesen  etc.  einen  ziemlich 
hohen  ßegrifif  von  der  Wichtigkeit  und  Tüchtigkeit  des  alt- 
ägyptischen  Schreiberstandes. 

Iliebei  muss  berücksichtigt  werden,  dass  von  den  vor- 
handenen Litteraturschätzen  bisher  nur  der  kleinere  Tbeil 
veröffentlicht  und  dum  Studium  zugänghch  ist.     Die  Museen 
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clos  Louvre  zu  Paris,  zu  Turin,  Wien  etc.  enthalten  noch 
manches  werthvolle  Document,  das  seiner  Enträthselung 
entgegeuhftrrt.  Selbst  die  SamnilungL-n  zu  Berlin,  im  British 
Museum  und  zu  Leyden  sind  noch  nicht  vollständig  publicirt, 
olischoti  <lie8e  verhältnissmässig  am  meisten,  durch  die  vordienst- 
lichen Anstrengungen  der  HH.  Lepsius,  Birch  und  Leenoans, 
den  Fachgenosseij  bekannt  geworden  sind.  Wie  Vieles  noch 
iu  kleineren  Collectionen  und  iui  Privatbesitze  verborgen  ist 
oder  sein  kann,  das  haben  meine  eigenen  Entdeckungen  von 
vier  Prtpyrus  zu  München ,  sowie  die  Aufifindung  mehrerer 
Stücke  in  Bologna  durch  H.  Chabaa  bewiesen. 

Andererseits  ist  zu  constatiren,  dass  die  Zahl  der  Ar- 
beiter auf  diesem  Gebiete  eine  viel  zu  beschränkte  ist,  als 
duss  dieselben  der  zu  lösenden  Aufgabe  irgendwie  genügen 
könnten.  Dieses  Missverhältniss  würde  noch  viel  greller  er- 
scheinen, wenn  durch  einen  Glücksfall,  der  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich  ist  oder  hios  auf  sanguinischer  Hoffnung  be- 
ruht, plötzlich  eine  grössere  Anhäufung  des  Materials  aus 
einem  Archive  oder  einer  Bibliothek  zu  Tage  gefördert 
worden  sollte.  Dass  solche  oxistirt  haben,  wissen  wir  be- 
süuimt  aus  den  Inschriften  gewisser  Tempelräume,  aus  der 
Schlussphrase  des  Papyrus  Abbott  und  aus  der  Thjitsache, 
dass  einige  solcher  Bunde,  wenn  auch  von  bescheidenem 
Umfange,  gemacht  worden  sind. 

Andererseits  hat  die  philologische  Welt,  seitdem  De 
Rougc's  und  Brugsch's  grammatisch-lexicalische  Arbeiten  vor- 
liegen, nicht  mehr,  wie  früher,  für  ihre  Fernhaltung  von  dtr 
Aegyptologie,  die  Entschuldigung,  dass  es  in  dieser  aller- 
dings schwierigen  Sache  an  Leitfäden,  an  Methode  und 
System  fehle.  Jeder  classisch  Gebildete  kann  sich  nunmehr 
bei  ernstem  Willen  in  relativ  sehr  kurzer  Zeit  mit  den  Ergeb- 

knifiscn  und  Zielen  der  grössten  Entdeckung  unseres  Jahr- 
hunderts auf  archäologischem  Gebiete  vertraut  machen.  — 
Nachdem  ich  iu  meiner  Abhandlung  „die  altägyptische  Hoch- 
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schule  zu  Cheunu*'  mehrere  für  das  Schulwesen  der 
alten  Aegypter  wichtige  Urkunden  übersetzt  und  besprochen 
habe,  wage  ich  einen  weiteren  Schritt  in  die  Entzifferung 
eines  Papyrus,  dessen  einzelne  Abschnitte  weder  die  poeti- 
sche DictioQ  der  Hymnen,  noch  die  Entwickelung  einer  ge- 
schichtlichen oder  romanhaften  Erzählung,  noch  den  bekannten 
Briefslyl  zeigen ,  sondern  mit  den  Papp.  Prisse,  Sallier  II 
und  Anastasi  VII,  und  dem  von  Brugsch  in  der  Zeitschrift 
1872  behiindelteu  Mariette'schen  Papyrus,  so  weit  sie  di- 
dactisch  sind,  unverkennbare  Aehnlichkeit  haben.  Eine  mehr- 
jährige Untersuchung  hat  mir  ergeben,  d«8s  es  sich  darin 
um  „Lehrsprüche*'  (Sentenzen,  Sätze)  handelt,  die  ein  Lehrer 
?ermuthh'ch  des  mosaischen  Zeithorizonts,  an  Schüler  von 
der  Hochschule  Chennu  gerichtet  hat. 


Autnes.     (Papyrus  Leydensrs  I  344  I— VI  Uecto.) 

Auf  diese  allngyptieche  Urkunde  habe  ich  in  meinen 
acadeiiiischen  Abhandlungen  über  den  ,,Pap.  Prisse"  und  „die 
Hochschule  von  Chennu"  öfter  Bezug  genommen  und  auch 
H.  Goodwin  hat  in  der  ,, Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache 
und  Alterthumskunde"'  einige  Satze  derselben  übersetzt. 
Die  wahre  Bedeutung  dieses  leider  sehr  verstümmelten 
Schriftstückes  dürfte  übrigens  erst  aus  einer  vollständigen 
Analyse  des  Textes  erhellen,  und  um  ein  Verstäudniss  des 
Ganzen  anzubahnen,  müssen  vorher  die  Theile  genau  unter- 
sucht werden,  was  nur  durch  eine  gewissenhafte  Transscription 
«möglicJit  wird. 

Hier  stellt  sich  uns  eine  grosse  Schwierigkeit  entgegen: 
die  mangelhafte  Erhaltung,  in  Folge  deren  nebst  mancher 
Phrase  auch  der  für  die  Erkenntniss  des  Inhalts  so  wichtige 
Titel  verschwunden  ist.  Ebenso  uugewiss  ist  der  Name  des 
Verfassers,  wenn  wir  die  Schlussgruppen  von  pag.XVI/XVlIi 

f^ff^^i^^lfeM    •■'*='■    Schriftmeister     Uau- 


m^^ 
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nefer"  nicht  dafür  nehmen  dürfen.  Da  im  Verlaufe  des 
Textes  einigemal  die  Stadt  Chennu  (mit  ihrer  Schule) 
erwähnt    wird    und    pag.    XIV,  3    der    Passus    vorkömmt: 

*^<:z>w>^^.  I        ,,8agt  zu   euch   nach  Jahren", 

so  erscheint  mir  das  Ganze  als  eine  Sammlung  von  Sprüchea 
eines  Lehrers  für  seine  Schüler.  Natürlich  muss,  da 
der  Sprechende  sich  meist  zu  den  Angeredeten  gesellt,  statt 
der  zweiten  die  erste  Person  Pluralis  in  einer  Anzahl  von 
Fällen  erwartet  werden. 


So  2.  B.  gleich  in  dem  ersten  erhaltenen  Satze  pag.  1,1: 


^ 


UQ. 


serem  Gange  lasst  uns  (für  dds)  fangen  die  Banditen." 
Ebenso  fragmentarisch  sind  die  folgenden  Zeilen  (2) :  „ein 
Mann,  der  nicht  sagt  Nichtiges,  trägt  seine  Last  vor" .  .  . 
3):  „Den  Jägern  des  Vogelwildes,  bestimmt  ist  ihnen  der 
ampf  ...  (4) :  „Das  Marschland  (Äthu,  das  Delta,  entweder 
Goodwin's  "^£^0T  oder  Brugsch's  Natho  -  Neoi'r)  enthält 
ü \^    •  der  Trunkenen".     Das  Wort  aqemu,  sonst  mit 

der  Bedeutung  ,, Schild"  bekannt,  kehrt  II,  1  wieder  in  der 
Verbindung  .  .  .  „hübend  Genossen  gehend  um  zu  bebauen 
sein  aqemu'\  also  wohl  „Feld".  (4):  „Arbeit ..  sieht  Jemand 
seinen  eignen  Sohn  unter  seinen  Feinden,  so  .  ."  (5) :  „ich 
(mahne)  den  Andern;  komme,  mit  Macht  wetteifere... 
(6):  „ihre  (Stimme?)  an  euch  seit  der  Epoche  des  Osiris 
in  der  Zeit  (?)  . .  (7) :  ,, wandelt  Jemand  gemäss  den  Bräuchen 
nach  den  Vorßillen  im  Land,  so  bin  ich  als..."  (8):  „ge- 
schehen bei  den  Menschen  an  jedem  Orte." 

Hiemit  schliesst  die  Einleitung,  aus  der  wir  leider  nicht 
klüger  geworden  sind.  Nur  so  viel  scheint  sich  daraus  zu 
jrgeben,  dass  das  Folgende  sich  auf  die  verschiedenen  Ver- 
hältnisse der  Menschen  bezieht. 
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Unmittelbar  nachher  beginnt  die  lange  Reihe  der 
M  VÜl  ^  ^'^^^^^-  ^^^^  Chabas  hat  in  seiner  Charakteristik 
der  Leydener  Papyrus  u.  Voyage  p.  362  hiefiir  die  Bedeutung 
feinte,  fiction  scharfsinnig  vermuthet  und  das  von  Brugscli 
lex.  p.  695  citirte  Beispiel  scheint  diese  Auffassung  zu  be- 
stätigen, das  übrigens  auch  so  übersetzt  werden  kann  (König 
Thutmosis  III  spricht) :  „was  ich  gethan  ist  euch  bekannt, 
nicht  ist  es  als  blosse  Versicherung  (meinerseits)  vor  euch, 
Niemand  widerstreitet  es."  Ich  glaube  daher  (omc  jusju- 
randum  im  Sinne  von  „Betheuerung,  Lehrspruch"  beiziehen 
zu  dürfen,  um  das  Wort  aumes^  das  im  Ganzen  ungefähr 
66 — 70 mal  als  Rubrik  wiederkehrt,  zu  dem  Inhalte  der 
darunter  figurirenden  Sätze  in  einen  leidlichen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Dass  die  Uebersetzung  feinte,  fiction  meist 
nicht  zutrifft,  da  überall  thatsächliche  Verhältnisse  auf- 
geführt werden,  davon  wird  man  sich  bald  überzeugen. 

Die  erste  aumes  handelte  von  der  „Grösse"  oder  dem 
„Grossen".  Die  zweite  (in  der  Lücke  verschwundene)  Rubrik 
spricht  von  „Reden  (oder  Vorschriften)  der  Vorvordern". 
Ungefähr  6 — 10  weitere  aumes  sind  mit  dem  unteren  Rande 
der  pag.  I.  weggebrochen.  Pag.  II  beginnt  mit . . .  „auf  Erden 
habend  Genossen,  gehend  um  zu  bebauen  sein  Feld".  —  Bei 
der  nächsten  (8)  aumes  wage   ich  die  Restitution: 

((DPM^¥^!^:i11  •••  "•^'^««^"^  -- 

Sohnes,  ist  der  Morgen,  sein  £rwachsensein  (der  Mit- 
tag?)" ...  Es  scheint  nämlich  das  Zeichen  [n  von  aumes 
(roth)  am  Anfange  vergessen,  so  dass  die  Gruppe  mit  M^Cjr 

.  .  .  beginnt.  Vergl.  weiterhin  aumes  39.  Hier  hätten  wir 
also  eine  Vei^Ieichung  der  Lebensalter  mit  den  Tageszeiten. 

Die  Phrase  schliesst  mit  |^t^l^^±M  "™"^ 
meinem  Angesichte  so  lange  ich  bin". 
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Auf  ein   anderes  Gebiet  verselzt  uns  der  nächste  Satz: 

9)  ,,E8  entführt  der  Barbare  ungerechten  Erwerb  aus 
jedem  Orte:  Nichts  bleibt  vom  Gestrigen",  Hier  ist  bloss 
die  Gruppe  ^  ,.  unsicher,  weil  etwas  verwischt;  die  erste 
Gruppe  anhmgend ,  dürfte  sie  mit  ^^j^hgS  ar,  to\  r>^]^ 
(Hipbil)  aufcrre^  aufheben  und  forttragen,  zusammenhängen. 
In  Bezug  auf  ^  i  t]r~  ^^.  shcmer  ujcmmo  alienigena  pere- 
grinus,  adoptire  ich  ßrugsch's  Erklärung. 

10)  „Gefangene  werden  fortgeführt  aus  jedem  Orte; 
der  untere  Diener  wird  genommen  zur  Ausbeutung." 

Der  Gedankengang  ist  wohl  in  den  beiden  Sätzen  der 
nämliche :  die  Menschen  werden  durch  ungerechte  Gewalt 
^vs  Freien  zu  Sciaven,  aus  Desitzenden  zu  Armen.  Der  zum 
Vortheile  seines  Herrn  ausgebeutete  eervus  lässt  nun  er- 
warten, dass  auch  von  dem  Loose  der  ägyptischen  Land- 
bauern geredet  werden  wird. 

11)  ,,\Yann  der  Nil  überströmt,  so  hat  (auch)  er  (der 
Diener)  nicht  zu  pflügen :  jedweder  schnarcht  in  Folge  dieser 
Veränderungen  im  Lande." 

Der  Sinn  ist  allenfalls  dieser:  So  lange  die  Nilübcr- 
ßchwemnaung  dauert ,  hat  auch  der  Landbauer  oder  Diener 
(bok)  nicht  zu  pHügen  oder  zu  hacken:  alle  Leute  können 
diese  Zeit  über  schlafen  (schnarchen)  in  Folge  dieser  durch 
das  ganze  Land  gehenden  Veränderung.  Es  ist  bloss  das 
erste  Zeichen  von  (q)'^-=-  chcrcher  unsicher;  auch  fehlt 
leider  das  Determinativ;  indess  dürfte  doch  das  Kopt. 
hcp^Äcp,   9P9P  stertere  damit  identisch  sein. 

12)  „Eine  struppige  Weibsperson  macht  Keiner  schwan- 
ger;  die  Diclit  von  Chnemu  gebildete  ist  (nur)  in  der  Hand 
der  Heft;  des  Landes." 

Das  Wort  usher  kehrt  weiterhin  VIIH  wieder  in  dem  Satze: 
[1872, 8.  Pbil.  bist.  Cl.]  24 
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_  ^  „  ,»^  ,    liomo  hireutus    comis   (cui)    noo 

(Fuerat)  oleum  mutatur  in  dominum  vasorum  sirouiatis  ju* 
cundi.  Ohne  zu  läugnen,  dasa  Brugsch's  ZusammcDstellung 
des  usher  oder  «äA  nach  Abfall  des  r  mit  otcu}  sine  absque 
praeter  richtig  sei,  so  möchte  es  doch  schwer  fallen,  im  vor- 
liegenden Beispiele  feminam*  desinentem  zu  übersetzen,  ob- 
wohl im  zweiten  Falle  die  ,, unbehaarten,  kahlköpfigen"  ge- 
meint sein  könnten.  Der  Parallelismua  »,non  fabricata  a  Chna- 
mide",  der  uns  sofort  an  die  vom  Gotte  Chnemu  erschaffene 
Frau  des  Batu  im  Romane  der  zwei  Brüder  erinnert,  be- 
zeichnet die  von  Natur  und  Geburt  aus  Unschöne,  die  nur 
eines  gemeinen  Mannes  Frau  werden  kann,  während  die  hir- 
suta  durch  eigene  Nachlässigkeit  und  Unreinlichkeit  sich  das 

Mutterglück  verscherzt.    Auf  die  Ergänzung   2^^^    leitet 

das  Determinativ  der  Schwängern,  das  Deutbild  zu  I 
könnte  ebensowohl  "^t;,  der  Vogel  des  Schlechten,  als  S^ 
aber  nicht  Q||  sein ,  wesshalb  nicht  an  ckä^t  timere,  son- 
dern an  ciiT€  basis  fundamentum  und  an  sentina  zu 
denken  ist.  Wie  der  Gedanke  toq  12  mit  dem  von  11  zu- 
sammenhänge, überlasse  ich  dem  Leser  zu  combiniren. 

13)  „Ein  geehrter  Oberer  wird  zum  Verachteten;  der 
sich  keine  Sandalen  gemacht,  zum  Herrn  von  Haufen". 

Der  Sinn  ist  klar  und  es  liegt  hier  eine  deutliche  Anti- 
these vor,  deren  erster  Theil  etwas  verwischt  ist.  Zu  asa 
vergleiche  ich  o>CdK.  comtemptio  und  was  die  Negation  tem 
betrifft,  so  bietet  der  baschmurische  Dialekt  tm  =  non,  so 
dass  H.  Maspero  *)  sich  mit  dem  Namen  der  excommuuirteo 
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nnd  verbrannten  Tem-pasi  „Nichtkocher"  nicht  so  selir  ab- 
zuquälen brauchte,  indem  er  dem  tem  absolut  nur  nc  ent- 
sprechen lässt.  —  DasB  ich  Recht  habe  vor  dem  ^v  das 
Wort  w  matari  fic-ri  zu  ergänzen,  hat  oben  (12)  das  aus 
VIII,  4  entnommene  Beispiel  gelehrt. 

14)  „Sclaven  deren  Herzen  geschmeidig  sind,  kommen 
vorwärts;  die  mit  den  Grossen  nicht  kundig  sich  gesellen, 
bleiben  Bettler". 

ari  kopt.  epo  debitus,  hier  aptus  gehörig.  —  saieiem 
mit  dem  sich  niederlassenden  Vogel  determinirt,  heisst  wört- 
ich  „sich  gut  setzen",  wie  wir  auch  sagen  ,,sich  gut  stellen*', 
d.h.  seine  Stellung  verbessem,  profitiren.  —  rech  muss  hier 

wohl  Adrerbium  sein.     Das  v  stehen  (bleiben)  bestätigt 

meine   Conjectur   am   Schlüsse   der    9.    autnes.     Mit   seper 
bitten,  beten,  betteln,  hat  de  Rouge  zuerst  con-c  (con-C€n) 
|.rogare  supplicaro  yerglichen. 

15)  ,,Wüthet  der  Aufruhr  durch  das  Land  hin,  so  ist 
ßlntvergiessen  überall,  kein  Ablassen  des  Todes;  nur  die 
ßepurpurten  sagen,   dass   sie  davon  nicht  berührt   werden.'* 

Bus  erste  Wort  dieser  Antitliesis :  hesu  wird  häufig  dem 
Blicke    des  Löwen    beigesetzt,    bedeutet    also    wüthen»  — 

aadt  scheint  mit  (j^^     p^  separare  verwandt  zu  sein,  da 

ja  auch  sed-itio  ein  Sondergehen  oder  Trennung  bedeutet. 
Zu  äqaii  mit  "^^  stelle  ich  ©«ähc  cessatio.  —  Mit  nnchiu 
sind  die  Vornehmen  bezeichnet,  die  in  Festgewändern  gehen; 
diese  werden  von  dem  Aufruhr  nicht  berührt,  weil  sie  nicht 
auf  dem  Bachen  Lunde,  sondern  iu  Uäusern  der  wohlbefesi- 
igten  Städte  wohnen. 

16)  j.Todte  iu  grosser  Anzahl  werden  vom  Flusse  be- 
graben; die  Fluth  dringt  in  den  Speisesaal;  es  wird  (sogar) 
das  Heiligthum  überfiuthet." 

24» 
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Nach  den  gewaltsamen  Todesfällen  zu  Lande  durch 
Aufruhr,  werden  hier  die  vom  Wasser  des  Nils  bewirkten 
aufgezählt  und  zwar  in  drei  Stufen:  1)  die  im  Freien  von 
der  Fluth  üeberraschten,  2)  die  im  Saale  {hat  wird  demot. 
durch  iisech  oTioigc  plutea  latiludo,  dann  der  Saal  ver- 
treten);  3)  die  im  Heiligthume,  dem  innersten  und  ältesten 

Theile  des  Tempels.    Man  merke    W  ^<     ,,mutari  in",  wel- 
ches wir  noch  öfter  treffen  oder  zu  suppliren  haben  werden. 

17)  „Diu  Kebsinen  sind  berüchtigt ,  mit  entblössten 
Busen,  von  üblem  Gerüche;  jede  Stadt  (ruft):  o  möchten 
wir  deren  viele  beseitigen  aus  unsrer  Mitte!" 

Jedenfalls  ist  eine  neue  Landplage  gemeint,  so  unsicher 
auch  die  Transscription  einzelner  Gruppen  ist.  Für  fl'^="^ 
scheint  das  kopt.  otod  cor  „Busen"  zu  sprechen. 

18)  ,,Die  Menschen  eilen  wie  Vögel  durch  das  Land, 
nicht  bedenkend  das  Morgen :  ein  Zaubertrank  scheint  hiebei 
zu  wirken." 

Trotz  einiger  Unsicherheiten  der  Umschrift  scheint  der 
Sinn  des  Ganzen  zu  sein,  dass  die  Menschen  wie  besessen 
oder  verzaubert  die  Unbeständigkeit  lieben,  was  allerdings 
gegen  die  bisher  angenommene  Stabilität  der  ägyptischen 
Verhältnisse  verstösst.  Allein  diese  erhält  wie  durch  den 
ganzen  weitern  Text  dieses  Papyrus,  so  besonders  durch  den 
nächsten  Satz  eineni  starken  Stoss. 

19)  „Die  Welt  dreht  sich  wie  eine  Töpferscheibe:  der 
Mittellose  wird  zum  Herrn  eines  Schatzes,  die  Frau  eines 
Magnaten  zur  Gefangenen." 

Das  unzweifelhafte  nchep  (die  Dreh-  oder  Töpferscheibe) 
hat  hier  als  Deutbild  den  Klotz  (trochus)  oder  Stein.  Za 
haqu  OHKC  vergl.  ax,  vx   =  aix^ähoxog  bei  Josephus. 

20)  „Der  übermüthig  Gesinnte  schleppt  Steine,  des 
Brodes  entbehrend;  ein  schüchterner  Geringer  macht  ihm 
ein  Geschenk." 
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Der  mittlere  Theil  ist  uoleserlich ;  dass  aber  vom  Brod 
darin  die  Rede  gewesen,  darauf  scheint  sowohl  der  Schiusa, 

(wo  Statt  -.^^  auch  "^^'^  transscribirt  werden  könnte)  hin- 
zudeuten, als  die  folgende  aumes,  welche  vom  Tranke 
handelt. 

21)  Der  Fluss  —  Mengen  werden  getränkt  durch  ihn; 
er  wird  geschöpft  von  Menschen,  die  nacli  Wasser  dürsten.'* 

Statt  der  Eidechse  ist  vielleicht  das  Krokodil  oder  die 
Schlange  hof  zu  transscribiren ;  jedenfalls  wird  der  Satz  aus- 
gesprochen, dass  der  Nil  alle  Geschöpfe  freigebig  tränkt. 

22)  „Thüren,  Säuleu  and  Stufen  aus  Holz  verbrennen; 
die  Steinmauern  des  Köolgspalastes  bleiben  unversehrt" 

Die  Holzbauten  und  Leitern  verbrennen  durch  das  ver- 
schlingende (packende-.uo  accipe)  Feuer,  die  massiven,  weil 
aus  Stein  bestehenden  Mauern  des  Königspalastes  werden 
verschont. 

23)  „Es  wird  ein  Kiel  verschlagen  bis  in's  fernste  Fremd- 
land; aber  man  schreibt,  dass  eine  moderne  Stadt  geworden 
lei  zum  Sitze  verächtlicher  Hirten". 

Zu  suha  stelle  ich  tioo  moveri.  Die  Gegend ^  wohin 
[der  Kiel  (tor  carina)  auf  Nimmerwiederkommen  verschlagen 
wird,  scheint  von  den  neun ^  auswärtigen  und  sehr  ent- 
fernten Völkern  benannt  zu  sein.  Das  Verschwinden  einer 
verhältnissmässig  jungenStadt  (vergl.  P-aten  =Tell-el-Amarna) 
bezeugt  einen  ebenso  raschen  Wechsel  der  Dinge. 

24)  ,, Krokodile  verschlingen  die  Fische,  deren  sie  hab- 
haft geworden.  Es  wagen  die  Menschen  sogar,  sich  ihnen 
zu  nähern.  Du  (aber)  hüte  dich  vor  ihrer  Begegnung  1  Man 
hat  wiederholt  gesagt :  Nicht  gehe  zu  weit !  Beachte  dies  und 
meide  es  (das  Krokodil).  Gedenke  zu  wandeln  nach  den  Vor- 
schriften! Nicht  spiele  den  Uebermüthigen  I  Jenes  wird  ge- 
fürchtet von  Vorsichtigen." 
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Das  in  seinem  Anlaute  etwas  unsichere  "Wort  gafi  könnte 
mit  «sujqe  vastare  desolare  2usammengestellt  werden ;  es  ist 
hier  ohne  Detcrmioativ.  Unsicher  ist  auch  n-^nhi  das  ich 
mit  dem  kopt.  on  iteruni  denuo  vergleiche.  "^T  ä  ist  von 
Brugsch  mit  ».le^i  longe  procedere  identifizirt.  —  Die  Ueber- 
Setzung  „von  Vorsichtigen"  ist  in  demselben  Sinne  zu  verstehen, 
wie  Cornel.  Nepos  (Thrasyb.)  sagt:  matrem  timidi  (cauti)  von 
flere.  Man  vergesse  hiebei  auch  nicht,  das  nach  Horapollo 
das  Krokodil  =  a^/r«^',  wodurch  die  folgende  aun^es  ver- 
mittelt wird. 

25)  „Ein  nichtswürdige!  ist  der  Mensch,  der  da  thut 
seinen  Bruder  zu  Boden ,  an  jedem  Orte ;  die  Worte  der 
Sachverständigen  werden  verschmäht  vom  Habsüchtigen. " 

Die  Redensart  ,,zu  Boden  thun"  habe  ich  im  Pap.  Prisse 
getroffen  und  erklärt.  Dass  sich  das  Ganze  auf  Unterdrück- 
ung aus  Habsucht  ('xtoq  avarus)  bezieht,  erhellt  aus  dem 
letzten  Theile,  so  unsicher  einige  Zeichen  auch  sind. 

26)  „Der  erstgeborne  Sohn  Jeinands  von  seiner  Sclavin  — 
diesen  erkennt  er  an;  jeder  nacbgeborne  desselben  gilt  als 
Sohn  seiner  Schmn.'' 

Trotz  starker  Verwischungen  scheint  mir  der  Sinn  und 
der  Text  ziemlich  festzustehen,  wenigstens  gestattet  der 
zweite  gut  erhaltene  Theil  keine  andere  Antithesis.  Jeden- 
falls ist  hier  das  ungleiche  Schicksal  (leiblicher  Brüder)  be- 
tont, sowie  die  Regelung  des  Erbrechtes  durch  die  Primo- 
genitur angedeutet. 

27)  „Die  Wüste  sucht  den  cultivirten  Landstrich:  alle 
auswärtigen  Barbaren  kommen  nach  Aegypten," 

28)  „Sie  nahen  aus  unfruchtbarem  Fremdlande  (und  so) 
sind  Leute  an  jedem  Orte  (Aegyptens)." 

Diese  beiden  Antithesen,  durch  die  aunies  (26)  von  dem 
ungleichen  Loose  der  Brüder  hervorgerufen,  bestätigen  die 
aus  der  Bibel  und  sonst  bekannten  Einwanderungen  von  Aus- 
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läDdeiD.  Die  Gruppe  ^OX.  die  sonst  (vergl.  meine  „Hoch- 
schule Ton  Chennu")  amam  lautirt  ist,  hat  nach  Chabas  die 
wolilbegründete  Bedeutung  vergär,  enclos.  —  Die  Ergänzung 
des  halb  zerstörten  Anfiinges  von  28  scheint  durch  die  Schluss- 
grappen  gesichert. 

29)  „Gold,  Cyan,  Silber,  Smaragd  —  Jaspis,  Nitnim, 
Geschmeide  —  Alles  dieses  wird  verschwendet  an  den  Hals 
der  Sclavinen.  —  Die  einheimischen  Kebsweiber,  die  Haus- 
herrinen  (Ehefrauen)  sagen:  0  hätten  wir  doch  zu  essen 
für  unst" 

Diesen  ganzen  Abschnitt  habe  ich  bereits  im  „Pap.  Prisse" 
übersetzt,  nur  dass  damals,  vor  Lepsius'  geistreicher  Ab- 
handlung über  „die  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften", 
die  Identificirung  aller  hier  einschlägigen  Kostbarkeiten  noch 
nicht  hergestellt  war.  —  Von  der  Bevorzugung  ausländischer 
Sclavinen,  die  mit  den  übrigen  Fremden  nach  Aegjpten  ge- 
langten, erfahren  wir  hier  zum  ereten  Male  etwas  Authen- 
tisches; das  Beispiel  des  nach  Aegypten  verkauften  Joseph 
Megt  nahe.  Noch  ist  zu  bemerken ,  dasa  dieser  Abschnitt 
durch  rothe  Punkte  poetisch  abgetheilt  ist. 

30)  „In  Sänften  werden  die  Kebsinen,  indem  ihre  Glie- 
der bequem  ruhen,  von  Leinkitteln  dahin  getragen:  ihre 
Herzen  fibern :  Jubelruf  ertönt  auf  jedem  Wege." 

Das  dritte  Zeichen  des  ersten  Wortes  ist  etwas  ver- 
wischt, doch  scheint  mir   hier  kein   anderes  gesucht  werden 

za  dürfen     U  sonst  mit  der  Tragbahre  determinirt. 

—  bcteku  erscheint  mit  reduplicirter  Form  im  Todt.  113,1, 
wo  von  den  Fischen  gesagt,  dass  sie  unter  den  Fingern  des 

Krokodilgottes   Sebek  am   Ufer     J  7\    betekteJc   „zap- 

pelten" allenfalls  in  &o)^€  exsilire  erhalten.  —  Die  Schluss- 
groppen  sind  unsicher  oder  ganz  zerstört. 

31)  „Es   umfangt  Hirschhorn   den  Pal  mensch  muck,   der 
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die  Schönheit  der  Kebsineu  erhöht;  er  wird  berührt  von 
einem  Schlaogendiademe  (u.)  Bluthenzweigen/^ 

Einige  der  Zeichen  sind  zwar  stark  verwischt  und  da- 
her unsicher,  der  Sinn  des  Ganzen  aber  offenbar  auf  den 
Luxus  der  Kebsinen  bezüglich. 

32)  „Zimmerer  nebst  Landleuten,  die  zur  Barke  des 
Gottes  gehören,  werden  je  4  oder  je  2  angeschirrt;  man 
fährt  manchmal  in'a  Ausland.  „Wer  wird  uns  (rufen  die 
Vornehmen)  zu  den  Cedern  für  unsre  Mumien  verhelfen,  auf 
dass  sie  einbalsamirt,  gereinigt  und  ihr  Zubehör  gehörig  im- 
prägnirt  werde  mit  deiu  gehörigen  Peche,  bis  aus  Phönicien 
(bezogen)!'"  Nicht  kommen  diese  Artikel  kärglich:  das  Gold, 
welches  die  für  Manchen  bereiteten  Gefässe  verziert,  bleibt 
(out)  hinter  dem  des  Königspalastes  zurück:  so  bedeutend 
ist  esl  Es  ziehen  die  fremden  (Kaufleute)  daher  mit  ihrea 
Gewändern  Blumen  uud  Kränzen:  da  gibt  es  Vogelfett  nach 
Herz  und  Äuge  der  Gierigen.*" 

Von  diesem  langen  Abschnitte  ist  nur  Weniges  unsicher. 
Ea  handelt  sich  ofTenbar  um  den  Import  von  Luxusartikeln, 
besonders  für  die  Mumificirung  der  Vornehmeu  und  Reichen, 
nachdem  in  den  vortiergehenden  aumcs  der  Luxus  an  den 
Lebenden  geschildert  worden.  —  Der  Gott,  an  dessen  Barke 
die  armen  altägyptischen  Fellahin  stellenweise  geschirrt  wer- 
den, ist  wohlOsiris  (cf.  Pap.  Prisse),  weil  hier  von  der  Her- 
beiachafifung  von  Cedern  und  andern  Gegenständen  aus  Ke- 
/ci^tM  (Phöoicien)  für  den  Todtencult  geredet  wird.  Wichtig 
ist  dieses  Kapitel  hauptsächlich  desshalb,  weil  es  darthut, 
dass  die  so  häufig  in  Aegjptcn  zur  Verwendung  gekommenen 
bituminösen  Stoffe  (seß  =  pix)  nebst  den  Cedern  aus  dem 
Auslande  bezogen  werden  mussten,  wodurch  die  Kostspielig« 
keit  der  Mumißcation  noch  erhöht  wurde. 

33)  ,,Abydos  im  thinitischen  Gau,  die  Hauptstadt  der 
Südgegend,  nicht  steht  sie  einem  (armen)  Weber  zu  Diensten, 
^er  zu  Schollen  zerrieben  wird.    Dort  gibt  es  gabetUy  Früclite, 
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man-  und  nenutu  -  Hölzer,  Stäbe,  die  Werke  von  Künstlern, 
dauerhafte  Schüsseln  des  Palastes.  Es  ist  ein  Doppelsüber- 
baus  dabei  von  ausgezeichneter  Arbeit.  Frohgestimmt  er- 
scheint nun  der  König  pei-sönlich,  da  aber  (rufen)  Alle:  Er 
ist  unser  Wasser,  Er  ist  uuser  Grün:  wer  wird  also  uns 
auf  den  Weg  zum  Verderben  bringen  ?'* 

Der  ägyptische  Weber  oder  Wirker  (cf.  ^^^^^  nai^  ll^kT 
textor,  tela)  scheint  so  arm  gewesen  zu  sein,  wie  zu  unserer 
Zeit  der  Bchlesiscbe. 

Wir  wissen  aus  Plutarch  und  den  Denkmälern,  dass  die 

.fornehraen  Aegypter  sich  vorzugsweise  in  Abydos  in  der  Nähe 
des  Osirisgrabes  beisetzen  Hessen.  Die  Tempel  von  Sethosis  I. 
und  seinem  Sohne  RamsesII  mit  den  auf  den  zwei  berühmten 
Königstafelu  versammelten  Vorfahren  beweist,  dass  auch  die 
Pharaonen  sich  ebenfalls  dortselbs!  Grabkanimero,  wenn  auch 
nur  mit  Kenotaphiec,  erbauen  Hessen.  Desslialb  ist  es  nur 
natürlich,  wenn  hierj  nnmittelbar  hinter  der  Erwühnung  des 
kostspieligen  Mumificationsprocesses,  sofort  auf  Abydos  über- 

■  gegangen  wird.  Können  wir  auch  nicht  alle  aufgezählten 
Stoffe  und  Fabrikate  identificiren,  so  ist  doch  unzweifelhaft 
die  Pracht  der  abydenischen  Nekropole  und  eine  Scono  ge- 
schildert, wo  der  Pharao  in  Person  erschienen,  von  den  an- 
wesenden   (Schmeichlern)    als    „das    Wasser",     ,,das   Heil" 

^(wörtlich  ,,Grün")    begrüsst   wird.     Grammatisch   ist   zu  be- 
lerken,  dass  das  o  t  von  "^^.^T^.  nicht  etwa  der  II.  Person 

fangehört ,  sondern  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  ("<2>-)  v\  ta 
der  vorigen  aumes  (32)  steht, 

34)  „Der  Bettler  ist  ein  Verderben,  welcher  macht  „Gieb 
ier"  durch  das  Land  hin,  vermischt  mit  Jammern." 

Dass  der  Bettler  unmittelbar  hinter  dem  Luxus  auf- 
tritt, bildet  eine  natürhche  Antithesis.  Mit  aina,  von  ma  moi 
(dare)  und  (|  o!   =  „o  gib",  pflegten  die  Bescheidenen  und 

'also  auch  die  Bettler  zu  fordern,  wie  ich  in  „Hochschule 
von  Chennu"  aus  Pap.  Sali.  II  u.  Anast.VU  nachgewiesen  habe. 
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Nur    die  Construction   des   Mittelsatzes   weicht   von   unserer 
Art  die  Gedanken  zu  ordnen,  darin  ab,  dass  das  Relativ     ^ 
in  der  Mitte  und  niclit  im  Anfange  des  Satzes  steht. 

35)  ,, Jedem  Arbeiter,  so  lange  er  es  ist,  sei  er  Aegypter 
oder  Ausländer,  wird  Bahn  (Zugang)  gestattet.** 

Nach  dem  müssigen  Bettler  kommt  der  (fleissige)  Ar- 
beiter naturgemäss  an  die  Ileihe;  so  lange  er  diesen  Namen 
verdient,  (cf.  matcnu  48)  wird  ihm  abgesehen  von  seiner 
Nationalität,  Zutritt  gestattet  cf.  '^(tc)oih  dare  viam  nditum 
accessum  libertatem.  Im  Vertrage  des  Ramses  II  mit  dem 
Chetafürston  Chetasar  sind  Stipulationen  über  die  beider- 
seitigen Arbeiter  und  Künstler  enthalten. 

3ß)  ,,IIaar  befindet  sich  auf  dem  Haupte  Aller:  man 
unterscheidet  nicht,  wer  solches  (von  Natur)  besitzt  und 
wer  keines  hat." 

Hier  ist  offenbar  von  der  kilnstÜchen  Haartracht  der 
Perrücken  die  Rede,  die  gleichwohl  in  Aegypten,  wie  zur 
französischen  Zopfzeit,  eher  Mode  als  Bedürfniss  gewesen  zu 
sein  scheint,  da  nach  Herodot  III  12  die  ägyptischen  Schädel 
im  Gegensatze  zu  den  persischen,  wie  er  beide  auf  den  Schlacht- 
feldern von  Pelusium  und  Paprcmis  selbst  gesehen,  hart  und 
wohl  behaart  waren,  weil  ihre  Sitte,  die  Haare  zu  scheeren 
oder  zu  rasiren,  die  Köpfe  gegen  die  Kalilheit  {iw  ^rj  rfxtXa- 
y.QovaS^at)  schützte.  Auf  den  Denkmälern  trifft  man  häufig 
so  reichliche  Haarfrisureu ,  dass  man  unwillkürlich  an  die 
künstliche  Perrücke  (gpevax»^')  denken  muss,  ohne  unterscheiden 
zu  können,  ob  nicht  darunter  natürliches  Haar  verborgen  ist. 
Die  Lücke  könnte  auch  durch  i[^^  heti  Schädel,  Deckel, 
Schale  (testa-tete)  ausgefüllt  werden. 

37)  „Man  gebraucht  die  Stimme  beim  Aufboren  der 
Stimme;  in  den  Jahren  der  Stimme  gebraucht  man  die 
Stimme  nicht. ^^ 

Es  handelt  sich  wohl  um  die  kunstmässig  geschulte 
Stimme   beim   Vortrage    und  Gesänge.     Der   Verfasser  will 
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sagen :  Gerade  dann,  wann  Jemand  in  Folge  des  Alters  nicht 
mehr  singen  kann,  wäre  ihm  die  schöue  Stimme  von  Vor- 
theü  (hu  cf.  OROT  utilitas,  ^hoti  prodesse) ;  in  den  Jahren 
(der  Jagend)  dagegen,  wo  man  schön  singen  könnte,  weiss 
man  die  Stimme  nicht  vortheilhaft  zu  gebrauchen.  Auf 
diesem  Widerspruche  der  Kunst  mit  der  Natur»  des  Könnena 
und  Kennens,  des  Alters  und  der  Jugend,  beruht  der  Grund- 
gedanke dieses  lakonischen  Satzes,  der  sich  durch  den  Be- 
griff des  Künstlichen  an  die  vorhergehende  aumes  (über 
die  künstliche  Haartracht  im  Gegensatze  zur  natürlichen) 
anlehnt,  während  die  Antithese  von  AU  und  Jung,  wie  ich 
sie  darin  vermuthe,  durch  die  nächstfolgende  aumes  bestätigt 
und  fortgesetzt  wird. 

38)  „Alt  Und  Jung  wünscht  zu  sterben  bekindert;  (nur) 
die  Geringsten  (sagen) :  o  möge  uns  dieses  nicht  zu  Theil 
werden  1" 

Ich  weiss  nichts  ob  ich  diesen  schwierigen,  weil  so  la- 
konischen Satz  an  zwei  Stellen  riclitig  ergänzt  habe.  Für 
dio  Auslassung  des  Verbums  dicere  habe  ich  oben  (33)  ein 
eclatantes  Beispiel  angeführt,  während  die  vollständige  Re- 
densart ,  *^  (sunt)  in  dicendo  =  dicunt  in  der  aumes  29 
•vorgekommen  ist.  —  Das  Determinativ  ^  bei  der  Gruppe 
f'^X^'^  titut   mori,    erklärt    sich   wie    ^   hinter  derselben 

Gruppe  in  Pap.  d'Orbiney,  wo  der  Sinn  die  Auffassung  mor- 
talis  „eine  Sterbliche"  gestattet.  So  könnte  auch  liier  über- 
setzt werden:  „Der  Greis  wie  der  Jüngling  wünscht  ein 
Sterblicher  zu  sein,  der  Kinder  hinterlässt".  Die  kurze  Aua- 
drücksweise  ,,ein  bekinderter  Sterblicher"  wird  vermittelt 
durch  "^oXil  „beweibt  sein".  Dass  ich  hier  dio  Negation 
temu  mit  ne  wiedergebe,  ist  veranlasst  durch  das  futurale 
*=*  vor  "^^n  tribui.  Man  könnte  ebensogut  sagen:  non 
tribueturi   wie  der  lateinische  Dekalogus  übersetzt:  non  oc- 
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cides,  non  moechaberis.  Die  „Geringsten'*  (imi)  haben  aber 
gate  Gründe  keine  Nachkommenschaft  za  wünschen,  denn  — 

39)  „Die  Kinder  der  Magnaten  werden  auf  den  Rücken 
geschlagen,  die  Jungen  der  Genossen  des  Joches  werden  in 
den  Staub  gethan". 

Dieser  Satz  kehrt  weiter  unten  als  51.  aumes  wieder 
mit  mehreren  Varianten: 

Von  diesen  bestätigt  die  vorletzte  meine  oben  in  der  aumes  32 
verwertheteVermuthung  über  neheb  itd^ott  jugum.  Die  „samiw 
Kinder  des  Joches"  sind  als  die  „gemeinen"  im  Gegensatze 
zu  den  Söhnen  der  Vornehmen  (luagnatum)  aufzufassen. 
Während  diese  nur  Schläge  auf  den  Rücken  bekommen,  wer- 
den jene  „in  den  Staub  gethan",  d.  h.  aufs  Grausamste  miss- 
handelt —  wohl  in  einer  Schule.   Der  Zusatz  in  der  aumes  61: 

tsk^^THk^W^ä:'   "Der  Gott  CT««»« 

yerlaogt  (schreit)  nach  dem  Aufhören  desselben"  scheint  zu 
bedeuten:  Dieser  Menschenschöpfer,  den  wir  oben  (12)  als 
solchen  getro£fen  haben,  kamt  nicht  wünschen,  dass  eines 
seiner  Geschöpfe  (und  dazu  gehören  auch  die  „gemeinen" 
Kinder  des  Joches)  misshandelt,  verunstaltet  oder  vernichtet 
werde  und  desshalb  verlangt  er  das  Aufhören  des  zu  Staube 
Tretens.  —  Noch  ist  zu  bemerken,   dass  die  Rubrik  aumes 

hier  (39)  11  vfnl'm  geschrieben  ist,  weil  unmittelbar  darauf 


aßt  ^^^S^^  wodurch  meine  Gonjectur  zu  8  einigermassen 
empfohlen  werden  dürfte. 

40)  „Die  in  den  Gräbern  liegen  sind  im  Staube;  wen 
die  Taricheuten  verborgen  haben,  der  senkt  sein  Angesicht." 

Der  Zusammenhang  dieser  aumes  mit  der  vorigen  wird 
nur  durch  das  Wort  qanur   kopt.  «xiiupi  sordes  siliquae 
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(pulvis)  vermittelt.  Der  Sinn  ist  wohl  der,  dass  der  Tod 
Alle  ohne  Unterschied  verunstaltet,  und  auch  den,  der  früher 
seinen  Kopf  hoch  getragen,  zur  demüthigen  Haltung  zwingt, 
—  Ein  Duplicat  dazu  besitzen  wir  in-' der  letzten  {&!)  aumes 
und  in  dem  12.  mattfiu  mit  einigen  übrigens  unwesentlichen 
Varianten,  die  aber  doch  für  das  Schwanken  eines  und  des- 
selben Schreibers  zeugen. 

41)  „Der  verderbliche  Ausgeartete  wird  bald  entlarvt, 
mit  seinen  Verkehrtheiten  ist  er  ausgestattet,  wie  ein  Sack 
gefüllt  mit  Heu." 

Dieselbe  aumes   kehrt    unten   als   55.  wieder,   mit  den 

VaH.„te.  ^PX  .au  V1\°  "  l,"^!^  w 
„seine  Annalen''  statt  ffuautu-f  „seine  Nichtswürdigkeiten" 
(«TuJOT«?  obllquitas)  nebst  einem  längeren  dort  zu  behan- 
delnden Zusätze.  —  Die  Bedeutung  von  nefai  anlangend, 
wofür  Herr  Goodwin  in  der  Zeitschrift  für  Aegyptologie  1872 
März  —  April-Heft  p,  32  disorder  und  \ifce  festsetzt,  halte 
ich  an  Brugsch's  AuflfasRung  von  iiofei  ermre,  und  finde  in 
der  grossen  Raroses-Inschrift  von  Abydos  (Mariette:  Fouiües 
II  PI.  19^  col.  51)  folgendes  Beispiel:  „Ich  habe  die  Tempel 
meines  Vaters  erweitert,    indem  ich  erneute  das  Monument, 

nicht  habe  ich  vernachlässigt  seinen  Sitz    vlI        ^K\  ^tjpSi 

wie  die  ausgearteten  dor  Kinder,  welche  vergessen  auf  (sie) 
ihren  Vater."  Den  Zusammenhiing  anlangend,  so  schliesat 
sich  diese  aumes  an  die  vorhergehenden  durch  den  Begriff 
der  sittlichen  Verunstaltung  oder  Ausartung,  während  die 
folgende  das  Thema  über  die  Verweichlichung  und  ihre 
Wirkungen  handelt. 

42)  „Das  ganze  Atku  ist  ein  .gelobtes  Land;  es  ist  die 
Wonne  der  Nordgegend  ob  der  geebneten  Strassen.  Wer, 
der  darin  wohnt,  wird  sich  anstrengen?  Nicht  geschieht  eine 
(Land-)  Reise  an   irgend   einem  Puukto:   sein  Wasser  heisst 
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der  Weg  zu  entferntem  Orte.  Daher  ist  es  in  der  Gewalt' 
der  es  NichtkenneDÜen  wie  der  es  Kennenden:  Barbaren  des 
Auslandes  werden  zu  Herren  der  Landschaft  Atbu." 

Dieses  schwierige  Stück  wird  einigermassen  verständlieb, 
wenn  man  die  Wortspiele  adhu  —  iaait  (tä.€10^;  meh-het 
(herzfüllendj  deliciae)  —  to-mehit  das  Nordland  —  (a)mehn 
2wM*kOT€  potens;  arit  laborare  und  ruat  sich  rühren  etc. 
berücksichtigt.  Dass  ich  schetau  niit  rcmotus  statt  semotus 
übersetze,  ist  an  sich  und  durch  den  Zusammenhang  gerecht- 

fertigt ;  das  Deutbild  qa  dahinter  rührt  von  der  Gewohnheit 

des  Schreibers,  es  bei  dem  Sinne  yon  arcanus  zu  treffen,  oder 
von  einer  graphischen  Grille  her,  wie  schon  so  viele  auf- 
gezeigt sind.  —  In  geschichtlicher  Beziehung  ist  es  wichtig, 
dass  hier  die  „Ausländer**  als  Herrn  des  Delta  oder  wenig- 
stens des  Striches  athu  (Natbo  Neovt)  wegen  seiner  Frucht- 
barkeit, Bewässerung  (ode  =  othe  locus  irriguus)  und  starken 
Bevölkerung  auftreten:  dieüykshös,  die  libysche Conföderation 
und  selbst  die  Ebraeer  sind  Beweise  dafür. 

43)  „Es  steckt  die  Mehrzahl  der  Bewohner  in  Gemmen 
und  Byssusgewändern,  die  aufs  Schönste  gewalkt  sind ;  die 
Frauen  der  Primaten  verbringen  keinen  Tag  mit  Arbeiten, 
indem  sie  auf  Ottomanen  ruhen ;  ihre  Männer  aber  begehren 
(nur)  zu  liegen  und  die  Faulen  zu  spielen.  Ich  sage:  Mir 
ist  lästiger  als  Balken,  die  meine  Arme  tragen,  wer  eine 
Federdecke  hat  oder  wer  Salben  führt.  Es  sättigen  sich  ja 
auch  die  Leute,  die  Nichts  von  einem  Sopha  wissen;  die  ge- 
plagten Arbeiter  aber,  sie  befinden  sich  wohl  ohne  die 
Schminke,  womit  sich  die  Kebsinen  wie  die  Dienerinen  der 
Vornehmen  bestreichen.  So  wie  die  Zimmer  im  Innern  der 
Häuser  von  ihnen  gepriesen  werden,  wegen  der  Tapeten, 
ebenso  sprechen  sie:  Her  mit  den  Gemmen  1" 

Auch  hier  sind  einige  Wortspiele  zu  notiren.  Das  ^ 
mit  der  Bedeutung  tragen,  unter  sich  haben  und  ^  sed  di\ 
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han-han  arheiten  cf.  ocnooitt  agitatus  —  und  Jiankit  ein 
Ruhebett  cf.  oopu  quk-scere;  shcdn  Scheite  und  shedu  schei- 
den, dann  übeibaupt  ,, machen,  spielen."  Was  ich  mit  „Ta- 
peten" übersetze:  mert  determinirt  durch  den  Bekleidutigs* 
Stoff,  geht  auf  die  Wurzel  juep^  MOp  ligare,  cingere,  stola 

zurück.  —  Ob  ich  bei  vuha  1)      mit  tegiraen   plumae  (stru- 

thionis)  das  Richtige  getroffen,  weiss  ich  nicht,  da  das  Wort 
neu  und  ohne  Determinativ  ist;  doch  vergl.  man  £icoo(iij 
cortina  tabernaculi  fioToe  palpcbrae.  —  unsicher  ist  die 
Lesung  und  Deutung  von  matenu  cf.  aiotck,  €MTon  quies, 
Iaxu8,  das  wegen  der  folgenden  Abtheilung  mit  dieser  Ueber- 
schrift  matenu   (doch  dort  ohne  M)  wichtig  wäre.     Zu  der 

etwas  zweifelhaften  Gruppe  'l'o*^^'^^  bemerke  ich,  dass 
die  gelblich-weisse  (eig.  milchweiase)  Schminke  ge- 
meint ist,  wie  sie  auf  den  gemalten  Darstellungen  der  vor- 
nehmen Frauen  getroffen  wird, 

44)  ,,Die  Sclavincn  alle  sind  stark  an  ihrem  Mundwerk. 
Es  sagen  ihre  Herrinen:  sie  sind  lästiger  als  die  Dienerschaft." 

Die  Geschwätzigkeit  der  Sclavinen,  auf  welche  der  Ver* 
faaser  überhaupt  nicht  gut  zu  sprechen  ist,  wird  hier  kurz 
und  drastisch  gescliildert,  indem  sie  einen  Gegensatz  bilden 
zu  den  (andern)  Dienern  und  Dienerinen,  welche  der  Herrin 
doch  auch  als  eine  Last,  wenn  auch  als  eine  geringere,  er- 
iBcheinen.  Auf  der  Stele  des  Sebeka  der  Münchner  Glypto- 
thek  sind  Sclavinen  und  Sclaven,   meist  von  jugendlichem 

Alter,  in  grosser  Zahl  aufgeführt,  darunter  ein  1        V    „ein 

königlicher,  d.  h.  von  Pharao  dem  Sebeka  geschenkter,  Sciave". 

45)  „Geschnittenes  Getäfel,  erhabenes  Holzwerk  trennt 
(z.  B.)  Jemand  von  den  Sclaven  seines  Hauses.  Da  werden 
die  Leute,  die  davon  hören,  sagen:  Gar  knapp  ist  der  Lohn 
mehrerer  von  den  Grossen,  nicht  erhält  man  aus  ihrer  Hand 
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genügenden  Lebensunterhalt  und  ist  dieser  von  dem  ge- 
hörigen, ja  nur  von  dem  gewöhnlichen  Ge^hmacke?" 

Der  Sinn  ist  im  Allgemeinen  wohl  dieser:  Mit  den 
Sclaven  hat  man  seine  Noth;  hält  man  sie  gut,  so  wachsen 
sie  Einem  über  den  Kopf;  hält  man  sie  in  einer  gewissen 
Entfernung,  so  maulen  die  Leuten  darüber,  indem  sie  den 
Besitzer  der  Sclaven  als  einen  Knauser  hinstellen,  der  knapp 
zahle  und  ungenügende  sowie  unter  der  gehörigen  und  sogar 
der  ordinären  stehende  Kost  verabreiche.    Das  erste  Zeichen 

ist  verwischt,  ich  habe  es  mit  (^^  ergänzt,  was  die  Spuren 

fordern,  und  weil  ich  dadurch  das  Wort  hek  erhalte,  dus 
auf  der  Pianchi-Stele  (Verso  lin.  15)  das  „Bretterwerk"  be- 
deutet, und  sicli  an  heku  „die  Diener"  unmittelbar  anschliesst. 
Man  beachte  auch  die  Zusammenstellung:  heku  sek  mennu 
unnu  worin  eine  gewisse  Assonanz  liegt.  —  In.  der  Gruppe 

"^  i\\  muss  ein  Fehler  stecken,  da  das  folgende  ^  '  „sein 
Haus"  beweist,  dass  von  der  dritten,  nicht  von  der  ersten 
Person  die  Rede  ist.  Es  sollte  wohl  ^'  stehen,  was  die 
hieratischen  Züge  sogar  gestatten.  Dieser  ganze  erste  Theil 
sollte  durch  den  Ablativus  absolutus  übersetzt  werden.  Der 
letzte  Theil  ist  wohl  interrogativ  zu  fassen;  es  erfordert  dies 
der  Sinn  und  dann  könnte  in  der  Lücke  vor  (]  v\  die  Par- 
tikel an  1|  num  ?  wirklich  gestanden  haben,  deren  Bedeut- 
ung  begriflfiich  mit  j;;^  an  =  non  ursprünglich  zusammen- 
fällt. —  Die  Ergänzung  qennu  khh  sufficirt,  wird  sowohl 
durch  den  Sinn,  als  durch  die  erhaltenen  Determinative 
empfohlen. 

46)  „Hungernde  Magnaten  entlassen  das  Gefolge  ihrer 
Begleiter ;  sie  leisten  selbst  Handlangerdienste  im  Lande  um- 
her unter  Wehklagen." 
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Die  starke  Verwisctnng  einiger  Gruppen  wie  dena't  cf. 
TMUOT  dimittere;  ututot  »^tot  auxiliari  liier  im  Sinne  von 
„Handlanger  sein"  —  cliet-to  per  terram  —  machen  die 
üebersetzung  zweifelhaft,  ohne  indess,  wie  mir  scheint,  einen 
anderen  Sinn  zuzulassen,  als  den:  der  verurmte  also  hungernde 
^Jdagnate,  ein  Gegensatz  zu  den  Sclavenhaltern,  den  freigebigen 
iowohl  als  den  knauserigen,  muss  das  Gefolge  seiner  Be- 
gleiter entlassen  und  selbst  unter  Wehklagen  bei  Anderen 
Handlangerdienste  verrichten.  Für  diese  Auffassung  spricht 
die  folgende  aumes^  worin  von  der  Woblthäligkeit  gegen 
solche  heruntergekommene  „Grossen"  gehandelt  wird,  so 
weit  die  verblichenen  Züge  dies  anzunehmen  gestatten. 

47)  ,;Der  Grausame  spricht:  packe  dich  fort  von  mirl 
Der  den  Namen  des  grossen  Gottes  kennt  (spricht) :  Wohlan 
ich  will  ihm  geben!" 

Leider  ist  auch  dieser  kurze  Satz  verstümmelt,  wenn 
auch  nur  in  seinem  ersten  Theile,  den  ich  als  Antithese 
zum  zweiten  auffasse.     Die  erste  Gruppe  ist  wohl,  vielleicht 

ohne  [II  zu    ^^  )5^*^^  '<*«♦*  •XHp  crudelia,  zu  ergänzen. 

Mit  ü'"'^ J    schHessen   die  Unterabtheilungen  von  cap.  145 

des  Todtenbuches,  wo  die  den  einzelnen  Pforten  vorgesetzten 
Gottheiten  dem  Verstorbenen,  der  steh  als  in  dem  und  dem 
Wasser  gereinigt  erklärt  hat,  es  zurufen :  „passire,  denn  du 
bist  gereinigt"  (cf.  Brugscb  lex.  p.  122.);  etwa  in  wmc  (aus 

ames)  irrepere  erhalten.     Die  Partikel  "^QÄ   ^*«  kopt.  <yH 

igitur,  kann  auch  eine  Aufforderung  an  die  erste  Person  dar- 
stellen.  —  In  der  folgenden  aumes  wird  nun  das  Gegentheil 
der  Wohlüiätigkeit :    das   Unrecht    (im  Erwerbe)   behandelt. 

48)  „Das  Unrecht  herrscht  durch  die  Welt  hin  in  diesem 
seinem  Namen  als  Unrecht;  wer  es  ausübt,  erwirbt  dadurch." 

Das  Wort  asui  kopt.   oc€,  oci  damnum,   detrimentum, 
[1872,  3.  PhU.  hist.  CK]  flf 
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bildet  einen  constanten  Gegensatz  zu  fniS:t  aihi  Gerechtigkeit, 
wesshalb  ich  eine  zeitlang  geneigt  war  \\     statt  li     za  lesen 

um  eine  Antithese  zn  erhalten;  indess  widersetzte  sich  die 
Construction  des  Satzes.  Das  Unrecht,  sagt  der  Verfasser 
herrscht  durch  das  Land  hin  in  diesem  seinem  Namen  als 
Unrecht."  Solche  Wendungen  sind  im  Aegyptischen  sehr 
häufig,  aber  doch  nur  da,  wo  auf  den  Namen  einer  Gott- 
heit oder  Person  eine  Wortauslegnng  mit  Nutzanwendung 
gestützt  wird.  Dies  scheint  hier  nicht  der  Fall  zu  sein.  Aber 
weiterhin  IX,  3  liefert  unser  Papyrus  ein  Beispiel  in  dem 
Satze :  Jedermann  holt  sich  freiwandelndes  ungehütetes  Rind- 
vieh zum  Schlachten  ^s.  SQ'^'*^  ^°  seinem  Namen  (in) 
suo  nomine,  auf  eigene  Faust,  also  „eigenmächtig"  — 
das  wir  hier  verwenden  können. 

49)  „Es  schlägt  der  bewaffiiete  Krieger  den  wehrlosen 
Landmann  sofort  in  die  Flucht:  weggenommen  wird  sein 
ganzer  Besitz." 

Die  Phonetik  des  fV)  anlangend,  so  halte  ich  an 
«=>^(^  cherau  (chaur  g'ol)  fest  und  identificire  es  mit  ff% 
bellator  armatus.  Sollte  sich  Goodwins  Lautirung  chau 
weiter  bestätigen,  so  wäre  oioott  mas,  masculus,  vir  als 
Bedeutung  zu  empfehlen,  da  in  den  von  Goodwin  citirten 
Beispielen  offenbar  der  Begriff  „männlich"  zutrifft,  der  dann 
zu  homo  und  agrestis  leitet.  —  Der  Gegensatz  dazu:  aoait 
wird  demotisch  durch  httrau  ooTpco  inops  übersetzt  und 
dürfte  in  dem  causatiren  T-dwTOTTO  mittere  T-d^TO  dejicere 
prostrare  (prosternere)  versteckt  sein.  Zu  hanmti  cf.  supra 
£b>K^eit  agitatus. 

50)  „Alles  Kleinvieh  begehrt  winselnd;  das  Grossvieh 
brüllt  nach  seiner  Natur." 
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uas  Zeicheu  ]  hat  die  Aussprache  Mwt  (eey  gehört 
zu  ü^ß^  j  ^aau  jumenta);  vielleicht  in  a>i  ovile  erhalten. 
Jedenfalls  iet  darunter  das  Kleinvieh  zu  verstehen,  wie  im 
ehr.  n^if  Schafe  und  Ziegen  im  Gegen satze  zum  menmen-u 
armenta  das  Grossvieh  (wohl  nicht  von  Aiotti  pascere,  sondern 
von  MonjMcn   concutere  benannt),  —  Das  Wort  Y  lautire 

ich  hier  (1  J  —  YJ:§Ö  **^'  *^®^  ^'^  ^^^^^  ^°^  ^*^^®  ®^ 
Terbal.  —  remH  piMi  flere,  lamentari,  plorare,  mit  dem 
thränenden  Auge  detcrminirt,   verlangt  hier  den  Begriff  des 

Wimmerns,  Winselns,  im  Gegensatze  zu  U ^k.v\Qü  (^^^emi, 

welches  mit  p-,  ^^.  r-,  ^s.  §{)   hemhem  rugire,  hinnire  n;Dri 

„Lärm,  Geräusch"  verwandt  sein  dürfte.  —  Der  letzte  Aus- 
druck bedeutet  eigentlich  ,,nach  ihrem  Entwürfe",  d.h.  „nach 
ihrer  ursprünglichen  Natur  oder  Beschaffenheit".  Der  Sprung 
▼om  wehrlosen  Bauer  und  bewaffneten  Krieger  zu  dem  wim- 
mernden Kleinvieh  und  den  „Stössern"  ist  gerade  nicht  gross 
zu  nennen. 

51)  Vgl.  oben  39. 

52)  „Eine  tödtliche  Verwundung  missbilligt  der  Ehr- 
fürchtige. Versetzet  sie  euren  Feinden  1  Es  ist  auch  nichts- 
würdig der  Schlag  gegen  die  Unversehrtheit  dos  Gesiebtes 
eines  Jüngeren. 

[Gehört  er  zu  den  Anhängern  des  Horus,  nun  so  fliegt  dieser 
herbei  und  packt  ihn. 
„    „     „     Anerkenuern  des  Löwen(-GotteB),  so  wird 

er  geröstet  im  Feuer. 
T,    ,,     „     Eingeweihten  des  Ptah,  so  packt  ihn  dieser 
Gott. 
So  gehet  denn  hin  und  beobachtet  ihn  im  Rücken :  dies 
ist  dann  eine  Makel»  die  ihr  ihm  anhängt." 

36  • 


372         Siteung  der  philos.-phild.  Claaie  vom  6.  JmH  1672. 

Dem  Inhalte  nach  schliesst  sich  dieser  Abschnitt  an  die 
51.  aumes^  wo  voq  der  Züchtigung,  resp.  Misshandiung  der 
Kinder  gehandelt  wird,  wie  diese  an  50,  wo  der  Unterschied 
der  schwachen  und  starken  Hausthiere  betont  ist.  Von  der 
Züchtigung  ist  nur  ein  Schritt  bis  zur  Verwundung  und 
TödtuDg,  welche  beide  ?erworfen  werden.  —  äncZw,  das  ich 
mit  annihilare  übersetze,  steht  ebenso  (nicht  tinemu\)  im 
Rhindpapyrus  {pl,  VII1,4  edit.  Brugsch)  in  dem  Satze:  „du 
wurdest  alt  auf  Erden,  indem  dein  Haus  offen  war,  nicht 
sagte  man  (zu  den  Bedürftigen):  es  ist  Nichts  darin/'  Die 
demotische  Version  setzt  dafür  &nmen  mmok  nihil,   non, 

nullius.  Davon  zu  unterscheiden  ist  fl  <So^S  atvd,  das  ich, 
weil  auch  die  Eedupl.  ananä  vorkommt,  mit  oind^noe  con- 
spersio  vergleiche. 

Die  Verwundung  {seU  =  c<5'*k  percussio  plaga  vulnüs) 
der  Unversehrtheit    (oTr«Ä,)   des  Gesichts  eined  „Kleinen" 

ucbeint  anzudeuten,  dass  diese  ganze  Stelle  auf  eine  Schale 
(in  Chennu?)  sich  bezieht,  wo  die  Knaben  ähnlich  in  drei 
Kategorien  des  Homs,  des  Löwengottes  (Schu)  und  des  Ptah 
eingetheilt  waren,  wie  die  Legionen  des  Rainses-Sesostris  im 
Kampfe  gegen  die  Cheta  (Gedicht  des  Pentaur)  den  Namen 
vom  Sonnengotte,  von  Ptah,  Sutech  etc.  führten. 

Das  dreimalige    ^    A^  ist  eigentlich  fragend :  num  est 

oder  estne  oder  est?  wie  ja  auch  die  Lateiner  und  die  Deutschen 
die  Frotasis  einleiten  können,  statt  die  Partikel  „wenn"  an  die 
Spitze  zu  stellen ;  indess  bietet  auch  das  kopt.  cne  =  si.  — 
vuhy  das  ich  durch  initiatis  ,,Eingeweihte"  wiedergebe,  be- 
dentet  eigentlich  giessen,  weiterhin  wird  in  unserm  Papyrus  XI, 2 
ein  festlich  begangener  „Landestag"  erwähnt  vuh-iep  „der 
Begiessung  des  Kopfes"  oder  ,  der  ersten  Einweihung"  cf. 
OTTO  9  sectator. 

53)  „Aber  einen  Befehl  an  alle  Menschen  im  Lande 
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umher  sendet  der  Beschützer  hinaus;  ,,Wer  da  nur  immer 
Beinen  leiblichen  Bruder  erschlägt,  ist  verflucht.  Ich  vollführe 
mein  Wort  an  den  Verderblichen." 

Jedenfalls  spricht  hier  ein  König  ein  Gesetz  aus  gegen 
den  Bruderuiörder,  wenn  auch  die  zerstörten  Anfangsgiuppen 
unsicher  zu  ergänzen  sind.  Unter  neckt  ^  obwohl  es  ohne 
Deteriuinativ  der  Person  steht,  ist  wohl  nur  der  Pharao 
(cf.  itditgT  praestans)  zu  verstehen,  da  diese  Wurzel  auch 
protector  iid^yg'*^  bedeutet  und  es  sich  hier  um  den  Schutz 
des  Lebens,  überhaupt  um  die  öffentliche  Sicherheit  handelt.  — 
er-hunur  wörtlich  usque  ad  limina  ist,  wie  H.  Chabas  zuerst 
gesehen  hat,  zum  kopt.  eSioK  foras  ,,an  die  Tbürflügel"  (cf. 
foris  „an  den  Thürflügeln'*)  geworden.  —  üeber  akes  K&cHec 
maledicere  habe  ich  zum  ,,Pap.  Prisse*'  geredet. 

54)  „Der  Strasscnwanderer  hütet  sich  zu  sitzen  bei  den 
Büschen  bis  zur  Ankunft  des  Abends.  Wer  sich  erhebt,  um 
seine  Last  aufzunehmen,  der  rettet  seine  Seele  (Leben),  Wer 
dagegen  schläft,  verföllt  der  todtbringenden  Keule  der  Land« 
Streicher." 

Hier  ist  fast  Alles  erhalten  und  darum  der  Sinn  so 
durchsichtig:  Vorsicht  gegen  Wegelagerer  wird  empfohlen; 
desshalb  soll  man  nicht  am  Abend  noch  in  buschreichen 
Plätzen  weilen,  wo  man  so  leicht  überfallen  werden  kann. 
Kur  die  erste  Gruppe  ist  schwierig,  weil  der  Weg  für  sich 

sonst  nicht  wandern  bedeutet,  es  muss  also  "r]^^  V^** 
(cf.  oTOi  accedere  venire)  sopplirt  werden.  —  sechet  i= 
ceigc  ictus,  uj^^og  verberare. 

Die  Schlussphrase  kehrt  weiterhin  XIII* 5  wieder,  wo 
ebenfalls  von  Tödtungen  im  Hause,  auf  der  Reise  und  während 
des  Schlafes  gesprochen  wird. 

55)  (cf.  supra  41  für  den  ersten  Theil)  Zusatz: 

„Der  llässliche  erscheint,  indem  er  seine  in  Kleider 
gehüllten  Glieder  ausschmückt.     Alle  Lente  sagen  (alsdann): 
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Hätte  er  doch  nur  Ruhe  vor  Menscheo!  Gäbe  es  doch  keine 
Empfängniss,  keine  Geburt!  Warum?  Es  schreit  die  Welt 
gar  zu  laut  —  ist  das  nicht  entsetzlich?*' 

Zu     7^  ^^  nedjes  habe  ich  schon  im  Pap.  Prisse  das 

kopt.  «c<5'o>  deformis  gestellt ;  ebenso  gesichert  ist  aber  auch 
die  Bedeutung  „klein^  winzig"  wie  z.  B.  sich  Bokenchons  der 
Münchener  Glyptothek  bis  zu  seinem  4.  Jahre  nennt.  Viel- 
leicht vermitteln  sich  beide  Begriffe  durch  die  Wahrnehmung 
der  neueren  Reisenden  (et  „Ausland"  1872),  dass  in  Aegypten 
die  der  Mehrzahl  nach  garstigen  und  schmutzigen  Kinder 
gleichsam  über  Nacht  schöne  Jünglinge  und  Mädchen  werden. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Passus  nach  dem  Ein- 
gange so  stark  verwischt  und  daher  zweifelhaft  ist;  indess 
dürfte  doch  der  Zusammenhang  lehren,  dass  von  einem 
Hässlichen  die  Rede  ist,  der  durch  schöne  Kleider  seine 
Mängel  zu  verbergen  sucht.  Er  wird  darüber  von  dem  Pub- 
likum ausgespottet^  welches  ihm  wegen  der  Verliebtheit  in 
sich  selbst,  höhnisch  in  den  Mund  legt,  dass  es  für  ihn  eine 
Pause,  Ruhe  (gerh  c^ypeoT  quies,  daher  auch  «Ttopp  uox) 
von  den  Menschen  gäbe,  nicht  mehr  Empfäognigs  und  Ge- 
burt vorkäme,  weil  dadurch  das  schauderhafte  Kindergeschrei 
in  der  Welt  entsteht,  das  dem  Hässlichen  um  so  mehr  zu- 
wider ist,  als  er  wahrscheinlich  selbst  nicht  Gegenstand  einer 
Liebschaft  oder  Vater   geworden.  —  Die   von   Goodwin  für 

Ä  ^^^  ermittelte  Bedeutung  utinam  steckt  implicite  in 
ooTO  amplius,  pracstantia,  woraus  sich  praestat,  satius  est 
ergibt;  der  Ausdruck,  wieder  mit  »^  ,  erscheint  auch  in  der 
aumes  57.  —  „Warum"  I]  ^  ach  a^äo,  eig,  wird  auf 
einen  vorausgeschickten  Wunsch  oder  Bericht  eponthetisch 
angefügt,  wie  z.  B.  in  den  von  Brugsch  in  der  Zeitschrift  1872 
besprochenen  Maasaen  des  Tempels  von  Edfv».  —  üeber      Qrt 
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ger(u)  -sepe  dicere  loqui  vergl.  meine  Bemcrkungeo  im 
„Pap.  Piishe";  man  versuche  hier  die  Bedeutung  HdwDio  silere, 
die  H.  Chabas  aufstellt  und  festhält.  —  Die  Sdiiussgruppe 
neshenu   mit    den    zwei   Determinativen   der   Furchtbarkeit: 

'kJ^  kann  wohl  nicht,  wie  H.  Goodwin  behauptet  „cease, 

aufhören,  nachlassen"  bedeuten.  Ansprechender  ist  Brugsch's 
horror  terror,  haarsträubendes  Ereigniss**.  Bei  himmlischen 
Phaenomenen  ist  das  Deutbild  ^nmp  dahinter;  noTign  con- 
Bternatio,  pavor,  noTtgc  Stupor,  torpere  entsprechen. 

56)  „Die  Ebene  prangt  in  Pflanzen,  genährt  vom  Wasser; 
nicht  trifft  man  eine  bewachsene  Hohe  des  Vogelwildes;  es 
werden  die  Kleien  von  dem  Munde  der  Säue  aufgenommen: 
weder  dir  noch  mir  gefällt  es,  Hungers  zu  sterben."' 

Die  erste  Gruppe  ist  entweder  verwischt  oder  vergessen, 
doch  Raum  geuug  für  die  Gruppe  sam  regio  campestris,  die 
einen  natürlichen  Gegensatz  zu  qai  vio^  (5hot  altitudo  „die 
kahle  Höhe"  bildet.  Zugleich  liegt  darin  ein  Wortspiel  zu- 
nächst mit  dem  stammverwandten  sent^  cim  foenum  herba, 
wodurch  der  bloss  äusserliche  Zusammenhang  mit  dem 
uhat  semu  der  vorigen  aumes  vermittelt  wird  —  und  mit 
«3mu  T^^MJUO  nutrire,  vielleicht  auch  mit  djem  •xcju.  invenire. 

Ja  in  der  nächsten  aumes  erscheint  '^^^  y8(|  ^^och  ein- 
mal ,  wieder  mit  anderem  Sinne.  In  diesem  fruchtbaren 
Tieflande  nährt  sich  das  zahlreiche  Geflügel  so  gut  als  das 
Schwein  —  vor  welchem  vielleicht  die  zugleich  mit  schaau 
etgu).  «ujtwT    BUS    scropha  porcus    ein  Wortspiel   bildende 

Gruppe  TiT^T^^'^   schau    vhk   furfares   zu   ergänzen  ist. 

Auch  die  Menschen  ziehen  Sättigung  dem  Ilungertode  (zweifel- 
hafte Gruppe)  vor:  hr-än  wörtlich  ,,im  Gefallen  (p-&.tt  placere) 
ist  nicht  dir  und  mir  das  Sterben  Hungers".  Dass  dieses  im 
Wesentlichen  der  Sinn  ist,  ergibt  sich  aus  der  nächstfolgenden 
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aumes,    worin  die   Folgen   der  ÜDfruchtbarkeit  geschildert 
werden, 

57)  „Geht  das  Getreide  in  jeder  Richtung  zu  Grunde, 
60  eutblösst  dieses  (selbst)  die  Throne  der  Gewandung  und 
des  Oeles;  alle  Menschen  sind  ohne  Magazine.  Der  (des 
Getreides)  haare  Mann,  sich  vorsehend,  eilt  zu  dem  gelobten 
Lande  (und  spricht) :  Gib,  dass  Stärke  sei  in  meinem  Herzen, 
während  ich  hart  arbeitel  Möge  es  mir  meine  Stimme  (wieder) 
geben  in  dieser  (schrecklichen)  Zeit  und  mich  erlösen  von 
meiner  dadurch  yerursachten  Vertrocknungl" 

Unter  /eA-,  das  sonst  von  dem  Haare  ^  determinirt  er- 
scheint, ist  hier  wohl  nicht  der  Kahlköpfige,  sondern  der 
des  Getreides  haare  Mann  (&Ä.3',  4°**/  ^^^f  qwati  evel- 
lere  privare)  gemeint.  Dieser  macht  aus  Voi-sicht  einen 
{Aus-)Flug  (petech  nÄ,g^T,  nojg^T,  nt g^r  effunditur)  zu  dem 
Lande  der  semu  (cmot  laus  benedictio,  bona  faraa.)  Dieses 
gelobte  Land  wird  im  letzten  (sehr  schwierigen)  Theile  an- 
gerufen, ihm,  dem  kahlen  d.  h,  mittellosen  Manne,  Brod  als 
Herzensstärkung  wahrend  der  harten  Arbeit  (toc  facere,  \hc 
extrem  um)  und  Wasser  in  dieser  (schrecklichen)  Zeit  der 
Dürre  für  die  AufiTrischung  der  Stimme  zu  geben,  die  durch 
den  Durst  vertrocknet  ist.  Die  uchedu^  eine  im  Pap.  raedical 
zu  Berlin  oft  erwähnte  Krankheit,  wird  verursacht  durch  die 
Zeit  der  Dürre ;  es  acheint  damit  eine  Vertrocknung  (oTO<yT 
suffocatio  ?)  gemeint  zu  sein.  —  Vergl.  die  Reisen  der  Ebräer 
von  Abraham  bis  zu  Josephs  Brüdern,  um  Getreide  aus 
kegyjpiGti  zu  holen. 

58)  „Der  des  Adjtums  Theilhaftige ,  welcher  seine 
Schriften  veröffentlicht,  enthüllt  den  geheimen  Sitz  seines 
Wesens." 

Unter  cheni-ser  hat  man  hier  die  Schreiber  zu  verstehen, 
welche  Zutritt  zum  Adytum ,  folglich  Kenntuiss  von  den 
Wissenschaften  haben.     So  wie  nun  sonst  gesagt  wird :  shed- 
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heti,  slied'heh,  shed-chru  „eiuen  Hymnus,  ein  Loblied,  einen 
Ruf  von  sich  geben  oder  erschallen  lassen,"  so  hat  hier  das- 
selbe Verbnm  das  Objcct  „Schriften^'  bei  sich;  daher  meine 
üebersetzung  publicaus.  Der  Umstand,  dass  noch  weitere 
vier  aumcs  von  der  Enthüllung  d.  h.  VcröffentUchuDg  (guter) 
Schriften  handeln  und  dass  diese  Freigebigkeit  mit  dem 
geistigen  Eigeutbuine  eine  geeignete  Parallele  zu  der  voraus- 
gehenden Liberalität  Aegyptens  mit  leiblichen  Gütern  bildet, 
empfiehlt  meine  Au£fassung ,  so  sehr  sie  gegen  die  bisher 
[angenommene  Verheiuilichungssucht  der  ägyptischen  Priester- 
Schaft  streitet.  Man  vergesse  aber  nicht,  dass  der  Verfasser 
unseres  Papyrus  (der  Schriftmeister  llaunefer?)  ja  selbst  seine 
Wissenschaft  oder  Weisheit  seinen  Schülern  mittheilt.  Was 
ich  mit  „seines  Wesens"  übersetze,  bezieht  sich  wegen  des 
Beisatzes  „geheimen  Sitz"  auf  das  innere,  das  geistige  Wesen. 

59)  ,, Enthüllter  Mngie,  ausgesprochenen  Wünschen,  ge- 
schieht kein  Eintrag,  wenn  sie  von  den  Menschen  memorirt 
werden." 

Die  kopt  Wörter  oik  magia;  Rd^-OHT  nudas;  ygcAiCi 

desiderare,  sonst  Til!T'"fcv-%Jf  5(1  ^^-  ^^P-  Anast.  V  17,3    ge- 

Bchrieben;  ygmi    nuntius,  cioc(ca.ä)  tradero,  cÄH  divulgare 

—  enthalten  das  zum  Verständniss  Nöthige.  Nur  "^''^i^^^ 

macht  einige  Schwierigkeit,  Im  Papyrus  Anastasi  I  wird  der 
"Weg  des  Reisenden  neha-ta  durch  Schasu-Leute  d.h.  wohl 
verstellt,  gehemmt;  im  Todtenbuch  c.  125  heisst  einpr  der 
Richter  neha-tep  „Kopfum",  der  mit  umgekehrten  Kopfe 
(turned  hciid)  nach  hinten  sieht.  Das  Verbum  \o  iiOTHO 
cessare  retro  =  recedere,  noTr\.o  vectis  enthalten  vielleicht 
dieselbe  Wurzel,  der  wir  hier  den  Sinn  von  „in  Rückgang 
bringen",  „beeinträchtigen",  „Eintrag  tbun"  zu  geben  haben. 

60)  „Wer  einen  Couvent  eröffnet,  Commentare  publicirt, 
dienten  informirt,  der  wird  zum  Herrn  von  Haufen". 


i 


378         Siteung  der  phäos.'phüol.  Clasu  vom  6.  Juli  1873. 

Unter  cha,  welches  H.  Chabas  Cvoyage")  mit  cathedre 
übersetzt,  ist  allenfalls  cge  eynodus  (Brugsch)  conventus  zu 
verstehen,  ein  Ort,  wo  man  sich  versammelt,  um  Vorträge 
zu  hören.  —  aptu  cf.  oTono  efeoX  detegere  sind  die  Text- 
erklärungen commentarii.  —  secheper  bedeutet  nicht  nur 
facere  existere  die  leibliche  Existenz  verschaflfen,  sondern 
auch  die  geistige  Information,   wesshulb   die  in  der  Boken- 

chons- Inschrift  erwähnte  LocaUtäi  (Iff         1  w    des  Königs 

Selhosis  I  sicher  eine  Bildungsanstalt,  also  eine  Schule  oder 
Institut,  gewesen  ist.  —  Die  redhu-djet  sind  wörtlich  ,, Leute 
der  Person"  (des  Besitzers)  also  ,,Leibeigene",  wie  H.  Goodwin 
in  Ghabas'  M^langes  II  256  flf.  nchtig  gesehen  hat,  wo  übri- 
gens der  Zusammenhang  unserer  Stelle  ebenso  verkannt  ist, 
wie  in  Brugsch's  lex.  p.  1684  „verwandeln  den  Leibeigenen 
in  den  Herrn.''  —  Wovon  der  mit  seiner  Lehre  Freigebige 
ein  Herr  wird,  ist  nicht  sicher^  da  die  letzte  Gruppe  fast 
gänzlich  zerstört  ist;  ich  habe  Äa«  nach  den  Spuren  restituirt  — 
worunter   man   sich  acervi  zeitlicher  Güter  zu  denken  hat. 

61)  jjDie  Schreiber  des  Gegentheila,  welche  ihre  Schriften 
veröffentlichen,  sind  mir  die  schlimmsten,  gebrandmarkt  zur 
gehörigen  Zeit." 

Auch  hier  haben  wir  in  den  Anfangsgruppen  einen  Defect 
zu  beklagen;  indess  leitet  das  Determinativ  des  Hornes  \ 
auf  die  Gruppe  sJbu-tu  oT^e  adversarius.   —   Die  letzten 

Gruppen     ^^^         O    etc.  muss  man  sich  entschliessen  in 

^v  __^oü        zu  verbessern,  weil  unser  Papyrus  IX,  8  sub 

finem  wirklich  so  hat  und  auch  X  antcpenult.  med.  so  bietet. 
Unter  dieser  Voraussetzung  hat  man  dann  zu  übersetzen :  stig- 
matizati  (in)  tempore  debito.     £s   wäre  auch  bedenklich    O 

ohne  1  oder  M  auf  die  Sonne  oder  den  Sonnengott  zu  deuten. 
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62)  .,Die  Verfasser  von  Originalen,  welche  ihre  "Bücher 
herausgeben,  sind  die  Meister  Aegyptens:  es  reguet  Tribut 
(für  sie).'* 

Die  Gruppe,   die  ich  mit  magistri  übersetze,  ist  etwas 

undeutlich,  indess  bedeutet  dieses  am  cf.  €mi  scire,  wie  ich 

im  ,,Pap.  Prisse'*    gezeigt,    den    „Meister*'    (cf.  Brugsch  lex. 

>.  189).  —  Es  besteht  ein  Wortspiel  zwischen  uiu  auctores 

'und  utu(ded)  edere;  ebenso  zwischen  qemam  creare  invenire 

RtM  disputatio  und  khmc  XTjfjta  Aegyptus.  —  Vielleicht  ist 

das  zweifelhafte  ämu  auch   |2^    .   .  antti-ii  „die  Bt-rather" 
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ßovXewai  nep€  consilium  (mit  ^  her)  zu  transscribiren, 
wo  alsdann  mit  antu  tributa  ^w!^l  aflferte  ein  Wortspiel 
vorläge.  —  Dieser  letzte  Passus  ist  wegen  des  abusiven 
Deutbildes  ^  das  wohl  missverständlich  statt  m  (beide  im 
Hieratischen  oft  zum  Verwechseln  ähnlich)  steht,  sehr  ver- 
wirrend; allein  eine  Parailestello  unseres  Papyrus  X3  zeigt 
dieselbe  Irregularität   der  Deutbilder   und    die   Abwesenheit 

des  ^v^  vor  hat  cadere,  in  dem  Satze:    „der  Schatz  des 

Königs:  es  füllen  die  Tribute  von  allen  Menschen  (hioein)'*. 
Die  Belohnung  des  geistreichen  Schriftstellers  mit  Geschenken 
Btimiot  zum  ,,doniini  acervorum"  von  60. 

63)  „Die  Gesetze  des  Heiligthums  werden  im  Vorsaale 
'angeschlagen.  Man  wandelt,  indem  man  über  sie  nachdenkt. 
Aber  die  Plünderer  brechen  durch  die  Seitengebäude  in*8 
Innere  der  geheimen  Gemächer." 

Wir  wissen  aus  dem  Plane  des  Tempels  von  Denderah 
and  sonst,  dass  der  Vordersaal  mit  fUhd  \\<OTr^  bezeichnet 
wurde,  wie  die  Nase  als  Vordertheil  des  Gesiebtes  ebenso 
cf.  ui^kltT  heisst.  Bei  einigen  Gaunamen  ist  dieses  cheuti 
anterior  im  Gegensatze  zu  pehu  na^ooT  posterior,  cf.  ngtorrj 
der  Tanitica.  Die  vielen  Wortspiele  dieses  chetit  mit  chefinu 
Aoyn  iotus,    sind    gewiss    nicht    ohne  Rücksicht   auf  die 
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Schule  zu  Chennu  angebracht.  —  Die  absolute  Stellung  des 
vuuit-t*  d.  oTHi  recedere  (recessus)  an  der  Spitze  des  Satzes, 

während  U  ^.    erst  nacbfolgt,  ist  in  den  Texten  aller  Zeiten, 

besonders  im  Eopt.  sehr  häufig.  —  Die  Diebe  (ooirpw 
spoliare)  brechen  ein  nega-t  (cf.  ^.^(y  furari)  durch  diese 
recessus  (Seiteubauten  oder  Laboratorleu)  in  das  lonere  der 
Mysterien,  d.  h.  wo  die  Tem  pelschätze  verborgen  waren,  ohne 
sich  um  die  in  der  Vorhallle  angeschlageneu  Gesetze  zu 
kümmern,  die  von  den  Gutgesinnten  respectirt  werden. 

64)  „Wenn  der  (Tempel-)  Plünderer  vor  dem  Noun- 
götterkreise  erscheiueu  muss,  so  wird  der  bekannte  Charakter 
des  Gerichts  enthüllt," 

Man  könnte  auch  wörtlicher  übersetzen:  Spoliator  — 
revelat  typum  etc.  Der  Sinn  ist;  Wenn  ein  Tempelräuber 
auch  der  Strafe  hienieden  entgeht,  so  verfallt  er  doch  den 
Göttern  und  offenbart  durch  seine  Bestrafung  den  Typus  des 
strengen  Todteogerichts.  Ich  glaube  noch  immer,  dass  die 
mit  dem  Namen  der  „Dreissiger"  benannte  Loculität  im  Ge- 
richtssaat nicht  l4vdqä)v  noXtg  (Brugsch)  war  und  dass  hier 
das  jenseitige  himmlische  Tribunal  nach  dem  diesseitigen 
irdischen  titulirt  ist. 

65)  „Der  des  Adytums  Theilhaftige  geht  hinaus  und 
fort,  während  der  Plüuderer  hineingeht  und  zu  den  prächtigen 
Sitzen  schreitet" 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  des  Heiligthums  und  der 
darin  vollzogenen  Reinigung  Theilhaftigen  und  dem  Tempel- 
räuber  ist    durch    das  Doppelpaar    der  Vexba  per-ha  und 

fiheme-it  ausgedrückt.    Die  Präposition  ^v,^  ist  wie  oben  bei 

hai  zu  erklären  oder  entspricht  den  ^  des  zweiten  Theiles, 
Die  zuletzt  genanntea  „Sitze  der  Pracht*^  scheinen  die  Schätze 
enthalten  zu  haben. 

66)  „Die  Söhne  der  Magnaten  werden  geehrt  in  Aegypten 


it<(^:  AUägyptisehe  Lehnprüchc. 


381 


wegen  Kennlniss  der  Sprache  (des  Sprechens);  der  Ungehor- 
same verstummt  (oder:  rühmt  sich  dass),  weil  er  jene  nicht 
kennt:  es  gefällt  die  Barbarei  vor  seinem  Angesichte.'* 

Ungewiss  sind  die  Zeichen  ser  honorantur  und  ^s.  vor 

recht  scientia.   Man  hätte  wegen  ucha  obstinax  (cf.  „Papyrus 

Prisse")   im  ersten  Theile  j;^^^  sotem  obediens  erwarten 

sollen;  iodess  kann  ich  davon  keine  Spur  entdecken  und  so 
wird  die  Antithese  im  Ganzen  liegen.  —  Der  Gegensatz 
zwischen  Mera  (IltifivQig)  und  ^^  das  Ausland,  die  Bar- 
barei ist  klar.  —  haS.  SibA  praemiuxu,  £io  vox,  vielleicht  mit 

^i.    M&o?  mutus  zu  identificiren ,    weil  die  Präposition  ^ 

dem    ^<^  unmittelbar  vorangeht. 


Matwu.  (Papyrus  Leydensis  I  344  VI— IX) 

Unmittelbar  an    die  (66   oder  70,    10x7)  eben   be- 
handelten  aumes  schliessen   sich   49    (7X7)  Abschnitte   mit 

der  Ueberachrifl  -^s^  '•'^^^  maienu^  wovon  sieben  noch  die 
Partikel  iJ  I  OJ  ic  €ic  en  ecce!  bei  sich  haben.  Es  kann  diese 
Rubrik  kein  solches  Substantiv  sein,  wie  oben  autnes  20  -^vj 

nta  =  „Geächeok'\  weil  der  dazu  gehörige  Satz  unabhängig 
dasteht  und  durch  keine  Conjunction  eingeleitet  wird.  Es 
bedeutet  ferner  ntatenu  nicht  „ruhig"  motch  €MTOtt  quics, 
wie  oben  aumes  43  (IV  10)  und  weiterhin  XII5  ult.  vielleicht 
auch  XI 13  sub  finem  —  sondern  wir  müssen  ntatenu  be- 
trachten, wie  m-a-f  VII  12  ult.  in  dem  Satze:  „Der  nicht 
sich  bemächtigte  eines  Nachens,  wird  zum  Herrn  von  allerlei 
Haufen  (Schätzen):   der  (frühere)   Gefährte  betrachtet  diese 

(neidisch),         U   -^^k-.^  „in  dessen  Gewalt  (Arm)  sie  nicht 
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Bind/'  Folglich  würde  m-a-tenu  wörtlich  besagen:  „in  eurem 
Arrae  (Gewalt)  ist"  das  was  folgt;  ihr  habt  zur  Verfügung.'* 
Id  meiner  ,, Hochschule  von  Cheonu"  habe  ich  als  Bedeutung 
exemplum  vorgeschlagen  (von  eximere).  Die  Partikel  as 
anlangend,  so  wird  sie  wie  das  ebraische  TK  as  nicht  bloss 
für  „damals",  sondern  auch  für  ,  Jetzt",  also  tunc  und  nunc 
gebraucht. 

1)  „Das  Feuer  bewegt  sich  nach  der  Höhe,  seine 
Flamme  erstrebt  die  Zinnen  des  Landes". 

Die  Gruppe  oanu  mit  dem  Deutbilde  des  Weges  lässt 
sich  mit  oTOi  cursus  impetus  otä.0  movere  zusammenstellen; 
die  fast  ganz  zerstörte  vorletzte  Gruppe  zu  umct  oTtOMTC 
arccfl  propugnacula  um  so  passender  ergänzen,  als  otu^mt 
auch  pinguis  und  crassitudo  bedeutet,  welcher  Begriflf  des 
Fettes  mit  Feuer  und  Flamme  eng  verbunden  ist.  Der  Sinn 
dürfte  sein :  gerade  das  Hohe  und  Hervorragende  wird  von 
dem  zerstörenden  Elemente  des  Feuers  erstrebt,  bedroht 
und  verändert  d.  h.  gestürzt.  Die  Fortsetzung  wird  zeigen, 
dass  diese  meine  Grundannahme  sich  richtig  verhält. 

2)  ,,Der  &ich  Reichthum,  wie  er  früher  nicht  vorkam, 
verscliafft  hatte,  wird  beseitigt;  der  König  wird  von  Räubern 
niedergeworfen. " 

Die  Redensart  ari-chetu  steht  auf  gleicher  Stufe  mit 
unserm  ,,Geld  machen"  d.  h.  „sich  Schätze  erwerben".  Es 
steht  aber  auch  in  dem  Titelprotokolle  der  Könige  so  oft 
^^ö  iider  Herr  des  Keichtbums"  und  daher  der  Pnrallelis- 
mus  sulm  ,,der  König".  —  Man  sieht  dass  oauu  mit  etwas 
modificirter  Bedeutung  hier  für  amoveri  gebraucht  wird,  so 
wie  shedy  oben  publicare,  hier  projici  igiv^  bedeutet.  — 
Beispiele  für  Verdrängung  der  Könige  durch  „Räuber" 
liefert  die  ägyptische  Geschichte  so  gut  wie  die  neuere  und 
neueste. 

Das  Thema  über  die  Bedrohung  und  Verdrängung  der 
Hervorragenden  und  Hohen  hier  durch  ari-chetu  anpa  cheper 
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rerum  oder  divltiarum  non  antea  factaram  (mu^ 
inim  Mnd^TC  ante)   und  suteti   repraesentirt,   wird  im 
folgeodeu  niatenu  fortgesetzt. 

3)  „Die  Mumie  des  göttlichen  Sperbers  liegt  auf  dem 
Brette;  es  befindet  sich  das  Erhabene  in  einem  nichtigen 
Grabmale'^ 

Alle  Ausdrücke  dieses  Satzes  sind  bekannt,  nur  in  Be* 

»trefif  des  Deterniinativs  zu  amun  kann  ein  Zweifel  obwalten, 

ob  man  den  Vermummten  (i^MOTit  absconditum  ro  xex^vfi- 

f^ivov)  oder  j|  die  Geberde  des  Preisens  dahinter  annehmen 
soll,  in  welchem  Falle  d»MOTn  gloria  celsitudo  snblimis  bei- 
zuziehen wäre.  Ich  habe  das  Letztere  vorgezogen  weil  es 
einen  passenden  Parallelismus  zu  dem  iiauÄ-Sperber  {Ban]^- 
itQa^  feikiT  &H(3"  accipiter)  darstellt,  und  weil  im  folgenden 
Satze  eine  Antithese  dazu  sich  einstellt.  Jedenfalls  ist  die 
Vergänglichkeit  selbst  des  Erhaljensten  hier  gemeint. 

4)  „Es  schreitet  die  Schmach  (der  Auswurf)  des  Landes 
als  herrschend  durch  einige  Menschen,  die  nichts  wissen  Yon 
Einsicht'*. 

Das  Wort  sesckau  mit  dem  Deutbtkle  der  Verwerfung 

j^  und  des  Schlechten  "^^  stelle  ich  mit  cüiyg  dedocus  ig- 
nominia  contumelia  zusammen.  Dass  von  einer  Invasion 
des  Reiches  durch  fremde  ungebildete  Barbaren  die  Rede 
ist  wie  z.  B.  die  Uykschos,  die  ja  auch  als  tö  yivoq  aarjfioi 
und  w^wg  Ififiqr^aawtg  von  Manetho  geschildert  werden, 
ergibt   sich  mit  Noth wendigkeit  aus    dem    nächstfolgenden 

Satze,  80  dass  die  Präposition  j!J[^  P®*"  °*cht  auf  ägyptische 
Helfershelfer  der  Ausländer  zu  deuten  ist, 

6)  ,,Die  Frevler  stürzen  nach  dem  Uraeus:  die  StJirke 
des  Sonnengottes  erschreckt  beide  Länder". 

Der  Verfasser   bringt  zum   dritten  Male  das  Wort  oa, 
[diesmal  mit  der  Modification  '^^i  wesshalb  ich  oiroi  irruere 
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vergleiche.  Dass  unter  dem  Uraeus  (liier  alr^  sonst  SrSt 
=  ovQai-og)  nichts  anderes  als  das  bekannte  königliche  Ab- 
zeichen und  die  dadurch  symbolisirte  Macht  zu  denken  ist, 
dürfte  ausgemacht  sein.  Eine  Illustration  dazu  liefern  wieder 
die  Hykschos  (BaailaTg  Tcoifiheg),  welche  dieses  insigne 
regium,  sowie  alle  Titulaturen  der  Pharaonen  sich  anmassten. 
Dahin  gehört  auch  die  Bezeichnung  necht-I^  „Stärke  des 
Sonnengottes",  wie  die  Könige  und  selbst  Privatleute  sich 
nannten,  man  vergl.  Nex^-fittivd^g  (Month  ist  tbebanische 
Form  des  Elä)  ChemSar-necht  und  „Stark  wie  der  Sohn 
der  Nut"  d.h.  Set  (Sutech)  Baal  (Brugsch  lex.  p.  802). 
Der  zuletzt  citirte  Titel  erklärt  uns,  wie  ein  ausländischer 
sebau  (c&oti  vilis,  abjectus,  in  der  Rosettana  daeßr^g)  neckt- 
Ba  heissen  kann:  es  ist  dieses  gleichsam  xorr*  dvrltpqaatv 
und  =  necht-Baal  zu  fassen.  Mit  se-had  vergleiche  ich  ootc 
terrere,  nicht  owtc  t^ere  (Brugsch  lex.  s.  h.  voce). 

6)  „Ferngehalten  wird  vom  Lande,  wer  die  Zugänge 
desselben  nicht  kennt;  ist  das  Innere  enthüllt,  so  stürzt  es 
zur  Stunde  (sofort)." 

Die  kopt.  Wörter  cetyT  claudere  impedire  detinere, 
t\(o  scala  (tru  =  tlu)  im  Sinne  eines  Zuganges ,  oett  se 
movere,  hier  hen  sonst  uTien  und  uhani  mit  der  umstürzen- 
den Mauer ;  othot  hora  statim  —  genügen  als  Erklärungs- 
material. Der  von  mir  eruirte  Sinn  wird  empfohlen  sowohl 
durch  das  Vorangehende  als  durch  die  folgenden  matenu, 
welche  wieder  Antithesen  enthalten. 

7)  „Aegypten  eilt  zum  Strome,  welcher  Wasser  auf  das 
Land  ergiesst;  es  bereitet  sich  dadurch  Stärkung  in  der 
Schwäche." 

Der  Sinn  dürfte  sein:  So  wie  der  Fluss  (hier  senkti 
für  seti  cv\  projiciens,  der  Ueberschwemmende)  durch  seine 
Mündungen  dem  Feinde  den  Zutritt  in's  Land  gewährt  — 
man  vergl.  die  Invasion  der  Lebu  (Libyer)  und  ihrer  Bundes- 
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genoBBCD  unter   Menopbtab   —  so   gewährt   er  andererseits 
dem  Lande  „Stärke"  in  seinem  Elende. 

8)  „Es  wird  die  Schlange  Qerhi  aus  ihrer  Höhle  ver- 
drängt; es  werden  euthüllt  die  Geheimnisse  der  Könige  tod 
Ober-  und  Unterägypten." 

In  meiner  Abhandlung  ,,die  altägyptische  Hochschule 
von  Chennu*'  habe  ich  den  Sinn  dieses  Satzes  so  aufgefasst, 
als  ob  damit  eine  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  aus- 
gedrückt wäre.  Der  Zusammenhang  belehrt  mich  jetzt,  dass 
wohl  etwas  Schwieriges,  aber  nicht  etwas  unmögliches  an- 
gedeutet wird.  Es  scheint  die  Schlange  qerhi  —  cf.  &\i>,o 
in  diversum  tiahero  ,,eiue  gewundene"  —  schwer  uus  ihrer 
Höhle  hervorzubringen  gewesen  zu  sein,  aber  dennoch  ge- 
schieht dieses,  sowie  auch  die  Geheimnisse  der  Könige  Ober- 
und  Unterägyptens  enthüllt  werden,  mag  sich  nun  letzteres 
auf  ihre  Paläste  oder  auf  ihre  Geschichte  bezichen. 

9)  ,,Die  Stadt  Chennu  wird  von  allen  Lumpen  gefürchtet; 
wer  aber  sich  vor  Streiterregung  hütet,  der  wird  nicht  vom 
(Straf-)Arme  getroffen." 

Gerade  so  habe  ich  den  Satz  in  ,,die  Hochschute  von 
Chennu"  übersetzt  und  finde  nichts  VVcseutliches  durao  zu 
ändern,  auch  nicht  an  der  Deutung  auf  die  Raufbolde  unter 
den  dortigen  Studenten.  Kur  bleibt  der  Zusammenhang  dieses 
Satzes  mit  dem  vorhergehenden  etwas  duukel.  Wenn  man 
aber  berücksichtigt,  dass  oben  (wortspielend)  vom  Entblössen 
des  Innern  (chini)  die  Rede  war  und  im  nächsten  Satze 
wieder  die  Rede  auf  ausländische  Eroberer  übergeht ,  so 
scheint  es  sich  hier  um  die  inneren,  und  weil  die  Hoch- 
Bchale  von  Ghennu  das  nächste  Object  des  lehrenden  Hau- 
nefer  bildet,  um  die  innersten  Streitigkeiten  zu  handeln,  die 
nur  durch  strenge  Bestrafung  in  Schranken  gebalten  werden. 
—  Was  ich  mit  „Lumpen"  übersetze:  gaut  steckt  vielleicht  in 
-XOOTT  spurius;  jedenfalls  ist  haäi  —  oioi  disputare  litigare, 
L1872,  8.  Phü.  Eist.  C1.J  26 
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Vor  dem   -    ri  y  des  Schlusses  ist  mit  rother  Tinte  eio  ^^' 
zugefügt;  daher  meine  Auffassung  als  Passivum, 

10)  „Das  Land,  dem  ein  Besitzer  von  Bundesgenossen 
gebietet,  ist  ein  starkes;  dem  schwachen  werden  seine  Be- 
sitzthümer  genommen". 

Die  Construction  macht  Schwierigkeit,  insoferne  hi  nel 
passiv  genommen  wird.  Iiidesa  haben  wir  im  vorhergehenden 
Abschnitte  bei  hi  stiadu  dieselbe  Erscheinung  gehabt.  Die 
beiden  Gegensatzwörter  qen  (validus  siegreich)  und  chesi 
unterliegend,  stossen  adversis  frontibus  an  einander ;  sie  sind 
in  otMA.,  «ne  (-"XiD)  percutere  domare  und  in  ^ici  deficere 
pati  erhalten.  Die  absolute  Stellung  des  Objects  an  der 
Spitze  des  Satzes  wie  hier  oppres8a(e)  —  -ejus  ist  oben  schon 
nolirt.  Das  Ganze  hat  eine  politische  Tragweite,  die  durch 
Conföderationen  wie  die  der  vorderasiatischen  Völker  unter 
den  Cheta  und  der  der  Völker  des  Mittelmeeres  unter  den 
Lebu,  deutlich  illustrirt  wird.  Auch  gibt  der  Verfasser 
weiterhin  XIV  12  ff.  dahin  einschlägige  Vorschriften. 

11)  ,, Die  Schlange  Qerhi  ist  im  Wasser  schlaflf;  der  sich 
früher  keinen  Käßg  gemacht,  wird  zum  Herrn  eines  Saales." 

Die  Schlange  qerhi,  welche  oben  als  Bewohnerin  einer 
Höhle  und  als  stark  aufgeführt  war,  erscheint  hier  im  Wasser, 
das  nicht  ihr  Element  zu  sein  scheint,  wesshalb  sie  hier 
nenniu  (nort  relaxari  dejici)  d.  h.  schlaff  und  schwach,  also 
leicht  zu  bezwingen  ist.  Die  autithesiscbe  Parallele  dazu  spielt 
auf  einem  andern  Gebiete,  nämlich  des  Besitzes.  Mit  teb 
werden  die  Behälter  für  Geflügel  genannt,  cf.  kopt.  ^ehi, 
T^^^  cavea,  während  ha't  demot.  durch  usech  „der  weite 
Saal'^  übertragen  wird,  von  ha  viel,  mehr  ooTdi  ampliua 
major  pars  o«^eiT  atriuoi. 

12)  „Die  Herren  grosser  Grabroäler  werden  zu  Staube 
getreten;  der  sich  keinen  Sarg  machen  konnte,  wohnt  in 
einem  Schatzhause/* 


y^gl^ 
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Den  ersteo  Theil  dieses  Satzes  hüben  wir  oben  (attmes 
40  schon  einmal  gehabt,  nur  dass  die  Grabgewölbe  hier 
shepsu  (asu)  „die  prächtigen"  zubenanat  werden  und  der  Tpe 
dimittere,  ouiXc  couculcare  Ttop  (e&oX)  id.  beigefügt  ist. 
—  Den  zweiten  Theil  anlangend,  der  einen  Gegensatz  zum 
^«rsten  enthält,  so  bietet  er  keine  Schwierigkeit,  da  qeras 
copt.  Ru)c  sepulchruin  luumia  und  pati-hat  „d&&  Doppel- 
silberhaua"  bekannt  sind. 

13)  ,, Siehe  diu  Verwandlungen  der  Menschen:  der  sich 
keine  Hütte  zu  bauen  Termocbt  hatte,  wird  zum  Herrn  von 
!  Bchlössern." 

Hier  ist  nur  der  Gegensatz  von  a't  hi  aedicula  und 
djera't  ^&Hp€  ^d^Xoc^  claustrum  septum  zu  beachten  und 
zu  betonen,  dass  der  Vordersatz  zu  Gutisteu  meiner  An- 
nahme spricht,  dass  unser  Papyrus  überhaupt  die  Meta- 
morpbose  der  Schicksale  behandelt, 

14)  „Das  Volk  des  Landes,  (früher)  zu  Boden  getreten, 
tritt  (jetzt)  auf  in  den  Palästen  des  Königthums." 

Das  Wort  der  ist  einm:il  passiv,  das  andere  Mal  activ, 
treten  (auf-,  den  Boden)  zu  fassen. 

15)  ,.Kebsinen  bringen  den  Grossen  von  seinem  Schatze^ 
der  (sonst)  nicht  einmal  auf  hölzerner  Treppe  lag,  wiid  zum 
Herrn  eines  Ruhebettes". 

Der  Gegensatz  besteht  wohl  durin,  dass  die  Grossen 
durch  ihren  Luxus  mit  Kebsinen  (Schätzcheu)  aus  ihrem 
Schatze  verdrängt  werden,  während  derjenige,  der  vorher 
nicht  einmal  auf  hölzernen  Stufen  [TtopTp  gtadus)  ein 
Lager  haben  konnte,  sondern  sich  mit  dem  blossen  harten 
Boden  begnügen  lüusste,  zum  Herru  eines  bequemen  Faul- 
stuhles wird.  —  Hiebei  liebt  es  der  Verfasser,  die  oben 
schon  vorgekommene  Gruppe  ^'  in  neuer  Anwendung,  wort- 
spielend mit  s€-djer  vorzuführen,  so  wie  er  auch  dis  häufig 
Ton  ihm   gebrauchte  shedu  hier  mit  der  Barke  ^^^  detcr- 
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minirt  (cf.  e^re  transferre),  um  anzudeuten,  dass  e&  sidi 
um  Auswanderung  aus  einem  Luxushause  (Za),  welches  in 
\&.-q(Oi  valde  pilosus,  g^  Ul  steckt,  in  eine  ärmlichere 
Wohnung  handelt. 

16)  „Der  (frühere)  Besitzer  Ton  Eigenthum  liegt  dürstend 
darnieder;  der  sich  (sonst)  sein  Brod  gebettelt,  wird  zum 
Herrn  der  Verschwendung". 

Hier  braucht  das  Wort  tcihu  eine  Erläuterung;  ich 
erinnere  an  den  Namen  des  ägyptischen  Brodes  ^ia  bei 
Herodot.  —  se-cheru  finde  ich  in  tyü>\i  amorere  ^op 
auferre  wieder,  im  Sinne  von  wegwerfen,  haufenweise  ver- 
schenken. 

17)  „Die  Herren  von  Prachtmänteln  stecken  in  ge- 
flochtenen Kitteln ;  der  kein  Gewebe  besass,  wird  zum  Herrn 
von  Byssus(-Leinwand)." 

So  klar  und  durchsichtig  der  Sinn  und  die  Antithesis, 
so  schwierig  ist  die  genauere  Bestimmung  der  Wörter  /saiut 
und  asiut]  ich  denke  bei  ersterem  an  &o  (e£io\)  impendere 
impensa,  also  an  ein  Prachtkleid,  bei  letzterem  an  ecTio 
plectere,  woraus  sich  ein  aus  Binsen  oder  ähnlichen  Ge- 
wächsen geflochtenes  Gewand  ergeben  würde,  um  so  sicherer 
sind  sechet  c(o;$i  textura  und  peq  T1D  ßvaaog. 

18)  „Der  sich  kein  Schi£flein  errungen  hatte,  wird  zum 
Herrn  von  allerlei  Haufen:  sein  (früherer)  Gefahrte,  der 
Solches  nicht  besitzt,  beneidet  ihn." 

Hier  genügen  &.m&>£^i  possidere  (potitum  esse)  und 
TMoe  invenire,  letzteres  vom  eifrigen  Hinsehen  gebraucht, 
was  auf  den  B^riff  invidere  führt.  —  Der  vieldeutige  Stamm 
amemu  hat  hier  die  Barke  zum  Determinativ. 

19)  „Der  keinen  Kohl  hatte,  wird  zum  Herrn  des  Kohles; 
die  Herren  des  Kohles  werden  zu  Luftschnappem." 

Wörtlich  bedeutet  der  erste  Ausdruck  imbrassicatus  „der 
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keinen  Kohl  (ygujHoy  brassica  caulis)  besitzt"  —  Was 
iicha  mit  dem  aut'gebläbten  Segel  betriift,  bo  vergleiche  ich 
;£2v-.u-itiqi  difficultcr  spiraos,  nur  dass  hier  statt  niqi 
das  verwandte    tau  tht  ventus  steht. 

30)  „I^c'^  nichts  wusste  von  einem  Capodaster,  wird 
zum  Herrn  einer  Harfe;  der  keinen  Gesang  hatte,  dieser 
psaltüodirt  lieblich/' 

bm't  £ioutH  ßi'^t  =  oQyavov  ii  t^iyiovov  ivaQfzoviov  r/ 
XQÖtvtai  Ol  \eQO\palrai  ist  entschieden  die  Harfe,  wenn  auch 
cithara  lyra  mablium  (I  nefer)  als  Uebersetzung  geboten 

wird.  Es  muss  demnach  saza't,  das  im  Koptischen  zu  <:tü>«2£ 
werden  mochte,  ein  gemeineres  Instrument  oder  ein  Theil 
der  Harfe  gewesen  sein;  mein©  Uebcrtragung  durch  capo- 
daster  stützt  sich  nur  auf  •atto-a  caput  und  ist  daher  pro- 
visorischer Art.  —  5«?K»,  viel  besprochen,  vergleiche  ich  wie 
Brugsch  (lex.)  dem  kopt.  +00  precari  orare  und  beziehe 
diese  Handlung,  die  eine  Parallele  zu  hesi  pwc  cantus  hymnus 
bildet,  auf  den  psalniodirenden  Vortrag.  Was  endlich  meitu 
mit  dem  Deutbilde  -^^  betrifft,  so  entspricht  .utpiT  dilectus 

A4€(p)i  gratus,  wie  ja  auch  I  nefcr  noqpi    bonus    in 

der  Bedeutung  „schön",  manchmal  mit  -^^  (cf.  ^-^j^^ 
p-e^U  placere)  determinirt  wird. 

21)  „Die  Herren  eherner  Werke  werden  eines  Gefässes 
um  das  andere  entkleidet". 

[Zweifelhaft  ist  die  zweite  Giuppe  durch  Verwischung; 
es  könnte  auch   [8  y  J*thu   „Tafeln"   mensae  gelesen 

werden;  iudess  hat  diese  üngewissheit,  ob  hier  ä^M  \eSi  opus 
ars  oder  ein  sinnverwandtes  Wort  steht,  keinen  Einfluss  auf 
den  Sinn  des  Ganzen,  da  darunter  jedenfalb  hannu  oiM^-rr 
vas  crater  zu  subsumiren  ist.  ^  uän  u&  (soust  ua  hi  ua) 
„eines  um  das  andere"  ist  als  Accus,  der  Sache  zu  betrachten, 
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regiert  yoq  an-unchu  „entkleidet,  beraubt  werden"  atpaiQB- 
■9f^val  tt. 

22)  „Der  zerrissen  lag  ans  Armuth,  erringt  sich  Pracht; 
der  keinen  Spiegel  besass,  steht  (Münzenringe)  wägend". 

Mehrere  der  hier  Torkommenden  Wörter  bedürfen  der 
Erläuterung,  yor  allen  chati  mit  dem  Haare  determinirt, 
wozu  sich  ogd^e  dimidium,  ^oTe  diducere  stellen.  —  gau 
cf.  <5'HOT  angustum  esse.  —  Die  zerstörte  Gruppe  habe  ich 
nach  dem  Determinativ  *^  und  matenu  18  zu  mehu  djw.diOi 

possidere  (potiri)  ergänzt.  —  Die  Gruppe  shepses^  früher 
a^es  gelesen,  hat  im  kopt.  keine  Spur  hinterlassen,  wenn 
nicht  in  0916^  exellens  oder  ^q^Hpi  mirus.  —  Auch  maa^ 
welches  hier  nicht  „sehen"  bedeuten  kann,  sondern  yermuth- 
lieh  Y)  eui  Gestell  mit  einem  Spi^el  wie  maienu  28  and  in 

n         U^  coT^T  decorus,  zum  Determ.  haboi  sollte,  das 

wegen  des  unmittelbar  nachfolgenden  9  vergessen  ist,  kann 
höchstens  in  p-xioioe  admirari  cf.  d-eaad-ai  tueri  und 
^ovjtia^co  stecken.  —  Endlich  geht  suden  auf  das  Ge- 
wicht  oder  Münzen;  cTdovutoc  pondus  und  cd^Tepe  (naxriq 
scheinen  hybrid. 

23)  „Der  kein  Eigenthum  besass,  wird  zum  Herrn  von 
Haufen:  ein  Fürst  preist  ihn  glücklich." 

Ein  Mann,  der  früher  gar  nichts  besessen  hatte,  wird 
zum  Herrn  von  Reichthümem,  so  dass  sogar  ein  sar  (prin- 
ceps  It')  ihn  glücklich  preist. 

24)  „Der  Auswurf  des  Landes  wird  zum  Protector,  der 
Wohlhabende  zum  Besitzlosen." 

Es  scheint  ein  Wortspiel  zwischen  chud  ein  „Ange- 
sehener" kX^yitiog  (Rosettana)  und  chet  res  beabsichtigt, 
wobei  es  un^ewiss  bleibt,   ob  das  hinter  ehud  stehende  De- 
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terminativ  ^  nicht  alleufulls  für  *^  wie  oben  (aumes  46) 
schon  einmal  vermuthet  wurde,  abgekürzt  ist.  lodess  könnte 
auch  ^  Wi  für  sich  aliein  „den  Reichen,  den  Mann  von 
Vermögen,  den  Vermöglichen"  bedeuten,  so  gut  als  anti-nef 
„der  nichts  ihm"  zu  einem  persönlichen  Begriffe  durch  ^ 
erhoben  wird.  Die  von  H.  Goodwin  (Zeitschrift  für  Aegypt.) 
gegebene  Uebersetzung  ist  zu  berichtigen. 

25)  „Gemeine  Schiflfer  werden  zu  Herren  von  Werk- 
leuten; der  (früher)  ein  Bote  gewesen,  sendet  (nun)  einen 
Andern." 

Die  1.  Gruppe  E^^^  ist  eine  durchaus  neue;  sie  scheint 

aber  nur  eine  Variante  zu      ^      Qr  ^  ^wf^        ^Ho^ 

und    dies    um    so    wahrscheinlicher,    als   im  nächsten  Öutze 

■  ^   als   „Speise*'   vorkommt,   welche  Wortspielerei   ganz 

im  Geiste  unseres  Verfassers  liegt.  Ich  habe  provisorisch 
n^vTelC  nauta  angesetzt,  ohne  Brugsch's  <^ih  germen  von 
der  Hand  zu  weisen;  vielleicht  sind  es  die  proletarii  der 
Aegypter,  oder  die  fruges  consumere  nati;  jedenfalls  eine 
untergeordnete  McnsclieokJasse.  —  alah  sieht  aus  wie  eine 
Reduplication  der  Wurzel  abu  operarius,  operae  die  Arbeiter, 
Taglöhner,  mercenarii. 

26)  „Der  keine  Speise  hatte,  wird  zum  Herrn  einer 
Vorrathskammer,  versehend  sein  Schatzhaua  mit  dem  Eigen» 
thum  eines  Andern.'' 

Unter  macher  wörtlich  dans  cibos  hat  man  sich  eine 
Vorrathskammer  von  Esswaaren  zu  denken  (cf.  Pup.  I'risse); 
die  beiden  Bestandtheile  sind  in  m^  da  und  £ip€  cibus  er- 
halten. —  £s  Hesse  sich  aus  dem  zweiten  Theile  statt  einer 
Dependenz,  eine  Antithese  bildeUj  „der  sein  Schatzhaus  Vei^ 
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sehende  wird  zur  Sache  (Eigenihom)  eines  Andern",  d.  h.  er 
yerliert  seine  Freiheit  und  yerfällt  der  Sciayerei;  allein  han 
schien  mir  f»  chetu  ki  rebus  alterius  als  Object  zu  fordern. 

27)  „Die,  struppig  an  Haaren,  kein  Oel  besassen,  werden 
zu  Herren  süss  duftender  Salben." 

Ich  habe  diesen  durchaus  deutlichen  Satz  bereits  oben 
zu  aumes  12  besprochen;  auch  er  enthält  nur  eine  Meta- 
morphose, ohne  eine  Antithese. 

28)  „In  deren  Schurz  Nichts  war,  diese  wird  zur  Herrin 
eines  Metallspiegels." 

Diesen  für  die  Sitten  so  äusserst  lehrreichen  Satz  habe 


ich  schon  im  „Pap.  Prisse"  besprochen,  nur  dass  ich  das 
vor  dem  Worte  lesu  ein  „Schurz"  (cf.  LepsiusAelteste  Texte) 
unberücksichtigt  gelassen;  hiemit  ändert  sich  auch  die  Auf- 
fassung des  Wortes  atep't  kopt.  eTnto  onus,  durch  den 
Holzknorren  determinirt,  das  ich  früher  für  einen  Kleider- 
rechen gehalten  hatte.  Es  scheint  jetzt,  dass  eine  Last  von 
Münzen  oder  yielmehr  Ringen  darunter  zu  verstehen  sei,  als 
Gegensatz  zu  „nichts  in  ihrem  Schurze."  —  Der  Metall- 
spiegel, G^ensatz  zum  Wasserspiegel,  ist  durch  y,|  zu  um- 
schreiben, cf.  supra  matenu  22. 

29)  „Glückselig  ist  der  Mann,  der  sein  eigenes  Brod 
isst.  Geniesse  dein  Eigenthum  in  der  Freude  des  Herzens! 
Was  du  nicht  hast  erarbeite  dirl  Es  ist  vortheilhaft  für 
Jemand,  sein  eigenes  Brod  zu  essen:  es  gebeut  dies  Gott 
seinem  Verehrer." 

Es  steht  zweimal  die  Rubrik  matenu  und  dazwischen 
(]  )•  der  Anfang  eines  unvollendeten  Satzes.    Der  allgemeine 

an  der  Spitze  dieses  Abschnittes  stehende  Satz,  dass  es  ein 
Glück  für  Jemand  sei,  sein  eigenes  Brod  (^d^i  substantia, 
res)  zu  essen,  d.  h.  unabhängig  und  frei  von  Nahrungssorgen 
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oder  Raub  zu  leben,  ist  oben  bereits  vorgekommen.  Der 
Ausdruck  vtt-het  wörtlicli  dilatatio  coidis  ist  von  ßrugsch 
richtig  mit  tooT  n  oht  Evik^/jelv  bono  animo  esse  —  zu- 
sammengestellt werden.  —  Die  kurze  Bezeichnung  an-nek 
non  tibi  für  ,,quod  non  tibi  est'*  erklärt  sich  aus  der  im 
Aegyptischen  üblichen  Auslassung  des  Relattvs,  welche  durch 
zahlreiche  Beispiele,  auch  unseres  Papyrus,  constatirt  ist.  — 
hafihan  oenoion  agitatus  bezieht  sich  auf  das  Streben,  Er- 
arbeiten. —  cÄM  Vortheil  cominodum,  im  kopt.  ujot  dignus 
bei  Compositis,  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  „taugen". 
Es  verdient  jedenfalls  Beachtung,  dass  die  Begnügung  mit 
dem  Eignen  hier  auf  ein  göttliches  Gebot  gegründet,  so  wie 
der  Umstand ,  dass  nur  ,,Gott'*,  nicht  eine  Mehrheit  von 
Göttern  genannt  wird  (cf.  Pap.  Prisse).  Die  Bedeutung  „lau- 
datio*' fdi-  hesi  ouic  laudare,  wird  auch  durch  das  Nächste 
gefordert. 

30)  ,, Der  Gottlose,  der  mit  dem  Weihrauche  eines 
Andern  opfert,  wird  nicht  anerkannt". 

Es  fehlt  an  der  Spitze  die  Uubrik  nuitenu,  für  welche 
mehr  als  hinreichend  Platz  wäre,  da  der  Abstand  des  An- 
fangs dieser  vom  Ende  der  vorigen  Phrase  eiti  sehr  grosser 
ist,  ohne  dass  man  an  Verwischung  denken  dürfte.  Auch 
fügt  sich  dieses  matenu  dem  Sinne  nach  genau  an  das  vor- 
hergehende, welches  die  ,, Sättigung  auf  Kosten  des  Andern" 
verbietet.  So  will  auch  hier  Gott  den,  der  mit  dem  Weih- 
rauche  eines  Anderen  ein  Opfer  darbringt  (oTioTcn  Ubare, 
coitT€  resina)  nicht  anerkennen ;  denn  das  ist  das  Thun 
eines  ,. Gottlosen":  ä^t-mott€  atheus.  —  Die  Schlussgruppe 
etwas  zerstört, 

31)  „Die  vornehmen  Kebsinen,  die  Herriueu  des  Glanzes, 
setzen  ihre  Kinder  auf  prächtige  Uuhebetteu." 

Der  Zusamnicuhang  mit  dem  Vorhergehenden  ist  etwas 
schwer  zu  vermitteln.    Man  muss  aonehmeo,  dass  der  Ver« 
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fasser  die  beiden  Moralsätze  (29  o.  30)  als  Einschab  be- 
trachtet wissen  will,  so  dass  sich  nnser  inatenu31  unmittel- 
bar an  28  anschliesst,  wo  ein  Schicksalswechsel  vorgetragen 
ist.  So  wird  auch  hier  die  yon  Haus  aus  niedrige  Kebsin, 
wenn  sie  die  Favoritin  eines  Grossen,  die  Gebieterin  der 
Pracht  geworden,  in  den  Stand  gesetzt,  ihre  Kinder  in  allem 
Luxus  zu  erziehen.  —  Auf  einer  hanhet  „Ruhebett"  Kanapee, 
Ottomane,  Sopha  schlief  auch  nach  Pap.  Sallier  I  der  König 
Amenemhal  von  der  XII.  Dynastie. 

32)  „Eine  Landstreicherin,  die  zur  Kebsin,  zur  Frau 
geworden,  schützt  ihren  Vater:  Niemand  v^letzt  ihn." 

Trotz  der  Zerstörung  einiger  Zeichen  der  Anfangs- 
gruppen  ist  der  Sinn  des  Ganzen  nicht  zu  verkennen.  Die 
Kebsin,  welche  nach  matenu  31  ihre  Kinder  weidlich  hegen 
und  pflegen  kann,  dehnt  hier  ihre  Protection  nach  vom  über 
ihren  eigenen  Vater  aus,  so  dass  Niemand  ihn  stnamu  (com 
domare   twau   prosternere)  verletzt. 

33)  „Die  Kinder  des  Volkes  stecken  in  geflochtenen 
Kitteln;  es  werden  die  Ochsen  seiner  Heerden  von  Räabem 
weggenommen." 

Die  Lücke  am  Ende  dieser  Zeilen  verhinderte  ein  voll- 
kommen sichere  Lesung;  indess  wird  sich  meine  Ergänzung 
keinenfalls  weit  von  der  Wahrheit  entfernen.  —  asiut,  das 
ich  oben  (matenu  17)  mit  ecT(0  plectere  zusammengebracht 
habe,  steckt  vielleicht  auch  in  dem  q>-(oa(av  des  Pollux 
(Onomast.)  =  Ix  Jtaxiog  Xivov,  um  so  wahrscheinlicher  als 
er  auch  (t[u-)Tvßiov  •■=  ■KaxpidQcariov  und  aovdaaiov  sudarium 

A  J"^  e&iu)  vestis,  hat  und  ü>c&.  dedignatio  contemptio 
auf  ein  gemeines  Kleid  deutet.  —  hetu  =  ooe  grex ;  hagui 
oiM.  commilito  ooh  militare,  otokau«^  defectio  rebellio, 
£U)Ki  strangulare  caedere  excruciare  mehr  oder  minder  an* 
klingend ;  die  eigentliche  Bedeutung  .dieses  Stammes  erfahren 
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wir  ans  der  passiv  aufzufassenden  Form  ohh€  pauper  men- 
dicus,  eigentlich  captivus  cf.  cattivo,  cbetif. 

34)  „Die  Schlächter  tödten  die  Ochsen;  es  kommen  die 
Löwen  abwechselnd  mit  den  Räubern.'* 

Der  geplagte  Aegypter  verliert  manches  Stück  von 
seinem  Viehstande  durch  die  religiösen  Opfer.  Wir  haben 
uns  unter  sutenin  die  ,, Schlächter"  zu  denken,  da  im  Romane 
der  zwei  Brüder  (Pap.  d^Orbiney)  ein  solcher  suteti  den 
Stier  schlachtet.  Im  Kopt,  cotttioh  offerre  hat  sich  noch 
eine  Spur  der  Urbedeutung  des  Wortes  erhalten,  da  es  sich 
in  der  That  um  religiöse  Oblationen  handelt.  Trotz  der 
Zerstörung  einiger  Gruppen  lässt  sich  dieser  Sinn  mit 
Sicherheit  eruiren,  da  das  matenu  36  eine  Parallelstelle 
bietet,  mit  deren  Hülfe   wir  das  Fehlende  ergänzen  können. 

35)  „Der  kein  Messer  besass,  schlachtet  Kälber;  der 
nichts  wusste  von  einer  W^ohnung,  schaut  allerlei  Haufen." 

Das  Wort  $eß^  CHqi^  ^l^P  ^ifpog,  das  Messer  ist  hier 
zugleich  als  Verbum  gebraucht;  docli  glaube  ich  nicht,  dass 
cjknd^q  trotz  der  nasilirten  Form  sefeiä  damit  zusammen- 
hängt, da  sich  dieses  Wort  ungleich  besser  in  c^k-lt-&q 
lanius,  lanio,  persona  carnis :   ^."'^'^t^  Vg        zerlegt.    Man 

könnte  statt  des  vermutheten  hau  (Haufen  copiue)  vielleicht 
dieses  letztere  Wort  auf  t^u  einsetzen,  damit  man  zu  hanta^ 
einer  Localitat  o€Iic€th  mansio  raonasteiium^  die  bekannten 
Fleischtöpfe  Aegjptens  erhielte.  Das  Wort  amtu  vergleiche 
ich  mit  oTCiKTi  lactare,  und  übersetze  daher  vitulos. 

36)  „Die    Schlächter    tödten    die    Gänse,    welche    den 

t~        Göttern  abwechselnd  mit  Ochsen  gegeben  werden." 
Nichts    ist    besser   durch    die   Darstellungen   der    Denk- 
mäler bezeugt,  als  die  Opfer  an  Kälbern  (Kalbsköpfen)  aus- 
geweideten Gänsen  und  Stierschenkeln.    Vergleiche  die  beiden 
vorhergehenden  matefiu^    besonders   34   wegen  der  gleichen 
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Aasdrücke.  —  Was  ich  oben  alternantes,  hier  vicissim  über- 
setze: r-iebu  ist  im  kopt.  TU)£t  retributio  exsolvere  und  in 
dem  präpositionelle  gewordenen  c-t&c  propter  pro  wörtlich 
ad  retributio netn  erhalten.  Schou  in  seiner  üebersetzung  der 
7  ersten  Zeilen  der  Inschrift  des  Schiffsobersten  Aahmes  hat 
H.  Vicomte  de  Rouge  die  Uedeutung  „abwechselnd  mit**  er- 
kannt. —  Das  Wort  aoau  (cf.  Brugsch)  bildet  zu  Rindern 
und  Kälbern  einen  ständigen  Gegensatz  als  starker  und 
grosser  ,, Stier,  der  Springer''  cf,  ä».iou3T  velox  celer.  Auch 
das  nächste  mafetm  handelt  noch  von  den  öffentlichen  Opfer- 
ungen auf  den  Altären  der  Götter. 

37)  „Sclavjnen  fuhren  den  Vorsitz  beim  Opfern;  es 
werden  die  Eingebonien  gebührend  hintangesetzt." 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  beiden  Ergänzungen  das  Richtige 
geben  und  ob  der  Satz  vollständig  ist,  da  nach  uri  bis  zur 
nächsten  Rubrik  ein  freigelassener  Zwischenraum  sich  be- 
findet. Auch  ist  die  Gruppe,,  die  ich  mit  fw-peÄw  umschreibe, 
wodurch  der  Gegensatz  ha't  oh  her¥orgerufen    wurde,   trotz 

der  dcutUcheu  Schreibung  nicht  sicher,  da  die  Initiale  eher 
ein  ^i^  oder  V^  als  ein  ^v  zu  sein  scheint;  doch  whrd 
letzteres  ebenfalls  in  dieser  biemtischen  Form  getroffen.  Das 
Wort  pehut  hier  jnit  dem  Schweife  U  statt  ^  =  t^e^ooT 
post(eriora)  ist  in  dieser  phonetischen  Schreibung  ziemlich 
auffallend,  indess  citirt  Biugsch  (lex.  p.  493)  mehrere  ähuhche 
Varianten.  Im  Ganzen  hat  dieser  Satz,  wenigstens  sein 
zweiter  Theil  (debitef)  eine  ironische  Färbung. 

38)  „Kebsinen  vertreibt  man  von  den  Pforten  der  Mag- 
naten: sie  fliehen  aus  Furcht  vor  dem  Tode;  es  vertreiben 
sie  die  Oborn  des  Landes,  dtnen  nicht  befohlen  wird  von 
jedwedem  Gesindel." 

Die  Schwierigkeiten  dieses  Satzes  liegen  sowohl  in  der 
Unvollständigkeit   dos  Textes,   obschon   nur    wenige  Zeichen 
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fehlen ,  als  in  der  Zweideutigkeit  des  Verbums  se-chas^ 
welches  zufällig  mit  dem  französischen  chasser  im  Sinne  des 
„Fortjagens"  übereinstimmt.  Da  nun  das  erstemal  kein 
dircctes  Object  dazugehört^  so  habe  ich  es  passiv  gefasst  — 
man  vergl.  nHT  fagcre  mit  pet  fugare  —  das  zweite  Mal 
fehlt  aber  auch  das  ^v  und  desshalb  muss  se-chas  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  gemäss  activ  oder  vielmehr  cau- 
sativ   und  pellices  als  Object   dazu  genommen  werden.   — 

han  mit  g/j  ist  o^itoioii  mandare  jubere.  —  Ain  Schlüsse 
des  Satzes  vermutbe  ich  einen  lapsus  calami  des  Schreibers, 
wie  uns  einer  oben  (29)  begegnet  ist.  Da  nämlich  das 
nächste  matetiu  —  welche  Rubrik  die  Schlussgruppe  von 
pag.  VIII  des  Papyrus    bilden  musste  —  mit         |  ...   be- 


ginnt, so  ist  "'^cr^'ö -jS  ...  am  Ende  von  38  eine  Änticipation. 

—  Was  den  Sinn  betrifft,  so  ist  es  ein  starker  Gegensatz  zu 
37  und  vielleicht  ein  frommer  Wunsch  des  Verfassers, 

39)  ,,Die  Herren  der  Throne  sind  auf  dem  Boden;  der 
schmutzig  da  lag,  wird  zum  Ännexirer  eines  Landgutes." 

Die  Gruppe  setu  mit  der  Ecke  \>  ist  ia  ceT(iog^e  = 
)  ager  eigentlich  solum  agri  erhalten;  ich  habe 
diesmal  für  hanket  die  Ueboraetzung  solium  ,, Thron"  ge- 
wählt, um  ein  Wortspiel  mit  diesem  solum  (,,Thon")  zu  er- 
halten. (Man  vcrgl.  solum  und  satum  Meeresgrund  in  der 
Fabel  des  Krebses).  —  hcrk  fecX-at  lutum  fügt  sich  recht 
wohl  in  diese  Gedankeoreihe.  —  ud  ot  ligare  anuectere  ist 
hier  um  so  passender  gebraucht,  als  shedu't  ein  ausgeschie- 
denes Landstück  fundus  praedium  bezeichnet.  DasKircher'sche 
ugüjT  massa  ist  zu  wenig  beglaubigt,   als   dass  ich  es  hier 

Stützung  meiner  sonst  schon   gesicherten   Uebersetzung 
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beizieheD   möchte.     Dieses   shedu    ist   eines    der   Lieblings- 
Wörter  des  Verfassers. 

40)  ,,Die  Frauen  der  Pracht  eilen  dem  Hunger  ent- 
gegen;   die  Schlächter  sättigen  sich  durch  ihre  Thätigkeit." 

Die  Redensarten  oau  r  dku  —  usem  „dem  Verderben, 
Ruin  etc.  entgegeneilen"  sind  bekannt;  hier  ist  der  Hunger 
oder  das  V^erliungern  als  der  Endpunkt  dieser  Bewegung 
hingestellt.  Ich  habe  diesmal  magnificae  statt  pellices  g€ 
setzt,  was  keiner  weiterer  Rechtfertigung  bedarf,  da  shepsi 
wie  unser  „Schatz"  ursprünglich  magnificentia  bedeutet  und 
erst  nachträglich  auf  weibliche  Personen  angewendet  erscheint. 
—  Sonderbar  ist  die  GegenüberstelluDg  von  Kebsinen  und 
Metzgern,  aber  erklärlich  durch  den  Begriff  sat  (ci  satiari 
gesättigt  werdeD,  Gegensatz  zum  hoqer  ooK€p  fames)  sowie 
durch  ""^^  arit  ,jdas  Gethane,  die  Leistung,  das  Verrichtete",, 
während  die  pellices  eben  nicht  arbeiten. 

41)  „Jede  Berufäiirt,  die  nicht  an  ihrem  Platze  ist, 
gleicht  ungezügeltem^  ungehütetem  Viehe." 

Dieser  Satz  enthält  fast  ebenso  viele  Schwierigkeiten 
als  Wörter.  Zwar  der  Ausdruck  sau-f  (non  sunt)  custodes 
ejus,  ist  klar  und  dieser  verlaagt,  dass  wir  auch  für  das 
OTca^  leYOfieyoy  buchet  mit  ^  einen  verwandten  Begriff  auf- 
auchen.  Mit  Rücksicht  auf  adetinu  j)  „befehligen",  denke 
ich  hier  an  die  Zügelung  otoüjr  frena.  —  Was  für  Thiere 
mit  aderu  gemeint  seien,  ist  zweifelhaft ;  Brugsch  erblickt 
darin  d,op€T  gemelli  „Pärchen";  allein  Chabas  hat  in  seiner 
Reponse  p.  61  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  in  den 
drei  Stelleo  unseres  Papyrus:  hier  IX,  9,  dann  IX,  4  u.  X1I,1 
die  Auffassung  pair  couple  unstatthaft  ist.  Offenbar  liegen 
hier  Wortspiele  vor  zwischen  aaut  —  a(a)dcr,  wie  weittThin 
zwischen  heter   und  aader.     Das   Determ.   ^^^i^   deutet  auf 


„Kühe",  wozu  ^J^  passt,   während  sonst  eine   Ziege,  ja 
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sogar  ein  Vog«l  dahinter  gesetzt  ist.  Ich  war  desshalb  so- 
gar Ungewiss,  ob  die  Gruppe  xuit  cct  jumenta  oder  mit 
ÄwTHT  ordo  (Stnnd)  za  übersetzen  sei,  da  das  Determ.  eben- 
sogut X^  als  |=j^  sein  könnte.  Gleichwohl  entschied  ich 
mich  für  letzteres,  weil  es  ein  besseres  simile  ergibt,  und 
mit  dem  Vorausgegangenen  ,,der  Schlächter  nährt  sich  von 
seiner  Arbeit"  als  Antithese  ziemlich  gut  harmonirt. 

42)  ,,Das  unstet  wandernde  von  Niemand  gewartete 
Vieh  führt  Jedermann  eigenmächtig  für  sich  als  Opferstück 
davoü." 

Das  Wort  uiuiu  wird  von  Expeditionen  zu  Wasser  und 
zu  Land  gebraucht  —  vielteicht  in  oTto^  recedere  bewahrt. 
—  nennui  itdate  ausbesseni,  auf  den  rechten  Weg  bringen, 
bildet  dazu  einen  Gegensatz.  Denn  wenn  die  Thiere  ohne 
bestimmtes  Ziel,  ohno  Correction  planlos  herumstreichen, 
kann  sie  Jedermann  ,, eigenmächtig*'  (in  nomine  suo  cf  snpra 
p-  370)  sich  als  fetten  Bissen:  abu  '"*5>- heimholen.  Brugsch'a 
Debersetzung  .,symbolische  Gestalten"  für  dieses  ahu  mit 
Opferthier  (victima)  oder  Messer  ""*!>-.  genügt  nicht. 

43)  ,,Ist  Jemand  an  der  Seite  seines  Binders  verletzt 
worden,  so  wird  er,  wann  er  dir  naht,  seine  Glieder  in  Acht 
nehmen." 

Der  im  vorigen  matetm  enthaltene  Begriff  des  Thier- 
opfers  führt  hier  auf  eine  menschliche  hostia:  Ist  Jemand 
an  der  Seite  seines  Bruders  verwundet  oder  gar  getödtet 
worden,  so  wird  dieser  bei  der  Annäherung  an  einen  be- 
liebigen, vorsichtig  und  misstrauisch  auf  die  Salvirung  seines 
Körpers  bedacht  sein.  —  mak  cf.  jUOK-mch  cogitare,  hat 
bisweilen  auch  den  Sinn  des  griechischen  q^QOvji^tiv.  —  Das 

<r>  in  der  Gruppe  \\  tibi   epoH  hat  eine  zweifelhafte 

Form,  doch  kann  diese  nicht  amk  sein  und  auk  würde  keinen 
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Sinn  ergeben,  obschon  es  in  späterer  Zeit  für  oaroh  gebraucht 
wird.  —  ha  oco  accedere  o€  ambulare  procedere ,  führen 
auf  appropinquare. 

44)  „Der  keinen  Gensus  hatte,  wird  zum  Herrn  von 
Vieh ;  der  für  sich  keine  Zugthiere  finden  konnte,  wird  zum 
Herrn  von  Heerden." 

Auch  hier  besteht,  wie  ich  oben  zu  41  schon  angedeutet 
habe,  ein  Zweifel  über  das  Determinativ  hinter  hetera;  doch 
ziehe  ich  £^o^^  ^^ß  £(0i'<^  census  tributum  vectigal  dem 
OTü>p  equi  vor,  weil  der  unterscheidende  Strich  I  fehlt, 
durch  welchen  das  undeutliche  Determ.  zu  ^  jedoch  nicht 
zu  y^  würde,  ebenso  wie  bei  aaut  oben  41.    Indess  hat 

der  Verfasser  seine  Ausdrücke  fast  absichtlich  zweideutig 
gewählt.  —  Die  Ackerochsen  sMt-u  cf.  cRd^i  arare,  stehen, 
weil  blosse  Nutzthiere,  im  Gegensatze  zu  den  unbeschäftigten 
tnenmen  oder  Heerden  von  Grossvieh. 

45)  „Der  keine  Körner  besass,  wird  zum  Herrn  von 
Scheunen;  der  sich  das  Saatgetreide  holen  musste,  wird  zum 
Schenker  desselben." 

per  qpe  granum ;  chennu  igeTtu  Scheune  horreum  sind 
bekannte  Wörter;  ebenso  ist  es  klar,  dass  die  vorletzte 
Gruppe  per  -A  neipe  oriri  mit  per  qpe  ein  Wortspiel 
bildet.  —  ti  ^  bedeutet  an  und  für  sich  schon  largiri,  mit 
per  JS.  zusammen  construirt,  ergibt  es  den  Begriff  dare  pro- 
dire  oder  das  Causativum  zu  neipe  —  aw  A^^^vva  eit  ad- 
ducere  bedeutet  öfter  „holen"  wie  oben  42.  Nur  eäb't  mit 
dem  Deutbilde  y'"0  wie  bei  qpc  grana,  ist  ein  neues  Wort; 
ich  stelle  vorläufig  das  kopt.  ^ooqe  plantare  «ne^,  Seminare 
damit  zusammen,  um  das  „Saatgetreide"  anzudeuten. 
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46)  „Der  keine  Anstösser  Latte,  wird  zam  Herru  von 
Gesinde;  der  es  war,  wird  zu  einem,  der  seioe  Aufträge 
selbst  vollzieht. 

Ueber  das  Wort  sah-u  im  Siune  von  Anstösser  con- 
termiui  habe  ich  in  der  „Hochschule  von  Chennu"  das 
Nöthige  gesagt ,  ebenso  im  „Pap.  Priese"  über  mer't-u  das 
Gesinde."  Wer  keine  Anstösser  hat,  der  besitzt  keinen  Acker. 
Der  in  ^^  liegende  Laconismus  machte  den  zweiten  Theil 
schwierig  zu  verstehen ;  allein  sobald  mau  es  ergänzt  zu 
un  neb  mer't-u  qui  fuerat  dominus  famulorum,  (qui  habuerat 
ministros)  so  wird  der  Sinn  klar.  —  arif-oput  djesef  er- 
innert an  die  koptischen  Bildungen  mit  dem  Präformntiv  n^q 
„ein  Thuer''  oder  p  „thuend'^  wesshalb  p-oiMioit  miuiste- 
rium  vielleicht  aus  r-aput  entstanden  ist. 

47)  ,,Sehr  viele  Bewohner  des  Landes,  die  des  Käthes 
der  Erfahrenen  uneingedenk  sind,  eilen  dem  Verderben  ent- 
gegen." 

Die  Gruppe  se-chau  ist  etwas  verwischt;  doch  hindert 
die  schiefe  Stellung  des  zweiten  Zeichens  und  sein  Schluss 
an  der  rechten  Seite,  darin  U  zu  erkennen.  —  qetitiu  HHit 
eatis  suSicit.  —  Die  recJiitu  sind  die  Klasse  der  Gebildeten, 
Wissenden,  von  rech  pu>ig€  videre  dispicere. 

48)  „Alle  Arbeiter,  die  nicht  arbeiten,  werden  zum 
Auswurfe,  dessen  Geschäft  Befeindung  des  Landes;  die  Arbeit 
der  Ernte,  nichts  weiss  er  davon,  uicbt  bepflügt  er  die  Ober- 
fläche seines  Grundstücks." 


Der  Wechsel  im  Numerus  <wwvv  I  Haboratur  ab  iis) 

und  «e»^  ejus    gehört   zu    den  Eigenheiten    des    poetischen 
Styles  der  Aeg^pter,  —  Die  Ergänzungen  der  ausgebrochenen 
Stellen  stützen  sich  auf  den  Sinn  und  die  Vignette  zu  cap.  10 
[1872, 8.  PhiL  bist.  Cl.]  27 
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des  Todtenbuches,  wo  über  dem  pflügenden  Manne  zu  lesen 

steht:   n,  ,'\j>        ^__,  ^rat   superficiem    latifundH 

SQi;  wenigstens  lässt  a<=o^  vu  weit  latus  (ciIot)  diese  Deut- 
ung za. 

49)  „Der  Träge  —  nicht  werden  seine  Absichten  ver- 
wirklicht: Nicht  wird  er  zum  Schreiber  designirt. 
Dieser  mag  seine  Arme  beide  in  seiner  Kammer  rasten 
lassen." 

Man  sieht,  dass  auch  hier,  in  dem  letzten  (49.)  der 
7x7  maienu,  wie  im  Pap.  Saltier  II  Anastasi  VII  und  sonst, 
der  Stand  des  Schreibers  oder  Schriftgelehrten  das  Ziel  des 
Strebena  aller  „Arbeiter"  und  wohl  auch  der  dem  Haunefer 
untergebenen  Schüler  bilden  sollte.  —  Meine  Ergänzungen 
anlangend  so  habe  ich  als  erste  Gruppe  ganeniu  areitnc 
piger  remissus,  •atn&.AkTT  segoities  eingesetzt,  ein  Sjnonymum 
zu  nenniu  noit  relaxare.  —  Dazu  stimmt  ,jnicht  sind  seine 
Absichten  (dass  er  etwas  Besseres  werden  will)  im  Sich  — 
verwirklichen":  in  fiuodo.  —  sema  ist  von  Brugsch  richtig 
mit  Td^juo  significare  ostendere  identifizirt  worden;  ich  habe 
hier  mit  leichter  Modification  desigiiatur  gesetzt.  —  Der 
Schreiber  sitzt  im  loaem  seines  Zimmers:  chennu  ^oTtt 
intus ,  interius ,  zugleich  eine  Anspielung  auf  die  Stadt 
Chennu,  welche  in  den  folgenden  Zeilen  mehrfach  erwähnt  wird. 

Es  folgen  nach  diesen  neun  und  ein  halb  bisher  be- 
sprochenen Seiten  des  Papyras  weitere  6  V>  n^it  allerlei 
Rubriken  und  vielen  interessanten  Sätzen;  allein  der  mehr 
als  fragmentarische  Zustand  derselben,  indem  gerade  die 
centralen  Partieen  meist  ausgebrochen  oder  verwischt  sind, 
lässt  eine  zusammenhängende  Uebersetzung  nicht  zu.  Mehrere 
Sätze,  die  auf  den  Charakter  dieses  Aktenstückes  ein  Schlag-^ 
licht  werfen,  habe  ich  in  meiner  „Hochschule  von  Chennu*^ 
besprochen. 


■ 
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Obgleich  diese  66  ( — 70)  „Lehrsprüche"  (aumes)  and 
49  (7x7)  ,, Beispiele"  (nuifenu)  nicht  in  streng  logischem 
Zasammeuhang  stehen,  so  lässt  sich  doch  mit  ziemlicher 
Sicherheit  jedesmal  der  Packt  angeben,  welcher  als  Binde- 
glied der  einzelnen  Sätze  dient. 

Wir  haben  in  unserer  Urkunde  ein  Beispiel  uralter 
Spruch poesie  zu  begrüssen.  Der  allen  diesen  oft  sonder- 
bar scheinenden  Antithesen  und  Parallelen  zu  Grunde  liegende 
Gedanke  ist  am  deutlichsten  in  der  aumes  19  ausgesprochen: 
„Die  Welt  dreht  sich  wie  eine  Töpferscheibe:  der  Mittellose 
wird  zum  Herrn  eines  Schatzhuuses,  die  Frau  des  Magnaten 
wird  zur  Gefangenen",  d.  h.  alle  Stellungen  sind  in  bestän- 
digem Wechsel  begriffen  und  können  darum  in  ihr  Gegen- 
theil  umschlagen.  Dieser  gegen  die  bisher  angenommene 
Stabilität  und  das  Kastenwesen  der  Aegypter  —  das  übrigens 
schon  durch  die  Grabsteine  widerlegt  wird  —  verstossende 
Satz  ist  aach  durch  ein  Simile  der  aumes  18  bestätigt, 
worin  die  Menschen  wegen  ihrer  Veränderungssucht  mit 
Vögeln   verglichen    sind.     Die   Metamorphose,    ausdrücklich 

(12)  oder    stillscliweigend    (13  und  passim)    durch    W  ^^ 

cheper  em  mutari  in  ,, werden  zu"  bezeichnet,  erscheint  noch 
Öfter  in  den  49  (7X7)  „Beispielen"  matenu.  Diese  Gruppe 
cheper  eni  bildet  den  eigentlichen  Schlüssel  zum  Verständ- 
nisse unserer  schwierigen  und  sonst  nicht  begreiflichen  Ur- 
kunde, die  auf  die  socialen  VerhäUuisse  der  alten  Aegypter 
BO  mannigfaltige  Schlaglichter  wirft,  wie  kein  monumentaler 
Text  sie  bisher  geliefert  hat. 

Ich  habe,  wenn  auch  mit  vielleicht  zu  grosser  Kürze, 
bei  den  einzelnen  Abschnitten  üUer  die  ausländischen  Sclavea 
und  das  fruchtbare  Deka,  an  die  Seitenstücke  aus  der  Ge- 
schichte erinnert.  Der  Styl  des  Papyrus  und  seine  Schrift- 
züge, im  Zusammenhalte  mit  der  Andeutung  über  die  mehr- 
malige Besetzung  Uuterägyptens  durch  Ausländer,  beweisst 

27» 
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zur  Gentige,  dass  diese  Lehrsprüche  nicht  weit  von  der 
Epoche  des  Exodus  fallen,  d.  h.  nach  der  Regierung  des 
Menoptah,  Sohnes  von  Ramses  II  Sesostris,  da  im  Pap.  der 
Ifiss  Harris,  wie  ich  aus  H.  Dr.  Aug.  Eisenlohr's  Excerpt 
entnommen  hahe,  Neckt 'Seth  (Mererra),  der  Vater  des 
Rhamses'III  (des  reichen  Rhampsinit),  die  Syrer  (Charu)^ 
welche  sich  des  Landes  Aegypten  bemäditigt  hatten,  nach 
langem  Kampfe  vertrieb. 

Nach  der  letzten  aumes  zu  schliessen,  die  mit  58—65 
begrifflich  wohl  zusammenhängt,  indem  sie  alle  die  liberale 
Publication  der  Wissenschaften  empfehlen,  und  insofeme  die 
ägyptische  Schreiberzunft  von  dem  Vorwurfe  der  Geheim- 
thnerei  befreien,  war  der  Zweck  dieser  aumes  und  fnatenu 
die  Ausbildung  im  Worte  oder  in  der  Beredtsamkeit  gegen- 
über der  Barbarei  des  Auslandes.  Dies  würde  zum  Schrift- 
meister HawiMfer  und  der  Hochschule  von  Chennu  vor- 
trefflich stimmen. 


Schmidt:  Taktmaasu  einiger  oiym^tcher  Oden  Pindar's.     405 


Herr  Christ  legt  eine  Abhandlung  deg  Herrn  Professor 
Morlz    Schmidt   io  Jena  vor: 

„Die    Taktmaasze    einiger    olympischen    Oden 
Pindar's." 

W.  Christ  hat  zur  Geachichte  der  Metrik  eine  Reihe 
von  Beiträgen  geliefert,  uuter  denen  die  im  Jahre  1868 
erschienene  Abhandlung  über  die  nietr.  Ueberl.  d.  pind.  Oden» 
welche  in  den  Abh.  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  I.  Cl.  XI,  Bd.  an  dritter 
Stelle  bich  findet,  für  mich,  den  Schreiber  dieser  Zeilen,  der 
selbst  SL'it  Jahren  die  piiidarische  Kunst  zu  verstehen  sucht, 
von  nicht  geringerem  Interesse  war,  als  desselben  Gelehrten 
schon  ein  Jahr  später  in  der  biblioth.  Teubner.  erscliieuene 
Textrecognition,  welche  die  Gliederung  dei  angenouimcnen 
Perioden  und  Kola  durch  typographische  Mittel  zu  veran- 
schaulichen sucht. 

üeber  die  Forderung  nun,  die  Bedeutung  der  üeber- 
lieferung  ihrem  wahren  VVerÜie  nach  abzuschätzen  und  nicht 
ohne  Weiteres  in  die  Rumpelkummer  zu  werfen,  bin  ich  nüt 
Christ  ebenso  einverstanden,  wie  in  dem  kurzen  missbitligen- 
den  ürtheil,  welches  er  über  die  Ergebnisse  der  Königs- 
berger Metriker  fällt  —  nur  möchte  ich,  in  Anbetracht  der 
gänzlich  verschiedenen  Ziele,  welche  er  und  die  Königsberger 
Schule  verfolgen,  doch  etwas  weniger  Herbigkeit  gegen  ihre 
Bemühungen  erbitten.  Die  überlieferte  Kolometrie  der 
olympischen  Oden,  um  die  es  sich  zunächst  allein  handelt, 
hat  vielleicht   sogar   einen  etwas   höheren  VVerth   als  selbst 
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Christ  ihr  zuzugestehen  geneigt  ist,  aber  ob  es  in  allen  Fällen 
die  pindarische  ist,  bleibt  doch  immer  fraglich,  und  wäre 
sie  es  sogar  in  den  meisten  Fällen,  so  ist  sie  doch  immer 
ein  Produkt  des  Nachdenkens  resp.  Nachrechnens,  kurzum 
eines  mehr  oder  minder  tastenden  Versuchs.  Auf  welchem 
andern  Wege  aber,  als  auf  dem  des  Versuchs,  Jemand  die 
von  Christ  S.  17  offen  gelassene  Frage  nicht  nur  nach 
der  Möglichkeit  der  Durchführung  eines  gleichen 
Taktes  in  den  pindarischen  Oden,  sondern  auch  zu- 
nächst nur  nach  dem  Taktmaass  einer  einzelnen  Ode  zu 
lösen  hoffen  könnte,  sehe  ich  nicht  eiu.  Gerade  diese  Frage 
aber  ist  es,  welche  andere  nach  ihrem  Vermögen  zu  lösen 
wünschen,  —  und  dass  ihre  Lösung  das  letzte  Ziel  ist, 
auf  welches  wir  alle  loszusteuern  haben,  wird  doch  wohl 
zugegeben  werden  müssen.  Das  Experiment  wird  nun  zu 
befriedigenden  Resultaten  freilich  nur  dann  fuhren,  wenn  der 
Experimentiereade  auch  in  der  Geschichte  der  Metrik  und 
den  Schriften  der  Bhythnüker  gehörig  beschlagen  ist,  und 
wird  alsdann  ftist  das  Gepräge  wissenschaftlicher  Methode 
tragen,  aber  auch  das  befriedigendste  Resultat  wird  immer 
nicht  durch  wissenschaftliche  Methode  erobert  sein,  sondern 
lediglich  durch  den  glücklichen  Versuch  eines  wissenschaft- 
lichen Mannes,  welcher  auf  historischer  Basis  experimentirte. 

Auch  die  Ergebnisse,  welche  auf  den  folgenden  Blättern 
in  möglichster  Kürze  niedergelegt  sind,  wollen  sich  nur  als 
Erträgnisa  angestellter  Versuche  geben  :  wagen  es  aber  trotz- 
dem auf  nähere  Prüfung  Anspruch  zu  machen,  weil  dabei 
nirgends  der  historische  Boden  verlassen  ist,  vielmehr  zweierlei 
Thatsacben  als  Operationsbasen  dienten,  auf  welche  bislang 
zu  wenig  Rücksicht  genommen  zu  werden  schien,  nämlich 
die  grossem  Takte  und  die  xQ^yoi  ^vd-fxOTroitag  idiot, 
unter  strenger  Festhaltung  am  x^oi'Og  ngdÜTOg. 

MusB  es  denn  nicht  befremdeo,  wenn  die  alten  Rhyth- 
miker,  und  nach  ihnen  Westphal's  Bücher   von  den  Takten 


k 


Schmidt:  TäktiMuuse  einiger  dli/mpitchcr  Ockn  Pindar'g.    407 

verschiedeneD  Umfangs  und  von  ihren  xQ^voi  Xöwi  wie  von 
einer  landläufigen  weltbekannten  Sache  reden,  ohne  dass  es 
uns  gelingen  sollte,  die  Existenz  derselben  aus  den  erhaltenen 
Werken  der  Dichter  nachzuweisen?  Es  ist  doch  wahrlich  von 
vornherein  viel  glaublicher,  dass  sich  auch  dio  alte  Musik 
gestattet  haben  werde  einen  beliebigen  Takt  durch  (f&oyyoi 
verschiedener  Zeitdauer  zu  füllen,  deren  uetrisches  Bild, 
wenn  man  die  Längen  und  Kürzen  desselben  consequent 
durch  Viertel  und  Achtel  widergeben  wollte,  die  Vorstellung 
eines  ganz  andern  Taktes  erwecken  würde;  als  dass  hinter 
ihren  x^ovoi  ^.  i6iot  nichts  weiter  zu  suchen  sei,  als  einige 
wenige  xqiovjftoi  oder  rsrQaOTjftoi  u.  dgi  oder  einige  über 
das  Noruialmaasz  verlängerte  oder  hinter  demselbeu  zurück- 
bleibende x^oVot  nQÜJToi.  Und  vollends  unglaublich  ist  es, 
dass  die  Bemerkungen  der  Alten  über  den  verscbiedenen 
Uuifang  der  Takte  nur  aus  dem  Wirrwarr  von  Dipodien, 
Tripoilien  u.  s.  w.  abstrahiert  seien,  welche  nach  ihren  Vor- 
schriften iktiert  zu  einen  endlosen  Taktwcchsel  nöthtgon 
würden,  während  es  weitaus  die  natürlichste  Annuhnie  ist, 
dass  sie  ihre  Taktformen  oft  genug  für  ganze  Gedichte  oder 
längere  Theile  eines  Gedichts  OW€X''^i  verwendet  fanden,  und 
nur  wir  die  Blinden  sind,  welche  sie  noch  nicht  wieder  ent- 
deckten, eben  weil  wir  von  den  x^oVot  i^v&iAonouaq  litoi 
noch  nichts  wissen  n»ochten.  Will  doch  sogar  Westpbal 
immer  noch  den  dvaxXtufievof  */b    IJ  J^J  J^i  schreiben,  statt 

J  J  J'  J^  o<Jef  J  ä  J^ ä  ~-  Jcli  meine,  wenn  es  Jemand 
gelänge  in  einem  und  dem  andern  epinikion  solche  grössere 
Takte,  oder  auch  nur  6iu  fiixqov^  dadurch  consequent  durch- 
zuführen,  dass  er  nach  der  Manier  unsrer  Coiuponisteu,  den 
Einzeltakt  durch  xqovoi  ^.  iSioi  füllte,  ohne  natürlich  seinen 
Rhythmus  zu  alterieren  und  ohne  den  XQ'^^'^i  JT(fWTos  zu 
wechseln,  dann  läge  die  Vermuthung  recht  nahe,  duss  Pindar 
sich   wirklicli   in    diesem  Takte   bewegt  habe.     Ein   Gewinn 
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für  die  Wissenschaft  aber,  dächte  ich,  wäre  dies  Resultat 
auch,  trotzdem  es  nicht  gerade  auf  dem  wissenschaftlichsteu 
Wege  gewonaen  wäre.  Nicht  bloss,  dass  wir  endlich  die 
Vorstellung  von  der  Häufigkeit  der  ftetaßoXif  aufzugeben 
gezwungen  würden,  auch  die  andere  ebenso  vorgeff^ste 
Meinung  von  der  ausgedehnten  Herrschaft  des  */4  und  ^/b 
Taktes  würden  wir  los  und  über  die  Thätigkeit  des  Apollouios 
uioYQä<fog  und  den  Begriff  des  elöog  müssten  sich  die  Vor- 
stellungen klären. 

Uebrigena  dürfte  es  nicht  einmal  gänzlich  an  wirklich 
wissenschaftlichen  Mitteln  fehlen,  die  Resultate  der  Versachs- 
wege auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen. 

Eine  Art  Prüfstein  möchte  vor  Allem  die  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  alten  Kolometrie  selbst  sein,  da  doch  vor- 
auszusetzen ist,  dass  die  Alten  mit  ihren  Hilfsmitteln  und 
als  Erben  der  alten  Tradition  eher  mehr  als  weniger  her- 
ausbringen konnten  wie  wir.  Eine  weitere  Sicherheit  ge- 
währt ferner  die  üebereinstimmung  der  rhetorischen  Perioden 
und  Kolenschlüsse  mit  den  musikalischen,  welche  wenigstens 
in  der  ersten  Strophe  und  Epode  immer  stattgefunden  zu 
haben  scheint ;  so  wie  dio  der  rhetorischen  und  musikalischen 
Hauptaccente,  die  wohl  überall  nach  Möglichkeit  angestrebt 
war,  und  endlich  sogar  die  der  Wortaccente  mit  den  guten 
Takttheilen,  namentlich  wenn  Kürzen  sich  häufen.  Drittens 
sind  hierbei  von  igrösstem  ßelang  alle  diejenigen  Stellen 
eines  Gedichtes,  in  welchen  die  Vernachlässigung  der  streng 
metrischen  Responsioo  oder  scheinbare  Verwahrlosung  des 
Textes,  befremdliche  aber  wohlbezeugte  Lesarten  der  Alten 
ihre  natürliche  Erklärung  in  der  Gleichwerthigkeit  der  rhyth- 
mopottiscben  xQovot  findet.  Oder  es  wird  viertens  der  er- 
mittelte Grundtakt  durch  die  in  allen  Oden  gleiche  musika- 
lische Behandlung  gewisser  bedeutungsvoller  Worte  an- 
empfohlen, wie  die  Namen  der  grossen  Nationalfeste,  Götter, 
Heroen,  Sieger,  Kampf art  u.  dgl.,  ja  sogar  gewisser  Partikeln 
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in  bestimmten  Formeln  (wie  z.  B.  das  gebeteioleitenden 
aXl'  <Oy  etrjv,  ov)  oder  gewisser  sinnschwerer  Sylben ,  wie 
das  6V  in  Compositis ;  wobei  umgekehrt  bedeutuDgsIose  nach 
der  jetzigen  Perkussion  triseme  Wörtchen  *V,  dh^  fiiv  u.  dergl. 
in  ihr  masikah'sches  Nichts  zurücksinken.  Fütifteos  möchte 
ich  behaupten,  dass  wenn  der  Mangel  an  Ruhepunkten  für 
den  Sänger  bei  der  übHchen  oder  Christ'schen  Gliederung 
einer  Ode  sich  sehr  stark  fühlbar  macht  (uin  Umstand,  der 
Westphal  Metr.  II.  sehr  genirt)  ihr  richtiges  Taktmaasz  eben 
noch  nicht  gefunden  sei :  umgekehrt  also  ein  Taktmaasz, 
welches  ausser  den  erwähnten  andern  Vortheilen  auch  noch 
die  Pausen  uugesucht  darbietet^  schwer  widerlegbare  An- 
sprüche auf  Authenticität  erheben  könne.  Es  wäre  für  die 
Metrik  schou  ein  erheblicher  Gewinn,  weun  sich  meine  An- 
sicht bestätigen  sollte,  dass  nicht  alle  scheinbaren  Anakrusen 
die  Geltung  musikalischer  Auftakte  haben,  und  dass  zweitens 
Pindur  selbst  da,  wo  er  Auakruse  oder  Auftakt  (ein  der 
alten  Rhythmik  freilich  fremder  Begrifl)  verwendet,  vorher 
pausirt.  Eudlich  wird  die  von  Westphal  wieder  aufge- 
gebene eurythmische  Re9i>onsion,  mit  der  allerdings  uach- 
gerade  Unfug  genug  getrieben  ist,  wenn  wir  unter  ihr  nur 
die  Ausgleichung  des  Taktuiufangs  der  Kola  der  Periode 
verstehen,  ein  nicht  verächtliches  Mittel  abgeben,  die  Richtig- 
keit des  vermulheten  Grundtaktes  zu  prüfen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  glaube  ich  die  Leser  auf- 
fordern zu  dürfen,  eine  voruitheilsfreie  Prüfung  der  folgen- 
den Blätter  vorzunehujou,  welche  von  jeder  oppositionellen 
Haltung  weit  entfernt,  insbesondere  zu  den  Christ'schen 
Studien  schou  darum  freundliche  Beziehungen  anbahnen 
müssen,  als  auch  sie  der  alten  Ueberlieferuog  nach  Mög- 
lichkeit gerecht  zu  werden  suchen,  und  hoffentlich  in  vielen 
Fällen  gerechter  geworden  sind,  als  die  meisten  Neuern. 

Wir  beginnen  mit 
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der  vierten  Olympischen  Ode  an  Psaumis. 

Da  wir  zanächst  noch  gar  nicht  wissen,  in  welchem 
Takt  dieselbe  gehalten  war,  wird  es  unsere  Aufgabe  sein, 
wo  möglich  ans  der  Eolometrie  unserer  Handschriften  fest- 
zustellen, in  welcher  Taktform  das  epinikion  nach  Ansicht 
der  Alten  geschrieben  war.    Die  Hds.  theilen  aber  so : 

iBXatiJQ  vne'dvocte  ßqovtaq 

dxafAavtonodoq 

Zsv  %sal  ydg  mgat 

lind  not3uXog>6Qp*yYOS  dotSdq 

siMfOofuvaC  jEi'  Mnefixpav 

ütpijXorctrcov  fui^vQ^  dävf-XtöV. 

Dazu  bemerkt  der  alte  metrische  Scholiast  von  Z.  4  an: 
%6  %ä%aQ%ov  htvotdv  xqlfietQOV  ßQaxoxtxräXijnov  dnd  fu(- 
Covos.  if  nQnSvfj  di  fjuxxQct  OvXXaßfl  ducXverat  eig  dvo  ßqa- 
XeCaq.  %d  näfin%ov  IwvutSv  SifuvQov  dxartCXfjxtov,  rtSv 
dgxovoeSv  ovOßv  diutqioQtov  ital  iv  fjkkv  v^  ä  Xvtvt  (sie)  d(f- 
XOftMvov  Idfißa.  o  xal  *Hg>aiav(av  naQccrrjQshat  (c.  II.  p.  37,8 
Westph.)  iv  3i  v^  6svxäQ(ff  tqoxaCov  og  olxeTog  ImvutoTg,  %d 
ixvov  ItovinSv   dnd  ftei^ovog  tQfiuzQov   ßQaxvxavdXijxtov. 

Die  Empfindung,  welche  den  Metriker  hier  geleitet  hat, 
könnte  wohl  eine  richtige  gewesen  sein,  wenigstens  ist  Z.  6. 

vifjtjXotdriov  ftd^vQ^  di&Xwv 

OnevSet  Kafjutqlv^.  -d-edg  ev<pQ<ov 
die  Perkussion  ?on  Christ: 

eine  declamatorisch  höchst  unnatürliche,  dagegen 


eine  sehr  bequeme,  namentlich  für  die  Gegenstrophe.  Auch 
die  beiden  vorausgehenden  Zeilen  bequemen  sich  dem  jon- 
ischen Rhythmas  ausserordentlich  leicht  und  gut  an :  es  wird 
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sich  also  darum  handeln,  wie  die  drei  Anfangszeilen  sich  za 
ihm  stellen.  Diese  Untersuchung  wird  aber  nur  dann  mit 
Sicherheit  zu  führen  sein,  wenn  wir  die  rhythmopoetischen 
Formen  (XQOvoi  ^v^fxonouai;  tdwt)  kennen ,  welche  das 
mnnov    dno    {Mi^ovoq    annahm.       Es    sind    ausser    den 

zwei  Grundformen:  (  J  J  ^  )    und   (  Jj  Jj  Jj  )     folgende: 

;ijjijijji;tiJji!jj,Ti  jjjiuisii 

(gewöhnlich  '/a  J  J^J  J**  geschrieben).  So  viele  kennt  wenig- 
stens Sotadea,  oder  wir  aus  Sotades,  obschon  damit  schwer- 
lich alle  erschöpft  sind,  wie  z.  B.  nicht  einzusehen  ist,  warum 

schlössen  gewesen  sein  sollten,  wenn  sie  ein  Lyriker  hätte 
verwenden  wollen-     Oder  worin  wäre  Jj  J^J  J  schlechter  als 

J  J!3  J  ^  ^^'"  m  I^  n  *^*'  °^'^  Recht  verworfen.  Setzen 
wir  nun  diese  l^'ormen  in  den  ersten  3  Kolis  der  Hds.  ein, 
beachtend  dass  in  Str.  and  in  der  Gegenstr.  Bv^v-ad^svsuiv  und 
ßQovtäg  dxafxav-   sich  decken,  so  kommt  folgendes  heraus: 


Tun 
j'j  /; 

J3JJ3 

j  j  j: 


j  - 


wogegen  von  Seite  der  Rhythmopoeie   absolut  mchta  einzu- 
wenden ist.     Die  Hds,  fahren  fort: 
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^e£vtov  S*  SV  nQaOQovrmv  ioavav 
avvix'  dyysXCav 
notl  yXvxstav  ioXol. 

Der  metrische  Scholiast  hat  hier  die  Jooici  nicht  er- 
kannt, er  redet  von  Xoyaoidutdv  i^  ävancu^uuSv,  ^e^e«^- 
teiov  dvtiOnaOrtxoVf  iafjißucdv  s^>xh]fUfA€Qäg.  Aber  es  steht 
hier  nichts  im  Wege  die  Jonid  herzustellen: 

J  J  J  I  J  J  I  J^  />  I 

oder  auch   J  J  J  |  J  J  |  '^^  j  j'J  J^l  u.  s.  f.  vorzuzeichnen. 

Der  Rest  der  Str.  ist  in  den  Hds.  in  folgende  sechs 
Kola  gelegt: 

dXld  Kqovov  Trat  oq  Ähvav  «Z**?- 

Jnov  dve/AoeOOav  ixaroy- 

xetpaXa  Tvg>cSvog  oßQi'fiov 

*OXvfi,niov(xav 

Sä^ai  XttQfttov  y'  (v^')  l'xa- 

xi  tovSe  xdifAov. 

Unsere  heutigen  Texte  geben  gegen  die  Ueberlieferung 
dXX*  a  (wohl  richtiger),  o/jtßffifjtov,  OvXvfinnoviiiav,  däxev  und 
streichea  y*  oder  ^\  wofür  mit  Christ  F  einzusetzen  ist. 
Dem  metrischen  Scholiasten  kommt  hier  die  Fühlung  für 
Jonid  wieder.  Er  nennt  %6  däxanov  inmvtxov  dn^  eXaO- 
aovog.  td  hdixcnov  freilich  trochäisch  mit  Auflösuugen. 
%6  Sadäxazov  itovixdv  i^  iXdaoovog  xal  (uiCovog  difisTQOV 
insqxatdXrjxtov.  v6  vqtaxmdäxtxtov  latvixov  dno  (uCCovoq 
ilffuohov.  v6  kT  ItovucdVy  ij  xocraxXelg  vQOxaiog  und  den 
Schluss  lafißtxdv  nsv&rjfUfisQäg.  Zu  dieser  Messung  des 
Schlusses  hat  ihn  offenbar  der  Umstand  bewogen,  dass  wenn 
er  tt  noch  zu  Kolon  14  genommen  hätte,  das  letzte  Kolon 
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nur  aus  einem  Takte  (Dipodie)  bestanden  hätte.  Machen 
wir  uns  aber  von  diesem  Scrupel  frei,  so  gewinnt  der  Rest 
der  Str.  unter  durchgängiger  Festhaltung  des  ionischen 
Rhythmus  folgende  Gestalt : 

j  jiji;:jj3ij-i 
j3j;^'iJ3JTji 
;ij  ji/j/.Mj-i 

J3  J  Jl 

und  da  allerdings  die  Dipodie  nicht  wohl  allein  auftreten 
kann  wird  das  15.  Kolon  JI^  j  j  |  —  l\  geschrieben  sein. 
Ueberblicken  wir  nunmehr  die  ganze  Strophe,  so  sehen  wir 
sie  nach  der  alten  Kolometrie  in  drei  Perikopen  zerlegt, 
deren  mittelste  nur  aus  drei  Eolis  besteht,  während  die 
beiden  andern  jede  sechs  nmfasst     Das  Schema  ist: 

222.323.322.323.222 

Wenn  nun  aber  V.  1  und  7. 8  der  Ausgaben ,  so  wie 
V.2. 3  und  5.6  sich  an  Taktnmfang  und  Gliederung  völlig 
entsprechen,  V.  4  dagegen  diese  ganz  ungesuchte  Symmetrie 
dadurch  stört,  dass  sein  drittes  Kolon  einen  Takt  zu  wenig 
hat,  so  liegt  es  gewiss  sehr  nahe,  denselben  durch  eine 
Pause  zu  ergänzen,  um  so  mehr  als  vor  dem  Gebet  dXXä 
Kq6v8  eine  längere  Pause  ganz  angebracht  ist  In  den  üb- 
lichen metrischen  Zeichen  würde  also  die  alte  Kolometrie 
mit  ihren  15  Kolis  so  auszudrücken  sein: 
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I AI  ^-^^  I 


i *^^  i ^  ^  I All 


|_w_o    |-w_ww|  —l\/\yj  I 


I w  I--A  1  ÄÄÄ 

*  — -  — i«^v^— —  I  -  Ä  Ajfj^-^^  1 '^^^— J. 

I  ^" —  l-«_o  l-ÄÄI 


w_uv.    I /^   I    -  _   u  w    I    _u_v   I- I  AAA 


Der  Einzeltakt  ist  darin  nur  viermal  durch   Formen 
aasgedrückt,  welche  Sotades  nicht  hat: 

Jj  Jij  J  =  dXarrJQ  t^nsQ- 

JIj  JJ  J  =  -eaactv  ixcctoy- 

J^  J  Jj  =  avvW  äyysXC-  und  f^rov  dvefxo- 

die  aber  den  Formen  Jj!3J  |  j!3JJ  I  j!3J/3  entsprechen. 
Mit  der  Epode  können  wir  ans  nunmehr  kürzer  fassen. 
Sie   beginnt   In   den  Hds.   mit   denselben  Kolis,    weldie  in 
unsem  Ausgaben  als  Verse  ausgedrückt  sind: 

Sn€Q  KXvfiävoio  natda 

AafAViädcav  ywauuSv 

iXvaev  i$  aufjUag 
auch  hier  bemerkt  der  metr.  Scholiast:  rd  ä  Iwutdv  dn6 
fieiCovog  HiA&cqov  dxavdXrjxtov. 

er  ma88  also:    J  J  /3   IJ^  J7  1 

und  wenn  der  übereinstimmenden  Lesart  der  Hds.  ausser 
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AD  (doch  stimmt  paraphr.  A  mit  der  Majorität)  Rechnung 
getragen  wird,  wonach  aneq  xal  KXvfiäi'oio  (xe  JT)   gelesea 

wurde,  lautete  V.  I  J  |  J  J  j^  |  J^J  j*/  |  was  der  Schlags 
der  Str.  empfiehlt.  In  den  nächsten  zwei  Versen  weicht  der 
moderne  Text  von  der  alten  Kolometrie  darin  ab,  dass  Sqö/xov 
in  jenem  den  Schluss  des  4.,  im  alten  den  Anfang  des  5.  V. 
bildet.  Die  Entscheidung,  was  vorzuziehen  sei,  gehört  nicht 
hierher,  uns  interessirt  jetzt  nur  die  Frage  wie  die  Worte: 

XaXxe'oKJi  J'  iv  (om  A)  ivreOi  tiMcSv 

I  fietd  OTä^vov  lodv 

von  den  Alten  rhjthmirt  gedacht  wurden.  Auch  hier  spricht 
für  Kol.  5  der  metr.  Schol.  wieder  von  Jonicia:  ro  täta^ov 
nQoOüöiaxov  i$  IcovivS  xal  xo^wiißov  xal  OvXXaß^g: 

^     j jn  \  jnj\  j-  \ 
■     /;ij:3 :  j;:j  I  j  -  I 

also  wird  im  vierten  Kolon  der  Choriamb  als  Stellvertreter 
des  Jonicus  anerkannt,  wofür  wenigstens  Sotades  kein  Bei- 
spiel  bietet.     Das  sechste  Kolon  liesse  sich   übrigens  auch 

j^l  Jjj  jj  I  J—  I  messen,  wodurch  die  Wortaccente  mit 
den  rhythiuischeti  Accenten  iu  Uebereinstimmung  treten,  und 
Raum  wird  für  den  Auftakt  des  uächsteD  Kolon,  der  wenig- 
stens nach  A  erheischt  wird ,  welcher  allein  gegen  alle 
übrigen  Hds.  ovxog  [.liv  iyca  bietet.  In  den  nächsten  6  Kolis 
redet  zwar  der  metr.  Seh.  nicht  mehr  von  Jonicis,  aber  seine 
Ablhciluag  gestattet  dieselben  ohne  Schwierigkeit  herzustellen. 

ovtog  eyt^  Taxvvattj 
X^iQH  ^^  *f^*   TlXOi(  lOov, 
^vovttti  6i  xat  v^ois 


a 
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iv  dvdQaOt  noXutl 

SigfutM  naqd  xdv  aXuUaq 

ioixova  xiQOVov 
XetQsg  geben  hier  alle  Hds.  di  om.  4.   dvdqdot  haben 
alle  Hds.  ^afuxxt  nur  A.,  die  anderen  &afid  xal.   Wir  notiren 
also: 

jnj  I 

J3Ji    I 

nn  I 

J'J//IJ-       ! 

Auch  in  der  Epode  nimmt  sonach  der  einzelne  jonisdie 
Takt  keine  dem  Sotades  unbekannte  Form  an,  ausser  dem 
Choriambus  und  wenn  S^afid  xal  statt  ^fjidxt  gelesen  wird: 

/3  J!3  /3  ;  denn  S2  SlI^  ^»^  ^-  Nach  alle  dem  scheint 
der  Eolometer,  den  unsre  Hds.  repräsentiren,  in  der  Epode 
durchweg  jonische  Dimeter  anzuerkennen,  ausser  im  4. 5.  Kolon 
wo  er  Trimeter  angenommen  hat  Sie  zerfiel  ihm  vielleicht 
in  vier  Gruppen,  eine  zu  3  Dimetern,  die  andere  zu  2  Tri- 
metem,  die  dritte  wieder  zu  3  Dimetern,  die  letze  zu  4  Di- 
metern. Doch  das  ist  nebensächh'ch. 
Das  Schema  ist: 


17'  '-^l»'- 

80  

_8» 
V—  1/  u   |ww— .AI— uw  — 


-!•- 


S4 


85 


SJ KJ     \    —  — /\     I     W_i 


vv  «jw  uvl^vyw-^l.^w-— V 


--A-  l_w-w| — /\ 


s.t 


u    ww    «»    I — V/W |_A   A 


88 


.  W   \J    \J   \J- 


^"-A  I 
-ÄÄII 
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Dass  diese  Kolometrie  in  allen  Stücken  das  Bechte  ge- 
troffen habe,  kann  ich  nun  zwar  nicht  zugeben,  aber  das 
wage  ich  dreist  zu  behaupten,  dass  sie  um  ein  bedeutendes 
besser  sei,  als  unsre  neuern  Perkutirungen,  und  den  Grundtakt 
richtig  erkannt  habe.  Auch  Westphal^  dem  ich  meine  Ansicht 
mittheilte,  ist  sehr  geneigt,  sich  für  dieselbe  zu  entscheiden. 

So  viel  ich  sehen  kann  siiid  die  Perikopen,  welche  die 
Alten  für  die  Strophe  annehmen,  richtig  abgegrenzt,  wenn 
auch  die  Gliederung  im  einzelnen  eher  folgende  gewesen 
sein  dürfte: 


^ — 

-•  1- 
2 

-  — ■^"-'  1 

-■~~'_ 

(-■- 
2 

-^.-ii 

2 

w^,- 

._ww,__ 

*«-■  i  — -" 
8 

-- 

T^ 

-  1  -""-w  1  - 

''" "  ^^ 

I-- 

-  *H 

—  — ^  — 

1- 

1  — 

->•—  —^ 

-  ""^ 

l-~ 

-^-^l-s^" 

—  1 

(W^_ 

.-Jv^ 

ä 

2 

3 

,-w__ 

a 

-~    , 

In  der  Epode  dagegen  sind  die  Perikopen  von  ihnen 
schwerlich  richtig  erkannt,  und  hauptsächlich  in  der  Her- 
übernahme von  i^oftov  zum  V.  21  liegt  die  Quelle  weiterer 
Irrthümer.  Das  natürlichste  und  ungezwungenste  bleibt  ent- 
schieden zwei  Perikopen  anzunehmen,  die  erste  aus  zwei, 
die  letzte  aus  drei  Perioden  bestehend:  jene  Pindars,  diese 
des  Clymeniden  Worte  umfassend.  Und  folgen  wir  dabei 
der  handschriftlichen  üeberlieferung  ganz  streng,  so  ergibt 
sich  die  Eurythmie  dieser  Perioden  von  selbst: 


A I  -^^-l--A 

— .—  »./  w  I <-»  w  —  I  -^ — A  w 

1 —  —    \j     w    I  ^  \j  \j  -^   I  — 


--A-  l-^-l-'-ÄI 
'-A^I-"^^^!-AAII 


V  V.  w  I  „  /^^  /\  I 


wwwwo«y|  v»u->-|    _w-—  I    —    AAll 

*— -  — 

[1872. 3.  PhÜ.  hiBt.  Cl.] 
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In  der  Kolenzahl  der  Epode  stimmen  wir  mit  den 
Hdschen.  (12),  nnsre  Str.-gliederung  aber  ergibt  statt  16 
nur  13  Kola. 


Die  fünfte  Ohffnpische  Ode  (auf  Psaumis). 

Der  zweite  Vers  der  Strophe  and  der  zweite  Vers  der 
Epode  gleichen  sich  vollständig,  ausser  dass  in  dem  Verse 
der  Epode  nadx  dem  vierten  Dactjlus  noch  die  x^oW  ein- 
geschaltet sind,  welche  der  Text  in  Epode  a'  darch  itiuqvia 
wiedei^ebt.  Es  folgt  daraus,  dass  der  zweite  Vers  der  Str. 
nur  aus  einem  xmXov  dqtaveqdv  und  ^e^toV  besteht,  der  der 
Epode  dagegen  ans  dQi^eQ6v  fJtäOov  und  ds^iov,  also: 


\J  \J   \J  \J    —    wu    I  —  _  u u   I 


Da  nun  das  tuSXov  dqtateqdv  eine  daktylische  Tetra- 
podie  ist,  der  grössteTakt  im  yävoq  ftfov,  oder  auch  ein  ans 
zwei  Dipodien  bestehendes  Kolon,  wird  die  Rhythmopoeie  anch 
das  Se^idv  entsprechend  behandelt  haben,  und  das  lA^aov 
ebenfalls  dem  daktylischen  Rhythmus  angepasst  haben,  wie- 
wohl wir  für's  erste  noch  nicht  wissen  können,  ob  dasselbe 
seinen  Flanken  an  Taktumfang  glich,  oder  nur  die  Hälfte 
ihres  Takturafangs  hatte,  d.  h.  ob  wir  |  JJ!3JJ!3  I  oder 
aber  Jj./^|JJ.J^|  zu  notiren  haben.  Jst  nämlich  der 
fAäyiavog  notig  des  fsvog  tOov  der  Qrundtakt  des  ganzen 
Carmens,  so  wird  auch  das  xtSXov  /jUoov  ein  xaXov  ixxatis' 
itdarjfxov  taov  sein  müssen,  ist  dagegen  der  nodg  oxräatjfios 
Xaog  der  Grnndtakt,  so  könnte  wenigstens  das  fUoov  sich 
mit  einem  solchen  noiSg  begnügt  haben,  obwohl  es  auch 
dann  (wenigstens  nach  meinem  Gefühl)  sich  empfehlen  würde 
zwei  solcher  noSeg  einzuschalten.  Die  Frage  nach  dem 
Grundtakt  nun  löst  sich  aber  dadurch,  dass  der  dritte  V. 
der  Str.  anakrusisch  beginnt,  mithin  die  zwei  Sylben  ona  — - 
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nach  unarer  Schreibweise  noch  in  den  voraufgeheuden  Takt 
za  ziehen  eind,  selbstverständlich  nach  einer  disemen  Pause. 
Dieser  voraufgehende  Takt  ist  aber  das  )u5Xov  Ss^tov  des 
zvreiten  Verses,    welches  dadurch  folgende  Gestalt   gewinnt: 

__   —  w  —  u  —   —    Aww 

Chronoi  protoi  sind  auch  dies  16,  von  denen  aber  nur 
die  letzten  8  normale  Gestalt  haben,  den  ersten  erst  durch 
die  Rhythmopoeie  der  Stempel  des  yiffoj  Taov  aufgedrückt 
werden  muse.     Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 

iJ.lJ3JJiI3i 

das  Gepräge  ist,  welches  ihnen  der  Dichter  selbst  gegeben 
hatte,  nach  dem  also  die  Versausgängo  nicht  weniger  als 
viermal  zu  rcguliren  sind:  Str.  V.  2  u.  3  Epod.  V.  1  und  2. 
Denn   es   liegt  auf  der  Hand,  dass  wenn  der  zweite  V.  der 

Strophe v^w_uu_vv  1 1— --  ~ /^  lautete  der 

erste  der  Epode  nicht  anders  als: 

o^_vo-v.o  I  _^T^-~ 7\    gelautet    haben 

kann,  in  dem  die  terQüar^fiog  in  ihm  durch  eine  Vierteltriole 
vertreten  war. 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  nicht  mehr  schwer, 
den  ersten  Vers  richtig  zu  beuilheilen.  Die  Worte  ^Vtpf^läv 
dQ€tttv  xal  ovttfd  I  Viav   ciarrov   yjlt/xyi'    beginnen    rnit   der 

Silbe  vcav   ihr  xcSkov  df^iov,    Denn ^^u._j_ow  \qi 

völlig   identisch   mit  der  dreimal   gewählten  Form  für  das 

Kolon      (XQlOTfQOV wv_vv_wv    I  £)jjg       dt^tOV 

_  w k^  —   wird    I  J. J  J  J!3  J  ~  I    zu  notieren  sein.    Die 

L.A.  säramtlicher  Hds.  V.  4  KafiaQivav  braue Iit  nicht  alteriert 
zu  werden,  so  lange  es  sich  bloss  um  Rhythmus  handelt. 
Wie  endlich   dos  tuuXov  dqiOTfQov  des  dritten   etrophischen 

Verses  zu  notieren  sei  [v  wj_w  w__w <j   lehrt  die  natar* 

gemässe  Perkussion: 


j;^j.;'UJ./ 


88* 
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Nunmelir  ist  die  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage 
nach  dem  Umfang  des  Grandtakts  gegeben.  Es  war  der 
noiäq  ixxaiiexaarjfiog  Taog.  und  so  yersteht  es  sich  denn  Ton 
selbst,  das  das  xmXov  fiäoov  des  zweiten  Verses  der  Epode 
denselben  Taktumfang  hatte  und  |  J  J./^  J  J.j'l  zu  notieren 
ist,  nicht  |  J  j!3  J  j!3  I  Jede  Strophe  besteht  also  aus  6 
grössten  Takten  des  daktytischen  Geschlechts;  jede  Epode 
streng  genommen  nur  ans  vier  der  gleicheu;  doch  ist  zwischen 
dem  dritten  und  yierten  allemal  als  Erweiterung  ein  fünfter 
Takt  eingeschoben,  der  schon  im  dritten  Verse  der  Str.  vor- 
aus (an)klang.  In  unserer  Schreibweise  präsentirt  sich  das 
kleine  Epinikion  wie  folgt: 

jjj;3jj;iij./jj3j-i 

jjj;:j;ij;:ijj3J3jJi.Qi 

j;ij./jj./ijj3J3jj-ii 

jjj;^j/3j;iij./jiJ3jj-i 

jjjj^j;]j/]ijj.;^jj./UJ3J3jj-ii 

Nur  dass  natürlich  ein  heutiger  Musiker  aus  jedem 
solchen  noidq  ihrer  zwei  machen  würde,  möglicherweise 
auch  vier. 


Die  zweite  Olympische  Ode  Pindars. 
Von  den  drei  efJi)  des  Ttauovudv  nennt  Hephaestion 
c.  13  das  palimbacchische  dveni'nfdetov  n^dg  luXonoUav^ 
das  bacchiacum  selten  und  dann  sparsam  verwendet;  es 
bleibt  also  als  gangbar  nur  das  xqrjfcutSv  übrig,  welches, 
wenn  seine  zweite  Länge  aufgelöst  ist,  erster  Paeon,  wenn 
seine  erste,  vierter  Paeon  heisst.  Hephaestion  führt  Perioden 
im  Umfang  eines  Tetrameter  und  Pentameter  an  und  schliesst 
seine  Auseinandersetzung  mit  dem  Vermerke:  ivvctxai  Si 
^''  l*^XQ*  "f^S  i^afjtAQOv  n^oxömeiv  dui  td  TQiaxovväarjftov 
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fii}  VTKqßdXX^iv.  Der  Pentameter  kann  natürlich  sowohl  einen 
noiSg  (den  grössten  des  hemiolischen  Geschlechts)  wie  eine 
ntQfodog  fiovoxwXog  oder  SixooXog  vorstellen.  Der  Tetra- 
meter  kann  nur  als  ne^iodog  6ix<oXog  betrachtet  werden,  der 
Hexameter  als  eine  i(xaXog  oder  rQixtoXog.  Da  sich  He- 
phaestion  der  Ausdrücke  TXQuixoq  und  rixaqrog  Tiaiav  bedient, 
scheint  es,  dass  er  auch  zweite  und  dritte  Paeonen  anerkennt, 
allein  man  wolle  beachten,  dass  er  absolut  nichts  davon 
sagt,  dass  auch  solche  mit  dem  Eretikus  etwas  zu  schaffen 
hätten,  in  der  That  ist  ja  der  zweite  Paeon  nichts  als  ein 
aufgelöster  Bacchius,  der  dritte  nur  ein  aufgelöster  Palim- 
bacchius.  Hiernach  ist  klar,  dass  in  der  2.  olymp.  Ode 
Pindars  nicht  im  entferntesten  daran  gedacht  werden  darf 
palimbacchische  oder  bacchische  Takte  als  Stellvertreter 
der  Kretici  zuzulassen ,  wie  dies  sowohl  von  Westphal 
Rhythmik  und  Harmonik  (Aufl.  2)  1867.  p.  620  und  auf 
seine  Autorität  hin  von  J.  U.  Schmidt  Eurythm.  I.  p.  383 
geschehen  ist.  Es  ist  für  das  ganze  Epinikion  streng  am 
naltov  n^aStog  und  tetuQXogy  welche  ja  rhythmisch  gar 
nicht  verschieden  sind,  festzuhalten.  '' 

^  a 

«^  er    C<     I     W   U 


ohne  dass  damit  der  Rliythmopoeie  verwehrt  wäro,  diesen 
Takt  auch  in  anderer  Weise  zu  behandeln,  wenn  nur  das 
Verhältniss  der  Thesis  zur  Arsis  unverändert  bleibt,  d.  h.  es 
ist  ihr  z.  B.  unbenommen  auch  —  »^  |  ---  oder  '^  I  —  oder 
<— •— '  zu  substituiren,  aber  absolut  versagt  ^  C\f\\fZ  oder 
J^wj^T^v  zu  verwenden.  Der  C.Vers  lautet: 
yeycivtireov    oni    SCxaiov  ^ivtav 


Er  ist.  sobald  wir  aus  dem  obengesagten  die  Gonsequenzen 
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ziehen,  für  die  weitere  Erkenntniss  des  Baaes  der  Strophe 

von  grösster  Wichtigkeit.    Da  nämlich 

weder  Ysymvq  -  tiov  6ni  -  dCxaiov  •  ^ivotv 
noch  ys  -  ywvrpti  -  ov  onl  61  -  xaiov  ^i  -  vatv 

scandiert  werden  darf,  bleibt  nur  die  dritte  Perkatienuig : 
yeym  -  vrjfiov  6  -  n\  iCxai  •  ov  ^ivwv  als  die  Intime  übrig, 
nnd  aus  dieser  folgt,  dass  den  drei  vollen  Takten  ein  Auf- 
takt von  drei  chronoi  protoi  voraufging,  den  wir  durch 
zwei  x(i'  ^Q'  Vorpause  zu  ergänzen  haben.  Hieraas  aber 
folgt  wieder  weiter,  dass  wir  die  Reihenenden  gemeinhin 
nach  der  ersten  Länge  eines  Taktes  zu  suchen  haben 
werden  und  auch  die  Strophe  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  einem  Aaftakt  von  gleichem  Zeitumfauge  be- 
gonnen haben  möge.  Ich  habe  den  6.  Vers  zunädist  da 
abgebrochen,  wo  W.  Christ  ihn  schliesst,  obsdbton  dies  nun 
zwar  weder  nöthig,  noch  richtig  ist,  da  schwerlich  V.  29 
Sä  fuv  naXkdg  del  (vgl.  Olymp.  1X29)  gelautet  hat,  so 
wollen  wir  doch,  da  es  wenigstens  rhythmisch  ganz  gleich« 
giltig  ist,  einstweilen  bei  Christ's  Anordnung  verbleiben. 

V.  7  lautet  also  egetOfA'  *AxQäyavtog 

auch  hier  ist  Mqei^Sii'  'A-x^äyavtos  ebenso  unmöglich,  wie 
i ' QStOfi^  Idx^d -yawog,  und  tifeufpi^ "^Axqdyav - %oq  das  einzig 
Zulässige.  Vereinigen  wir  nun  beide  Verse,  so  ergeben  sie 
folgendes  Bild: 

das  ist  aber  genau  die  Eolometrie  der  Alten,  wie  sie  in  den 
Hds.  auftritt: 

yeywvrjtiov  onl 
Stxatov  ^ivtov 
l(fei(ffi*  'JxQctyavTog. 

Da  jedoch,  wie  gesagt,  der  Text  der  zweiten  Strophe 
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gegen  die  Annahme  spricht,  dass  jene  Worte  auf  zwei  Verse 
vertheilt  gewesen  seien,  ergibt  die  Stelle  noch  ein  zweites 
beachtenswerthes  Resultat:  entweder  nämlich  sind  wir  auch 
innerhalb  einer  Periode  zur  Annahme  ron  Zwischenpausen 
berechtigt  oder  —  und  auch  diesen  Modus  wird  der  Dichter 
je  nach  Ermessen  eich  gestattet  haben  —  dieselbe  lange 
Sylbe  des  Textes  konnte  zwei  Nacbbartakten  angehören,  in 
dem  sie  aus  gebundenen  Noten  bestand: 


Man  wird  dagegen  hoffentlich  nicht  den  Satz  des  Ari- 
stoxenus  geltend  machen  wollen,  dass  diu  Kürze  alleiual  die 
Hälfte  der  vorausgehenden  Länge  sein  müsse ,  denn  der 
y^o/yof,  welcher  auf  i  -  fällt,  ist  doch  immer  geuau  die 
Hälfte   des   den  Takt  beginnenden   tpO^o'/yog,    der  noch  auf 

vtav  fallt,  wie  die  moderne  Schreibart  J  J^JjJ  J^J  |  zeigt. 
Wenden  wir  uns  nun  dem  Anfang  der  Strophe  zu. 

Die  Worte  dvtthffOQfuyysi  vfAvot  hat  man  bisher  un» 
bedenklich  ».'l  —  o  —  |  —  »^— '(_i  gemessen.  Allerdings  ist 
das  paeonischer  (eigentlich  kretischer)  Rhythmus,  aber  die 
Ikten  fallen  dabei  ganz  unnatürlich  auf  Silben,  welche  unser 
Gefühl  unbetont  wünschte.  Diesem  Uebelstande  ist  sofort 
abgeholfen,  sobald  wir  mit  einem  Auftakt  von  3  ehr.  pr. 
beginnen,     und    die    Rhythmopocie    ihre    Schuldigkeit    thun 

lassen:  7\'-'--|' — -^  I ' Auch  Wort-  und   musikalischer 

Accent  fallen  jetzt  gnt  zusammen.  Der  zweite  Vers  gliedert 
sich  danach  von  selbst.  Auch  er  beginnt  mit  einer  Vor> 
pause  von  zwei  chronoi  protoi; 

und  schliesst  akatalektisch.  An  den  vier  mit  Punkten  be- 
zeichneten Stellen  fallen  beide  Accente  zusammen:  wollten 
wir  dagegen  ohne  Vorpause  beginnen,  so  würde: 


\J   W     V    — 


W   V     W    -w 
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gemessen  werden  müssen,  und  es  würden  mit  Ausnahme  Ton 
•^  -  alle  Accente  in  die  Arsis  fallen. 
Die  Perkussion  des  dritten  Verses 
ijtoi  ntOa  ftiv  Ji6Si  ^OXvfATruiSa  i*ic:tt0sv  'H^axXätjg 
ist    vorgeschrieben  durch   den  Umstand,    dass  in  anderen 
Strophen  an  Stelle  der  zwei  Kürzen   ada  eine  Länge  und 

statt  der  Länge  Qa  zwei  Kürzen  stehen.     Denn    wenn  die 
Sylben  niäda  ö^  S  —  den  Sylben 

atfiog  nXov  — 
gleichstehen,  kann  ä6a  (=i  fiog)  nur  den  Schlnss  eines  Taktes 
gebildet  haben  und  da  die  Sylben 
Osv  'Hga  — 
sich  mit  den  Sylben  rs  xal  %dQw  decken,  kann  andererseits 
(fa  (=  xäqw)  nur   einen  Takt   begonnen  haben.    Folglich 
lautete  der  Vers    mit  disemer  Vorpause  wiederum  akata- 
lektisch  aus: 

ÄA— 1  —  ^  —  I  —  ^  ""^  I  —  ^  ^1  «-^  I  —  ^  —  I  —  "  —  I 
ganz  analog  den  zwei  Vorläufern  und  bietet  ausserdem  ein 
völlig  sicheres  Beispiel  einer  nsvtäaijfwg.  Der  Schlnss- 
takt  aber,  in  dem  v^  w  —  mit  —  w—  wechselt  zeigt,  dass 
der  Rhythmus  nicht  kretisch,  sondern  paeonisch  ist,  da  die 
^apuna  in  Greticis  den  letzten  Takt  als  reinen  unaufgelösten 
Greticus  zu  wahren  pflegen.  Vers  4  axQo&tva  noXäfwv 
scheint  auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  -l.  ^—\  vTu  w  —  zu 
perkutieren.  Aber  diese  Perkussion  trägt  wieder  dem  natur- 
gemässen  Vortrag  gar  keine  Rechnung:  freilich  wünscht  man 
einen  Accent  auch  für  of— ,  aber  den  empfangt  es  auch  als 
Areis  eines  Taktes,  wenn  derselbe  in  der  Form  eines  Ditro* 
chaeus  erschien.    Ich  perkutiere: 

Da  hier  die  Pause  ans  Ende  verlegt  ist,  so  vertreten 
hier  die  drei  xQ^vot  xevol  den  Auftakt,  den  wir  sonst  durch 
drei  in  Sylben  ausgedrückte  ^^ovoi  gefüllt  sahen,  und  es 
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kann  der  5.  Vers  nicht  anakrusiscb  begonnen  haben,  wenig- 
stens nicht  anakrusisch  im  gewöhnlichen  Sinne,  wonach  die 
Anakruse  der  schlechte  Takttheil  des  vorausgehenden  Taktes 
wird.  Denn  mit  noXe'fiov  schliesst  hier  entschieden  eine 
Perikope  ab:    es    könnte   also   nichts   unstatthafteres   ange- 

^  ^  1      A  —   —  ^ 
nommen  werden,  als  dass  Pindar  no  Xä  ftov     &tj\Q<ova  notirt 

hätte.  Allerdings  ist  es  möglich  Srj  -  als  schlechten  Takt- 
theil zu  fassen,  derselbe  gehört  aber  dann  dem  ersten  Takte 
der  neuen  Periode  an ;  mit  anderen  VVorten :  es  liegt  zwischen 
'fiov  und  Sij-  eine  Pause  von  5  xqovoi  ngcSroi: 

--  I^ÄlÄAj- 
nole'-fiov  Gtj 

ein  Ruhepunkt,  der  gerade  hier  recht  passend  erscheint, 
und  V.  13  Tor  dem  Gebet  an  Zeus  dXX*  to  Kqovis  naX  'Päas 
noch  wirksamer  ist:  ygl.  V.  27.  101  (35).  Haben  hier  wie 
überall  3  XQ-  ^9-  Pause  genügt,  ist  0^;  als  n(\Tdarjfiog  zu 
fassen:  auch  dagegen  legt  der  Text  kein  Hinderniss  in  den 
Weg,  das  einzige  a'AA'  (V.  13)  ausgenommen,  die  übrigen 
Vocale  und  Diphthonge  ©i;  -  fo»  -  ovd\  ti  -  nei  -  mh  -  av  - 
yto  '  av  '  konnte  der  Sänger  ohne  Noth  durch  5  Zeiten  hin- 
durch aushaltf^'n.  Doch  wie  er  den  Takt  fiilleu  will,  ist 
schliesslich  Sache  des  Componisten.  Wir  haben  unsere 
Schuldigkeit  gethan,  wenn  wir  für  V.  5  folgende  Takte  ab- 
grenzen : 


Auf  diesen  fünften  ohne  Vorpause  beginnenden,  akatalektisch 
schliessenden  Vers  folgt  nun  der  schon  besprochene  sechste 
(rosp.  6.  u,  7.  Christ's).  Er  schliesst  hypcrkatakklisch,  ähn- 
lich dem  vierten,  verträgt  also  ebenfalls  keinen  Auftakt 
hinter  sich,  da  sein  letzter  Takt  drei  XQovoi  xevoi  beansprucht 
Der  achte  Vers  hat  mithin  mit  vollem  Takte  begonnen  und 
geschlossen: 


426        Sibntng  der  phHo».-phiM.  Olasee  vom  6.  Juli  1872. 
Bvtoviffjuov  TS  naxiQtov  aonov  oqd-onoJuv 

80  dass  die  Gegenstrophe  mit  \  j'J^  wieder  einsetzte. 

Vgl.  damit  96 : 

nceyyXoiOai^,  xogccxeg  (o;,  axQavxa  ya^vetov 

xtt\  Zevq  nccfiJQ  fidXa,  gnXeV  Si  Jtatg  6  xiOaog)dQog 

iyxmfiüov  %e  fuXitov  Xvqäv  ts  tvyxovifiev 

und  71: 

aimva  .  toi  i*  anqoOöqaxov  otixiovxi  rtovov 

und  60: 

xaiQov.  ßa&eiav  vnixmv  fUQtfJivav  dyqovSqctv. 

Für  alle  diese  Stellen  wäre  eine  Notierung  des  Anfangs 
wie  —  I  —  V  —  I  oder  1 1—  --  [  —  durchaus  unpassend;  nur 
7\  /\  —  I  —  V  —  j  wäre  noch  zuzugeben ,  doch  ist  an  allen 
Stellen,  ausser  V.  7  und  81,  wo  leicht  interpungiert  wird  der 
rhetorische  Zusammenhang  g^en  eine  grössere  Pause. 

Es  fragt  sich  weiter,  in  welche  Abschnitte  die  Strophe 
zerfällt,  und  wo  die  musikalischen  Haupt-  und  Nebenaccente 
zu  liegen  kommen.  Ueber  V.  1  war  die  Rede.  In  V.  2 
fallen  zwei  Accente :  der  erste  auf  die  letzte  Sylbe  von  ^s6v^ 
der  zweite  auf  die  erste  von  avÖQa.  Wie  passend  so  die 
erste  zu  liegen  kommt,  machen  Stellen  wie  V.  10  Jla%ov 
24  oXßov  54  Mdsxvo  68  ctfUqmq  (Gegensatz  zu  vvxreaatv)  76 
sxctreQtod^t  recht  fühlbar,  die  Zweckmässigkeit  des  zweiten 
das  Eintreten  der  Interpunction  V.  10  hinter  novo/MV,  V.  54 
diAoxXoQov  V.  76  näfunav  und  die  Wortenden  V.  24.32.46.90. 
Wir  haben  also  eine  Pentapodie  vor  uns,  die  sidb  in  Dipodie 
und  Tripodie  zerlegt:  und  haben  die  beiden  ersten  Verse, 
welche  der  Str.  zufolge  eine  abgeschlossene  Periode  bilden, 
80  zu  accentuiren: 
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Auch  die  zwei  folgenden  Verse  lässt  die  Strophe  als 
eine  zusammengehörige  Periode  cmpfiuden,  Dass  wir  V.  4 
den  HauptiktuB  richtig  auf  x^t  gelegt  haben  zeigt  die  V.  56 
hinter  dieser  Sylbe  einfallende  luterpanktion: 

äyalyov.    to    Si   Tv\x(iv 
Im  dritten  Verse  fällt  der  erste  Ictus  natürlich  auf  roi 
der  zweite  gewiss   auf  die  Sylbe  Xv(.i^  denn  dies  Wort,  der 
Ort  des  Sieges,  musste  hervorgehoben  werden.     Bestätigung 
findet  diese  Annahme  durch  V.  69 

ioXoi  Sfxovrca  ß(oto%\  ov  Xxf^6va  tttQdooo\teg  iv  ;f<^oc  a'x/i^, 

wo  ov  wegen  des  Gegensatzes  zu  ovdi  geschärft  werden 
mnsste,  und  Interpunktion  vorausgeht:  docIi  mehr  aber 
durch  V.  9 1 : 

'Aovg  Tf  TTttW  Atx^iona.  noXXci  fxot  i'rr'  dyxtävog  taxia  ßdXrj 
wo  sogar  voll  vorher  interpungiert  wird,  und  das  Wort  noXkd 
besonders  stark  betont  ist.  Auch  die  Epitheta  V.  11  u.  V.  99 
fiOQüifiog  und  eixXiag  sind  gewichtig  genug  um  einen  Iktus 
zu  beanspruchen.  Dazu  kommt,  dass  iu  den  meisten  Fällen 
dieser  Sylbe  die  triseme  Anacrusis  voraus  geht  Jiog  'OXvf*- 
ig>snt  fiOQ  -  irxa&ov  al\  roV  oXov  dft-xtiQnec  av'ßiotov  oi», 
Mog  666v.  Ist  dieser  Accent  richtig  erkannt,  dann  ruht  der 
dritte  auf  Oxa^  der  Sylbe  hinter  der  jxiv%dOr^nog  und  V.  3 
und  4  sind  zu  accentuiren : 


7\/\—  I  — u—  I  — wt/u  I  — w««  I ' 


-U—       UO«J 


-IAA-I--W-I-AÄI 


Die  näXa  des  5.  Verses  sind  jedem  Ohre  fühlbar,  und 
oft  sogar  durch  Wortende  von  einander  geschieden. 

&/jQ(ova  3i  xfxqaoQt'ctg 

^üin  f.iiv  iv  OXvfiTit'otg 
•  dXX'  u)  Kqovu  nett  ^Peag 

ovV  rjovx^fiov  diiiqav 
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Ttfjuofjuvog  ^Ädqaqtdav 
naiQtifjuvov  dywvfag 
avSäOoftM  ivoqtaov 
wir  haben  also  seine  9  Takte  in  zwei  »tmXa  zu  zerlegen 

< 


Der  6.  Vers  (6.  7.  b.  Cihrist)  nmfasst  zwar  auch  sechs 
Takte,  aber  wie  schon  oben  gesagt  auch  diese  ne^foSog  als 
eine  SixmXog  zu  betrachten,  im  Q^entheil  ist  durch  den 
Umstand,  dass  überall  nach  der  letzten  Länge  des  3  Taktes 
Wortende  eintritt,  und  darauf  eine  Pause  yon  zwei  XQovoi^ 
die  Dreitheih'gkeit  der  Periode  erwiesen: 

7\w_|I.w^'::.|^w>^w|^w._^j.w_|_L. |-A7^ 

Der  letzte  Vers  der  Strophe  ist  dagegen  wieder  als  eine 
negCoSog  SixmXog  zu  betrachten: 

Dass  ein  Hauptaccent  auf  aWov,  fiiQ^/Jivav,  oxx^ovn, 
aMqavta,  d^&ovsGtiqav  indicirt  ist,  wird  man  gern  ein- 
räumen, vollends  aber,  dass  Gegensätze  oder  Bezüge,  wie 
Ze^g'Ttaig,  evSvfuäv  -  ndvwv ,  iyxa/Uwv  -  XvQäv  dadurch 
höchst  wirksam  werden.  Ueber  den  ersten  Takt  dieser 
Periode  sprachen  wir  schon  oben.  Wenn  V.  5  geschwankt 
werden  kann,  ob  0iy  nevtäar^fjiog  oder  7\/\  0j?  |  geschrieben 
werden  müsse,  ist  gewiss  hier  ev  eine  tQCojjfiog.  Viermal 
beginnen  diese  Periode  Worte,  welche  mit  ev  anfangen  V.  8. 
16.  38.  104,  einmal  das  fast  überall  im  Pindar  nachdrücklich 
betonte  alwva:  es  kann  also  kaum  zweifelhaft  sein,  das  für 
diese  Stelle  mit  Absicht  solche  Worte  gewählt  wurden,  als- 
dann können  sie  aber  auch  nicht  in  der  Arsis  untergebracHib 
gewesen  sein.     Geschickt  ist  V.  30  fuiXa  in  den  Anfang  der 
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ersten  Arsis  gestellt,  and  dadurch  sein  Wortaccent  mit  dem 
rhjthiuisclien  in  Uebereinatimmung  gebracht.  Hiernach  be- 
steht für  mich  die  Str.  aus  3  Perikopen. 

I.     3  I  2     3     Takte  I 
II.     2     6  I  2     Takte) 
III.     3     3  f  2     2     2  [  3     3     Takte. 

Die  Epodc  beginnt  Datürlich  mit  einer  Vorpause,  da  die 
Strophe  mit  einer  solchen  begann.  Es  könnte  nun  scheinen 
als  ob  mit  der  Messung 

AA-  I  ---  I  ----  I  ---  I 
allen  Anforderungen  Genüge  geschehen  sei:  allein  so  wenig 
V.  83  an  den  letzten  zwei  Takten  zu  rütteln  gestattet,  so 
wenig  steht  mir  die  der  ersten  fest.  Vergleicht  man  nämlich 
die  wechselnde  Interpunction  in  V.  17  und  105  so  scheint 
sich  aus  beiden  vielmehr  7\/\—  |  ^^c^  \ ._— - 1  .'  —_  |  _-^_ 
zu  ergeben,  womit  wieder  V.  39  im  besten  Einvernehmen 
steht,  wenn  er  nach  MoTq^  (vergl.  von  1 1  fid^Oifiog)  inter- 
pungiert,  und  V.  61,  83  wenn  nunmehr  die  Epitheta  d^i^r^Xoi 
und  6qi>aXi  nachdrücklich  betont  werden.  V.  18  (wir  folgen 
der  Ghrist'schen  Zählung  weiter)  kann  nicht: 

gemessen  werden,  so  wenig  an  sich  dagegen  auszusetzen  wäre, 
es  würde  dann  die  Pause  vermisst  werden,  welche  die  Verse 
scheidet.  Begann  aber  der  Vers  mit  einem  Takte,  der 
hinter  der  Vorpause  den  üblichen  Auftakt  bietet,  ergiebt  sich 
als  seine  Messung  von  selbst: 

ÄA-I----!.^:^  — I  —  l-^-l- AÄ  o'ler 

ÄA-l-'-'-l-^^Hj l-^-l-AÄ 

Man  wird  zugeben«  dass  es  passender  ist  iv  d(-  in  die 
Arsi^,  xft  tu  in  die  Thesis  zu  bringen,  als  umgekehrt  iv  di 
in  die  Thesis  x^f  %e  in  die  Arsis,  wie  den  auch  V.  106  ov  dt 


^ 
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—  x^  aw  passender  ist  als  |  od  Stx^  aw.  |  Den  Ausschlag 
aber  geben  62  und  84,  wo  wahrlich  niemand  (p^TY^s  nnd 
rSs  anders  als  in  Thesi  sehen  möchte.  Was  aber  den  vierten 
Takt  betrifft,  so  scheinen  mir  V.  18  dnoirjrov  V.  40  ^eö^tf 
V.  106  luiqymv  für  die  nsvrdarjfios  zu  sprechen,  obwohl 
für  die  andere  Messung  die  Interpunktion  nach  norfiov  (V.  40) 
geltend  zu  machen  wäre,  nnd  dass  kein  zwingender  Grund 
Yorliegt  y.  62  öfSev  und  83  av-T^  fiinfzeitig  zu  nehmen. 

Da  dieser  Vers  hyperkatalektisch  ausging,  können  wir 
nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen  schon  vermuthen,  dass 
y.  19  ohne  Vorpause  begonnen  habe:  und  in  der  That 
spricht  schon  der  Accent  V.  19  xj^dvog  6  V.  63  ou  &tt  - 
y.  85  nofHg  6  für  den  vierten  Paeon  als  Anfangstakt.  Da 
wir  ferner  oben  solche  Verse  auch  akatalektisch  schliessen 
sahen  ist  zu  notieren: 

.^ 1-- 1 i^_,^-\^^-\i) 

Nach  nceti^Qj  ayst,  ^Piccs,  d-ilav  obenein  Wortschluss, 
so  dass,  wenn  nicht  ivdiiS^  im  Wege  stünde,  Zwischenpause 
angenommen  werden  könnte.  V.  41  naXtWQänsXov  erhält 
so  seine  natürliche  Betonung. 

Die  Messung  von  V.  20  ist  vorgezeichnet  durch  V.  108 
wo  dqt-  die  Stelle  von  ev-  vertritt,  und  durch  die  nöthige 
Vorpause:  sie  war  7\A~I'~*'"~  l~y«5l~*"^l'~~l 

Auch  V.  21  hat  mit  einer  Vorpause  begonnen:  ja  die 
Ancipität  der  ersten  Sjlbe,  welche  viermal  durch  eine  Kürze, 
das  fünfte  Mal  V.  109  nach  den  Hdss.  durch  eine  Länge 
(x^xetvos)  vertreten  ist,  bezeugt  das  sicher. 


1)  y.  107  liest  erst  Aristaroh  ttf^vtpoy,  die  Hds.  xQvtpioy  anch  die* 
ist  nur  möglich  wenn 

gemesion  wurde. 
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Zweifelhaft  kann  nur  Bein  wie  der  Ausgang  des  Verses 
zn  gliedern  ist,  ob  glatt  weg  nach  der  normalen  Sylbenlänge 
oder  mit  Substitution  rhythmopoietischer  Werthe,    d.h.  ob: 

^/\— |— „C^[  — „— I  — „— I  —      oder 

(denn  ein  drittes  7\A— l— "»«^1— "^1  — "^l*— —  ^"''^  ^'"'^^ 

die  Unstatthafbigkeit  Worte  wie  /r^/tta  Zrjvdg  J'J^  =  (j^) 

zu  notiren  ausgeschlossen.)  Ich  entscheide  mich  aus  zwei 
Gründen  für  die  rythmop.  Werthe:  erstens  machen  sich  eben 
jene  Worte  7r^/ua  UvxhSvt  Zr)v6g  besonders  prächtig,  wenn 


sie    den  Takt 


JJ/ 


füllen,  zweitens  zeigt  die  ganze  Ode, 

dass  nur  vor  Versen,  welche  mit  vollem  Takte  beginnen, 
hyperkatalektische,  dagegen  vor  anakrnsiscben  Versen  aka- 
talektische  Verse  stehen,  weil  eben  die  Pausen  im  Anfang 
liegen. 

Der  Schlussrers   muss   ^/\v/|  —  ^/-v.|. gemessen 

werden,  denn  er  muss  akatalektisch  enden,  auch  würde 
/\  «  -u  I  —  u  —  I  —  nir  nttXtyjwTov  und  naXaiytettov  eine 
sehr  unpassende  Betonung  ergeben,  wie  den  auch  V.  88 
Xtratg  nicht  Irretae  den  Ton  trägt.  Gelegentlich  sei  dabei 
darauf  aufmerksam  gemacht,  was  für  Pindar  noch  gar  nicht 
behandelt  ist,  wie 

eT^id.  a     HAAirKOTON    dctftaa&ev 
ß'     nAAÄWÄTON    vihaaev 

[<r     htatg     insiOt    fjuhi](ji] 
—     «'    vis  äv  g>qäaai     dvvatto 

absichtsvoll  correspondiren. 

Die  Accente  liegen  in  den  einzelnen  Perioden  wie  folgt: 
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V.  17.  ÄA  -  I   ^  - 

V.  18.  -  -  - 

V.  19.  -Sl.--]--- 

V.  20.  -  -  - 

V.  21.  -■^S:l 

V.  22.  -1  w  .^ 


--^^1-^ — IAA 


A^--l 


Auf  zwei  Pentapodien  folgt  also  eine  Hexapodie,  genauer 
zwei  Tripodien,  darauf  wieder  zwei  Pentapodien  und  eine 
Tripodie.  Doch  war  vielleicht  der  Schluss  der  Epode  durch 
zwei  Takte  Pause  zur  Pentapodie  erweitert,  denn  drei  sind 
wegen  dafiaad^iv^  ovctv  wohl  zuviel.  Auch  die  alte  Kolo- 
metrie  scheint  für  die  Epode  überwiegend  Pentapodien  zu 
verlangen  (vgl  V.  17.  V.  20.  V.  22);  sie  misst  jedoch 

V.  20-22:    -  I -^ -^- I -^^-^-ÄA- I 


u-.  —  /^. 


OlympisGkes  Epinihion  IX. 

Westphal  Metrik.  U.  p.  607  that  die  Aeusserung,  wenn 
nicht  für  Daktyloepitritisch  '/4  Takt  angenommen  werde,  gäbe 
es  für  den  geraden  Takt  in  der  ganzen  chor.  Poesie  der 
Alten  kein  einziges  Beispiel.  Wir  sahen  diese  Behauptung 
schon  durch  Ol.  V.  widerlegt,  wo  wir  sogar  den  grössten 
Takt  des  yivog  Toov  verwendet  sahen,  und  werden  sie  zwei- 
tens  durch  dies  Epinikion  widerlegt  sehen.    V.  26,  der  6.  der 
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Epode,  lautet  d  ürh  %ivi  fioiq^dii^  naXämt^  d.  i.  nach  nor- 
maler Messung  — [— w_  _^—  |_ww—  also  eine 
daktylische  Telrapodio  oder  zwei  */*  Takte.  Es  fragt  sich 
ob  wir  durch  die  übrigen  Verse  veranlasst  werden,  auf 
diesen  scharf  and  deutlich  ausgeprägten  Rhythmus  zu  vor« 
ziehten  oder  ob  auch  sie  ihm  sich  fügen.  Hören  wir  dar- 
über vor  allem  V.  28  ab,  als  denjenigen,  welcher  die  meiHteu 
Fingerzeige  enthält,  wie  wir  gliedern  müssen. 

MiVtti  yaQ  unaottv  rd  iiqnf\  aya9oi  |  di  xal  co<poi  xard  datfioy'  ayd^tg. 
XOvQOi  xovQay  xai  (pt^xätaty  K^otudäy  \  ^yj^ti^toi  fiaciXl^ts  ititi. 

Mäytftoif  «'  iy  dank  FtkiäStt  \  yuKw  in$mnpeitno4je  ßetfior. 

(jtivQaiOiv  ausserdem  A.).  Bis  zum  Strich  hat  Christ  eine 
Periode,  von  da  ab  die  zweite  gerechnet :  das  ist  nach  alter 
Anschauung,  wobei  der  Auftakt  mitzählt  neblig;  für  uns 
umfasst  jedoch  das  »cSXov  d^iOteQov  auch  die  darauflfolgende 
kurze  Sylbe  noch  mit.  Diese  Reihe  haben  wir  aber  offen- 
bar so  zu  notiren:    -|—  —  —  — |— ^ —  ^1  ^-i^  —  | 

denn  nur  unter  Annahme  des  */*  Taktes  erklJireu  sich  ohne 
Schwierigkeiten,  die  mit  Spondeen  wechselnden  Trochaeen. 
Folglich  lautete  das  St^iov: 

denn    —  w  _  w  w  |  —  w |    ist   unmöglich ,    da    die 

Strophe  mit  zweisilbigem  Auftakt  beginnt. 

Wieder  richtig  hat  Christ  V.  27  beurtheilt:  er  hält: 
e^a{^£%ov  XccQhoav  viftofiat  xänov 

für  anakrusisch.  Pindar  pflegt  aber  vor  dem  Auftakt  eine 
Pause  zu  lassen :  folglich  ist  hier 

zu  setzen,  wobei  dor  erste  Takt  eine  gerade  io  der  modernen 
Musik  sehr  gewöhnliche  Form  |  J  j!3  J  /j  I  annimmt.     Ich 
[1872,  S.  Phü.  hiat.  CL]  29 
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glaube  wenigstens  nicht,  dass  uns  die  hds.  L.  A.-83  ijXv'dav 
bestimmen  darf 

jj.^ijj3j;iij'/iji  j! 

zu  notiren,  wiewohl  Y.  83  hinter  ianono  und  Y.  1 1 1  svxft^a 
sogar  mehr  oder  minder  staric  interpungirt  wird,  and  audi 
65  dqx&d^sv  den  Takt  füllen  würde. 

Diese  drei  Verse  genügen,  um  uns  zar  richtigen  Notirung 
der  übrigen  V.  der  Epode  zu  verhelfen.  Der  zweite  ent- 
spricht in  seinem  Ausgang  dem  letztern,  der  4.  und  5.  dem 
7.  Indessen  irren  sämmtlicbe  Ansgabun,  wenn  sie  aas  den 
ersten  zwei  Kolis  der  Hds.  auch  zwei  Verse  machen:  die- 
selben bilden  vielmehr  einen  einzigen  Vei-s,  und  erst  das 
3.  lidsl.  Kolon  ist  als  zweite  Vers  zu  betrachten. 

Wir  haben  zu  gliedern: 


W| w|__ ^^,____, ^-|u.^w-| 


-1   -A-   I 


Die  Hds.  geben  V.  52  sämmtlich  aijmcatWy  nicht  ava- 
nutrtv,  und  von  ihnen  abzuweichen,  ist  unter  Annahme  des 
*/a  Taktes  kein  Grund.  Uebrigens  spricht  namentlich  dieses 
Kolon  für  unsere  Behandlung  von  V.  27  und  den  übrigen 
analog  gebauten,  denn  es  wäre  unnatürlich,  Verse  wie: 

Ztjvdg  växycug  ä/Auwrtv  i^nC^vaq 
ainetvai,  tovxo  6k  nQoOg>äQ(ov  aed-Xov 

vortragen  zu  wollen:  es  ist  mir  sc^ar  zweifelhaft,  ob  man 
aus  den  Hds.  richtifir  V.  24  navta    in  den  Text  genommen 
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bat,  da  wenigstens  A  und  B  nicht  diese  dorische  Accentuation 
sondern  rraiTa  geben.     (Vgl.  Aesch.  Suppl.  80  Travttjt). 

Auch  für  die  Sir.  empfiehlt  sicli  kein  Takt  in  gleichem 
MaasBC  als  C.  Ganz  fühlbar  ist  das  im  Anfang  utid  Ii^nde 
der  Strophe.  Die  beiden  ersten  V.  lauten  uach  daktylisclien 
Dipodien  gemessen : 

^-1 I--Ä-I 

Wir  begegnen  aber  dabei  gerade  j«>ner  Messung  des 
Ithypliallicus  wieder,  welche  wir  schon  aus  Ol.  ö  kennen. 
Die  letzten  zwei  Vei-se  dagegen  gewinnen  auf  diese  Weise 
folgende  Gestalt: 

x:i-^ — ^1  —  A-' 

Rhythmisch  ist  es  also  wirklich  ganz  gleichgillig,  üb  im 
guten  Takttheil  des  zweiten  Taktes  von  V.  10  J./  oder  J  J 
auftritt.  Was  aber  die  Sache  wohl  zur  Entseht^idung 
bringt  ist,  dass  nun  V.  76  jede Correctur  des  Wortes  ydioj, 
ID  dem  alle  Hds.  stimmen,  überflüssig  wird.     Denn 

ii  \  ov  Ö^Tioff  yovoi  \  ovA/fi  vtv  iv  \  "A^ei 
ist  ebenso  untadlig  als: 

ex  1  ^Qti  ao^ta,  xal  %6  \  Kav%So^ai  nagd  \  xaigdv 

Wenn   nun   V.  10—  —  —  ^--1 7\l  abscbliesst, 

80  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dasa  V,  3  die  Worte 
oXx^ov  dyeiiovevOai  auch  zwei  */*  Takte  sind.  Ist  aber  dies 
angegeben,  dann  folgt  mit  Nothwendigkeit  für  den  Anfang 
des  3.  Verses  a^xeOf  Kgovtov  nag*  die  Messung: 
JvJ  Jj  I  J.  j  1  und  dass  sie  die  richtige  sei,  zeigt  der  Text 
von  V.  13: 

dvSgdg  dfiyil    nctXalo^iaOiv   KfogfUYY*  f^^fC^^v 
in   dem    nunmehr   der  Nachdruck   auf   dasjenige  Woit  füllt, 

29» 
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welches  das  bedeutungsvollste  ist.  Denn  der  Opuntier 
Epliarmost  wird  als  naXmazi]q  gefeiert.  (Vgl.  noch  V.  87 
Nefxiag  'E^a^fi60'C(p).  V.  41  aber  ist  die  starke  Interpunktion 
nach  xeo^ts  d&avdjmv  nun  sehr  bequem. 

Auf  dieselbe  Weise  ist  der  fünfte  Vers  zu  bebandeln, 
welcher  dem  dritten  aufs  genauste  entspricht.  V.  61  oq^M-öv 
Ysvsäg.  weist  au  derselben  Stelle  wie  V.  41  die  starke  Inter- 
punction  auf.  Dagegen  biu  ich  überzeugt,  dass  V.  4,  obschon 
er  in  seiner  letzten  Hälfte  seinen  beiden  Nachbarn  3  und 
zu  entsprccheu  scheint,  doch  ganz  anders  zu  behandeln  ist. 
£s  scheint  mir  vor  allem  durchaus  kein  Zufall  zu  sein,  dasa 
an  den  zwei  Stellen,  wo  jene  eine  ayllaba  anceps  aufweisen, 
dieser  durch  alle  4  Str.  u.  Gegstr.  nur  Längen  (Spondeen) 
aufweist.  Ferner,  dasa  die  starke  Interpanction  V.  70  an's 
Ende  des  zweiten  Taktes  fallt;  endlich  dass  die  signiticanten 
Worte  ccimv  V.  60,  dvdQcSv  (Gegensatz  natg)  V.  88  mehr 
gegen  den  Schluss  verlegt  sind.  la  Anbetracht  all'  dieser 
Umstände  scheint  mir  V,  98  mit  seiner  Interpunction  nach 
tpäQe  und  seinem  Einschnitt  nach  ff'  diejenigen  Markeu  an- 
zudeuten,  welche  die  Takte  sonderten:  und  ich  percutiere 
demnach : 

Diesem  Verse  aber  entspricht  wiederum  in  ähnlicher 
Weise  der  sechste,  wie  der  dritte  dem  fünften  gleichgebaut 
war.  Schon  die  Christ'sche  Ausgabe  deutet  an,  dass  an 
einer  bestimmten  Stelle  sämmtliche  Strophen  and  Gegenstr. 
mit  vollem  Worte  echliessen:  wir  können  hinzufügen,  dass 
an  zwei  Stollen  sogar  der  Woitschluss  durch  Hinzufügung 
der  Interpunction  verstärkt  wird.  V.  16  fuyaXödo^og  Evvo- 
fjtia,  (Komma)  V.  100  vd  di  (pv§  xqdxi^ov  anav.  (Punkt). 
Wir  perkutieren  darum 


Die    Worte   Osfxvov,   fallet  ^    evväg    namentlich    aber 
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fj^toSf  noXXolj  welche  dadurch  an  die  Spitzo  des  dritten 
Taktes  treten,  verdienen  dieses  Gewicht  sehr  wohl.  Wer  das 
nicht  will,  kann  übrigens  ebenso  gut  dem  Sänger  die  Wohl- 
that  einer  kleinen  Zwischenpause  gönnen: 

:^^--\ Ä'Ä--^-i  —  a' 

Wieder  anders  verhält  es  sich  mit  V.  7, 8.  hier  zeigt 
schon  die  Zerlegung  in  2  Verse,  welche  zweifellos  feststeht, 
dass  der  Dichter  dasselbe  metrische  Schema 


musikalisch  aufs  mannigfaltigste  behandelt  hatte. 

Wir  werden  hier  —  — — -^^l— <—— 7^lu_,— w^l ^/^w| 

schreiben  müssen.  Denn  es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Christ 
auch  die  erste  Sylbe  der  3.  Takt  als  anceps  bezeichnet,  das 
kann  sich  höchstens  auf  Y.  64  lacavvfAov  iinfiev  beziehen. 
Aber  dass  die  Alten  die  Sylbe  als  Länge  betrachtet  wiesen 
wollten,  zeigt  B  mit  seiner  Schreibung  JatovvfioVi  die  übrigen 
mit  iaawvviMv.    In  den  V.  45/46 

xTtcaäo&ccv  Xi^ivov  if6vov 

wäre  auch  eine  anceps  geradezu  unerträglich,  und  nicht 
minder  verlangen  V.  18  *AX^6oü  V.  36  tovjov  hier  stark 
betonte  schwere  Längen.  Ich  möchte  diese  Längen  nicht 
einmal  gern  nach  Zwischenpause  in  arsi  (als  schlechten  Takt- 
theil)  sehen.  Hiemach  scheint  der  Bau  der  Strophe  folgen- 
der zu  sein: 


;:ij/3j./UiJij;^j./ijj.^j/3JiJ3ijj- 
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— • ' — 

Wir  zählen  nur  15  Taktgruppen,  eine  weniger  als  die 
Alten,  weil  diese  aas  unsern  letzten  zwei  ihrer  drei  machten. 

Und  darin  hatten  sie  nicht  ganz  Unrecht,  da  allerdings 
drei  */4  Takte  kein  Kolon  mehr  sind,  sondern  schon  als 
Periode  gelten  müssen. 

Wer  etwa  ein  metrisches  Schema  dem  Texte  Torauf- 
schicken  wollte,  müsste  dasselbe  so  anlegen: 
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Die  viereehfUe  olympische  Ode. 

Wir  haben  bereits  in  der  zweiten  olympischen  Ode  den 
*/8  Takt,  in  der  vierten  den  '/i  Tjikt,  (in  jener  Paeonen,  in 
dieser  Jonici  a  maiort')  kennen  gelernt,  fanden  in  der  fünften, 
mag  sie  nun  pindarisch  oder  eines  andern  Verfassers  sein, 
ein  höchst  interessantes  Beispiel  für  den  grössten  Takt  des 
daktylischen  Geschlechts,  d.  h.  */*  ;  in  der  neunten  endlich 
den  */4  Takt  verwendet,  welchen  Westphnl  nirgends  als  unter 
den  Daktyloepitriten  suchen  zu  dürfen  glaubte,  obgleich  die 
zur  ersten  pythischen  Ode  überlieferte  Melodie  sich  deutlich 
im  '/2  Takt  bewegt,  mit  */2  Auftakt;  in  der  vierzehnten  end- 
lich hoflfen  wir  dem  Leser  die  Bekanntschaft  des  "/i  (■/») 
Taktes  machen  zu  lassen.  Bergk  leitet  seineu  Commentar  zu 
ihr  mit  den  Worten  ein :  Carmen  pariter  coiruptum  ex  parte 
aliter  constitui,  quam  Böckh  et  Hermann,  qui  nuper  retiac- 
tavit:  multa  hie  seroper  erunt  incerta.  Ich  glaube  gej,'eu- 
theils  erweisen  zu  können,  dass  von  schweren  Corruptolen 
absolut  keine  Rede  ist,  und  wir  nichts  weiter  zu  thun  haben 
als  den  Hds.  einfach  Glauben  zu  schenken,  ohne  etwaiger 
Neigung  zur  Conjectur  nachzugeben;  alsdann  bleibt  auch 
nicht  das  geringste  incertum  übrig.  Selbst  für  die  scheinbar 
höchst  auffällige  Erscheinung,  dass  in  den  Uds.  die  Strophe 
xuXa  11],  die  Gegenstr.  «f  zählt  and  die  Grenzen  der  ein- 
zelnen Kola  schon  vom  ersten  an  vielfach  verschoben  sind, 
werden  wir  die  allernatürlichsten  Erklärungsgründe  bei- 
bringen können.  —  Das  erste  Kolon  schliesst  in  den  llds. 
für  die  Str.  mit  Xaxoloat,  für  die  Gegenstr.  mit  ift}.f]ülfiolne 
ab.  Die  modernen  Ausgaben  lassen  es  aus  Ka^ialcov  v^aicov 
bestehen  (auch  R.  Westplial) ,  nur  Bergk  vereint  alles  bis 
i^Qttv  zu  einem  einzigen  Verse,  zeigt  jedoch  durch  seine 
Ikten  im  vorangesetzten  Schema,  duss  er  das  erste  Kolon  mit 
kaxoToM  abschloss,  wie  die  Eids,  und  W.  Clirist  ist  ihm  darin 
gefolgt.     Beide   haben   darin    einen  MissgriiT  begangen^  weil 
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ihnen  entgangen  ist,  dass  hier  geiade  die  Antistr.  die  Glie- 
derung des  antiken  Kolometers  widergibt,  wie  unten  bewiesen 
werden  wird,  und  wer  den  Hds.  folgen  wollte,  bis  ^ikr^ 
\jkoXni  T*  Toi^ehen  musste.  Der  alte  Kolometer  war  nämlidi 
der  Ansicht ,  dass  das  Gedicht  im  %  Takte  componirt  ge- 
wesen sei,  und  hatte  die  drei  ersten  Kola  folgendennaraeo 
notirt  gedacht: 

jj3j;]ijjj[3.iiij;^jjijjjjii 
j;iji;3ij;:jjii 

Dieser  Sachverhalt  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  und  es 
kann  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  man  nacli 
Anleitung  der  hdslichen  Kola  ganz  gut  im  G  Takt  fortfahren 
imd  ohne  grosse  Schwierigkeiten  bis  an's  Ende  durchkommen 
kann.  Aber  ein  grosser  Uebelstand  ist  bei  der  Wahl  dieser 
Taktart  unvermeidlich,  dass  nämlich  von  Pausen  dabei  kaum 
die  Rede  ist,  und  diese  würden  sich  denn  doch  wohl  die 
Sänger  erbeten  haben.  Böckh  hat  hier  das  richtige  getroflfra, 
indem  er  mit  idd%tov  abbrach.  Dies  Kolon  liefert  den  Grand- 
takt für  das  ganze  Gedicht,  und  in  der  That  bedarf  es  nur 
eines  richtigen  Vortrags  der  Gegenstrophe,  um  das  za 
fühlen;  jeder  wohlgeschulte  Declamator  wird  lesen: 

(«)  n6xvC  *AyXf3^a^ 

g)iXr]aifjioXnä  r*  Evg>QO(fvva, 

■d-ewv  itqonCGra 

naiäeg,  vnccxooT- 

(ts)vvv  GäXeta  %€. 

Uebrigens  enthält  seltsamer  Weise  selbst  Bergks  Sdiema 
eine  Andeutung  des  Richtigen,  denn  wenn  er  — ^u-Ua.  per- 
kutirt,  und  weiterhin  auf  die  erste  Sylbe  von  Ei^qooiha 
den  neuen  Haupt-Ictus  legt,  so  ist  das  ganz  in  der  Ordnung 
und  wir  würden  uns  mit  seinem  Schema  in  genauester  Ueber- 
einstimmung  befinden,  wenn  er  sein  x,  was  nach  alter  Sitte 
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die  Basis  andoutet,  am  einen  Fnss  früher  gelegt  und  auoh 
die  erste  Sjlbe  von  id^ocv  noch  accentuirt  hätte: 

—   I   —  u  —  uu  —  u   I   —  o  —  o  —  UV  —  u    I   —  u  —'  —  yV   ^   I 

Aach  Christ  hat  ein  ganz  richtiges  Gefühl  geleitet,  wenn 
gj.  _  ü  ^  —  ^  ^  0.  6.  w.  schrieb,  und  sowohl  Bergk  wie 
Christ  sind  vollständig  in  ihrem  Rechte,  wenn  sie  V.  2  (3) : 

—  ^^  —  ^  —  ^  —  >-"^ schreiben,  obwohl  sie  genauer 

—  y^^  —  --'  —  ^  —  ^ — '■ —  /\/^  geschrieben  haben  würden. 

Der  nächste  Vers  ist  von  den  Alten  sicher  als  Okta- 
podie  gefasst  worden,  nnd  wieder  ist  es  die  Antistr.,  welche 
darüber  klar  sehen  lässt;  denn  während  die  Str.  schon  bei 
t>^Xo/'**^o»'  CJP^Xo/twvoiJ  V.  1.)  abbricht,  schliesst  sie  das  Kolon 
erst  mit  tövde.  Die  neueren  folgen  ihnen  hierin,  abermals 
jedoch  Bergk  und  Christ  so,  dass  sie  zwar  vor  xwftov  keine 
Ba»i&  notiren,  aber  doch  die  erste  Hälfte  mit  doppeltem  Iktus 

versehen.    Bergk :  ,_:^  , \_  , ^ 

Christ:  ^'-^■t^ ^- w 

worin  eben  nichts  anders  als  die  Empfindung  auegesprochen 
ist,  dass  es  sich  um  einen  ungeraden  Takt  haodelt.  Auch 
bier  gebietet  eine  sinngemässe  Recitation  die  Interpunction 
hinter  X)Qxofitvov  za  beachten ;  dadurch  werden  drei  */4  Takte 

gewonnen:  w-i — ,  _  ._>^ — w| — ^  — -—  I  —  w.^y^  | 

and  am  Schlüsse  die  für  den  Sänger  nöthige  grössere  Pause. 

Der  nächste  Vers  hat  den  Kritikern  viel  Kopfzerbrechens 
gemacht.     Nach  den  Hds.  lautet  der  strophische: 

xXvr*  ijifi  svxofXM.  \  ovv  yäq  vfAfuv  tot  tsqnvti  miX 
der  antistrophische : 

xov^a  ßißavta,  Av6i<f  y'^Q  \  *ÄO<6ni%ov  iv  tQOTKf 
Man  hat,  um  das  Metrum  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
entweder  öiH*  vfifiiv  ydq  mit  Böckh,  oder  mit  Bergk  Avdti 
geschrieben,  und  allgemein  td  t£  te^nva  gut  geheissen.  Eine 
Nöthigung  ist  zu  allen  diesen  Vorschlägen  nicht  vorhanden, 
am    wenigsten   ist  der  Böckh'sche  gut  zu  heissen,   da   uo- 
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zweifelhaft  die  ydq  beider  Verse ')  sich  decken  müssen:  am 
ansprechendsten  ist  der  Bergk'sche,  obwohl  ebenso  denkbar 
wäre,  dass  statt  cvxo/itcr«  evxofjteo&a  dagestanden  hätte,  wo- 
durch Avdltj^  conservirt  würde,  welche  alle  hdsltche  Aucto- 
rität  und  ohne  Frage  auch  die  alte  Kolometrie  für  sich  hat. 
Denn  die  Gegenstrophe  gibt  den  ^/i  Takt  in  ihren  Kolis  ganz 
unverkümmert  wieder 

und  schreiben  wir  ev%öiie(pd-a^  und  recipiren  (obschon  dies 
durchaus  nicht  absolut  nöthig  ist)  r«,  so  decken  sich 

xkvv'y  ine\  evxo  \  fuo-d-a.  avV  yctq  \  vfifuv  tä  ve  |  teqnvd  xaX 
*ov<pa  ßtßmvra.  \  Av  S  i^     /  ^'  ^  |  *A.a<6in%ov  \  iv  XQontj^ 

aufs  beste.  Jedenfalls  sind  hier  die  alten  Metriker  dem 
Wahren  näher  gekommen  als  die  neueren.  Westphal  konnte 
es  nicht  wohl,  da  er  eine  LA.  zu  Grunde  legt,  welche  yctQ 
ausstösst.  Christ  und  Bergk  aber  versehen  es  darin,  dass  sie 
die  zwei  nachdrücklichst  betonten  Silben  vfifuv  und  Uounixov 
in  die  Arsis  statt  in  die  Thesis  bringen ,  wohin  sie  die  alte 
Kolometrie  mit  feinem  Takte  verlegt. 

Der  */4  Takt  thut  das  aber  noch  nachdrücklicher: 

Die  nächsten  zwei  Verse  massen  die  Alten: 

2)  Auf  diese  Ersoheinang  hat  man  zwar  in  den  Tragikern  langst 
geachtet,  bei  Pindar  noch  nicht  and  allerdings  kann  sie  bei  ihm 
nicht  wohl  antistrophische  Responsion  genannt  werden,  aber 
unter  die  Rubrik  der  Besponsion  ßUt  sie  doch  auch  bei  ihm.  Ygl. 
Ol.  V.  Str.  1.  Antistr.  8 :  'OXvftnUf  .  .  *OXv(*ino  —  Ol.  X  (XI)  16. 68 
'OXvftnta&t . .  'OXvfAntä^t  Pyth.  II,  18.  29.  87  oV^^  II  52.  60  hiqoici . . 
it%q6p  ru^  a.  8.  f. 
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«ehenvorrjl  JTJ  J./JI  j;:  J-l 

wie  aach  alle  metrischen  Schemata  der  Neuem  perkutieren. 
Mit  Kayser  ävetai  für  ytrsrat  zu  sciireiben  iat  nun  kein 
Grund,  wohl  aber  werden  wir  gern  iv  ts  [MXära$g  deiStöv 
ffioXov  annehmen.  Im  folgenden  Verse  hat  man  ebenfalls 
geglaubt  ohne  Kayser»  Conjectur  äyrdv  nicht  durchkommen 
zu  können.  Aber  es  ist  kein  Grund  die  LA.  der  Hiis.  ovJi 
TfdQ  O^Boi  OffAväv  Xaqittov  at«^  und  OfV  F  «xcrr»  fieXavtBix^a 
vvv  iofjtov  zu  verlassen,  sobald  man  S-tol  einsylbif?  nimmt 
und    —  -^  ^'^  •—  \  -    _w_w_y^  miast,  oder  wie  die 

Alten  maassen:  —  —  — ^^^t  '~' '""|  —  ^~AI  wodurch 

allerdings  Oeftr  stärker  betont  wird. 

Der  Fall ,  dass  eine  Länge  unrl  zwei  Kürzen  sich  ent- 
sprechen, kehrt  gleich  im  nächsten  Verse  wieder,  wo  man 
ebenfalls  gemeint  hat,  sich  durch  Correctur  in  der  Str.  oder 
Gegonstr.  helfen  zu  müssen.  Während  Böckh  in  der  Str. 
xoiQcn'iovOiv  für  das  hdts.  xot^av^ovri  vojlungto,  versuchte 
Ahrens  der  üegenstr.  iXvi^^  für  das  überlieferte  ilS-'  auf- 
zudringen,    eines   so    nnnöthig   wie  das  andere,    wenn    man 

-ir_  I  .^  .^  _  ^  _  I  _  ^_  _  ^  _  I 

schreibt,  oder  mit  den  Alten: 

Der  nächste  Vera  bietet  keine  Schwierigkeiten,  die  Alten 
maassen: 

wir  i:ithen  vi>i : 

_|_._._^^|_. .^\-  ^^^/\\ 

Dagegen  finden  sich  im  nächsten  antistrophischen  Verse 
wieder  gegenüber  der  Str.  bedeutende  Abweichungen.  Die 
Hds.  geben  xolnotot  naq^  evdö^ow  UiOag.  Uienius  hat  man, 
da  die    Str.  Uvx^tov   {Ilvx^^ov  Alirens)   'AnokXwva  &Q6vovg 


aiUi 
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bietet,  ziemlich  allgemein  xöXnoig  naQ*  eddo^ov  niaag  ge- 
maoht:  aber  auch  das  ohne  Grand.    Denn 

und  —  I  wAw  ^  —  I  —   w   w  7\  7\  I 

sind  sich  rhythmisch  völlig  gleich.  Nach  der  Ansicht  der 
Alten  werden  sich 

—  .„   (xöXnoig  «r«^')  und   -o  -'  ^   {Uvxhwf  *A) 
entsprochen  haben.  Dass  evdol-  an<l  noXXat  halbe  Noten  be- 
kommen, wird  man  bei  der  Bedeutsamkeit  der  Worte  in 
der  Ordnung  finden. 

Der  Schlussvers  ist  zu  gliedern: 

Er  zeigt  am  deutlichsten,  dass  der  CTakt  nicht  wohl 
statuirt  werden  kann;  denn  wollte  man 

_^^__| __|_^ I AAI 

schreiben,  so  würde  wohl  die  Qegenstrophe,  wo  da-  zum 
Auftakt  würde,  musikalisch  richtig  angelegt  sein,  nicht  aber 
die  Strophe,  wo  -uQdgX)  den  zweiten  Takt  schliesst;  wollte 
man  dagegen 

80  würde  abgesehen  von  ähnlichen  Inconvenienzen  gerade 
am  Schiasse  jede  Pause  f^len. 

Mag  man  sich  nun  aber  mit  den  Alten  für  den  ^M  oder 
mit  uns  für  den  */«  Takt  entscheiden,  die  Periodisirung  bleibt 
unverändert  dieselbe  in  beiden  Fällen.  Wir  finden  drei 
Perikopen  vor: 

I.    3.        2.        3.    Takte 
II.     3.     3  2  2.     3.    Takte    •      •/* 
lU.     3.        2.         3.     Takte 
Kag4a((ov  —  intOnonot.  KXvi*  —  vafjUm.  iQyoov  —  TtfAov, 

Was  nun  die  Gründe  betrifft,  aus  denen  die  Zeilen- 
abtheilung  (und  in  Folge  dessen  die  Zeilenzahl)  in  den  Hds. 
80  stark  differirt^  so  sind  dieselben  meist  rhetorischer  und 


Schmidt:  Takimaasie  einiger  otympischer  Oden  Pindar»,     445 

syntaktischer  Natur.  Wie  Str.  afze  —  i^Qotv  eine  Zeile  bildet, 
weil  sie  zwischen  Kommata  eingeschlossen  sind,  ist  in  der 
Antistr.  rraidsg  noch  in  Z.  2  gezogen,  weil  darnach  erst  In- 
terpunktion eintritt.  Auch  Z.  4  der  Str.  reicht  nur  bis  'Oq- 
Xo/ucvov,  weil  dahinter  Interpunktion  fallt,  aus  gleichem 
Grunde  Str.  Z.  6  nur  bis  tvxoiiat.  Zeile  7  zieht  noch  tc? 
ylvxäa  an  sich,  weil  es  dem  fd  zeQnvd  coordinirt  ist. 
Gegen  den  Schtuss  hin  endlich  ist  nagd  von  ^s'fifvat  los- 
gelöst, weil  die  Präposition  zum  Nomen  gehört  a.  s.  f. 


Zweite  Pythische, 
Ein  andres  Beispiel  des  */4  Taktes  ist  die  2.  Pythische 
Ode  an  Hiero  von  Syrakus.  Dieselbe  zerlegt  ihre  Strophen 
in  drei  Perikopen,  von  denen  die  ersten  zwei  mesodische 
Perioden  haben.  Der  erste  Vers  hebt  seine  vier  Takte  deut- 
lich von  einander  ab: 

Es  ist  also  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  V.  25  nach  dem 
ersten  Takte  ffia&e  6i  octg>ig,  Interpunktion  eintritt.  Ebenso 
sind  die  Dineresen  nach  dem  zweiten  Takte  V.  25  svfteväöGt 
V.  33  fuy<xXoxsv-&6€ßöiv,  V.  49  iXnideGGi  erwünscht.  Der 
zweite  Vers  wird  bei  Christ  unrichtig  perkutiert 

nur  der  Accent  auf  der  Silbe  im  triflft  zu.  Der  Vers  ergibt 
vielmehr  sechs  Takte,  deren  je  zwei  näher  zu  einander  gehören 

Darum  fällt  V.  10  hinter  xoOfiov  V.  26  hinter  olßov  Inter- 
punction;  darum  V.  74  hinter  dfimfir/iov^  und  V.  34  sehr 
nachdrucksvali  hinter  StisiqSto  ;  darum  schliesst  V.  2.  10. 
58.  82  (dvSgm',  'Equag,  noXläv^  ftdv)  V.  2  aida^oxa^ftäv, 
V.  10  «otf/ior,  V.  26  olßov,  V.  34  aiei,  V.  58  dyvUxv,  V.  74 
xhffiov  V.  82  ccyäv  das  Wort.  Namentlich  zeigt  V.  58  mit 
nokXav  und  ayviav  die  Gliederung  deutlich:  es  entsprechen 

sich  die  Takte   J  J  J  |  ^^^   J  J 
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Der  dritte  Vera  beginnt,  wenn  wir  unsere  metrischen 
Sohemata  befragen,  mit  einer  Anakrueis.  Dagegen  legen  aber 
Verse  wie  3  (vfifuv)  27  ^Bqaq)  78  (ola)  83  (ov  y^t)  ent- 
schiedenen Protest  ein.  Die  vermeintliche  Anakruse  ist  im 
Gegentheil  eine  rcr^ffi/fios,  welche  sich  in  den  angegebenen 
Fällen  besonders  prächtig  macht.     Wir  notieren  also 

i-,  —  w... I ^  ^w ^w|^  —  w|— ^1  Auf  diese  Weise 

fallen  auch  am  Schlüsse  die  musikalischen  Accente  richtiger 
als  wenn  man  mit  Christ  u.  a.  —  — - — .— w^— ww_-! —  — 
perkutiert.  Man  befrage  einfach  sein  Ohr  über  V.  3  ^ßäv 
qiiQmVf  V.  27  svval  laxov,  V.  35  xcacÖTctr*  d^oaVy  59  Vifi^ 
leyst  75  aisl  ß^ovcSv  83  sTrj  yiXsTv.  Im  letzten  Verae  (83) 
beweist  auch  die  Interpunction  für  uns  ^(fdasog.  q>(Xov  sTij 
tpdetv.  Wer  Christ  folgt,  bedenkt  nicht,  dass  V.  4  mit  zwei 
Achteln  Auftakt  beginnt,  welche  unmittelbar  an  q>äqtav  an- 
schliessen  müssen,  ohne  dass  am  Venende  irgend  welcher 
Ruhepunkt  stattfände,    so  dass  das  Veraende  dadurch  ganz 

illusorisch  würde.  Wer  uns  folgt,  gewinnt  JJ.J^I  Jijjl 
als  letzte  zwei  Takte.  Der  vierte  Vera  hat  in  seiner  Bildung 
Aehnlichkeit  mit  dem  zweiten.    Nicht 

ist  zu  perkutiren,  sondern 

d.  h.  der   zweite   C  Takt   hat   die  Form   ^-t, ( J.  J  ) 

Daher  ist  V.  36  Interpunktion  nach  Uvt*  V.  52  na^ädaut 
wohl  angebracht.  V.  12  und  28,  wo  keine  Caesur  eintritt, 
füllen  den  Takt  sinnschwere  Worte  oQGotqtatvav^  vßfftg. 
Ob  man  V.  76  mit  Bergk  duaßoJuSv  oder  mit  den  Uds. 
itaßoXtSv  liest,  ist  rhythmisch  gleichgiltig.  Im  eraten  Falle 
steht  Daktylus,  im  zweiten  Vierteltriole. 

Der  nächste  Vera  (5)  ist  der  erate,  welcher  nicht  eine 
gerade  Anzahl  Takte  hat.  Auch  ihm  geben  unsre  Ausgaben 
eine  Anakruse: 

—  JLL  w    ww    w  —  w_Lwuü 
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als  olj  oine  Sjrlbe  wie  fv-  in  der  Ajsis  nicht  all'  ihr  Ge- 
wicht verlöre.  Es  kommt  abor  noch  etwas  anderes  hinzu, 
Wrts  durchaus  gegen  den  Auftakt  spricht,  V.  13  lautet 
aXXoti  6s  tu;  ittXiOOev  aXXog  dvY^q  und  von  diesen»  sollen 
wir  glauben,  er  sei  so  vorgetragen  worden,  dass  das  erste- 
mal «7-  in  Arsi,  das  zwoitcMual  in  Thesi  getreten  wäre? 
Ich  glaube  jeder  Couipouist  würde  hier: 

gesetzt  haben.  Erst  bei  dieser  Rbytbmirung  empfinden  wir 
V.  29  das  Gewicht  vou  toQOev,  welches  durch  die  Inter- 
punlction  dahinter  noch  gehoben  wird ,  und  die  Assonanz 
V.  85  äU:  äXXoxe.  Endlich  fällt  vielleidit  V.  6l  XKVV<f 
n^anidt  der  Wortaccent  gut  mit  dem  rhythmischen  zusammen. 
Ganz  älinliche  Betrachtungen  knüpfen  sich  an  V.  6,  der 
in  seiner  ersten  Hälfte  dem  Vorgänger  ganz  analog  gebaut 
ist,  und  schon  aus  diesem  Grunde  die  gleiche  Messung  zu 
erfahren  haben  dürfte.  Es  sind  aber  auch  die  andern  Gründe, 
welche  dazu  veranlassen,  dieselben.  Worte  wie  TriXaitylatv^ 
i^ai^erov  eva^ea  tvav^ia  verlangen  eine  grössere  Herück- 
sichtigung  der  ersten  Silbe,  als  ihr  in  Arsi  zu  Tlieil  würde, 
and  V.  78: 

xfQ^oi  Si  ti  fMil«  %ovTo  K€QSaX4ov  teXid^et; 

wird  doch  wahrscheinlich  niemand  das  erste  x*^  in  die 
Arsis,  das  zweite  in  die  Thesis  setzen  und  so  den  beabsich- 
tigten Oleichklang  zerstören.     Ich  notire  darum 

■ '    — .  u   I   \j  \j  \j  \j   I  _!_  \j  \j  __  \j  sj    I  ,__,  A  I 

Diejenigen  Verse  in  Wülcben  nach  dem  zweiten  Takte 
das  Wort  schliesst  (6.  14.  30.  78.)  sind  natürlich  die  schön- 
sten, besonders  30  mit  Interpunktion,  doch  bindet  sich  daran 
Pindar  nicht  ängstlich.  Darüber,  wie  gesagt,  dass  5.  6.  nicht 
anakrusisch  sind,  kann  keine  Frage  sein,  aber  nicht  so  ent- 
. schieden  möchte  ich  ihnen  die  Triole  viudicireD.    Eine  gute 
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Anzahl  dieser  Verse   scheiot  vielmehr   den  Procelensmaticas 
an  Stelle  des  DaktyluB  zu  empfehlen: 


w  u  w  u 


_M      I    _UO     _      ^ 


es   sind   das  alle  diejenigen,   in   denen   dadarch   der  Wort* 
accent  den  rhythmischen  deckt: 

alXotg  dettg  irtXeaOev 

<jpet;y«v  Säxog  ddn'dv 

tnjXavyeötv  dv^^tjaev^ 

evaxfct  ßaoUsüOiv 

sldog  ycig  vnt^oxtavdt^ 

eldov  ydQ  exdg  iuiv 

e  vav\^  ttt  if '  dvaßdüofJiai 

xsi^doi  6k  xl  fiäla  rovro 

i^ctiQtxov  iXe  fwx^ov 
Wir  haben  also  bis  jetzt  Tier  Octapodien  gewonnen,  von 
denen  die  zwei  ersten  eine  trikole  Periode,  darin  jedes  Kolon 
eine  Dipode  ist:   in   der  That   also,   wie  anfangs  schon  ge- 
sagt  wnrde,  zwei  Perikopen,  mesodischen  Baues. 

V.  7  percutirt  W.  Christ  ^^^_^^v._j^w«, — Lo^| 
wir  dagegen  v-zwo  —  wu  |J_,v*^«j  |'j^  —  w  |^/\|  Damit 
stimmt  die  Interpunktion  V,  39  &vYat£Qi  Kqovov  V.  88  na^d 
tvQavviStj  in  welchem  Verse  auch  am  Ende  die  Wort-  und 
rbythm.  Acc.  gut  zusammen  fallen,  und  V.  55  die  Caesuren. 
V.  8  weist  si'it  V.  4  die  erste  Anakrusis  auf,  natürlich 
haben  sie  die  gewöhnlichen  metr.  Schemata  auch,  aber 
wenn  dieselben  den  ganzen  Vers  mit  Taktwechsel  in  Tri- 
podien  zerlegen,  so  ist  dabei  gar  nicht  erwogen,  dass  auf 
diese  Weise  die  Präposition  fv  V.  8  zur  noXvOrjixog  wird, 
wofür  sich  doch  wirklich  kein  Grund  ersinnen  lässt.  Die 
Interpunktionen  in  den  einzelnen  Versen  sprechen  dafür,  daaa 
mit  dyccvaUnv  der  erste  Takt  schliesst,   die  Interpunktion 
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nach  Ti]QimvTt  V.  88,  dass  hier  das  Ende  des  zweiten  Tuktea 
eintritt.     Wir  werden  also  messeu  loüsson: 

—  I   —  Cw  —  *^    I  —  .^J  —  w    I  —  w  —  ww    I  —  w  —  —  ( 

Man  lese  danach  z.  ß.  V.  80 

ax6v\ag  it*Qag,  dlßanriotoi;  tlfXi\(f>e?J.ög  tvg  vni^\i'Qxog  aXfjuxg 
und  wird  sich  überzeugen,  dass  damit  ein  durchaus  sang- 
barer Rhythmus  gewonnen  ist. 

V.  7.  8  sind  danach  beides  Oktapodien ,  aus  denen  die 
letzte  Porikope  gebildet  ist.  In  deutscher  üeborsetzung 
würde  V.  79.  60  sich  etwa  so  ausnehmen: 

Siehe  der  Netze  Ge  —  wirr  streicht  in  des  —  Meor's 

tiefstem  —  Grund 
Mijh  —  seelig  dabin,  doch  —  ich  unversenkbar  —  bin  der 
Kork  auf  dem  —  Saum  der  SalzHuth. 

Die  Epode  «'  zerlegt  sich  nach  dem  Sinne  in  drei  Ab- 
schnitte, vun  denen  der  zweite  mit  ö^  rf'  w,  der  dritte  mit 
&ei!iv  d'  beginnt,  und  sie  sind  in  der  That  auch  die  drei 
musikalischen  Perikopen,  in  welche  die  ganze  Epode  zerfällt. 
Die  erste  besteht  aus  zwei,  die  beiden  andern  jede  aus  drei 
Perioden,  so  dass  von  Oi  ^\oi  ab  mesodischtir  Bau  eintritt. 
Nach  Christas  Anordnung  sieht  es  freilich  aus,  als  ob  auch 
V.  34  (17)  dreitheilig  wäre,  allein  das  hat  seinen  Grund  in 
der  Annahme,  dass  auf  den  ersten  Glykoneus  noch  ein  zweiter 
folge,  während  in  Wahrheit  schon  der  vermeintliche  erste 
Glyconeus  ein  hyperkatalektischer  ist,  ein  zweiter  aber  gar 
nicht  existirt,  da  mit  tfihov  die  neue  Periode  beginnt.  Dass 
dem  so  sei  erhellt  zunächst  aus  dem  völhg  gleichen  Dau 
(vgl.  W-  Christ  die  metrische  Ueberh'eferung  der  pindurischeu 


3)  Sämmtliche  Hds.  lesen  V.  7  rnf  ovx  art^  statt  des  Hennannschen 
ac    Es  Ut  dies  eine  der  wenigen  Stellen,  wo  vir  sie  nicht  in  Schute 
nehmen  können.  Denn  gegen  J  JJ  J  i  J  J.  J^  I  a  ~  spreoben  sämmt- 
liche anderen  Strophen. 
[1872,  8.  Phil,  hist  CL]  80 


L 


^-'^-     ^ 
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Oden  p.  59)  der  zwei  Perioden,  sodann  ans  dem  umstände, 
dass,  wie  mit  g>il(aVy  so  überall  ein  neues  Wort  beginnt 
TtiGoiVy  td  d*  SV,  iSmxev,  und  V.  65  sogar  zwischen  fjuxQVU' 
lievov  und  vd  <f'  iv  interpnngirt  wird.     Wir  schreiben  also: 

Nach  diesem  Muster  sind  denn  auch  die  nächsten  Perio- 
den zu  notiren :  und  hiermit  wird  Christ  um  so  leichter  ein- 
yerstanden  sein,  ak  ihm  ein  richtiges  Gefühl  sagte,  dass 
Zs^vQla  TCQd  dofjuov  den  Iktus  auf  S  habe.  Gerade  auf 
diese  Silbe  aber  kommt  es  zu  li^en,  wenn  wir  den  ganzen 
Vers  so  perkutiren: 

Sem  Gegenbild  ist  V.  20 

dui  tedv  dvvafuv  dqaxeCa''  dog>ocXes 
wo   der   dritte  Iktus  nicht  auf  die  Silbe   aa  sondern   Xeg 
gehört : 

welche  dadurch  zur  Tetrasemos  wird,  wenn  man  nicht  die 
grössere  Pause  —  A  A  vorzieht,  welche  der  Sinn  hier  sehr 
empfiehlt.  Das  Mesodikon  dieser  Periode  ist  grösser  als 
der  Vorder-  und  Nachsatz  und  hat  gerade  Taktzahl.  Es  ist 
zu  perkutieren: 

Auch  hier  fühlte  Christ  bereits  die, Noth wendigkeit  die 
letzte  Silbe  d.  W.  noXefiCtov  zu  betonen. 

Auch  die  dritte  Perikope  weist  ein  solches  Mesodikon 
gerader  Taktzahl  auf,  sie  unterscheidet  sich  aber  von  ihrer 
Vorläuferin  darin,  dass  auch  Vorder-  und  Nachsatz  dem 
Mittelsatz  an  Bau  und  Taktumfaug  gleichen. 

Der  Vordersatz  steckt  in  V.  21,  welcher  anakrusisch  ist, 
daher  die  erste  Sylbe  eine  anccps  ist. 
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Der  Mittelsatz  besteht  aus  den  zwei  wohl  in  einen  zu- 
sammenzuschreibenden Versen  22.  23. 

w    —    -    ww    —    -    w-/\   —    -v-ww.^/^ 

Dur  Nachsatz  endlich  aus  V.  24,  welcher  kurze  Ana- 
kruse hat: 

diese  Perkussion  empfiehlt  der  SchlussTers  der  Strophe,  wie 
wohl  auch  gesagt  werden  könnte,  dass  gerade  darum,  weil 
die  Strophe  so  schliesse,  die Epode  wohl  so  geschlossen  habe: 

^1-L.„-^_|J- |J-w^->^|-L_^| 

Und  in  der  That  schmiegt  sich  V.  96  besser  an  diese 
Gliederung  an,  V.  48  aber  gewinnt  durch  sie  in  so  fem  be- 
deutend, als  eine  Uebereinstimmung  der  rhetorischen  Accente 
dadurch  erzielt  wird: 
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Herr  Hof  mann  sprach: 
„Ucber  die  lateinisclien  Sequenzen." 

Diese  für  die  deutsche  Literaturgeschidite  so  wichtigen 
Denkmäler  sind  weder  so  korrekt  überliefert  noch  seit  Lach- 
manns erstem  Angreifen  der  Sache  (Rhein.  Museum  III.  Jahrg. 
III.  Heft.  S.  429  ff.)  so  erschöpfend  behandelt,  dass  weitere 
kritische  Beschäftigung  damit  überflüssig  erscheinen  dürfte. 
Die  einfaclie  Thatsache,  der  sich  kaum  ein  unbefangener 
Forscher  verschliessen  wird,  ist  diese,  dass  eine  Anzahl  von 
Versikeln  und  zwar  im  Verhältnisse  zum  Umfang  dieser 
Dichtungen  eine  nicht  gerade  unbedeutende  Anzahl,  das  Ge- 
setz der  Sequenz,  nach  welchen  die  entsprechenden  Versikel 
gleiche  Silbenzahl  und  gleichen  Rhythmus  haben  müssen, 
gröbhch  verletzt.  Mag  mau  das  für  poetische  Licenz  nehmen 
und  sich  mit  dieser  Erklärung  zufrieden  geben,  ich  kann 
nicht  umhin  solche  Versikel  für  corrupt  zu  halten  und  an 
ihre  Emendation  zu  denken.  Als  Grundlage  nehme  ich 
natürlich  die  Denkmäler  von  Müllenhof-Scherer. 
Modus  Carelmanninc. 

Im  ersten  Absatz  entsprechen  sich  Vers  9  u.  V.  12: 
mundi  lümcn  ||  t^nebras  superans 
qui  peccäti  ||  maculam  non  novit 

Mau  sieht,  dass  diese  Betonung  von  superans  einfach 
unmöglich  ist.  Dagegen  lässt  sich  tenebras  auf  der  zweiten 
Silbe  betonen  und  dann  ist  dem  Versikel  einfach  durch  Um- 
stellung geholfen 

superdns  tenebras. 

V.  2  und  V.  5  sollen  sich  entsprechen,   thun   es  aber 
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nar  im  ersten  Tlieile,  V.  5  ist  im  zweiten  um  die  Schlasa- 
silbe  zu  kurz,  witclte  sich  findet,  sobald  man  statt  rimari  das 
gewiss  unbedenkliche  rimarier  schreibt. 

visitavit  ||  rndomptürus  homiuem 
rätione  ||  gosti^ns  rimarier. 
V.  3 — 6.  entsprechen  sich  im  zweiten  Theile  nur,  wenn 
man  benignum  betont,  was  ganz  unerträglich  ist.    Ich  nehme 
lieber  an,  dass  der  Dichter,  wie  man  maligenus  neben  malignus 
brauchte,  so  des  Rhythmus  wegen  benigenum  gesprochen  und 
im  entsprochenden  suasione  das  u  eine  Silbe  bat  bilden  lassen 
suasione  vermis 
benigenum  potentem. 
Im    10  V.   sollte   der    Deutlichkeit    wegen    Marjam    ge- 
8chriel>en  werden,  denn  nur  wenn  mau  nach  deutscher  Weise 
so  liest,  entsprechen  sich  genau 
V,  10.     mutrem  f^cit  Marjam 
V.  13.    fäctus  liumo  deuB. 

In  der  zweiten  Strophe  sollen  V,  16  und  V.  20  «ich 
entsprechen,  was  nicht  im  entferufctästen  der  Fall  ist,  man 
iDjüsste  also  lesen 

agnovit  maximum  oder 
tecmina  pannorum. 
Die  einfache  Umsetzung  in  V.  16  stellt  den  Rhythmus  her 
mäximum  agnovit 
tecminu  pannurum. 
Im  dritten  Absätze  sind  schon  sehr  schwere  Corruptelen, 
denen  durch  so   unschuldige  Mittel,   wie  Umstellung  u.  dgl. 
nicht  mehr  beizukommen  ist.     Hier   beginnt  schon  das  Ge- 
biet der  Conjccturalkritik,   dei*  Text  muss  geändert  werden, 
und  von  nun  an  haben  wir  es  nicht  mehr  blos  mit  der  Form 
sondern  ebensoviel  mit  dem  Inhalt  zu  thun.     Der  3.  und  6. 
Vers  müssen  sich  entsprechen 

mauere  «juaerebant 
munera  simplices 
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than  diess  aber  nicht.  Abgesehen  davon,  dass  die  Emendation 
supplices  in  den  Text  zu  setzen  ist  (Jaff6),  ist  umzustellen 

quaerebant  monere 

munera  supplices 
gmerehant  hat  dann  schwebende  Betonung,  welche  im  An- 
fang des  Verstheiles  zulässiger  ist  als  am  Schlüsse. 

Der  2.  und  5.  Versikel   entsprechen   sich   im    zweiten 
Theile  durchaus  nicht 

bellorum  quaesivit 

erat  übi  contulit 
sind  so  unähnlich,  als  möglich.  Leicht  ändert  man  quaesivit 
in  quaesüt  und  erhält  so  das  Parallelglied  von  contulit. 
Aber  bellorum  macht  grössere  Schwierigkeit.  Es  muss  in 
bellatorum  geändert  werden,  denn  dass  die  Schwerter  poetisch 
eben  so  gut,  ja  noch  viel  besser,  bellatorum  machinae  heissen 
können,  wird  Niemand  bestreiten.  Nun  bekommen  wir  ganz 
formrichtig 

bellatorum  quäesilt 

erat  übi  contulit. 
Hierin  steckt  aber  noch  ein  schwerer  Sinnfehler«  Der 
Stern  habe  die  Magier  getragen,  ist  ein  grober  Unsinn, 
den  man  nicht  dulden  kann,  wenn  man  erwägt,  wie  streng 
man  sich  im  Mittelalter  an  die  biblischen  Anschauungen  und 
Ausdrücke  hält.  Siebt  man  die  Sache  einmal  von  dieser 
Seite  an,  so  ergibt  sich  auch  sofort  die  Emendation:  der 
Stern  ist  über  dem  Orte,  wo  Christus  geboren  war,  stehen 
geblieben,  es  muss  also  statt  contulit  heissen  constitit. 

V.  30  ist  statt  tumülo,  welches  auch  dem  Sinne  nicht 
entspricht,  tumulorutn  zu  lesen,  also 

mfrram  Signum  tümulorum 
et  vox  p4tris  natum  iussit. 
Zu  bemerken  ist  in  dieser  Strophe  die  uns  sehr  fremd- 
artig klingende  Aussprache  von  lordanis  in  den  Versikeln 
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prdesulem  designant  Iure 

unda  pülcbri  lordänis, 
V.  36  und  40  eatsprecLen  sieb,   wenn  man  im  zweiten 
amsetzt 

gaadens  mutdt  naturam 

piAcula  committat. 
Iiü  6.  Absätze  verletzt  princeps  in  Zeile  51  den  Rhythmus 
und  luuBS  in  rex  geändert  werden 

rex  regüm  redemit 

ascendendo  thrönum. 
In  Z.  57  ist  amzusetzen,  vielleicht  nunc  zu  ergänzen 

bis  eeuos  consoläri. 

nunc  praesidet  in  coelo. 

Modus  Florum. 

In  der  3.  Z.  ist  umzusetzen. 
quo  per  mödulos 
aüditoribüs. 
In    der    10.  Zeile    ist   usque   als  Glosse   zu    adeo   zu 
tilgen,  also 

81  quis  mentiendi  gnarus 
ädeo  instet  fallendo. 
In  der  12.  Zeile  gibt  die  Lesung  der  Handschrift  prae- 
dicitur  einen  eben  so  unrichtigen  Yersikel  als  die  Emendation 
praedicatur  (mit  scLwebeuder  Betonung).    Es  muss  in  dicitur 
emeudirt  werden,  —  filiam  ist,  wie  oben  Marjam,  wie  filjam 
auszusprechen,  endlich  dum  umzusetzen 
Caösaris  dum  öre  fallaz 
dicitur  is  dücat  filjam. 
Die   20.  Zeile   ist    sehr    schlimm.     Ich   lese   um   den 
Rhythmus  herzustellen 

Caput  vülsum  cute  caedo 
mox  effiisis  Intestinis. 
Der  Sinn  verlangt  diese  Aenderong  durchaus,  denn  wenn 
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er  nicht  den  Kopf  von  der  Haut  gerissen  und  abgeschnitten 
hätte,  wie  hätte  er  nachher  die  aus  den  beiden  Ohren  ge> 
flossenen  Erbsen  und  Honig  in  die  Haut  des  Hasen  stecken 
können?  Man  könnte  auch  caput  avulmm  in  der  Art  lesen 
dass  Caput  nach  deutscher  Weise  als  eine  Silbe  behandelt 
würde,  wie  zum  Beispiel  im  Modus  Carelmanninc  Z.  62  veste 
de  Bosra  nach  deutscher  Metrik  zu  lesen  ist 
tincta  vestde  Bosra  = 
quo  loquendo  Iinguis 

Die  Zeilen  29.  30.  entsprechen  sich  nicht  im  Geringsten, 
da  die  zweite  um  zwei  ganze  Silben  zu  lang  ist.  Gartam 
erweist  sich  leicht  als  Glossem,  eingeführt  aus  Z.  32.  Ist 
dieses  cartam  entfernt,  so  ist  der  Vers  formell  richtig,  aber 
ein  Sinnfehler  steckt  noch  in  latentem^  welches  ohnehin  eine 
Tautologie  ist,  denn  wenn  der  königliche  Brief  im  Schwänze 
des  Hasen  steckte,  so  war  er  selbstverständlich  verborgen 
genug.  Gerade  das  Gegentheil  von  latentem  fordert  der 
Sinn,  nämlich  patentem,  regiam  patentem  heisst  ein  offener 
Brief,  ein  Patent  und  ist  einfach  ein  terminus  technicns,  den 
der  Schreiber  missverstanden  hat  und  durch  Beifügung  von 
cartam  und  vermeintliche  Emendation  von  patentem  corri- 
giren  wollte. 

In  Z.  31  ist  die  Lesart  der  Handschrift  te  firmat  gegen 
confirmat  beizubehalten. 

In  der  vorletzten  Zeile  ist  endlich  noch  eine  Versetzung 
und  in  der  letzten  ein  Glossem  zu  beseitigen.  Es  heisst  in 
der  Handschrift 

falsa  gener  regius  est  arte  facttis. 

Man  sieht  also,  dass  nicht  nur  falsa  sondern  auch  arte 
auszuscheiden  sind,  die  ohnehin  nur  Tautologie  enthalten. 
Die  Stelle  lautet  richtig: 

Rege  sie  delüso  Suevus 
(oder  sie  delüso  rege  suevus) 
=  Begiüs  est  gener  fäctus. 
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Modus  Liehinc. 

Z.  19  und  26  sollen  sich  eDtsprcchen,  wozu  VerBetzung 
in  der  rweiton  erforderlich  ist 

occurrit  tnfida  cmitix  — 
m\  tdndetn  inquit  mi  cöniux 

Z.  34   und  38   divergiren  am  Schlüsse,  wo  sie  gerade 
am  genauesten  stimmen  sollten,  iu  den  Gliedern 

diucit  sccum 
rcvcrtitür 

fulglich  is  zu  lesen  est  rcvirsus. 

In  den  Z.  42  und  46  entsprechen  sich  die  Gliruler 

qmm  tum  ipsa  tu  me 
801  iorrct  al  ille^ 

also  anizusetzcn  totrct  sol  at  ille. 

Als  Corollarium  und  zugleich  als  interessantes  Specimen, 
bis  zu  welchem  ancrhörten  Grade  ein  an  sich  ganz  einfaches 
und  leichtverständliches  Stück  corrumpirtund  doch  noch  immer 
in  diesem  Zustande  weiter  verbreitet  werden  kann,  diene 
die  von  Wattenbach  im  Anzeiger  des  Germanischen  Museums 
f(Sp.  190}  jüngst  mitgetheilte  Posse,  die  auf  der  einen  Seite  an 
ahnliche  Knittelverse  erinnert,  wie  sie  heutzutage  noch  im  Munde 
der  Kinder  leben,  auf  der  andern  aber  sich  an  ältere  Stücke 
anschliesst,  unter  denen  das  merkwürdigste  wohl  die  dem 
heiligen  Cyprian  kecker  Weise  zugeschriebene  coma  sein 
dürfte  (S.  Edolestand  du  Meril,  Poesies  populaires  Latines 
anlerieures  au  douzieme  siecle,  Paris  1843  p.  193—200)  wo 
übrigens  im  dritten  Verse,  nebenbei  bemerkt,  statt  des  un- 
Btniiigeu  scheinbaren  Eigennamens  Amclsa  ganz  einfach 
a  mcitsa  emeudirt  werden  muss  und  S.  199  statt  incestum 
Georgium  wahrscheinlich  Gregorium  zu  lesen,  womit  wir  die 
älteste  Erwähnung  des  Gregor  auf  dem  Stein  hätten. 
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0  Deus,  0  Ghriste,  quid  portat  rasticos  iste? 

Saccum  cum  pomis.  —  Si  vellet  vendere  nobis? 

Vendere  volo  tibi,  quia  melias  acquisivi. 

Tone  dizit  Peter:  nolo  pecoare,  magister. 

Peccare  nolo,  poma  comedere  volo. 

Omnipotens  Deus  et  sanctns  Bartholomaens 

Emerimt  saccum  pro  tribus  marcam  et  unum. 

Tunc  Yolait  Christas  saccum  comedere  solas, 

Tunc  dixit  Jacop :  non  facies,  per  meum  cdlcop  (Kahlkopf). 

Accepit  bacalum,  Yolait  percutere  Christum. 

Christus  damavit,  omnes  sanctos  invocavit. 

Omnes  yenenint,  qui  in  throno  fueront, 

Praeter  unus  homo,  qui  natos  foit  sine  talOy 

Talum  non  habuit,  currere  non  potuit. 

Johannes  Baptista  venit  cum  sua  balista. 

Imposuit  telum,  voluit  sagittare  Jacöbwn 

Thomas  in  fornace  danuiTit:  sitis  in  pace. 


Hofmann:  Nachtrag  $u  den  CJermonter  Runen, 
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Herr  Hof  mann  legt  vor: 

,, Nachtrag  zu  des  Glertnonter  Runen." 
'       (Sitzungsberichte  1871,  Heft  VI.  S.  665  fif.) 

Auf  S.  668  meiner  Abhandlung  über  die  Cleruionter 
Runen  habe  ich  niich  zweifelnd  ausgesprochen  über  die 
Deutung  des  Knaben  oder  Jünglings  der  hinter  den  Frauen 
steht,  ihnen  den  Rücken  zuwendend  und  in  jeder  Hand  eine 
Gans  ain  Halse  gefasst  haltend,  während  zwei  andere  Gänse 
in  sitzender  oder  schwimmender  Stellung  daneben  sind.  Die 
richtige  und  in  den  Zusammenhang  passende  Deutung  dieser 
Figur  ist  die,  dasB  es  Wielands  Bruder,  Egill  oder  Aegili, 
wie  ihn  die  Clermonter  Runen  nennen,  ist  und  zwar  im  Begriffe, 
die  Wildgänse  zu  fangen,  aus  deren  gesammelten  Federn 
Wieland  dann  das  Flughemd  macht.  Die  jüngere  nordische 
Sage  hat  diesen  Zug,  der  sich  somit  durch  das  Zeugniss  der 
ehrwürdigen  Clermonter  Urkunde  uls  uralt  bestätigt,  voll- 
ständig erhalten.  Es  heisst  in  der  Dietrich-  oder  Wilkina- 
saga  (Cnp.  77  ed.  Unger)  l»at  er  eitt  sinn  at  Velent  biSr 
Egil  bro6or  sinn  fa  ser  allar  fiaärar  ba^i  storar  oc  smar 
og  segir  at  hann  vil  gera  ser  einn  fljgiL  Egill  ferr  i  scog 
og  veiÖir  allzkyns  fvgla  oc  fcer  Velent.  Nv  gerer  Velent 
einn  flygil.  d.  h.  das  ist  einmal,  dass  Velent  seinen  Bruder 
Egil  heisst  ihm  alle  Federn,  gross  und  klein  zu  geben,  darum 
sagt  er,  dass  er  sich  einen  Flügel  machen  will.  Egill  fährt 
zu  Walde  und  waidet  alle  Arten  Vögel  und  gibt  sie  Velent. 
Nun  macht  Velent  einen  Flügel. 

Der  Grund,  wesshalb  mir  diese  Deutung  (zu  welcher 
die  Kuneninschrift  vom  Gänserich,   der   traurig  wurde,   als 
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er  an  das  Ufer  (den  Gries)  schwamm  and  das  Leben  lassen 
musste,  trefflich  passt)  nicht  gleich  einfiel,  ist  der,  dass  aaf 
der  bildlichen  Darstellung  des  Gänsewürgens  Egill  etwas  zu 
klein  herausgekommen  ist  und  desshalb  nicht  wie  Velents 
Bruder,  sondern  wie  ein  Knabe  aussieht.  Aber  das  erklärt 
sich  aus  der  Gomposition.  Ueber  Egils  Kopf  ist  nämlich  im 
Ornamente  des  Wallfischbeinkästchens  ein  Queerbalken  an- 
gebracht, über  den  sein  Kopf  nicht  hinausreichen  durfte, 
daher  seine  Kleinheit.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  hier 
dargestellten  Sagenzages  ist  übrigens  noch  eine  Bemerkung 
zu  machen.  Das  Glermonter  Kästchen  stellt  nämlich  ganz 
consequent  den  Vorgang  einfacher,  dar,  als  die  spätere  Ueber- 
lieferung.  Während  Egill  hier  tiefer  zu  Walde  fährt,  fangt 
er  im  alten  Ronenbilde  die  Gänseriche  einfach  in  Wielands 
nächster  Nähe  am  luselstrande. 


Sitzung  vom  6.  Jali  1872. 


Historische  Classe. 


Herr  Graf  Yon  Hundt  trug  vor: 

„Untersuchungen  über  die  bayerischen  Ur- 
kunden der  Agilolfingischen  Zeit,  deren 
Chronologie  und  die  dabei  gebrauchten 
Notare." 

(Wird  in  den  Denkschriften  erscheinen). 


Herr  Major  Würdinger  machte  eine  Mittheilung: 

„Uober  die  von  Kaiser  Ludwig  gewonnene 
Schlacht  bei  Mühldorf." 

Nirgends  wohl  in  der  bayerischen  Kriegsgeschichte  des 
Mittelalters  sind  die  gleichzeitigen  und  zeitnahen,  authentisch 
und  verarbeitet  überkommenen  Quellen  vorsichtiger  zu  be- 
nützen, als  bei  der  Schiacht  von  Mühldorf. 

Von  Persönlichkeiten,  die  mitten  in  den  Ereignissen  audi 
selbst  theihehmend  standen,  oder  von  jüngeren  Zeitgenossen 
verfasst  besitzen  wir  auf  bayerischer  Seite  nur  die  in  der 
Fürstenfelder  ChrSnica  de  gestis  principum^),  im  Ghronicon 


1)  Bei  Böhmer  Fontes  rer.  Germ.  1,  69—62. 
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de  ducibas  BaYariae*)  und  in  der  Vita  Ladovici  IV.')  ent- 
haltenen Berichte;  beide  letztere  erzählen  aber  nur  in  Kürze 
die  Begebenheit  selbst  und  das  darauf  Folgende.  Reichlidier 
fliessen  auf  österreichischer  Seite  die  Quellen,  deren  beachtens- 
wertheste  der  in  zwei  Redaktionen  vorliegende  „Streit  von 
Mühldorf' ^)  ist;  hiezu  kommen  die  Salzburger  Annalen,^) 
eine  Zwettler  Fortsetzung  der  Melker  Annalen**)  und  das 
Geschichtswerk  des  Abtes  Johann  von  Viktring.'O  Schätzbare 
Nachrichten  bringen  ferner  die  Chronik  von  Königsaal  des 
Peter  von  Zittau,^)  Johann  von  Winterthur^)  und  besonders 
Matthias  von  Neuenburg.**) 

Dass  über  einen  für  das  Geschick  des  Reiches,  vor 
Allem  aber  Bayerns,  so  wichtigen  Vorgang  hierzulande  keine 
eingehenderen  Aufzeichnungen  gemacht  worden,  ist  schwer 
zu  glauben.  Freilich,  wenn  alle  Geschichtschreibung  jener 
Zeit  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  gelegen  wäre,  so  Hesse 
sich  auch  dann  kaum  Etwas  erwarten,  das  unserem  grossen 
Fürsten  gerecht  würde,  und  die  rühmliche  Haltung  des  Für- 
stenfelder-Mönches stünde  wohl  vereinzelt  da:  aber  es  möchte 


2)  Ibid.  141. 

5)  Ibid.  164. 

4)  Bei  Böhmer  L  c.  161 — 6  and  im  Archiv  fax  Kunde  öster- 
reichisoher  Geschicbts-Quellen  9,  S62 — 6;  letztere  Bedaktion  benütze 
ich  primär,  indem  ich  erstere  dabei  zu  Bathe  ziehe. 

6)  Gontinuatio  canonicorom  sancti  Rudberti  Salisburgensis  in 
den  Monumenta  Gtermaniae  historica,  Soriptores  9,  822— S. 

6)  Gontinuatio  Zwetlensis  tertia  in  den  M.  G.  SS.  9,  666  und 
hieraus  das  Chronicon  Glaustro-Neoburgense  bei  Fez  SS.  rer.  Austr- 

I,  484—6. 

7)  Johannes  Yictoriensis  bei  Böhmer  Font.  1,  893—6. 

8)  Petri  Zittaviensis  Ghronica  Aulae  Regiae  b.  Dobner  Monum. 
bist.  Hohem.  6,  356—7. 

9)  Johannia  Yitodurani  Ghronicon  im  Archiv  f.  Schweiz.  Gesch. 

II,  74. 

10)  Matthiae  Neoborgensii  Chronica  hg.  von  Studer  69—71. 
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doch  der  eine  oder  andere  Theilnehmer  der  Kriegszüge 
Ludwigs  eiDschlägige  Aufzeichnungen  hinterlassen  htiben. 
Solche  glaube  ich  unter  den  (Quellen  des  Ebran  von  Wilden- 
berg,  ")  Füterer*')  und  Veit  Ariipek*')  und  des  Erateren 
am  80  mehr  voraussetzen  zu  können,  als  dessen  Ahnhf^rrn 
an  den  Schlachten  von  Ganvmelsdorf  und  Mühldorf  urkundh'ch 
nachweisbaren  Antheil  hatten.  Und  Nachrichten,  wie  jene 
Aventiu's^  dass  das  oberbayerische  Aufgebot  am  20.  September 
von  München  abmarschirt  sei,  '*)  oder  Arnpek's,  *')  fhiSB 
Ludwig  vor  der  Schlacht  sein  Testament  gemacht,  tragen  so 
«ehr  das  Gepräge  der  Wahrheit,  daös  es  ein  Fehler  wäre, 
sie  als  später  gebrachte  zu  vernachlässigen. 

Mich  liielten  die  fleissigen  und  scharfsinnigen  Arbeiten 
Pfannenschmid's  und  Weech's^^)  nicht  ab,  die  Quelleo  noch» 
mals  zu  uniersuchen.  Da  drängte  sich  mir  die  Ueberzeugung 
auf,  da.ss  meine  beiiien  Vorgänger  in  Folge  eines  verfehlten 
Ijerichtigungs-,  beziehungsweise  Deutungsveisuches  ein  falsches 
Bild  der  Schlacht  entworfen  hahen.     Der  „Streit  von  Mübl- 


1 1)  Joannifl  Ebran  de  Wildeaberg  Chronicon  Bavariae  bei  Oefele 
8S.  rer.  Boic.  1,  305—6. 

12)  Bayrische  Chronik,  Cod.  germ.  Mon.  43,  S.  311  —  3. 

13)  Viti  Arnpeckii  Chronicon  Baioariae  bei  Pez  Thes.  anecd.  8. 
3,  322—4;  dessen  dentschgeschriebene  Clironik  von  Bayern  (,, Bayrische 
Chronik  eines  Ungcnannteo")  bei  Freyberg  Sammlung  bist.  Schrift, 
u.  ürkk.  1,  99—100. 

14)  Annales  (ed.  Gandling)  720:  duodecimo  calendas  Ootobris 
Monachio  egreditur;  Chronica  (Frankf.  15G6)  Bl.  486:  an  8.  Mattheas 
abend  dess  Heiligen  zwelff  Betten  vnd  Kuangelisten ;  freilich,  daes 
Ludwig  selbst  von  München  aasgezogeu  sei,  läast  sich  kaum  aufrecht 
erhalten. 

lö)  Chronicon  Austriac.  bei  Pez  SS»  rer.  Austr.  1,  1239. 
10)  H.  Pfannensohmid,  Die  Sohlscbt  bei  Mühldorf,  mit  einem 
Anhang  über  den  angeblichen  Sieger  Sifrid  der  Schwepffermann,  in 
den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  3,  41  —  104;  derselbe  und 
Fr.  V.  Weech,  Naohträglicbefl  und  Kritische  Bemerkungen  über  die 
Soblacht  bei  MGhldorf,  ebendaa.  4,  71  —  101. 

11872,  3.  Phil,  bist  Cl.]  81 
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dorf"  sagt  Dämlich  von  Eünig  Ludwjg's  Heer  au»  VorNbeudtt 
des  Kamp/es  (Archiv  363):  ,,(ies  was  ein  grozz  hör  und  liies 
das  zeainzigCD  likung",  oder  woit  verständlicher  in  dor  an- 
deren Redaktion  (Böhmer  162):  „ein  giozzes  here  und  het 
duz  allez  ze  Ainzigen  h'kunt"'.  Damit  ht  unzweifelhaft  der 
Lapeiort  des  Ludwig'schen  Heeres  hezeichnet.  Während  nun 
Pfaiinenj>chnjid  gleich  Lrüheren  glaubt,  statt  ,,Ainzigen'*  roiisRe 
eh  ,,Aaipfiagen"  heissen,  fasst  Weech  das  „zeainzigen"  als 
den  ruit  (ier  Präposition  ,,ze"  zu  einem  Adverbiidbejtriflfe 
verwcndeteu  Dativ  des  IMurals  von  „einzig**  auf  und  meint, 
es  weide  damit  gesagt,  dass  Ludwig's  Heer  weitliin  Niif  dem 
Felle  zerstreut  log.  Ali  ein  die  Genera  Istabskaite  zeigt  nörd- 
lich von  VVinhöiing,  eine  Stunde  von  der  Isen  entfernt,  den 
Weiler  Anzing,  der  bei  seinen  btrassejiverbindungen  mit 
Oetting,  seiner  günstigen  Lage  zwischen  zwei  Bächen,  einem 
guten  Lagerplätze  auf  dum  Hochplateau  und  Verbiiidungwn 
nach  Vorwärts  gegen  die  Isen  zu  gewibs  auch  hcutzutüge  uls» 
Au^gangäpunkt  zu  einem  Angriffe  auf  das  zwischen  Inn  und 
Isen  gelegi.iue  Terrain  gewäMt  würde.  Die  Aufstellung  dort- 
selbst  musa  freilich  zur  Folge  gehabt  haben,  dass  die  Schlacht 
üsl  lieber  begann,  als  bisLei  angenomuien  wurde;  es  pjisson 
aber  die  von  den  Chronisten  gegebenen  Terrainbeschreibungen 
so  genau  in  die  neue  Anschauung,  duss  manche  bisher  nicht 
zu  deutende  Angaben  sich  von  selbst  erörtern. 

Auf  dieser  Grundlage  soll  nnn  nach  einem  Blicke  in 
dio  sonstige  Geschichte  der  Walstatt  der  denkwürdige  Kampf 
geschildert  werden.'^) 


17)  Vielleicht  gelingt  es  mir  später  auch  noch  unserem  Seh wep- 
pomnann  und  Rindsmaul  die  in  der  bayerischen  Geschichte  einge- 
nommeneii  Ehrenplätze  zu  sichern,  wobei  sich  allerdin^^s  die  Nach- 
richt von  der  Kiervertheilung  nach  der  Schlacht  kaum  als  glaubhaft 
erweisen  wird,  da  der  königliche  Zuruf,  wie  er  in  der  ältesten  Deber- 
UeferuDg  lautet:  „Jedem  Mann  ein  Aye,  dem  Sohweppermann  zwei" 
—  nach  vorliegenden  analogen  Fällen  eineBeglückwünschnngseindiirfte. 


am 
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Nicht  leicht  an  einem  Orte  Bayefns,  Neuburg  am  Inn 
ausgenommen,  sind  im  13.  und  14.  Jahrhunderte  die  Waffen 
d<r  Witteisbacher  denen  der  österreicliischen  Fürsten  und 
mit  ihnen  verbündeten  Erzbischöfe  von  Salzburg  so  oft  be- 
gegnet, als  bei  MUhldorf.  Dieses  Stiidtchen  bildete  nämlich 
—  als  salzburgischfr  Besitz  —  durch  seine  Lage  auf  (|em 
linken  Innufer  den  Schlüssel  zu  Bayern,  während  der  eine 
Stunde  breite  Raum  zwischen  Inn  und  Isen  als  Zwinger  zur 
Anfstellunj?  der  Truppen  dienen  konnte,  die  in  der  Wittels- 
buchor  L;ind  einfallen  sollten.  Darum  zahlreiche  Befestig- 
ungen auf  bayerischem  Boden,  die  von  der  Mündung  der 
Isen  in  den  Inn  bis  zum  Schlosse  Zangberg  herauf  die  Ueber- 
gänge  verwahrten  und  als  Landwehren  noch  h«»ute  durch 
Namen  wie  llolzenburg,  Letzenberg,  die  Klaus  bei  P^ngfurt, 
Dornberg,  Schanzhüll  gekennzeichnet  sind  —  Befestigungen, 
unter  deren  Schutze  sich  auf  dem  linken  bayerischen  Ufer 
der  Isen  die  von  Oetting  nach  Neumarkt  führendt-  Strasse 
hinzog.  Von  den  Kriegsvorfällen  dieser  Gegend  im  nächsten 
Jahrhunderte  Tor  wie  nach  der  Reichsschlacht  sind  die  blutige 
Niederlage  des  Böhmenkönigs  Ottokar  1257,  die  Belage)  ung 
Mübldorfs  durch  Herzog  Heinrich  von  Laudshut  1285,  die 
durch  den  Abzug  rles  nieder  bayerischen  Adels  nutzlos  ge- 
wordene Aufstellung  König  Ludwig'«  1320,  die  Zerstörung 
der  Burg  Dornberg  durch  den  Salzburgei -Erzbischof  Ortolf 
1357  oder  1358,  dann  wieder  Belagerungen  Mühldorfa  1364 
und  1387  die  erheblichsten. 

Acht  Jahre  fast  hatte  der  Kampf  um  den  Alleinbesitz 
der  römischen  Krone  vorzüglich  die  südlichon  Lande  des 
Reiches  —  Franken,  Schwaben,  Bayern  und  Elsass  —  ver- 
wüstet, ohne  dass  es  zu  einem  entscheidenden  Schlage  ge- 
kommen: da  entschlossen  sich  die  hadernden  Fürsten  im 
Sommer  1322,  durch  einen  Feldstreit  ihr  Schicksal  zu  be- 
stimmen. Friedrich  ging  zur  Beratliung  des  Planes  zu  seinem 
Bruder   Leopold   in   die   österreichischen   Vorlande,   und   es 

81« 
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wurde  beschlossen,  dass  während  Jener  mit  seinen  Verhiin- 
dek'D  von  Osten  her  in  B:tyern  einfalle,  Leopold  und  die 
Schwnben  im  W«fiten  das  Nämliche  thun  uml  sich  an  finem 
noch  zu  bestimmenden  Phitze  mit  Friedrich  vereinigen  sollteo. 
Im  Juh  kehrte  Dieser  nach  Wien  zurück**)  und  betrieb  aufs 
Eifrigste  die  Rüstung;  er  rief  seinen  Bruder  Heinrich  aus 
Italien  herbei ,  bot  die  Lehenemannschaft  von  Oesterreich 
auf  und  sicherte  sich  die  Hilfe  des  Königes  Karl  von  Ungarn, 
des  Herzoges  Heinrich  von  Kärnten,  der  Bischöfe  von  Salz- 
burg, Passau  und  Lavant. 

Auf  drei  Strassen  rückte  Anfangs  September  das  öster- 
reichische Heer  gegen  Bayern  vor,  4000  Ungarn  und  heid- 
nische Kuiiianen  auf  dem  linken,  die  Oesterreicher  auf  dem 
rechten  Douauufer, '^j  während  Herzog  Friedrich  selbst  mit 
den  Steiermärkern  über  Admont  zuerst  nach  Salzburg,  dann 
in  Begleitung  d*>s  Erzlnschofes  Friedrich  samnit  dessen  Rit- 
terschafl  au  den  Inn  ging,***)  wo  auch  die  beiden  anderen 
Heerhaufen  um  den  20.  September  eintrafen.  Zwischen  Inn 
und  Isen  wurde  nun  ein  Lager  bezogen:  in  dieser  nach  drei 
Seiten  durch  Flüsse  gedeckten  Stellung  wollte  man  die  An- 
kunft Hfrzog'Leojjidd's  abwarten. 

Aber  Huch  König  Ludwig  hatte  nicht  gesäumt.  Nach 
Regeosburg,  wo  er  sich  vom  25.  August  bis  7.  September 
aui'hit'k,")  hatte  er  seine  Getreuen  aus  der  Oberplalz,  1*  ranken 
und  vom  Rheine  berufen;  dann  zog  er,  verstärkt  durch  Mann- 
schaften des  Böhmenkönigs  Johann  und  des  Erzbischofes 
Balduin    von  Trier    über  Landshut  gegen  Oetting,    um    dem 


18)  Böhmer,  Regesta  imperii  1814—47,  S.  177.  S87. 

19)  Contin.  Zwetl.  tertia  667,   Chronicon  Claustro-Keoburg.  484. 

20)  Dio  Aunftles  Mataeens.  in  den  M.  G.  SS.  9,  828  melden,  das* 
Friedrich  zuerst  nach  Passaa,  dann  innaufwärts  nach  Mühldorf  ge* 
kommen  aei;  dem  widerspricht  aber  der  wohlunterrichtete  Johann 
von  Viktring  393. 

21)  Böhmer,  Reg.  imp.  ISU— 47,  S.  27,  Nr.  465—8. 
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Feinde  den  Weg  nach  Niederbayern  7u  verlegen  ;••)  denn 
xum  Angriffe  war  er,  da  die  bayerische  Lehensmannschaft 
mir  allmählich  eintraf,  noch  zu  schwach.  Doch  voll  Zuver- 
sicht antwortete  Ludwig  du^m  ßöhmenkönige,  der  an  eioem 
glücklichen  Erfolge  verzweifelte:  Sei  nur  guten  Mutbos,  morgen 
werden  wir  ausrücken,  und  die  Hilfe  des  Herrn  wird  mit 
uns  sein.  '^)  Wahrscheinlich  auf  die  ihm  von  dem  Abte 
von  Fürstenfeld  gewordene  Nachricht,  die  Boten  Friedrich's, 
welche  den  am  Lech  stehenrlen  Leopold  zur  Beschleunigung 
des  Anmarsches  hestirameii  sollten,  seien  aufgefangen,  ging 
Ludwig,  des  Klosicrs  Eifer  für  seine  Sache  mit  der  Schenk- 
ung der  Herrschaft  VVildenrotlj  belohnend  (23.  Sept.  „xe 
Velde  bi  Oolingen''),'*)  auf  der  Strasse  nach  Neumarkt  vor 
und  bezog  nördlich  dor  leen  bei  Anzini^  eine  Stellung,  um 
hier  die  am  20,  September  von  München  aufgebrochenen 
MaunschafteD  zu  erwarten.  Des  Königs  Zuversicht  wurde 
gerechtfertigt:  in  den  Tagen  vom  24.-27.  Se|)teirjljer,  vor- 
züglich am  letzteren,  trafen  so  starke  Zuzüge  ein,  dass  die 
Uebermacht,  wenn  man  jetzt  angriff,  auf  seiner  Seite  war.**) 
Denn  Herzog  Leopold  mit  seinen  800—1000  am  Rhein' 
und  Bodonsee  gesammelten  Helmen  stand  noch  ferne.  Er 
hatte  beschlossen,  zuerst  die  Macht  eines  Feindes,  der  ihm 
leicht  im  Rücken  hätte  gefährlich  werden  können,  des  am 
Boilensee  reichbe^'üterten,  kürzlich  auf  Lulwig's  Seite  ge- 
tretenen Grafen  Wilhelm  von  Montfort  zu  brechen,  und  die 
Belagerung  der  Burgen  desselben  nahm  so  viel  Zeit  in  An- 
spruch, dass  Leopold  erst  Mitte  Septembers  den  Lech  er- 
reichte. Hier  erwartete  ur  von  seinem  Bruder  die  Botschaft, 
wann  und  wo  die  Vereinigung  ihrer  Heere  ötatttinden  sollte. 


22)  Joh.  Vict.  394. 

23)  Chron.  de  gest.  princ.  60. 

24)  Urkunde    im    Oberbayer iscben   Archive    23,    152—8;    schon 
Arupek  kannte  das  Faktura  (Cbron.  Auatr.  1239). 

25]  „Streit  von  Mühldorf'  363;  Chron.  de  geit.  princ.  60. 
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Als  jene  ausblieb,  rückte  er  —  wahrscLeinlicb  über  Lam 
borg  —  nach  Diessen,**)  von  da  nordöstlich,  Fürstenfeld 
beiseitelassend!,  bis  an  den  Starzelbach  bei  Alling,  wo  er 
kaum  Lager  geschlagen  hatte,  als  die  Schreckenskunde  toui 
Ausgange  des  Entsclieidungskampfes  eintraf. 

Betrachten  wir  nun  das  Terrain,  in  welchem  die  Heere 
der  Thronrivalen  standen,  dann  kämpften.  Ludwig's  Stellung 
nördlich  der  Isoo  von  dem  Rorbacbe  bei  Pleiskirchen  über 
Änzing  hinaus  bis  zu  döui  Schallenbergerbache  wird  von 
nicht  uubeJeutenden  Höhen  gebildet,  welche  sich  bis  an  das 


26)  Für  Leopold*B  Zug  über  Diessen  ist  die  von  dem  dortigen 
Chorherm  Albert  13C5  verfaeste  Dieasener  Pröpatechronik  („Epyta- 
pbium  praelatorum  in  Dyezzen",  Literaliea  dee  ChorstifteB  D.  im 
k.  Reichsarchive,  Nr,  37)  einnge  Qaelle.  Sie  besagt  (Bl.  62—62'): 
Anno  domini  1316  Chaaradus  cananicun  haias  eccleaie...  in  officium 
praelaturo. ..  est  oloctus  . . .  Seoundo...  sui  rcg^minis  anno  [1318], 
com  esset  in  partibua  ultratnontanis,  in  die  suncti  Glementis  [Nov.  23] 
versum  est  monasteriam  una  com  foro  per  adustionem  ignis  in  ci 
nerea,  ita  qaod  de  nostris  officinis  nil  remansii  inustum  praeter  gT«p* 
narium  et  pistrinum.  Deinde  in  quarto  anno  [1322]  omnia  suppeU 
lectilia  prias  reservata  una  cum  pistrino  per  Auatrales  inimicos  igne 
sunt  confiumpta,  et  ipse  praelatas  per  ducetn  Aastrie  Leupoldam  eat 
detantuB  et  captivitati  mnncipatas.  Nara  idem  dux  in  offensatn  La- 
dowici  ducia  Wabarie  maximam  in  partibus  istis  tirannidem  exerouit, 
ita  quod  de  omnibus  praediia  nostris  infra  saltum  ätreicbenloch  po- 
aiti»  in  septem  annia  una  tnetreta  frumenti  nobis  non  oesait.  Cam 
vero  tunc  temporis  praefatua  dux  Auatrie  civitatem  Monacenaem  co- 
pioBO  exercitu  obscdisset,  gloriosus  dux  Ludowicus  cum  suis  fidelibus 
Wabaris  supervenit  ot  ipsnin  ab  obaidione  fugavit  ac  in  terram  auam 
ciciua  r^dire  coegit;  Bits  dominus  praelatua,  qai  vinctus  fuerat  ab- 
ductus,  ibidem  est  eolutua  et  ad  locum  cum  gandio  reversua.  Diese 
Stelle  ist  in  eine  spätere  Chronik  der  Pröpste  von  Dieaeen  (Catalogus 
praepositorum  Dieasenaium  bei  Oefele  SS.  2,  651)  übergegangen.  Zu 
der  erwähnten  Belagerung  von  München  kann  ea  aber  nicht  gekom- 
men sein;  Aventin  meinte  dessbalb  (Ännales  720):  Luitpoldas Daroa- 
aiam  vicom  atqae  monasteriam  inde  Monacbium  petituras  atqae 
obaeBBuraa  ocoapat. 
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linke  Dfer  des  MqsseR  herubzieheu.  Auf  einem  der  Ausläufer 
dieses  Höhenzuges,  unweit  der  an  einer  Ausbauchun?  rier 
IsfU  Kelpgi^nen  Eügfurt  la^  djis  Scliloss  Dornberg;  vor  ihm 
hf\  Krhanling,  dann  an  der  Oodmühlo  bpfinden  sich  lDt»eln, 
;  welche  deo  Brückenschlag  sehr  erleichterten.  Vom  Uorbache 
bis  Kuni  Schlosse  Zangberg  t>ind  die  Hügel  weniger  beträchtlich, 
sie  trol<>n  zurück,  urui  den  Hauni  zwischen  ihrora  Fusse  und 
dern  Ufer  nehmen  herrliche  Wiesen  ein,  die  sich  gegen  Westen, 
von.Vnipfing  nördlich,  in  das  thei! weise  schwer  zu  begehende 
Ampfinger-Moo»  verUmfen.  Noch  heute  werden  die  bei  >fet- 
teuheiin  Kiefinillichen  lurten  HaubiuR  und  Dingfurt  benützt; 
der  nächste  westliche  Flussühergaug  ist  die  Brücke  zu  Ampfing. 

Den  zwischen  Inn  und  Isen  liegenden  Ruuqj,  in  welchem; 
Friedrich  von  MiihKlorf  bis  Dornberg  lagerte,  bildet  eine 
Ebene,  deren  Länge  von  Ampfing  bis  Aresing  vier  Sluixleo 
bei  durclischnitiliclior  Breite  von  einer  beträgt;  jener  Theil, 
welcher  zwischen  Wimpassing,  Araptinff.  Neufahrn  und  dein 
Mühldorl'ei- Hart  liegt,  führt  schun  zur  Zeit  der  Schlacht  den 
[Kamen  Gikelvehenwiesy ,  der  später  in  Vach-,  Kechtwiese 
tiberging.  Während  das  rechte  Ufer  der  Isen  bis  gegen 
Fiioxing  fl;ich  und  von  da  bis  Aresing  von  einer  Höhe  be- 
gleitet ist,  heben  sich  ain  linken  Innufer,  bei  Ecksberg  gegen 
den  FIuss  steil  ftblallend,  für  Miihldorf  einen  Wall  bildend, 
beträchtliche  Erhöhungen,  die  sich  allmühUeh  flacher  werdend, 
gegen  Töging  vorspringentl  bis  zum  Eiuflusso  der  Isen  in 
den  Inn  fortziehen.  Auf  der  l'^bene  liegen  mehrere  Ovi- 
fichaften,  welche  jedoch  bei  dem  Charakter  der  damaligen 
Kriegsführung  aui  den  Verlauf  der  Schlacht  nicht  einwirkten. 
Eine  grosse  viereckige  Schanze  bei  Mnxing ,  ganz  in  dor 
Nähe  der  Ucbergnnge  der  Iseu  bei  Erbarding  und  der  Oed- 
Möhle,  ist  erwähneaswerth. 

Als    die   Nachricht    eingelaufen ,    Friedrich   wolle    seine 
Stellung  verlassen,  um  Leopold  entgegenzugehen,   beantragte 
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der  Bölimenkönig,*')  am  nächsten  Tage  zu  dem  schon  längor 
beBcblossenen")  Karopfe  zu  schreiten.  Demgemäss  schickte 
Ludwig  einen  Herold  mit  der  Elerausfordeniug  in  dag  feind- 
liche Lager,  und  Friedrich  erklärte  den  Streit  anzunehmen, ••) 
Noch  desselben  Tages  schwärmten  Ungarn  und  Ku Dianen 
aufs  linke  Ufer  der  Iseu ;  doch  die  bayerischen  Reiter  trieben 
sie  mit  grossem  Verluste  über  den  Kluss  zurück.  '*•) 

Oeaterreichischerseits  unternahm  man  während  der  Nacht 
eine  Rekugnoscirung,  die  urgab,  dass  Ludwig  nuch  zu  Anziog 
aei^*)  uud  seine  Lagerfeuer  einen  so  grossen  Ilaum  einnähmen, 
dass  man  sie  von  einem  Ende  zum  anderen  gar  nicht  über- 
sehen könne.")  In  dem  nun  berufenen  Kriegsrathe  stimmten 
die  erfahrensten  Männer,  wie  Marschalk  Dietrich  von  Pilhclis- 
dorf,  die  Brüder  Heinrich  und  Ulrich  von  VValdsee  gegen 
den  Kampf  und  wahi-scheiolich  für  einen  Rückzug  über  den 
Inn,  um  dort  die  Ankunft  Leopold's  zu  erwarten;  doch 
Friedrich  war  der  Meinung:  Er  habe  seit  Jahren  so  viel 
Wittwen  und  Waisen  gemacht,  dass  er  nun  damit  zu  Ende 
kommen  wolle,  wie  es  ihm  auch  erginge.  Nachts  nocli  ritt 
der  tapfere  Habsburger  mit  seinem  Marschalk  bei  den  Heer- 
häufen  herum  und  ermahnte  sie  zum  Aushalten  im  Streite, 
er  selbst  und  sein  Bruder  Heinrich  würden  ihnen  mit  gutem 
Beispiele  vorangehen;  da  sagten  Alle,  sie  wollten  es  gern 
thun,  was  ,, leider"  nicht  geschah.") 

27)  Chron.  de  gest  princ.  61. 

28)  DieBs  beweisen  in  der  Datamszeile  der  Urkunde  vom  23.  Sept. 
(b.  Anm.  24)  die  Worte  „ze  Yeldo  bi  Oetiugen  vor  unBerm  Streit*'. 

29)  Job.  Vict.  394. 

30)  Arnpeck,  Chronic.  Auutr.  1239—40. 

31)  „Streit  voo  MühldorP^  363:  do  m&o  dazu  znsach  des  nachte«, 
do  man  des  morgens  vecbten  solt.  do  bot  berczog  Ludwikb  von 
Paiern  und  chunig  Johan  von  Peham  sein  beider  von  allen  landen 
zueinander  pracht . . .  und  des  was  ein  grozz  her  und  bies  das  zeiiin- 
zigen  (d.  i.  ze  Ainzigen)  likung. 

32)  Chron.  do  gestis  prino.  60 — 1. 
83)  „Streit  von  Mübldorr*  363. 
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Auch  im  bayerischen  Lager  ward  während  der  Nacht 
Alles  zum  Kampfe  vorl>t-reitet.  Köni^  Johann,  dessen  Böhmen 
begierig  waren,  den  Wcnzelstag  durch  eiuen  Sieg  7U  ver- 
herrlichen, erhielt  den  Befehl  über  das  erste,  Herzog  Heinrich 
von  Landshat  den  über  das  zweite  Treffen,  alle  übrigen 
Anführer  waren  diesen  untergeordnet."*)  Haufe  für  Haufe 
zog  zum  Klussn  hinab,  so  dass  am  Morgen  des  28.  Septem- 
bers nur  die  Isen  noch  die  Gegner  trennte."'^) 

Folgendes  war  die  Schlachtordnung  des  österreichischen 
Heeres:  Die  »»rste  Rotte  war  die  der  Steieruiärker  unter 
Ulrich  und  Heinrich  von  Waldsee,  die  zweite  diu  des  Reichs- 
banners von  Herzog  Friedrich .  die  dritte  die  des  öster- 
reichischen Landesbanners  in  der  Hand  des  Marschalks  von 
Pillichsdorf  von  Horzog  Heinrich  von  Oesterreich  befehligt, 
die  vierte  Hotte  bildeten  die  Salzburger  unter  ihrem  Erz- 
Bischofe.  Friedrich  der  Schöne  begab  sich  aber  dann  zu 
den  ünjijarn  und  Kumanen,  welche  sich  der  Uebergangsstelle 
gL'getiüber  auf  einem  Berge  aufgestellt  hatten.'") 

Als  in  beiden  Heeren  Messe  gelesen  und  feierlicher 
Ritterschlag  ertheilt   war,'')    begann   der   Kampf.     Bei    Er- 


34)  Job.  Vict.  äü4:  Ludewicas  vero  Bohemoram  repfem  exercilnm 
ourantem  cum  Ileiurico  duce  Bawarie  genero  auo  pro  principaliibaa 
deputavit  aliia  atrobiquo  in  suis  ordinibus  callocatis. 

35)  „Do  sy  siob  da  nach  einander  ku  dem  wasser  gelaiden,  da« 
die  her  an  einander  wohl  gesehen  mochten".    Streit  von  Mübldorf  303. 

301  Ebenda:  do  het  sich  der  werder  (d.  i.  wetth  Herr)  von 
Osterreich  mit  den  Ungern  und  mit  deo  haideu  an  einen  perch  be- 
sander  gelait. 

37)  Der  Bchlesische  Herzog  Bernhart  von  FörBtenberg  sagt  in 
einer  Urkunde  —  actum  in  Bavaria  apud  Othingam  in  prato  quod 
dicitur  dy  veewyze  anno  1322  in  vigilia  sancti  MichaheÜB  —  (hg. 
von  Wattenbach  in  der  Zeitschrift  dea  Vereina  für  Oeachiohte  and 
Altertbam  Scblesien'a  8,  15J9— 200)  von  Arnold  von  Peterawaldau: 
quem  ante  confliotum  aaori  Romani  imperii  militari  inveatiTimua 
dignitate.  Avenlin  (Annalea  720—1)  nennt  „93"  (!>4),  welche  vom 
Eribischofe  von  Salzburg  zu  Rittern  geschlagen  wurden. 
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haiiling'*)  wollte  König  Ludwig  die  Isen  überschreiten;  <loch 
die  ungarischen  Bogenschützen  und  Lanzonwerfer  zwnngen 
ihn,  vou  df^r  Ueberbrürkung  abzu&tehen  und  sich  nach  Dorn- 
herg  zurücküuziehen.'^)  Zum  zweiten  }An\o  rückt^>n  die  Bayern 
vor,  und  jetzt  gelang  Ludwig  BrückenRchla^  und  Uebergan«,**) 
währenil  König  Johann  durch  die  Furton  bei  der  Oeduiiihle 
oder  unterhalb  b^'i  Engfurt  setzte;**)  Beides  natürlich  nur 
nach  blutigem  Kampfe,  üui  nun  den  Seinigen  den  Gedanken 
an  Rückzug  zu  benehmen,  liess  Ludwig  die  Brücke  abbrechen; 
ijjit  tiilf  seiner  Getreuen,  alle  im  blauen  Watfenrocko  mit 
weissem  Kreuze,  hielt  er  jetzt  auf  einem  Renner  in  der  Niihe 
dtT  Kämpfenden;**)  nicht  weit  von  ihm  flatterte  in  der  Hand 
Knnrad'a  von  Schlüsstdberg  die  Reichssturmfahne.*') 

Nach  vollendetem  Uebergango  atiessen  die  Böhmen  zu- 


38)  Bieson  Ort  ala  ITebergangflpankt  anzunehmen,  beatiTnint  mich 
aowolil  seine  hiefdr  güiiBtigfO  Lage,  als  auch  der  dem  Ausgange  des 
Ddfilees  geg^euüberliegende  Hüpel  Damit  wird  die  Angabe  dorSali;- 
burger  Annalen  822:  „apud  dictum  flavium  (Ysen)  sab  monto  Dom- 
berg bellum  pariler  inäerunt"  präcisirt. 

39)  Mfttth.  Neob.  <>J) — 70:  sagittarii  Australis  ipsum  adeo  infe- 
Btarunt,  quod  ad  casirum  Buum  vicinum,  situm  super  ipso  flaminc, 
declinavit.  In  der  Ausgabe  tod  Urstisias  (Germ,  hiflt.  2,  122),  weichftj 
auf  eine  Handschrift  des  14.  Jhts.  zurückgeht,  stehen  nach  „flumine*' 
noch  die  Worte  „soilicet  Wasserburg'*  —  wohl  nur  als  irrthümücher 
Erklärungsversuch  einee  Ueberarbeiters:  doch  bezeichnet  „Wasser- 
burg" auch  überhaupt  eine  von  Gewässer  umschlossene  Burg  und  eine 
derartige  Hefestigung  könnte  auf  der  Insel  bei  Erhard ing  gelegen  «ein. 

40)  Chronicou  Sampetrinum  in  den  Geschichtsquelleo  derProvin« 
Sachsen  1.  1,  163:  dux  Bavarie  suo  cum  exercitu  ponte  facto  flumea 
in  ocoarsum  partis  adverse  transiit,  ponte  deiecto  pugnaminchoavit. 

41)  Eine  zeitnahe  (österreichische?)  Chronik,  lig.  v.  Wattenbaoh 
im  Archiv  f.  K.  österr.  ü.-Q.,  14,  IG  sagt:  Johannes  Human  periusirarM, 
vadapropter  transitumexercitus  in  brevi  temporis  spacio  demonstrabat. . 

42)  „er  hielt  da  pey  in  einen  ploben  Waffeöroch".  Streit  von 
Mühldorf  363.  „tpse  autem  metduodecimus  in  armia  blaveis  cum 
albis  crucibuB  etc."     Matth    Neob.  Ö9. 

48)  Job.  Viot  89&. 


■ 
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nÄofasi  auf  rlie  Stoiermärker  und  Oesterreicher,  die  aoter  den 
Brüdern  von  W.il'lsee  und  Herzog  Hofnrich  sehr  günstig 
auf  üiüeni  Hügel  auf^jestellt  waren;**)  mit  lautem  Schlacht- 
Rufe  machten  Je»iH  einen  Angriff,  wur<len  aber  zurück- 
geschlagen.**) Noch  unglücklicher  fiel  ein  zweites  Anstürmen 
aus,  du  die  feindlicho  Str-llung  durch  Friedrtch's  Schlacht« 
Haufen  verstärkt  war.*^)  König  Johann  wurde  hier  verwandet, 
stürzte  vom  Pferde  und  laj?  unter  den  Hufon  des  Schlacht- 
Rossefi  des  Marschalka  von  Piliichsdorf;  da  half  ihm  ein 
österreichischer  Herr,  ilcr  Eherstorfer,  wieder  auf.  Aber 
500  böhmische  Ritter  wurden  gefangen*')  und,  nachdem  sie 
Tersprochen,  sich  am  Kampfe  nicht  mehr  zu  betheiligen, 
hinter  die  Schlachtlinie  g"bracht. 

Jetzt  Wiindti-n  nich  die  beiden  österreichischen  Herzoge 
gegen  den  Heerhaufen  König  Ludwig's.  In  Alles  vor  sich 
niederwr-rfendcm  ungestüme  stüizt  Fripilrich,  mit  königlichem 
Schiiiuckft  aop;ethan,  in  den  Feind;  vr  dringt  bis  zu  dem 
Reichsbanner  vor**)  und  tödtet  hier  einen  K.'impfcr  im  blauen 
Waffenrocke,  den  er  für  Ludwig  hält.  Dann  wogte  der  Kampf 
mit  abwpchselndem  Glücke  hin  und  her;  um  Mittag  schien 
es,  als  sollten  die  österreicliischen  Waffen  dfu  Preis  erringen; 
da  erfolgte   ein  dritter,    entscheidender  Angiiff  der  Böhmen 


44)  Chron.  Aul.  reg.  386;  Exeroitus  iatias  (Friderici)  in  colle  se 
tatiBsune  coUocaverat. 

4f>)  Job.  Yict.  396:  IHii  ei^na  Boliemica  subprimaninr  ad  tempas. 

46)  Job.  Vjct.  395:  Fridericus  anteni  In  fratris  eaccursum  in- 
gresfUB  prelium  —  was  aof  ein  Rückwärtssteben  des  HabsburgerB 
und  ein  Vorrücken  der  Sultlacbtliiiio  hindeuiel.  Die  Aufstellung  war 
also  nicbt  in  Linie,  sondern  in  Kolonne  oder  TreiTen,  wie  aucb  Mattta. 
Keoh.  70,  von  drei  bintereinander  atehenden  Scblacbthaufen  spricht, 
von  denen  der  erste  500,  der  zweite  mit.  dem  Reicbabanner  800,  der 
dritte  unter  Friedrich  900  Uelme  läblt. 

47)  „Stfeit  von  Mübldorf'  364;  dazu  die  Bemerkanf(  Wattoa- 
bach'a  im  Archiv  f.  K.  öat.  G.Q.  14,  10. 

48)  Matth.  Neob.  70,  und  die  oben  Anm.  41  angefahrte  Chronik. 
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und  Bayern.  Herzog  Heinrich'»  wohlbewehrtes  Kussvolk  war 
auf  (tem  Kampfplatze  augelangt:  unter  seineu  Stössen  und 
Hieben  stürzten  die  Rosse  der  Oesterreicher  und  warfen  ihre 
Reiter  zu  Boden,*')  während  die  niederbayeiischen  Ritter 
abstief^en,  um  das  Fussvollc  zu  unterstützen.  Zugleich  aber 
gi'iffen  die  wieder  kampffähig  gewordenen  Böhmen  einen 
Hügel,  wahrscheinlich  die  Höhe  von  Mühldorf,  an  und  jagten 
die  Ungarn,  welche  sich  dort  festgeeetzt,  in  die  Flucht.*") 
Nun  musste  l'iiedricb  an  den  Rückzug  denken.  Er  naliui, 
da  der  Weg  zum  Inn  verlegt  war,  die  Richtung  nach  Ampfing; 
da  erschien  in  seiner  Flanke,  von  Zangberg  her  die  Isen 
überschreitend,  mit  fliegenden  Fahnen  eine  Reiterschaar,  die 
von  clen  Seinen  mit  Jubel  als  die  ersehnte  Hilfe  Lcopold's 
begiüsst  wurde.  Doch  nur  kurz  währte  die  Täuschung. 
Die  AnkoLumliiigo  senkten  ihre  Lanzen  und  brachen  mit  un* 
gescliwächtei-  Kraft  in  die  Reihen  der  erschöpften  Oester- 
reicher; *')  auch  die  gefimgeneu  Böhmen  griffen  zu  den 
Waffen  —  dio  500  Fleiter  dos  Burggrafen  Kriedrich  von 
NüiuberR  haben  Ludwig's  Sieg  vollendet. 

Als  Herzog  lleiuricli  nebst  vielen  Rittern  gefangen,  das 
Banner  Oesteneich's  gesunken  war,  kämpfte  noch  Herzog 
Friedrich,  von  wenigen  Getreuen,  darunter  der  Marschalk 
von  Pillichsdorf,  umgeben,  gegen  den  nachdrängeuden  Feind; 
da  ward  sein  Pferd  von  einer  Lanze  durchbohrt,  es  stürzte 
und  mit  ihm  der  Reiter.  Eiu  Edelknecht  aus  Franken  nahm 
ihn  gefangen  und  brachte  ihn  zu  äeinem  Herrn,  dem  Burg- 
Grafen  von  Nürnberg.     Um  Vesperzeit  führte   ihn  dieser  za 


49)  Cbron.  de  gest.  princ.  61. 

50)  Mattb.  Neob.  70,  Joh.  Vict  395;  dee  Letzteren  Erzählung 
von  der  Wirkung^  der  Sonnenstrablea  mag  als  eine  poetische  Aus- 
schroilckaug  gelten.  Den  Werth  der  Vertreibung  der  Ungarn  von 
jener  Höhe  bezeicbuet  der  „Streit  von  MübldorP*  364  mit  den  Worten 
und  wart  der  Streit  auch  domit  verlarn. 

51)  „Streit  von  Mübldorr*  364;  Mattb.  Neob.  70. 
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König  Ludwig,  der,  unter  einem  Baume  stehend,  mit  den 
Worten  den  üefangenen  empfing:  Vetter  I  wir  sehen  Euch 
gerne.**)  Ncirh  am  Dümlichon  Abende  wurde  KrioiJrich  und 
<Jer  Marschalk'  von  Pilliclmdorf  auf  die  Hurg  Dornberg  gebracht. 

Ludwig'ä  Heer  scheint,  noch  tief  in  die  Nacht  hinein 
niarschirend,  die  laen  nahe  ihrer  Mündung  überschritten  und 
die  am  f23.  innegehabte,  nach  drei  Seiten  durch  Gewfisser 
geschützte  Stellung,  Neuötting  gegenüber,  wiedereingenommen 
zu  haben.*') 

Die  Angaben  über  die  Stärke  der  beiden  Heere  weichen 
sehr  von  eimmder  ab.  Das  Chrou.  Aul.  Reg.  385  gibt 
Friedrich  1400  Bebehnte,  eine  uobestiminte  Anzahl  Fusa- 
gänger  und  uuf?crähr  5000  Ungarn;  Mattb.  Neob.  69  da- 
gegen 2200  Holme,  4000  ungarische  und  heidnische  Dogen- 
Schützen;  endlich  das  Memoriale  di  Odorico**)  10000  Be- 
waffnete, während  Ludwig  nach  der  ersten  Quelle  1800 
dexttarii  und  gegen  4000  Fussgünger,  womit  walirscheinlich 
nur  die  böhmisclien  und  bayerischen  Truppen  gemeiut  sind, 
nach  Matth.  Neob.  aber  1500  Helme  und  30000  Mann  Fusa- 
Volk  besasa. 


52)  Matth.  Neob.  70. 

63)  Cbron.  «lo  gest.  prino.  62:  receperuntsa  in  Oottinga  proxima 
civitate;  dagef^en  die  Urkunde  oben  Anm.  37:  apad  Olbingain  in 
prato  quod  dicitar  dy  veewyze,  Trelcbe  sieb  hienach  sehr  weit  nach 
Osten  erstreckt  hat,  wenn  nicht  etwa  der  Hcblesische  Schreiber  falsch 
bAfiohtet  war;  auch  Friedrich  der  Schöne  ward  am  nächoten  Morgen 
„gen  Ottingen"  gebracht  („Streit  ?oii  Mühldorf'  364).  Doch  scheint 
es,  dasB  die  Nennung  von  Ootting,  wie  in  der  angeführten  Urkunden- 
Stelle  so  auch  in  den  sich  verbreitenden  Erzählungen,  nnr  über  die 
Gegend,  in  welcher  dos  siegreiche  Heer  lagerte,  orientiren  sollte,  und 
daes  diese  Angabe  von  Chronisten,  wie  der  Fürstonfelder  Mönch,  irrig 
aofgefasst  wurde.  Dass  das  Ueer  den  Inn  überschritten,  lässt  sich 
auf  keinen  Fall  annehmen. 

54)  Bei  Bianchi  Dooumenti  per  la  storia  del  Friuli  I,  39  (0.  war 
„notajo  Q  maestro  in  Pordenone"  und  1263  geboren). 
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Bayern  und  Oesterreicher  hatten  in  diesem  harten  Kampfe, 
der  von  Morgens  6  Uhr  bis  3  Uhr  Nachmittags  währte,**) 
mehrere  Tausende  tapferer  Krieger  verloren.  Gegen  5000 
Ritter  und  über  6000  Pferde  lagen  auf  der  Walstatt;»«) 
davon  kamen  1100  Mann  und  3000  Pferde  auf  die  Böhmen 
und  Bayern,  1500  auf  die  Oesterreicher,  2000  auf  die  Ungarn. 
Von  den  1400  Rittern,  welche  auf  österreichischer  Seite  ge- 
fangen wurden,  waren  nahe  an  100  aus  des  Erzbischofes  von 
Salzburg  Land.  Letzterer  selbst,  dann  die  Bischöfe  von 
Passan  und  Lavant  hatten  sich,  als  der  Kampf  begonnen, 
nach  Mühldorf  zurückbegeben  und  entgingen  so  der  Ge- 
fangenschaft. 


65)  Annal.  Mataeens.  828:    ab  hora  prima  nsqaeAdhoramaonam. 

56)  Cronica  diVillani  (11848),  lib.  9,  oap.175  (in  der  (üoUezione 
di  storici  e  cronisti  Italiani  2,  256). 


Utjfä     VaUmtin  Frttiatuir:  Alrman. 
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Herr  von  Giesebrecht  lejtte  von  Herrn  Bibliothekar 
Hey<l  in  Stuttgart  eingesendete  Nachträge  zu  einer  Ab- 
handhing des  verst.  Akadfinikers  KuustiuaDn  vor; 

„Valentin   Fernandez   Aleman." 
Die  Akademiker   SchmelU-r   und  Kuustmann    haben 


Lissnbf 


siedelten  Df^utschen  der  V 


iheit 


einen  in  Lissnbon  nngesiedeiten  ff^utscnen  üer  Virg'sseni 
entrisseij»  welcher  iß  den  Jahren  1495  bis  1519  als  Drucker 
daselbst  thädg  war,  aber  zugleich  mit  dem  Interesse 
eines  Gelehrten  Vieles  eauimelte,  übersetzte  und  her.'iusgab, 
was  in  die  Geschichte  und  Beschreibung  der  damals  von 
den  Portugiesen  entdeckten  und  beherrschten  Länder  in 
Asien  und  Afrika  einschlägt.  Der  Mähre  Valentin  Ferdinand 
—  denn  diesen  meine  ich  —  ist  es  werth,  dass  mit  mög* 
hcliBter  Vollständigkeit  seine  Reliquien  zusainmengetnigen 
werden.  Hiezu  einen  kleinen;ßeitrag  zu  geben  sind  die  fol- 
genden  Zeilen  bestimmt. 

Dass  Valentin  Ferdinand  mit  den  berühmten  Conrad 
Peutinger  im  brifllirhen  Verkehr  stand,  war  schon  bisher 
bekannt.  Kunstmaun  theilt  einen  Brief  des  ersteren  an 
letzteren  vom  16.  August  1505  mit  und  bedauert  andererseits 
de»  Verlust  einer  Arbeit  Valentins ,  welche  auf  F'eutingers 
Wonech  verfasst  und  in  dessen  Bibliothek  aufbehalten  wor- 
den sei;  Gel)eimerath  Zapf,  der  sie  zuletzt  besessen,  be- 
schreibe sie  noch  als  einen  Brief  de  majoribus  regum  Por- 
tugaleDüiuiii,  vierzehn  Blatter  stark;  nach  dessen  Tode  sei 
sie  wahrscheinlich  verschleudert  worden.*)  Glücklicherweise 


1)  Abh.  der  hial.  CL  der  k.  bayer.  Akad.  Bd.  8.  Abth.  8.  S.  787, 
Abth.  1.  S.  231. 
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ist  dies  nicht  der  Fall.  Ein  aus  Zapfs  Nachläse  stammen- 
der ursprünglich  Peutinger 'scher  Codex  der  Stuttgarter 
öffentlichen  Bibliothek,  derselbe,  welchem  Bibliothekar  Greif 
?on  Augsburg  jenen  Brief  Valentins  vom  Jahre  1505  entnahm, 
um  ihn  dann  an  Eunstmanu  zur  Veröffentlichung  zu  über- 
lassen ,  der  Cod.  hist.  fol.  248 ,  enthält  auch  den  Aufsatz 
Valentins  mit  folgenden  einleitenden  Worten  an  Peutinger, 
welche  den  Anlass  seiner  Ausarbeitung  kundgeben:  Scribis, 
doctor  optime,  Leoni  tanquam  filio  supplicans,  ut  tibi  mit- 
terem  Genealogiam  strenuissimi  Regis  Romanorum  Mazimi- 
liani  ex  parte  matris,  qua  stirpe  ipsa  processerit,  quia  ut 
dicis  te  coUegisse  suam  ex  parte  patris,  quem  a  ducentis  et 
ultra  annis  e  stiipe  Regia  et  Caesarea  haud  dubium  est  ipsum 
emersisse.  Et  quia  in  bis  ultimis  finibus  nostrae  habitabilis 
non  reperio  libros  latinos,  qui  gesta  Hispanorum  Regum 
continerent,  nisi  vulgares,  et  iilos  maxime  discordare,  quia 
non  coUignnt  nisi  ea,  quae  in  favorem  sui  principis  inveniunt, 
et  propter  maximos  labores  verificare  et  colligere  tempora 
et  nomina  regum  non  potui  ut  optabam  satisfacere,  pro  me- 
liori  declaratione  Regum  lusitanorum,  unde  procedunt,  tibi 
mitto   genealogiam   omnium  Regum  et  principum  Hispaniae 

incipiendo  a  Tubal  filio  quinto  Japhet usque  ad  pre- 

sentem  Ferdinandum  Aragoniae  et  Castelle  regem.  Das 
Vorwort  schliesst  mit  der  Versicherung,  dass  Valentin  nur 
schüchtern  seine  Arbeit  in  die  Hände  des  Mannes  niederlege, 
welcher  nicht  blos  in  Augsburg  durch  seine  Intelligenz  den 
ersten  Platz  einnehme,  sondern  auch  das  ganze  Reich  mif 
seiner  Gelehrsamkeit  befruchte.  Fehlt  es  auch  sonst  nicht 
an  Belegen  für  den  Sammelfleiss,  mit  welchem  Peutinger 
Documente  nnd  Notizen  zur  deutschen  Eaisergeschichte  zu- 
sammentrug,') so  ist  es  doch  besonders  interessant,  dass  er 


2)  Herberger,  Eonrad  Peutinger  in  seinem  Verhältnisa  «um 
Kaiser  Maximilian  im  15.  und  16.  Jahresbericht  des  histor.  Kreis- 
vereins  von  Schwaben  und,  Neuburg  (Augsb.  18Ö1.)  S.  64  ff. 
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eich  sogur  nach  Lissabon  wandte,  um  über  die  Genealogie 
SL-iiios  speciellyD  Gönners  Kaiser  Maximilians  I ,  dessen  Muttor 
nine  Tochter  König  Eduards  vou  l'ortugul ,  eine  Eukelin 
König  F'erdinands  I.  von  Aragon  gewesen,  &ich  näheren  Be- 
riclit  erstatten  zu  lassen.  Er  Hess  durch  einen  gewissen  Leo^ 
wahrscheiulich  einen  in  Lissabon  angesiedelten  Augsbuiger 
K  tufmann,  unsern  Valentin  Ferdinand  uai  solche  genealogische 
Belehrung  bitten.  Dieser  schickte  ihm  gleich  einen  ganzen 
Abriss  der  Geschichte  der  pjrenüischen  Halbinsel  und  ihrer 
Regeutenbäuser  von  den  ältesten  mythischen  Zeiten  an,  wo- 
bei übrigens  das  specielle  genealogische  Tbemu  ziem  lieb 
dürftig  behandelt  wird.  Das  Elaborat  bleibt  füglich  unge- 
druckt. Wann  es  niedergeschrieben  wurde,  lässt  sich  nicht 
geiiau  bestimmen.  Jedenfalls  geschah  das  zu  Lebzeiten  König 
Ferdinands  des  KatholiEcheu,  welcher  lu  Jahre  1516  starb. 
Was  Valentin  zuletzt  erzählt,  ist  nämlich  die  Vereinigung 
der  Königreiche  Aragon  udJ  Casiilien  unter  Ferdinand  und 
Isabella,  sowie  der  Ausgang  des  castilischen  Successionski  iegs 
zum  Vortheil  für  Isubella,  zum  Nachtheil  für  Juana,  die 
(unächte?)  Tochter  König  Heinrichs  IV.  von  CastiUen,  welche 
gezwungen  wurde,  jutig  den  Schleier  za  nehmen  (1480).') 
Von  letzterer  sagt  Valentin:  Johanna  adhue  in  Portugalia 
cum  lachrimosis  oculis  vivit.  Sie  überlebte  jene  Katabtruphe 
um  50  Jahre.*)  Wenn  sie  auch  die  Klosierzelle  bald  vcr- 
licss,  Dank  der  Begünstigung  von  Seiten  der  portugiesischen 
Könige,  so  waren  doch  ihre  Jugendhoffnungen  für  immer  zu 
Grabe  getragen  und  die  Schwermuth  mochte  sie  vom  Kloster 
in  den  Palast  begleiten.  Es  dürfte  also  aus  den  „thräneu- 
reichen  Augen*'  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  schliessen  sein, 
dass  Valentin    kurz    nach    1480   schrieb.     Für   die  Lehens- 


8)  Lafaente,    biatoria   general   de   Efpana. 
p.  76—99. 

4)  ib.  p.  98. 

[1872,  8.  PhU.  hiat.  Cl.] 
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geschiebte  Valentin  Ferdinands  ergii)t  sich  aas  der  Schrift 
das  Eine,  dass  er  auch  in  Spanien  vorübergehend  sich  auf- 
gehalten hut;  er  beruft  sich  nämlich  uuf  eigene  Anschauung 
bei  Bebprechung  der  Hercules-Säulen  in  Sevilla  (pag.  4). 

Ein  zweites  Product  der  Feder  unsers  Valentin  fand  der 
italienische  Orientahst  Angela  de  Gubernatis  in  der  Maglia- 
becchiunu  zu  Florenz  und  publicirte  es  in  seiner  beachtens- 
weithen  Memoria  intorno  ai  viaggiatori  italiani  uelle  Indie 
Orientali  dal  secolo  XIII  a  tutto  il  XYI.  Firenze  1867. 
p.  168 — 171.  Es  ist  ein  zu  Lissabon  im  Mai  1515  ge- 
schriebener Brief,  worin  der  Autor  —  hier  Valentino  [de] 
Moravia  geruiano  genannt  —  sein  Lieblingsthema,  die  neu 
entdeckten  Erdstriche,  behandelt.  Ursprünghch  war  der 
Brief  wohl  deutsch  oder  lateinisch  abgeüasst,  weil  gerichtet 
an  tiinen  Nürnberger  Kaufmann.^)  Wie  aber  solche  „neue 
Zeitungen''  aus  fernen  Ländern  damals  von  Stadt  zu  Stadt, 
You  Land  zu  Land  wanderten,  so  wurde  dieser  Brief  von 
Nürnberg  nach  Florenz  initgetheilt  und  nahm  auf  diesem 
Wege  italienisches  Gewand  an.  Der  Briefschreiber  geht  aus 
von  einem  Tagesereignisse,  der  Ankunft  eines  Nashorns, 
welches  der  König  von  Kambaye  dem  König  von  Portugal 
als  Geschenk  zusandte,  und  zeigt  dabei  seine  auch  sonst 
bewährte  humanistische  Gelehrsamkeit,  indem  er  das  Gü- 
bahren  des  Thieres  mit  den  Beschreibungen  des  Rhinoceros 
bei  Plinius  und  Strabo  vergleicht.  Die  Erwähnung  Eambaye's 
gibt  ibm  Anlass  von  Indien  überhaupt,  seiner  Ausdehnung, 
seiner  Eintheilung,  seinen  Erzeugnissen  zu  sprechen.  Er  be- 
fasst  unter  Indien  alle  Küstenländer  und  Inseln  des  indischen 
Oceans  mit  Einschluss  des  arabischen  und  persischen  Meer- 
busens, so  dass  von  Aethiopien  bis  Malakka  und  Sumatra 
Alles   zu   Indien    gerechnet  wird.     Was   weiter  gegen  Osten 


5)  Die  Mehrzahl  in  der  Ueberschrift:  a  li  mercatanti  di  Narim- 
berg  pasBt  nicht  zn  dem  carissimo  fratello  des  Eingangs. 
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gelogen  ist,  gehört  nach  ihm  zu  China.  Die  doppolte  Ein- 
theilung  Indiens,  die  er  gibt,  mit  den  ähnh'chen  bei  Polo 
und  Conti  oder  bei  den  Missionären  Jordanas  Catalani  und 
Marignola  zu  vergleichen,  ist  nicht  ohne  Interesse  für  die 
Geschichte;  der  Erdkunde.  Bei  den  einzelnen  Ländern, 
welche  er  berührt,  verfehlt  er  nicht,  die  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Producte  zu  erwähnen,  beginnend  im  Westen  mit 
dem  Weihrauchland  Xehar,  il.  h.  Scheher  oder  besser  Schod- 
scher  im  mittlen^n  Theile  der  Südküste  Arabiens  (Landschaft 
Mahia),  schliesseud  im  Osten  mit  den  kaum  erst  in  den  Ge- 
sichtskreis der  Abendländer  gerückten  Molukkcn  (Monaco), 
deren  berühmtestes  Erzeugniss  Gewürznelken ,  ab(>r  auch 
weisse  Papagiuen,  welche  die  menschliche  Spnjche  vortreff- 
lich nachahmen.  Uebrigens  bes^egnet  uns  unter  diesen  Pro- 
ducten  nichts,  was  nicht  ebenso  gut  oder  besser  in  anderen 
Quellen  stände.*)  Zum  Schlosse  seines  Briefes  theilt  Va- 
lentin noch  Einiges  mit  über  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Bewohner,  weiche  die  Portugiesen  am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung getroffen,  über  die  Goldminen,  welche  sie  im  Lande 
Sofala  gefunden,  endlich  über  die  Befestigungen,  welche  sie 
dort  angelegt  haben. 

Diese  kurze  Inhaltsübersicht  dürfte  willkommen  sein, 
da  Gubernatis*  Buch  nur  in  300  Exemplaren  gedruckt,  also 
Wenigen  zugänglich  ist;  möchte  die  Mittheilung  derselben 
zur  Auffindung  des  Origiualbriefs  führen,  welclien  man  zu- 
nächst in  Nürnberg  vermuthen  sollte  1 


6)  Bei  Ceylon  sind  ochi  di  gata  erwähnt;  de  Gubematis  erklärt 
sie  mit  Unrecht  für  Agate;  es  sind  vielmehr  Edelsteine  oder  Quarze 
mit  einem  spielenden  Licht  in  der  Mitte  ähnlich  dem  Lichte  im 
Auge  der  Katzen,  daher  Katzenaugen  genannt. 
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Von  der  k.  Norwegischen  Universität  m  Christiania: 

a)  Forhandlinger  i  VideuBkabs-SeUkabet  i  Christiania.  Aar  1869, 
1870.  8. 

b)  Det  k.  Norske  Frederiks  üniversitets  Aarsberetning  for  aaret 
1869,  1870.  8 

o)    Salbmagirje  (Lappisk  Salmebog)  1871.  8. 

d)  Norska  Gaator,   samlade  ay  Stiftamtmann  W.  F.  E.  Christie. 
Bergen  1868.  8. 

e)  Norges  officielle  Statistik,  udgiven  i  aaret  1869,  1870,  1871.  4. 

Von  der  Äccademia  Olimpica  in   Vicenta: 
Atti.  I.  n.  1871.  8. 

Vom  historischen   Verein  von  Oberfranken  in  Bamberg: 

85.  Bericht  über  das  Wirken  nnd  den  Stand  des  Vereins.    1870.    8. 

Vom  historischen  Kreis-  Verein  von  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg : 

86.  Jahresbericht  für  1869  und  1870.    8. 

Vom  Verein  für  Kunst  und  Jlterthum   in  Ulm  und  Oberschwaben 

in  Ulm: 
Verhandlungen.    Nene  Reihe.    4.  Heft.     1872.    4. 

Vom  Verein  für  sitbenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt  i 

a)  Archiv.    Neue  Folge.    10.  Bd.    1872.    8. 

b)  Jahresbericht.    Vereinsjahr  1870/71.    8. 

c)  Schriftsteller-Lexikon  oder  biographisch-literarische  Denk- 
Blätter  der  Siebenbürger  Deutschen  von  Joseph  Trausch. 
2.  Bd.    Kronstadt  1870.    8. 
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Vom  historischen   Verein  für  Steiermark  in  Or<u: 

a)  Mittheilungen.     19.  Heft.    1871.    8. 

b)  Beitr&ge  zur  Kunde  steiermärkisoher  Geschichtsquellen.  8.  Jahr- 
gang.    1871.    8. 

Von  der  Sedaktion  des  CorrespondengHattes  ßr  die  Oeiehrten  und 

Beat-Schulen  Wikrttembergs  in  Stuttgart: 
Correspondenz-Blatt    19.  Jahrg.    1872.    8. 

Von  der  Acadhnie  in  Mets: 
M^moires.    Lettres,  Sciences,  Arts  et  Agrioultnre  1868—1871.    8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederbayem  xn  Landaihui: 
Verhandlungen.    16.  Bd.     1872.    8. 

Vom  historischen  Verein  von  und  fär  Oberbayem  in  München: 

a)  OberbayeriBohes  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  Sl.  Bd. 
1871.    8. 

b)  Die  Sammlungen  des  historischen  Vereins.  S.  Abthl.  1.  Heft: 
Antike  Münzen.  3.  Abthl.  2.  Heft:  Mittelalterliche  und  neuere 
Münzen,  Medaillen  und  Siegel.    1871.    8. 

Vom  historischen   Verein  in  St.  Gatten: 
Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.    Nene  Folge.    4.  Heft. 
1872.    8. 

Von  der  Universiti  CatJiölique  in  Louvain: 

a)  Revue  Catholique.  Nouvelle  S6rie.  Tom.  I— VI.  1869—1871.  8. 

b)  Annuaire  1870.  1871.    8 

Von  der  Äcadimie  Impericie  des  Sciences,  Bettes  Lettres  et  Arts  in 

Bouen: 
Pr6cis  analytique  des  Travaux.    1869—1870.    & 

Vom  Institute  di  corrispondenza  archeaHogica  in  Born: 

aj  Annali.  Vol.  XLIII.    Mit  Atlas.     1871.    6. 
b)  Bulletino  per  l'anno  1871.    8. 

Vom  statistisch  topographischen  Bureau  in  Stuttgart: 

a)  Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde. 
Jahrg.  1870.    8. 

b)  Jahresberichte  dor  Handels- und  Gewerbekammem  in  Württem- 
berg für  das  Jahr  1870  mit  einem  statistischen  Anhange.  8. 
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Vom  historischen  Verein  von  Mittdfranhen  in  Ansbach: 
37.  Jabresbericht  1869  and  1870.    8. 

Voni  Geschichts- Verein  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
aj  ArcbiT  für  vaterländiacbe  Gescbichte  u.  Topographie.  12.  Jahr- 
gang.    1872.    8. 

b)  Archäologische  Nachgrabungen   auf  dem  Helenen-Berge  i.  J. 
1868  von  R.  v.  Gallenstein.    8. 

c)  Mittheilungen  ans  dem  GeschichtTereine.    1870.    8. 

d)  Die  Keltengräber  auf  der  Hochebene    ob  dem  Warmbade  bei 
Villach.    8. 

e)  Uebersicht  der  in  der  Monomentenhalle  des  Landhauses   zu 
Klagenfurt  aufgestellten,  in  Kärnten  gefundenen  Römersteine.  8. 

Vom  k.  ungarischen  statistischen  Bureau  in  Pest: 
Ergebnisse  der  in  den  Ländern  der  Ungarischen  Krone  am  Anfange 
des  Jahres  1870  vollzogenen  Volkszählung  sammt  Nachweisung 
der  nutebaren  Hausthiere.    1871.    gr.  Fol. 

Vom  historiBchen   Verein  in  Bern: 
Archiv.    8.  Band.     1871.    8. 

Von  der  k.  Vetensk^ps  och  Vitterhets  SamhäÜes  SeOskap  in  Qothenburg : 
Handlingar,  XL  Haftet.     1872.    8. 

Von  der  serbischen  gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad: 
Glasnik  srpskog  ytschenog  drnschtva.    Band  80—33.  1871—1672.    6. 


Vom  Herrn  Adolf  Lipp  in  Lembergi 
Verkehrs-  und  Handels- Verhältnisse  Galiziens.  1870.  8. 

Vom  Herrn  Gaudenzio  Claretta  in  Turin: 
n  Principe  Emanuele  Filiberto  di  Savoia  alla  Corte  di  Spagns.  Studi 
storici  sul  regno  di  Carlo  Emanuele  L  1872.  8. 

Vom  Herrn  M.  Garcin  de  Tassy  in  Paris : 

a)  Histoire  de  la  litterature  Hindouie  et  Hindoustanie.  Tomelll. 
1871.  8. 

b)  La  langrne  et  la  litterature  Hindoustanies  en  1871.  Bevne  an- 
nuelle.  1872.  8. 
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Vom  Herrn  Paagudle  ViUari  in  Florenz: 

a)  La  Storia  di  Girolamo  Savonarola.  SVolumi.  1861. 

b)  Antiche  leggende  e  tradizioni  che  illastrano  la  Divina  Com- 
media.  Pisa  1865.  4. 

o)    Scritti  pedagogici.  1868.  8. 

d)    Saggi  di  Storia,  di  Critica  e  di  Politica.  186a  8. 

Vom  Herrn  Christian  Meyer  in  Augslmrg: 
Das  Stadtbtich  von  Augsburg,  insbesondere  das  Stadtrecht  v.  J.  1276, 
nach  der  Originalbandschrift  zum  erstenmale  herausgegeben  und 
erläutert.    8. 

Vom  Herrn  Alfred  von  Seumont  in  Bonn: 
Notioe  Bur  Corneille-Pierre  Bock.    Brüssel  1872.    8. 

Vom  Herrn  Ä.  Weber  in  Berlin: 
lieber  ein  zum  weissen  Yajus  gehöriges  phonetisches  Compendium, 
das  Pratijnäsütra.     1872.    4. 

Vom  Herrn  Charles  Steur  in  Gand: 
Ethnographie  des  peuples  de  PEurope  avant  Jesus-Christ  ou  Essai 
sur  les  nomades  de  l'Asie,  leurs  migrations,  leurs  origines,  leurs 
idees  religieuses  etc.    Tome  T.    Brüssel  1872.    8. 

Vom  Herrn  Theodor  Pyl  in  Greifswald: 
Lieder  und  Sprüche  des  Fürsten  Wizlaw  von  Rügen.    1872.    8. 

Vom  Herrn  Karl  von  Bösen  in  Greifswaid: 
Beiträge  zur  Rügisch- Pommerschen  Kunstgeschichte.  Heft  L  1872.  8. 

Vom  Herrn  G.  D.  Teutsch  in  Berlin: 
Ungarn  und  die  Sachsen  in  Siebenbürgen.    8. 

Vom  Herrn  C.  SchiapareUi  in  Floreng: 
Vocabulista   in  Arabico.    Pubblicato   per  la  prima   volta  sopra  un 
codice  della  biblioteoa  Riccardiana  di  Firenze.     1871.    8. 
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Sitzung  vom  2.  November  1872. 


Historische  Classe. 


Herr  Gregorovius  trägt  vor: 

„Das  Archiv  der  Notare  des  Gapitols  in  Rom, 
und  das  Protocollbuch  des  Notars  Gamillus 
de  Beneimbene  von  1467  bis  1505." 

In  demselben  Corridor  des  Conservatorenpalastes  in  Rom, 
wo  in  zwei  Zimmern  die  kläglichen  Reste  des  capitolischen 
Archivs  aufbewahrt  werden,  ist  auch  in  einem  Gemach  das 
Archiv  der  Notare  des  Gapitols  aufgestellt:  von  ihm  erlaube 
ich  mir  Ihnen,  meine  Herren,  eine  kurze  Mittheilung  zu 
machen. 

Die  Acten  der  zahlreichen  städtischen  Notare  waren  bis 
auf  die  Zeit  Pius  IV.  in  den  verschiedenen  Localen  oder 
Studien  ihrer  Eigentümer  zerstreut  gewesen,  bis  dieser  Papst 
den  Plan  durchführte,  sie  zu  einem  Archiv  auf  dem  Gapitol 
zu  vereinigen.  Zu  diesem  Zweck  liess  er  viele  Schriftstücke 
von  Notaren,  welche  deren  Erben  oder  Rechtsnachfolger  in 
Besitz  genommen  hatten,  ankaufen,  und  verordnete,  dass 
jeder  Notar  seine  Schriften  in  das  Gentral-Archiv  niederlegte. 
Dieses   selbst  wurde  unter   die  Aufsicht  des   Prefetto  degli 
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Archivi  gestellt,  welcher  die  Jurisdiction  über  die  Notare 
besass. 

Die  Anzahl  der  städtischen  Notare  war  mit  der  Zeit  so 
gross  geworden,  dass  eine  Beschränkung  nötig  wurde.  SixtusV. 
errichtete  desshalb  durch  die  Bulle  Ut  Litium  diuturnitati 
vom  1.  Juni  1587  das  CoUegium  Notariorum  Guriae  Capi- 
tolinae,  welchem  er  Privilegien  gab.  Seine  Zahl  setzte  er 
auf  30  Mitglieder  fest;  diese  sollten  durch  die  Conservatoren 
Roms  und  den  Prior  der  Regionencapitäne  zu  ernennen  sein, 
ihr  Forum  sollte  die  Curia  Capitolina  sein. 

Diese  Köi-perschaft  dauert  noch  heute  unter  ihren 
Statuten  fort.^)  Sie  hat  zehn  Officiali  oder  Beamte,  nemlich 
den  Decanus,  Mensarius,  Secretarins,  Depositarius ,  zwei 
Archivare,  zwei  Correctoren  und  zwei  Syndici.  Jährlich 
wurden  am  Fest  S.  Luca  diese  Officialen  gewählt.  Denn 
Lucas  ist  der  protector  divinus  des  Collegiums,  während 
irgend  ein  Cardinal  zum  zeitlichen  Beschützer  gewählt  wurde : 
der  erste  Protector  der  Körperschaft  war  der  Nepot  Sixtus  V. 
Francesco  Peretti,  Cardinal  von  Montalto.  Das  Siegel  des 
Collegiums  enthält  das  Bild  des  Schutzheiligen  mit  der  Um- 
schrift Colleg.  Notarior.  Cur.  Capit.  Alm.  Urbis. 

An  demselben  Jahresfest  versammelten  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  die  Mitglieder  zur  Feier  vor  dem  Altar  der 
schönen  Kirche  S.  Maria  in  Aracoeli,  in  Gegenwart  des  Sena- 
tors und  der  Magistrate,  wie  der  Regionencapitäne.  Decan 
und  Depositarius  überreichten  daselbst  den  Conservatoren 
ein  Depositum  von  400  Scudi,  welche  das  CoUegium  jähr- 
lich dem  römischen  Volk  zu  zahlen  hatte,  pro  non  vacatione 
nostrorum  officiorum,  wie  der  betreffende  Artikel  der  Sta- 
tuten sagt. 


1)  Siehe  Statuta  venerab.  Collegü  D.  D.  Notariomm  Curiae  Capi- 
tolinae  Eorumqae  Facnltates  et  Privilegia.  Romae  ex  Typogr.  R.  C. 
Ap.  1831. 
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Nachdem  also  SLxtus  V.  das  CoIIegium  der  Notare  ein« 
gerichtet  Latte,  vereinigte  er,  laut  seiner  Bulle,  uiit  ihm  für 
owige  Zeiten  auch  das  vou  Plus  IV.  gegründete  Archiv  auf 
dem  Capitol.  Der  jodesmulige  Dccan  und  der  Mensarius, 
das  heisst  der  monatlich  nach  dem  Alterggrude  ernannte 
zweite  Beamte^    besitzen   zu  diesem  Archiv  den  Schlüssel.') 

Wie  schon  im  alten  Rom  die  Notare  und  Tabellioiien 
ihre  festen  Stationen  hatten  —  eine  solche  am  Templum 
Pacis  in  der  Suburra  fand  ich  noch  im  VI.  Jahrhundert  ver- 
zeichnet — ,  80  haben  auch  noch  heutigen  Tages  die  Kotare 
Roms  ihre  traditionell  gewordenen  Locale  in  den  einzelnen  lie- 
gionen  der  Stadt,  wo  sie  sich  bisweilen,  bauliche  Veränderungen 
fabgerechnet,  mit  jener  conservativcn  Uartnäckigkoit,  welche 
den  römischen  Verhältnissen  bisher  eigen  gewesen  ist,  er- 
halten haben.  Ein  Stationenverzeichniss  der  Notare  Roms 
von  1585  bis  1631  gibt  folgende  Locale  an: 
In  via  del  Corso  ai  Gaetani.     AI  Foro  Trajano. 


Piazza  diS.LorenzoiuDamaso, 

Via  ddla  Valle. 

Incontro     al     Monastero     di 

Campo  Marzo. 
A  Torre  de'  Conti. 
A  Piazza  di  Spagna. 
AI  Fontanono  di  Ponte  Sisto. 
In  Via  del  Corso  incontro  il 

Palazzo  Doria. 
Air  Olmo  o  sia  in  Via  Florida. 
A  Santa  Chiara. 
Air  Isüla. 
A  S.  Eustachio. 
Alle  Muratte  osia  Via  del  Corso. 


Via  di  Staderari,  osia  Piazza 

Randanini. 
Incontro    il    Palazzo  Chigi 

(Piazza  Capuocina). 
Agli  Agouizzanti. 
A  Santi  XII  Apostoli. 
A  Strada  Frattina. 
Piazza  di  Pietro. 
Via  Cesarini. 
S.  Luigi  de'  Francesi. 
Via  di  Campo  Marzo. 
Via  della  Colonna. 
A  Catenari. 
Orologio  della  Chiesa  Nuova. 


2)  Siehe  Decreta  et  ProviaioneB  Cond^reEfationis  saper  visitatioDe 
Officior.  et  Arohirior.  Notarior.  Urbia,  Komae  1704  ex  typ.  R.  C.  Ap. 
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Alle  Muratte.  AI    Trivio    di    Gampitelli 

A  Tor  Sanguigna.  (Piazza  di  Araceli). 

AI  Biscione. 

In  der  Schreiberstube  des  in  der  vierten  Reihe  genannten 
Locals  gegenüber  dem  uralten  Kloster  vom  Gampo  Marzo 
arbeitete  ich  in  diesem  Frühjahr;  ihr  Besitzer,  Herr  Becchetti, 
Doctor  der  Rechte  und  gegenwärtig  erster  Gustos  des  Ar- 
chivs der  Notare,  gab  mir  mit  preiswürdiger  Liebenswürdig- 
keit die  Erlaubniss,  dort  alle  die  Actenstücke  zu  untersuchen 
und  zu  copiren,  die  er  mit  gleicher  Bereitwilligkeit  für  mich 
aus  dem  Gapitol  herüberschaffen  Hess.  Ehedem  stand  das 
capitoUsche  Archivlocal  der  Notare  zweimal  in  der  Woche 
für  einige  Stunden  geöffnet,  und  war  dort  die  Einsicht 
und  in  gewissen  Fällen  selbst  die  Abschrift  von  Notariats- 
Instrumcnten  gegen  Erlegung  einer  Taxe  gestattet ,  je- 
doch ist  dieser  Gebrauch  seit  einigen  Jahren  thatsächlich 
abgeschafft  worden.  Ich  fand  auch  in  dem  Studium  auf 
Gampo  di  Marzo  eine  bemerkenswerte  Sammlung  von  No- 
tariatsacten,  viele  hundert  Bände  stark,  von  denen  einige 
bis  in  das  XV.  Jahrhundert  hinaufreichen,  und  deren  Eigen- 
tümer  jener  Notar  ist.  Ich  bemerke  dies  um  zu  sagen,  dass 
ausser  dem  capitolischcn  Archiv  eben  auch  die  Privatarchive 
der  römischen  Notare  eine  erstaunliche  Masse  von  Material 
enthalten.  Denn  jeder  Notar  besitzt  ein  solches  eigentümlich, 
sei  es  dass  er  es  von  den  Vätern  ererbte,  oder  von  dem 
Vorgänger,  dessen  Stellung  und  Station  er  übernahm,  er- 
kaufte, oder  sonst  wie  erwarb  und  mehrte. 

Das  Archiv  der  Notare  des  Gapitols  enthält  gegen- 
wärtig die  Summe  von  1883  papierenen  Quartbänden,  wozu 
noch  230  Volumina  von  Miscellaneen  kommen.  Fast  durch- 
weg haben  darin  die  Notare  selbst  ihre  Instrumente  geschrie- 
ben und  gesammelt,  und  diese  linden  sich  oft  in  den  ersten 
Entwürfen  als  Minuten  vor.  Jeder  Band  ist  auf  seinem 
Rücken  mit  dem  Notnmamen  und  der  Zeitepoche  versehen. 
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Eine  Rubrik  von  Notari  incogniti  enthält  nur  wenige  Acten- 
stücke.  Es  findet  sich  bisweilen,  dass  ein  einzelner  Notars- 
naine  eine  ausser  allem  Vorhültniss  zu  seiner  Lebensdauer 
stehende  lange  Epoche  unifasst:  wo  es  sich  dann  ergibt, 
dasB  Instrumente  anderer  Notare  in  dasselbe  Register  mit 
hinübergenommen  sind. 

Die  BenutzuDg  des  Archivs  erleichtern,  doch  keineswegs 
ausreichend,  zwei  Inhaltsregister:  die  Rubricella  Generalis 
Archivii  Notarioram,  welche  ganz  oberflächliche  Angaben 
der  Notarsnamen  und  ihrer  Epochen  enthält,  und  das  In- 
ventario  degli  atti  esistenti  nell'  Archivio  del  ven.  Gollegio 
dei  Notari  Capitolini  compiiato  nell*  a.  1839.  Dies  Register 
hat  die  alphabetische  Reilienfolge  der  Notare  und  bezeichnet 
die  Epoche  eines  jeden  Protocolls,  das  heiast  eines  jeden 
Volumen,  denn  stets  wird  unter  dem  Begriff  Protocollo  der 
Band  selbst  verstanden.  Auch  dieses  Inventarium  hat  keine 
sachliche  Inhalts- Angabe;  es  verzeichnet  nur  allgemeine  Ca- 
tegorion ,  wie  Testamenti ,  Tcstimonianze ,  Atti  Giudiziali, 
Istromenti,  Deposizioni. 

Die  ältesten  lustrumente  des  Archivs  tragen  den  Namen 
des  Notars  Nicolai  Pauli  Johannis  vom  Jahr  1348  bis  1365. 
Die  jüugsten  reichen  bis  in  das  2.  Decennium  des  XIX.  Jahr- 
hunderts. Das  XIV.  Jahrhundert  ist  dürftig  vertreten  und 
bietet  für  die  geschichtliche  Forschung  nichts  Ausserordent- 
liches dar.  Mit  dem  XV.  Säculum  wird  der  Stoff  grösser, 
zumal  gegen  das  Ende.  Am  stärksten  ist  das  XVI.  Jahr- 
hundort vertreten,  schwächer  wieder  das  XVII.  Die  üeber- 
sicht  aller  ProtocoHe  gibt  die  lange  Reihe  der  angesehensten 
Notare  und  Notarfamilien  Roms  aus  mindestens  vier  Jahr- 
hunderten ;  wir  begegnen  unter  iimen  manchen  aus  der 
Stadtgeschichtd  bekannten  Popolanea-  und  Patriciergeschlech- 
tern:  den  Carusü,  Gencü,  Cesi,  Coroni,  den  Capogalli,  de 
Taglientibus,  Filagrana,  de  Leis,  den  Petroni,  Buccamatii, 
Pontiani  und  Pontani,    den  Quintilii,   Rubii,   Signorili,   Cole 
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Sabe,  Tedellini,  Tebaldi,  de  Valentibus,  Prata,  Pacifici,  Bene- 
imbene  und  anderen. 

Das  ganze  reichhaltige  Material  des  Archivs  ist,  wie 
alle  andern  Sammlungen  von  Actenstücken  solcher  Natur, 
eine  Fundgrube,  aus  welcher  der  Forscher  der  Special- 
geschichte Roms  die  schätzbarsten  Notizen  ziehen  kann.  Bis 
in  das  Einzelne  wird  er  dadurch  in  die  rechtlichen  Ver- 
hältnisse von  geschichtlichen  Personen  und  Familien  und 
ihres  Besitzes  eingeweiht,  und  zugleich  verbreiten  solche 
Instrumente  oftmals  Licht  über  die  Topographie  der  Stadt. 

Ich  benützte  das  Archiv  der  Notare  wesentlich  für  die 
Epoche  der  Renaissance.  Unter  den  ProtocoUen,  welche 
ich  zu  diesem  Zwecke  durchgesehen  habe,  will  ich  eines 
hervorheben,  welches  von  wahrhaft  unschätzbarem  Werthe 
ist,  und  schon  um  der  Epoche  willen,  der  es  angehört,  als 
die  Perle  des  Archivs  augesehen  werden  kann. 

Dieses  Protocollregister  ist  das  des  Camillus  de  Bene- 
imbenis,  des  angesehensten  Notars  in  Rom  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts.  Es  ist  ein  Quart-Band  von 
1063  Blättern,  am  Anfang  versehen  mit  einem  Inhaltsau- 
zeiger, welchen  der  Archivar  Lutius  Antonius  Nerius  im 
Jahre  1719  verfasst  hat.  Das  erste  darin  aufgenommene 
Instrument  Sponsalia  pro  nob.  viro  Jordano  Petri  Grassi 
de  Regione  Parionis  gehört  dem  Jahre  1467,  das  letzte 
Actenstück,  betreffend  Guillielmus  Gaetani,  dem  Jahre  1505 
an.  Die  amtliche  Thätigkeit  Beneimbeno's ,  eines  wahren 
Nestors  römischer  Notare,  umfasst  demnach  den  grossen 
und  merkwürdigen  Zeitraum  der  mittleren  Renaissance  von 
Rom,  die  Regierungen  der  Päpste  Paul  II.,  Sixtus  IV.,  Inno- 
centius  VIII.,  Alexanders  VI.,  Pins  III.  und  die  zwei  ersten 
Jahre  von  Julius  II.  Der  Notar  hätte  uns,  wenn  er  Zeit 
und  Beruf  dazu  bosass,  .besser  als  Infessura,  Volaterranus 
oder  Burcard  die  Geschichte  des  damaligen  Rom  schreiben 
können,  deren  Augenzeuge  und  Beobachter  er  war,  und  aus 
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welcher  er  die  grossou  handelnden  Persönlichkeiteu  und  die 
kleineren  Nebenfiguren  amtlicher  Weise  genau  kannte,  denn 
in  der  That  mochten  unter  ihnen  nur  wenige  sich  finden, 
die  Dicht  im  Laufe  der  Zeit  ein*  oder  das  audrema!  in 
ihren  privaten  Augolegenhoitcn  des  Notars  vom  Platz  dir 
Lombarden  sicli  bedienten,  Benc-imbene  war  der  geisuchtu 
Notar  und  die  Vertrauousperson  der  grossen  Gesellscbaft  in 
Rom.  Kein  anderer  war  in  die  VerhültnisBo  der  vornehmen 
Famihen  so  tief  eingeweiht.  In  der  That  enthalten  die  Proto- 
coUe  seiner  zeitgenössischen  Coilogen,  wie  des  Andreas  de  Ca- 
rußiis,  dessen  Register  die  Epoche  von  1473 — 1518  unifasst, 
oder  des  Matthias  de  Carusiis  (1486  —  1500),  des  Giam- 
battista  Corona,  Peregrini  und  anderer,  keine  lustrumentu 
von  gleichem  zeitgeschichtlichen  Wert,  als  die  des  Beneim- 
bene.  In  seinen  Schriften  tigurircn  die  meisten  namhaften 
Personen  jener  Epoche,  Päpste,  Cardiuäle,  Fürsten  und  Adel, 
wie  Geschlechter  jedes  einzigen  Stadtviertels.  Er  war  ver- 
ti'aut  mit  den  Familienangelegenheiten  der  Rovere,  der  Cib6, 
der  Borgia,  der  Medici,  der  Estouteville,  der  Alviano,  Orsini, 
Anguillara,  Colonna,  Cesarini  u.  s.  w.  Von  ihm  wurden 
unter  anderem  bämmtliche  Ehecontracte  der  Donna  Lucrezia 
Borgia  abgcfasst  und  rechtlich  vollzogen.  Kurz  die  ganze 
Geschichte  der  Stadt  in  jenem  Zeitraum  scheint  an  unserm 
BUcke  vorüberzuziehen,  wenn  wir  diesen  merkwürdigen 
Protocollband  durchsehen ,  welcher  grössteutheils  von  der 
eigenen  Hand  dieses  unermüdlichen  Notars  geschrieben  ist. 
Camillus  de  Beneimbcuis,  aus  einem  sonst  in  der  Stadt- 
geschichte nicht  namhaften  Geschlecht  der  Region  S.  Eu- 
stachio,  hatte  seine  Schreiberstube  auf  dem  Platz  der  Lom- 
barden, welcher  heute  S.  Luigi  de'  Fraucesi  heisst,  und  wo 
noch  gegenwärtig  sich  eine  Notar-Station  befindet.  In  einem 
Instrument  von  1476  zeichnet  er:  actum  in  domo  mei 
uotarii  sita  in  platca  Lombardorum  iu  regione  S.  Eusta- 
chii  in   studio  dictae  domus.      Er   zeichnet  sich    bisweilen: 
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Et  ego  Gamillas  de  Beneimbenis  civis  Romanas,  juris  Pro- 
fessor et  notarias  imp.  auct.  publicus.  Seine  Schreiber- 
stube nennt  er  abwechselnd  Studium,  was  noch  heute  in 
Rom  und  überall  in  Italien  gebraucht  wird,  und  scriptorium 
domus  mei  notaiii.  Da  sich  in  seinem  Register  kein  über 
1505  hinausreichendes  Instrument  findet,  so  darf  man  dar> 
aus  schliessen,  dass  Beneimbene  in  jenem  Jahr  entweder 
seine  amtliche  Tliätigkeit  niederlegte  oder  verstarb. 

Ich  gebe  nun  eine  üebersicht  der  wichtigsten  seiner 
Schriftstücke,  und  den  Wortlaut  einiger  yon  ihnen;  eine 
vollständige  Inhaltsanzeige  würde  zu  einem  Budie  werden. 
Dean  ausser  den  hervorragenden  Familien  jener  Zeit  in  Rom, 
finden  sich  in  diesem  ProtocoU  Ehecontracte,  Testamente, 
Schenkungen,  Besitzes-Verträge  u*  d.  g.  von  hundert  anderen 
Geschlechtern  und  Personen  Roms. 

13.  Juni  1478. 

Procuratorium  speciale  ad  contrahendum  matri- 
mon.  inter  D.  Bartholomeum  fil.  magn.  D. 
Francisci  de  Alvianis  et  mag**"  et  hon. 
puellam  D.  Ursin  am  fil.  qd.  mag**  et  generosi 
viri  D.  Troili  de  Ursinis. 

4.  Juni  1480. 

Rev.  in  Xpo  pr.  et  dnus.  dnus.  Stefanus  de 
Nardinis  de  Forlivio  Presb.  Card.  tti.  S.  Marie 
in  Tränst.  Mediolanensis  vulgariter  nuncupat.  sponte 
et  devotionis  fervore  compulsus  .  .  .  donavit  .  .  . 
inter  vivos  venerab.  Societati  Hospital.  Sacr.  Ima- 
ginis  Salvatoris  ad  Sancta  Sanctor.  de  Urbe  .... 
Quoddam  ipsius  R"*  Dni.  Car'"  Donatoris  pala- 
tium  cum  omnib.  continentib.  edifidis  et  apotecis 
et  cum  tribus  claustris  et  porticib.  ac  omnib.  aulis 
loviis  turribuB  .... 
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Acta  fuerunt  hec  in  dicto  palatio  in  secunda 
aula  sea  camera  paramentor.  dicti  R.  D.  Gar"*  et 
intra  vestibulum  et  introitum  ejusd.  palatii  versus 
Viam   Rectam  Flatee  moatis  Jordaoi  .... 

Der  berühmte  Palast  des  Cardinais  Nardini,  eines  der 
prächtigsten  Bauwerke  der  Frührenaissance  in  Rom,  heisst 
heute  del  Governo  Vecchio.  Der  Cardinal  bestimmte,  wie 
Beine  Schenkung  sagt,  einen  älteren  Teil  des  Gebäudes,  den 
er  von  den  Erben  des  Petrus  de  Nuxeto  erkauft  hatte,  zu 
einem  Seminar  (sapientia),  welches  bekanntlich  seinen  Namen 
erhielt.  Der  Palast  gubörte  noch  jenem  Hospital.  Es  ist 
darin  das  reichhaltige  Archiv  der  Confraternitiit  des  Salvntor 
ad  Sancta  Sanctor.  aufgestellt,  wozu  ich  durch  Vermittlung 
des  gelehrten  Herrn  Coustantino  Corvisieri ,  gegenwärtig 
zweiten  Archivars  des  Staatsarchivs  in  Rom,  Zutritt  erhalten 
habe.  — 

Es  folgt  ein  anderes  Instrument  ähnlichen  Inhalte 
vom  13.  Juni  1480.  Unter  den  Zeugen  Dom.  Conradinus 
de  Anthiochia,  Mitglied  jenes  berühmten  von  I'nedrich  II. 
abstammenden  hohenstaufischen  Geschlechts,  welches  noch  im 
XVI.  Jahrhundert  einen  Palast  in  der  Region  Colonna  besass. 

20.  September  1480* 
LaurentiuB  Oddo  de  Columpua  aed*  Ap. 
protbonotar.  pro  se  ipso  ac  vice  et  nomine  magn. 
dnor.  Jordani  Ducis  et  Johis  et  Marcelli  et  Fa- 
britii  de  Columpna  saor.  germaoor.  fratrum  .  .  . 
vendidit  m.  v.  Dno  Gabrieli  de  Gesarinis  de 
R"'  Sti,  Eustachii  et  Stefano  qd.  Petri  de  Mar- 
ganis de  R"*"  Campitelli  .  .  .  integrum  castmm 
Civitatis  Lavini e. 

Dieser  Kauf  wird  Bpäter  aufgehoben,  und  dieselben 
Golouna  verkaufen   durch  Act  vom  14.  Nov.  1480  dasselbe 
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Gastrum  dem  Cardinal  Estoateville.  Der  Pruthonotar 
Lorenzo  Colonna  ist  derselbe,  welchen  Sixtus  IV.  im  J.  1484 
hinrichten  Hess. 

14.  Oct.  1480. 
Dieselben  Colonna  verkaufen  demselben  Cardinal 
Efitouteville  drei  Viertel  teuimenti  et  terrar.  Castri 
Marini. 

16.  Aug.  1481. 
Der  Card.  Estouteville  schenkt  inter  vivos  nobilib. 
ac  spectabil.  pueris  Jeronimo  puberi  et  Augustino 
infanti  de  extotavilla  (seinen  natürl.  Söhnen)  die 
Castelle  Nemi,  Gentianum  sive  aliter  Cyuthianum 
und  Civite  lavinie. 

Es  folgen  viele  andere  Instrumente,  die  Güter  dieses 
berühmten  und  reichen  Cardinais  betreffend,  welcher  das 
Haus  der  Barone  von  Totavilla  im  Lateinergebirg  gründete. 
Er  hinterliess  auch   zwei  Töchter  Catarina   und  Margherita. 

24.  Januar  1482. 
Sponsalia    facta    inter    Johem    Andream    de 
Cesarinis   et  Jeronimam  Borgiam. 

In  D.  N.  A.  Anno  pont.  indict.  et  mense,  quib.  supra 
die  vero  Jovis  XXIIII  In  prcsentia  mei  publici  not.  etc. 
B"^  in  Xpo  pr.  et  dnus  dnus  Rodericus  Borgia  Ep.  Por- 
tuensis  S.  R.  E.  Cai^*  ao  Vicccancell.  paterna  caritate  ac 
affectione  ductus  ac  motus  erga  nobilem  et  hon.  ac  geuero- 
sam  puellam  virginem  Jeronimam  sororem  excell.  et  gener. 
adolescentis  D.  Petri  Ludovici  de  Borgia  et  Johis  de 
Borgia  infantis  germanor.  fratrum  volens  et  intendens  ipsam 
Jeron»  puellam  que  de  sua  domo  et  familia  existit  veluti 
filiam  recognoscere . . .  Inpresent.  mei  pub.  not.  et  rogator.  ad 
infrascripta  pacta  et  sponsalia  in  D.  N.  cum  mag***  viro 
D.  Gabriele   de   Cesarinis   Domicello   Romano  Rogionis 
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Sti.  Euütachii  patro  ac  legitimo  administratore  spcctab.  ado- 
lescentuli  Johis  Andree  sui  legitimi  nc  natural,  tilii  iiifer 
eos  haliita  tractata  et  soilemniter  conclusa  ....  devenit  iu 
BuDC  qui  sequitur  modum  . .  . 

Folgen  die  Artikel;  die  Dote  ist  4000  Ducatoiutii  aori 
in  auro. 

Der  Act  fand  statt  in  doni  obengenannten  Palast  Nar- 
dini,  wo  damals  der  Card.  Koderich  wohnte  (nhi  ipse  R.  D. 
residet  et  audientiaiii  dare  solet).  Zeugen :  Die  C.irdi'tiäle 
Nardini  und  Baptista  Savelli ;  Virginius  Sohn  des  Napoleon 
Orsioi,  berühmtea  Haupt  dieses  Hause«,  und  die  römischen 
Bürger  Julianus  de  Cesarinis  von  der  Region  Ponte  und 
Antonius  de  Porcariis  von  der  Region  Pinea. 

Das  Instrument  ist  merkwürdig,  als  das  älteste  Acten- 
stück,  welches  die  Familie  Alexanders  VI.  betrifft.  Es  nennt  als 
Kinder  des  damaligen  Gardinais  Roderich  ausser  der  Giiolima 
nur  Don  Pedro  Luis,  den  ältesten  Sohn,  welcher  erster  Herzog 
von  üandia  wurde.  Es  schweigt  von  Cäsar  Borgta  (geb.  1473), 
von  Jofr^  (geb.  1481  oder  1482),  und  von  Lucrezia  (geb. 
18.  April  1480).  Der  Genial  der  Donna  Girolima  war  der 
Sohn  Gabriels  Cesarini  und  Bruder  des  später  l»Grühmten 
Gonfaloniere  Job.  Georg  (f  1532),  wie  des  Cardinais  Julian 
Cesarini  (f  1510).  Beide  Gatten  starben  übrigens  schon 
A.  1483  und  wurden  in  S.  Nicola  de'  Cesarini  begraben.  Der 
Faroilienverbindung  mit  den  Borgia  verdankte  dieses  römische 
Geschlecht  der  Cesarini  seine  wachsende  Grösse :  kaum  Papst 
^^ngeworden  machte  Alexander  VI.  Julian  zum  Cardinal.  Die 
^^V  Cesarini  und  die  Farnesi  waren  überhaupt  die  einzigen  röm- 
■       ischen  Familien,    welche   den  ßorgia  Ruichlhum    und  Macht 


8.  Juni  i486. 

Instrnnientom    Nuptiarum   conclusarura    inter   D. 
Carolum  Canalem  et  Daam  Vanoctiam. 
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£od.  anno  pont.  ind.  et  mense  die  vero  VIII.  Jana  In 
presentia  mei  not.  et  tCBtium  .  . .  Honesta  Malier  Dna  Va- 
noctia  relicta  qaond.  Dni . . .  (fehlen  die  Namen)  scriptoris 
apostolici  Intendens  ad  secunda  vota  transire  ac  se  matiimo- 
nio  collocare  et  nuptias  contrahere  cum  spectab.  v.  d.  Garulo 
Canale  de  Mantua  ante  Nuptias  donavit  eidem  presenti  et 
acceptanti  ducatos  auri  Mille  et  ultra  donavit  eidem  similiter 
presenti  et  acceptanti  unum  ex  officiis  soUicitator.  bullar. 
aplicar.  et  (promisit)  facere  et  curare  quod  suis  sumptib. 
dictum  officium  dicto  D.  Garulo  conferatur  Tel  gratis  concor- 
detur.  Amplius  et  promisit  eid.  presenti  in  dotem  et  dotis 
nomine  et  projocalib.  dare  tradere  et  consignare  eidem  illud 
quod  concorditer  asseruerunt  fuisse  constitutum  inter  eos  per 
munus  spect.  viri  D.  Francisci  de  Maffeis  scriptoris 
apost.  ac  basil.  S.  Petri  canonici  et  Laurentii  Barbarini 
de  Gatellinis  Ro"*  civis  presentium  et  sie  esse  a£firmantium 
quor.  dictis  stare  et  credere  promiserunt  et  convenerunt 
et  tpre  quo  fiet  solutio  dotis  promiserunt  facere  contractus 
cum  cautelis  ypotecis  promissiouib.  et  stipulationib  consuetis 
et  cum  dicta  donatione  dotis  et  jocalium  constitutione,  pre- 
fatus  D.  Garolus  interrogatus  per  me  notar.  ut  publicam 
personam  si  volebät  recipere  habere  et  teuere  in  snam  legi- 
timam  uxorem  prefatam  D.  Vannotiam  respondit  volo  et 
similiter  iuterrogata  dicta  D.  Vaunotia  si  volebat  recipere 
dictum  Dnum  Garolum  presentem  in  suum  legitimum  maritum 
et  ipsum  pro  legitimo  viro  habere  et  teuere  secundum  ritum 
s.  matris  ecclie.  respondit  volo.  Et  sie  mutuo  consensu  et 
interveniente  anuli  aurei  immissione  in  digito  anulari  ipsius 
D.  Vannotie  per  ipsum  D.  Garolum  immissi  matrimonium  le- 
gitimum ac  mutuo  consensu  interveniente  per  vcrba  de  pre- 
senti sponte  contraxeruut.  Que  quid.  oia.  et  singula  per- 
petuo  attendere  et  observare  promiserunt.  Rog.-iveruntque 
me  nof  ut  publicum  conficerem  instrum.  unum  vel  plura 
et  totiens  quotiens  etc. 
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Actum  fueruQt  hec  Rouie  in  domo  habitationis  prefate 
D,  Vannotie  site  in  R°"  Aronule  juxta  plateam  de  braacliis 
presentib.  Rd"  pre.  Dno  (fehlen  Namen  und  Titel)  Jiiliano 
Gallo  Mercatore  Bruchardo  Barbarino  et  Dodro  de  Caroariis 
et  aliis  quamplurib.  testib.  ad  predicta  vocat.  et  rogutis. 

Der  Vorgänger  des  Carlo  Canale  in  der  Elae  mit  der  be- 
rüchtigten Vannozza  war  Giorgio  de  Croce,  welcher  wie  sein 
Sohn  Octavian  im  Jahre  1485  gestorben  war.  Das  Instru* 
ment  bezeichnet  das  Haus  der  Geliebten  Alexanders  VI.  als 
gelegen  auf  dem  Platz  Branca,  in  dessen  Nähe  auch  der 
Palast  Borgia  stand  (heute  Cesarini).  Unter  dem  Reverend, 
pater  Dominus,  dessen  Titel  und  Namen  im  Text  fetlilen,  ist 
wol  Card.  Roderich  Borgia  selbst  zu  denken. 

A.  1487. 
Quinternuti   Contractuum   111''    D.  Francisci   Cibö 
super  castris  Cerveteris  et  Montaraui. 

Emptio  castri  Cerveteris :  14.  Junii  1487. 

Eine  Reihe  von  Instrumenten  den  Erwerb  jener  Castelle 
im  Patiimonium  S.  Petri  durch  den  Nepoten  lonocenz  VIII. 
betreffend,  welcher  Erwerb  sodann  im  Beginne  der  Regierung 
Alexanders  VIII.  zu  ernsten  und  sdiwierigcu  Verwicklungen 
führte,  weil  Francesco  Cibd  jene  Güter  den  Orsini  verkauft 
hatte   unter  Mitwirkung   des  Königs  Ferdinand   von  Neapel. 

20.  Jan.  1488. 
Ehecontract   zwischen   Francesco  Cibö  und  Mad- 
dalena  de'  Medici. 
Es  folgen  wiederum  Actenstücko  den  Gütererwerb  des- 
selbeo  Nepoten  betreffend. 

20.  Mai  1489. 
Sponsalia  etcontractus  Dotisinter  Dnum  Orsinum 
de  Ursiuis  et  Dnum  Juliam  de  Farnesio. 
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In  diesem  merkwürdigen  Instrutncnte  (ich  werde  es 
an  einein  anderem  Ort  Teröffentliclien)  erscheint  die  andere 
berüchtigte  Geliebte  Alexanders  VI.,  die  schöne  Schwester 
des  nachmaligen  Cardinais  Alessandro  Farnese  und  Papsts 
Paul  III,  in  dem  eigenen  Palast  des  Cardinais  Roderich, 
welcher  eben  ihre  Ehe  mit  dem  jungen  Ursinns  zu  Stande 
bringt,  dem  Sohne  des  verstorbenen  Ludovicus  de  Ursinis 
Herrn  des  castrum  Vassanelli  und  der  Donna  Adriana  seiner 
Mutter  und  Tutriz.  Julia  wird  genannt  filia  quondam 
magtiifici  viri  Domini  Petri  Luisii  de  Farnesio.  Ihr  Bruder 
Alexander  wird  bei  dem  Act  erwartet,  erscheint  aber  nicht. 
Anwesend  sind  als  Zeugen  ihre  mütterlichen  Oheime  der 
Prothonotar  Jacobus  de  Gaytanis  und  dessen  Bruder  Cola 
Gaetani.     Die  Mitgift  beträgt  3500  Goldducaten. 

Es  folgt  die  Arratio  solemnis  oder  die  festliche  Trauung 
in  demselben  Palast  Borgia,  am  21.  Mai:  adstantib.  ibi  R""* 
D"°  Vicecancellario  prefato,  R""  dno  Cardinale  de  ürsinis, 
R"""  D.  Raynaldo  de  ürsiuis  Archiep.  Florentino  et  magna 
prelator.  et  Magnatum  et  Nobilium  viror.  multitudino.  — 
In  domibus  prefati  D.  Vicecancellarii  in  porticu  seu  viri- 
dario  de  quib.  ego  idem  Notarius  rogatus  fui  cum  potestate 
extendendi  in  ampliori  forma  si  opus  fuerit. 

Im  Jahre  1492  gebar  Donna  Julia  eine  Tochter  Laura 
Ursini.  Diese  erscheint  in  einem  Instrumente  desselben 
Notars  Beneimbene  am  2.  April  1499,  als  legitime  Tochter 
des  D.  ürsinus  de  ürsinis,  und  wird  verlobt  mit  dem  zwölf- 
jährigen D.  Federicus  Sohne  des  quondam  cxiuiius  armorum 
ductor  D.  Raymundus  de  Farnesio.  Der  Act  findet  statt 
im  Palast  des  Cardinais  Alexander  Farnese. 

Dieselbe  Donna  Laura  Ursini  erscheint  in  einem  In- 
strument desselben  Notars  vom  Nov.  1505  (es  fehlt  das 
Tagesdatum) :  sie  wird  im  vaticanischen  Palast  in  Gegen- 
wart des  Papstes  Julius  IL   vermählt  mit   dem  magnificus 
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adolesceDB  D.  Nicolaus  deRovere,  Nepoten  des  Papstes 
und  leiblichem  Bruder  des  Gardioals  Guleotto.  Anwesend 
sind  ihr  Oheim  Card.  Alexander  Farnese,  und  ihre  Mutter 
magnißca  et  generosa  Dna  Doa  Julia  de  Farnesio  vi- 
dua  reh'cta  quond.  mag*'  viri  Dni  Ursini  de  Ursinis  mater 
et  dudum  Tutrix  et  nunc  Curatrix  müg"  puelle  adulto  D. 
Laure  sue  et  dicti  qd.  D.  Ursini  legitime  et  nat.  filie  et 
universalis  heredis.  Laura  erhielt  das  väterliche  Castell 
Bassanellum  und  die  Rechte  ihrer  nächsten  Verwandten  auf 
den  Palast  der  Orsini  vom  Monte  Giordano  in  Rom. 

26.  Febr.  U91. 
Ehecontract  zwischen  Bonna  Lucrezia  Borgia,  der 
Tochter  des  Cardinals  Roderich,  und  Don  Cherubin 
Joan  de  Centelles,  Herrn  von  Val  d'Ayora  im  König- 
reich Valenzia,  Bruder  des  Grafen  von  Oliva. 

Dies  Instrument  ist  das  erste  iu  der  Reihe  von  fünf  Ehe- 
contracten  der  berühmten  Donna  Lucrezia.  Es  enthält  bis- 
her ganz  unbekannte  Thatsacheu  aus  dein  Familienleben  der 
Borgia.  Ich  behalte  mir  vor  dasselbe,  nebst  einer  andern 
Talencianischeu  Urkunde  aus  dem  Archiv  der  Brüderschaft 
des  Salvator  ad  8ancta  8anctorum  anderswo  zu  veröffent- 
lichen. £s  ist  ein  valencianisches  Schriftstück,  abgefasst 
von  einem  spanischen  Notar  in  der  damalige«  Sprache  von 
Valencia,  welche  die  proven<;aHsclie  ist.  Als  Sprachprobo 
gebe  ich  hier  den  Anfang  des  Instruments: 

Capitols  fets  e  Concor dats  entre  lo  R"''  S."  lo  senyor 
don  Rodrigo  de  Borja  ßisbe  de  Porto  Car''  de  Valentia  e 
vicecancellier  dla.  Sancta  Sede  aplica, ,  e  lo  mag°°  micer 
Antonio  Porcario  noble  Roma,  com  a  curador  donat  et 
assignat  a  la  noble  e  mes  virtuosa  S"^  dona  lucretia  de 
Borja  DoQzella  habitant  de  prescnt  cn  Roma,  filla  carnal 
de  dit  R""  Gar",    e  germana    del  III.  S"  don  Joan  de  Borja 

[1872,  4.  Phil.  hiBt.  CL]  34 
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Duo  de  Gaodia  de  una  part :  e  lo  noble  e  mag^  S"  Don 
Cherubi  Joan  de  Genteiles  S**'  dla  yall  de  Ayora  en  Regne 
de  Valencia  de  part  altra  per  causa  e  f  i  del  mrimonj.  faedor 
per  dits  nobles  Don  Cherubi  Joan  de  Genteiles,  e  Dona 
Lucretia  soberdits,  e  enter  ells,  en  la  forma  seguent  .  .  . 
Erst  aus  dieser  Urkunde  ergibt  sich  das  bisher  unbekannt 
gebliebene  Datum  der  Geburt  Lucrezia's :  18.  April  1480.  Denn 
im  Text  wird  gesagt:  specialmente  per  dita  dona  Lucretia 
...  per  tot  lo  mes  de  Abril  del  anny  Mil  CGGGLXXXXII. 
en  lo  quäl  mes  a  XVIII  dies  de  aquell  haura  complits  XII. 
annys  de  sa  edat.  — 

16.  Juni  1491. 
Aenderungen  gewisser  Artikel  in  demselben  Ehe- 
contract.     Das  Instrument  ist  abgefasst  vom  Notar 
Beneimbene  in  lateinischer  Sprache,    und  darin  ein 
grosser  Theil  des  betreffenden  Acts  in  valencianischer 
Sprache  aufgenommen. 
Die   Vermählung   Lucrezias    mit  jenem  Edelmanne  aus 
Valencia  ward  nicht  vollzogen,   sondern  der  Card.  Roderich 
hob  den  Contract  alsbald  auf,    um  seine  Tochter  besser  zu 
versorgen.     Er  verlobte  sie  im  April  1492  mit  einem  andern 
jungen  Spanier,  Don  Gasparo,  Sohn  des  Grafen  Juan  Fran- 
cesco von  Aversa   und  Prochita  und    der  Donna  Leonor  de 
Prochita  et  Castellecta  comitissa  de   Aversa.     Auch   dieser 
Verlobte   wohnte   damals  in  Valencia.     Die  Ratification    des 
zweiten  Ehecontracts  ist  vom  30.  April  1492  (ad.  c.  713). 
Kaum  Papst  geworden  hob  Alezander  VI.  auch  diesen 
Contract  auf. 

9.  Nov.  1492. 
Aufhebung    uud   Cassation    der  dnrdi    Procura 
geschlossenen  Vermählung  zwischen  D.  Lucrezia  Borgia 
und  Gasparo  di  Procida. 
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Acta  fuerunt  hec  in  dicto  palatio  apUco  in  Camera 
juxta  salam  magnam  poDtificuiü  presentib.  B.*"*  patre  D.  Joanne 
Lopia  ejusd.  S.  D.  N.  Ppe.  dutario  et  D,  Petro  Carunza  supra 
nominato  ejusd.  D.  N.  cubiculario  lestib.  ad  premissa  special. 
Yocatdfl  et  rogalis. 

Et  ego  Camillua  de  Beneiinbeiie  juris  doctor  Romanas 
civis  publ.  Imp.  auct.  Dotarius 

2.  Febr.  1493. 
Ehecontract  Tollzogen  durch  Procura  zwiscben 
GioTaQni  Sforza  de  Aragona  coraes  Cotognole  ac 
cJTitatia  Pisauri  und  Doaua  Lucrezia  Borgia  virgo 
incorrupta  etatia  jani  nubilia  existens:  Dote  31000 
Ducät.  Act ,  vollzogen  im  vatican.  Palast ,  im 
Bau  Innocenz'  VIII.  Presentib.  mag.  v.  D.  Stefauo 
Oratore  111.  Ducls  Mediol.  ac  R"^  patrib.  D.  Johe 
Lopis  Ep.  perusino  D,  Bernardino  lunen.  protho, 
et  Beeret,  apl*"  et  D.  Jacobo  de  Casanova  D.  Petro 
Caranzio  D.  Johe.  Marades  D.  Antonio  Cubiculariis 
ejusd.  S.  D.  N.  Ppe.  pro  testib.  una  mecum  adhibitis 
et  rogatis. 

22.  Juni  1493. 

Testament  des  Dominicus  de  Maximis.  Seine 
Töchter:  Faustina  und  Laura.  Seine  Söhne:  Hip- 
poljtua»  Petrus,  Angelus  und  Silvius. 

16.  Aug.  1493. 
Pacta  dotalia  inter  D.  Goffredum  Borgia  Alexandri 
Pape  VI.    filium    naturalem    ex   una  et  ill.     Doam 
Sanctiara   III.  D,  Alfonsi   de  Aragonia  ducis  Cala- 
briae  natural,  filiani. 
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Sittung  der  hütor.  (Jla»$e  vom  2.  November  1873. 


6.  Sept.  U94. 
Beglaubigte  Copie  des  Acts,  durch  welchen  An- 
dreas  Paieologus  Despot  yoti  Romanien   alle  seine 
Rechte  auf  das  byzantiniBche  Kaiserreich  inter  vivos 
abtritt    dem    Köuige    Carl    VIII.    von    Fraukreich. 
Act,    vollzogen    in  S.  Pietro   in  Montorio  in  Rom; 
Procurator  des  Königs:  Card.  Gurk;  Notare:  Fran- 
ciscus  de  ScLnicten   und  (Janiillus  de  Beneimbenis. 
Bis    zum    Jahre   1740    befand    sich    die    Origiual^chrift 
Beneimbene's  von  dieser  unbezweifelbaren  Cession  in  dessen 
Protocollbucb.   Auf  Begehren  der  frauz.  Regit^rung  wurde  sie 
dieser  geschenkt,  und  demnach  durch  eine  beglaubigte  (Jopie 
ersetzt,    die   nun   cart.  639  sq.    in  das  Volumen  des  Notars 
eiugefügt  gefunden  wird. 

Foticemagne  bat  in  seiner  Abhandlung:  Eclutrcissemens 
histüriques  sur  quelques  circonstances  du  voyage  de  Charles 
Vill.  eu  Italie  (Meuioirea  de  l'academ.  des  inscriptions 
Vol.  XVII.  Paris  1751.  p.  539  eq.)  das  nach  Paris  gekom- 
mene Original  abgedruckt,  und  ich  habe  die  in  das  ProtocoU 
des  Notars  Beneimbene  c.  839  eingefügte  Copie  verglichen 
und  durchaus  gleichlautend  gefunden.  Er  beschreibt  das 
Original  als  die  auihentiäche  Minute  des  Acts,  was  nach  den 
der  Copie  im  Capitol  beigefügten  Beglaubigungen  unzweifel- 
haft ist.  Dass  sonst  das  Instrument  weder  den  Parteien 
ausgefertigt  und  ausgeliefert,  noch  überhaupt  der  Act  Voll- 
ziehung gefunden  habe,  ist  kaum  fraglich.  Carl  VIII.  scheint 
ihn  nicht  ratificirt  zu  haben.  , 

Am  Ende  seines  Abdruckes  gibt  Foncemagne  das  ita- 
lienische Attestat  des  römischen  Archivbeamteu  Berini  vom 
9.  Oct.  1740  über  die  Auslieferung  der  Urkunde  an  den  Bot- 
schafter des  Königs  von  Frankreich. 

Ich  füge  andere  Atteste  und  Beglaubigungen  hinzu, 
welche  der  in  das  Protocollbucb  eingefügten  Copie  beige- 
geben sind. 
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Zuerst  der  Brief  des  Botschafters  an  den  Papst: 

Beatissioio  Padre. 
Uambascintore  di  francia  in  cooformita  degli  ordini, 
che  ne  ha  ricevuti,  si  da  l'onore  di  rappresentare  alla  Saa- 
tita  Yostra,  che  ei  ritrova  oelF  Archirio  del  Campidoglio  un 
Instromento  conceroente  la  doaazione  fatta  nell  1494  da 
Andrea  Paleologo  a  fuvore  del  ße  Carlo  VIII.  uoo  de'  Pre- 
decessori  della  Maestä  sua,  laquale  desiderarebbe ,  che  V. 
Beatitudine  si  degDasse  fargli  coDsegDare  il  detto  Instromento 
per  riporlo  nella  sua  Reale  Libreria,  lasciandone  perö  nel 
sudetto  Archivio  UDa  copia  autentica,  e  legalizata  nella  doruta 
forma,  che  della  grazia  etc. 

II  Duca  di  Sant  Aigoan  (dies  eigenhändig). 

Drattssen:  Alla  Santitä  del  Papa 
Benedetto  XIV. 
Per  la  Maiesta  del  Re  XmQ. 

Ebenso  draussenr  La  Stä  di  N.  S.  ha  comandato  a  mi 
infrascritto   di   far   consignare   a    sua  Ecc*   il    sig.  Ämb.    di 
francia    duca  di   S.  Aigoan    Tinfrascritto  Instrom.    originale 
COQ  rescriverne  copia  aut.  queato  di  7.  settbre  1740 
Card.  Aldrobrandiui    Datario. 

Am  Ende  der  Copie  stehen  folgende  Attestate : 
In  D.  N.  Amen.  CuDctis  ubique  notum  sit,  qual.  presens 
copia  de  ordine  S.  D.N.  Pape  Benedicli  XIV.  per  nos  fideliter 
sumpta  et  de  verbo  ad  veib.  nil  addito,  vel  diminuito  ex- 
tracta  et  exempluta  fuit  ex  originali  Instrum.  a  DD.  Fran- 
cisco de  Schracteu  Florentino,  et  Cumillo  Beneinbene  No- 
tariis  ürbis  recepto,  et  in  Prothocollo  lustrumenlor:  D.  Ca- 
milli  Beneimbene  incipieo.  ab  A.  1467  etsequen.  usq.  ad.  A. 
1505  jamdiu  asservaLo  in  archivio  Ten.  Collegii  Curie  Ca- 
pitolii  Notarior.  et  facta  cum  Original!  Instrum.  diligenti,  et 
exacta  auscultatione  et  colliitioue  in  omuib.  concordare  com- 
perimus  salva  semp.  etc.  Originale   autem  ejusd.  Justr.  de 
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xnandato  ejusd.  D.  N.  Pape  fuit  per  nos  tiaditum,  et  con- 
ßignat.  lovicr"  et  Chr"""  Galliarum  Rpgi  et  pro  eo  111"""  et 
E"*  D.  Don.  Paulo  de  Beauvilliers  Duci  S.  Aignaui,  Pari 
Francie  et  apud  hanc  S.  Sedem  pro  d.  Inv""*  et  Chr""  Rege 
Extraordioario  Oratori  ut  patet  ex  Instr.  quielantie  haic 
sumpto  alligato.  Actum  Rome  in  d°  Archivio  Capitolino 
presentib.  111"°  et  adm.  Rev.  D.  Cainillo  Randaniüi  fil.  b.  m. 
Saotie  Romano,  111"°  D.  Julio  Ricci  et  111"°  D.  Com'  Alexandro 
Petronii  Rom.  ci?ib.,  et  Archivistis  Populi  Romani  toetib.  ad 
presentia  vocatis  atq.  rog.  In  quor.  robur  etc.  Dattim 
Rome  ex  Capitolio  hac  die  "VIII.  Ocfcobris  1740. 

Nos  Pompejus  de  Jocosüb,  et  Antonius  Coloretti  I.  V,  D. 
Equitea  et  Com.  Pahttini,  et  Cuiie  Capitolii  Collaterales  fid. 
habentea  buic  transuropto  ex  scriptum  qm.  Camilli  de  Bene- 
imbene  not.  pub.  predefuncti  per  D.  Joan.  Antomum  Berini 
et  D,  Francis,  Anton.  Araatlei  civ.  Romanos  causar.  nre. 
Curie  Capitoline  notarios  publ.,  et  illius  collegii  Archivistas 
specialitor  deputatoa  Bumpto,  et  exemplato,  quoniam  ad 
attestation.  infrs.  secretarii  ejusd.  collegii  cum  buo  originali 
concordari  intelleximus  auctoritat.  nostram  ordinariaui  et 
decretum  interpoBuimus,  et  manu  nra.  gubscripsimus  hac  die 
octava  m.  octobris  1740. 

Pompejus  de  Jocosits  prim.  collateralis. 

Antonius  Colloretaa  secund.  collateralis. 

Folgen  die  eigenhändigen  Beglaubigungen  mit  beige*^ 
drucktem  Notarstempel  des  Joan.  Anton.  Berini,  des  Jo. 
Anton.  Pica  Notars  und  Secretärs,  welcher  die  Abschrift  des 
lutruments  machte,  und  des  Sebastianus  Bernardiui. 

Beigefügt  ist  Consignatlo  et  Quietantiu  pro  ven.  Collegio 
Cur.  Capit.  Notarior.  die  nona  mens.  oct.  1740,  d.h.  die  Er- 
klärung des  Archtvista  Berini,  dass  er  auf  Befehl  des  Papatea 
dem  Wuu&ch  des  Königs  von  Frankreich  gemäss,  das  Ort- 
giüälinstruuj.,  welches   bich    bewahrt   gefunden  im  Protocoll 
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des  Beneimbene  siib  num.  839,  übergeben  habe  mit  eigener 
Hand  dem  Botscbafter  Kratilcreichs,  Herzog  von  S.  Aignan : 
endlich  duss  derselbe  Orator  den  Empfang  quittirt  habe. 

20.  Dec.  1497. 
Auflösung  der  Ehe  zwiBchen  Donna  Lucrezia  und 
Johaon  Sforza  ?ou  Pesaro. 

20.  Juni  1498. 
Erster    Ehecontract    der  Donna  Lucrezia  Borgia 
und   des    Don   Alfonso   de    Aragoniti,    Sohnes   des 
verstorb.    Königs    Alfonso  II.     und     Nepoten    des 
Königs  t'edeiico. 

Die  handelnden  Partrien  sind  auf  der  einen  Seite  Papst 
Alexander  VI.,  auf  der  andern  die  Procuratoren  des  Königs 
beidei  Siciben,  der  Card.  A&caniue  Sforza,  Bernardus  de  Ber- 
nardo  und  Tomasius  Regulanus  von  Neapel.  Lucrezia  wird 
neptiiä  des  Papstes  genannt;  ihre  Mitgift:  40000  Ducaten. 
Der  König  verspricht,  für  den  jungt;n  Allunso  die  Stadt 
Vegelle  (BiseüiJ ,  welche  lateiuisch  civitas  Vigiliarum  ge- 
nannt wird,  nebst  Quadruta  zu  einem  Herzogtbum  zu  luacheu. 

Acta  funr.  hec  Roine  in  pa!atio  apo.%t.  in  prtino  cubi- 
culo  post  Cttiiieram  iiop.igalli  pre&entib.  R*'  in  xpo  patrib. 
dno  Luisio  Epo  Caputaquens.  et  dno  Johe.  Marades  epo 
Tutlensi  et  venerahili  viro  D.  Fruncisco  Garzftto  testib.  etc. 

Es  folyt  die  Ratification  des  P^icts  und  das  ft-ierliche 
Verlöbniss  Lucrezia's  mit  Alfünso  am  21.  Juli  asuibteutib. 
ibid.  R""  D.  Ascanio  Card,  et  Vicecancellftiio  et  Jo.  Lopis 
Card.  Peru^ino  et  Jo.  Borgia  Card.  Valentiaoo  in  presen- 
tia  mei  notarii. 

An  demselben  Tag  und  Ort :  promissio  et  obligatio 
R"'  D.  Card.  A&canii  super  observatione  pactorum  etc. 

Eoiiem    instanti    et  loco  feüciter  celehrata    fuerunt  eol- 

lemnia   spousalia   per    verba   vis    volo  legitimum  consensum 

atrimouii    importantia    ooinib.    suptanominat.    adstantibus 
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et  in  conspectu  prefati  S.  D.  N.  et  R**  dictor.  cardi- 
nalium ,  ensem  super  caput  sponsi  et  sponge  tenente 
mag**  dno  Johe  Cerviglioni  milite  et  armor.  ductore  secand. 
ritum  et  antiquam  consuetudinem  Romanam  et  cum  sollemni 
subarratione  secondum  coosuet.  Romanor.  per  immissionem 
anuli  per  spoDSum  in  digito  analari  impositi  me  notario 
publico  interrogante  et  solemniter  stipulante  etc. 

Es  folgt  0.  886,  solutio  dotis  20,000  ducator.  pro  ill. 
D.  Lucrezia  ducissa,  welche  Summe  am  1.  Aug.  1498  Alfonso 
dem  Papste  quittirt. 

21.  Aug.  1498. 
Mandatum  procurationis  111"'  Dnor.   Alfonsi  de 
Aragonia  et  Lucretiae  ducis  et  ducisse  adcapiend. 
possessionem  Ducatus  et  Quaratc. 

Acta  fuer.  hec  Rome  in  domib.  sollte  habitationis  pre- 
fate  lU"*  dnor.  Duds  et  Ducisse  sit.  juzta  Basilicam  S.  Petri. 

8.  Sept.  1498. 
Ehecontract  zwischen  D.  Fabius  de  Ursinis  Sohne 
PauPsOi'sini,  und  Donna  Jeronima  Borgia,  Schwester 
des  Card.  Joh.  ßorgia.     8000  Duo. 

Actum  in  pal.  apostol.  Das  Schwert  hält  über  dem 
Paar  Alfonsus  Herzog  von  Vegelli.  Unter  den  Zeugen: 
Hadrianus  secretarius,  der  später  berühmte  Cardinal  Adriano 
Castellesi. 

19.  Dec.  1498. 
Donna  Maria  Enriquez,  Wittwe  des  (tou  Cäsar 
Borgia  ermordeten)  Herzogs  Johann  von  Gandia 
schickt  nach  Rom  ihren  Procurator  Alfonsus  de 
Villa  Viel,  Baccalaureus  der  Rechte,  um  eine  Schuld- 
summe von  Cäsar  Borgia  einzufordern,  als  Mutter 
und  Tntriz  ihres  unmündigen  Sohnes  Johann  Borgia. 


GregoroviuS'  Dat  Archiv  der  Notare  des  CapitoU  in  Rom.    513 

In  diesem  merkwürdigen  Actenstücke  wird  gesagt,  dasa 
der  Papst  Alex,  nach  dem  plötzlichen  Tode  (post  casum 
inopinatae  mortis)  des  Herzogs  von  Gandia  um  dessen  Güter 
und  Vermögen  sicher  zu  bewahren,  dieselben,  nämlich  Gold, 
Silber,  Geräte,  Edelsteine,  Tapeten  inventarisch  aufnehmen 
und  durch  die  Juweliere  Bartolomeus  von  Venedig  und  Am- 
brosius  Mantica  von  Genua,  und  den  römischen  Goldschmied 
Sanctus  taxiren  Hess.  Ihr  Wert  sei  auf  30000  Goldduc. 
abgeschätzt  worden.  Man  schaudert  zu  erfahren,  dass  dieses 
Gut  des  ermordeten  Gandia  vom  Papste  keinem  andern  in 
Verwahrung  gegeben  wurde,  als  dem  Brudermörder  selbst, 
Cäsar  Borgia.  Dictaque  omnia  et  singula  bona  sie  exstimata 
praefatus  S,  D.  N.  Ppä  pro  maiori  utilitate  dicti  111"*  dni 
Johis  Borgie  filii  pupilli  ac  UDiversalis  heredis  dicLi  Uli 
quond.  D.  Ducis  ne  forte  in  aliqaa  parte  consumereutur 
aut  deteriorentur  seu  perderentur  tradiderit  et  consigna- 
verit  pro  dicto  precio  triginta  millium  duc.  R""  in  Xpö  pri 
Dno  Cesari  tunc  Car^^  Valentino  patruo  dicti  pupilli  et  pro 
ipsius  pupilli  maiori  utilitate  et  ut  in  comparatione  bonor. 
stabilium  vel  aliis  rebus  utiliter  convertantur  in  eund. 
transtulerit 

MariaEnriquez  hatte  sich  nach  der  Ermordung  ihres  Gemals 
nach  Valencia  begeben  ;  sie  schickte  von  dort  Alfoneo  de  Villa- 
viel  nach  Rom  mit  der  Forderung  von  vorerst  5000  Ducat. 
deren  sie  benöthigt  sei.  Diese  Summe  wurde  ihr,  dem 
Instrumente  gemäss,  vom  Papst  wirklich  in  Wechseln  auf 
Valencia  gezahlt. 

Acta  fuer.  hec  Rome  in  palatio  apostol.  in  camera  prope 
cameram  papagalli  presentib.  R"  D""  patrib.  Dnis.  Johe  Ma- 
rades  Epo.  Segobricen.  et  D"''  Francisco  Epo.  Interamnien. 


25.  Aug.  1500. 

Instrument   betreflfend  den  Ehecontract  zwischen 
Francesco  Maria  de  Rovere,  dem  Sohne  des  Stadt- 
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präfecteii  Giovanni  de  Royere  und  Angela  Boi^a, 

Schwester  des   III.  D.   Rodericus   de  Borgia    und 

Nichte  des  Papstes  Alex.  VI. 

Der  Card,   von  Lissabon,   neben  dem  Doctor  beid.  R. 

Gabriel  de  Gabrielis  von  Fano  zum  Procurator  des  Stadt- 

präfecten  und   seines  Sohnes  ernannt,   überträgt  Krankheits 

halber  sein  Mandat  dem  röm.  Bürger  Laurentius  Burcarius. 

Acta  .  .  .  Rome  in  antecam.  prefati  R"^  D.  Card,  presentib. 

D.   Adoardo    Borgia   penitentiario    et  dorn.   Luca  de   sdtt 

(sie!)  .... 

2.  Sept.  1500. 
Vermälung   durch   Procura    zwischen   Francesco 
Maria  Rovere  und  Angela  Borgia. 

Acta  fuer.  hec  Rome  in  pal.  Apo.  in  secunda  cam.  nova 
post  aulam  pontificum  presentib.  R'^  ptrib.  D.  Roberto 
Giube  Epo.  Trejocen.  D.  Ludovico  de  Vilhinova  et  D.  Trasu 
Xpiano.  Regis  Francor.  oratorib.  et  prucuratorib.  D.  Francisco 
Borgia  Epo.  Teanens.  D.  N.  Pp.  prefati  Tesaurario  D.  Adriano 
clerico  cam.  ap.  et  secretario  et  dno  Trocio  ej.  d.  n.  cam" 
testib  .... 

Trocio  ist  jener  Kämmerer  des  Papstes,  welchen  Cäsar 
Borgia  später  erwürgen  liess. 

Diese  Instrumente  bestätigen  die  damals  bestehende 
Aussöhnung  zwischen  dem  Papst  Alex.  VI.  und  den  Rovere, 
deren  Haupt  der  Card.  Julian  (nachmals  Jul.  II.)  war. 
Schon  am  18.  Nov.  1499  hatte  der  Papst  den  Stadtprä- 
fecten  absolvirt,  und  nun  vermittelte  Frankreich  jene  Heirat 
zwischen  dessen  Sohne  und  der  Nichte  des  Papstes.  Beide 
waren  Kinder;  die  Vermählung  hatte  keinen  Erfolg. 

Mit  S.  989  beginnt  eine  Reihe  von  Instrumenten  be- 
treffend den  Ehecontract  zwischen  Alfonso  von  Este  und 
Donna  Lucrezia  Borgia.  Das  erste  dieser  Instrumente  da- 
tirt  vom  26.  August  1501,  dem  Jahrestage  des  Krönungsfestes 
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Alexander's  VI.  Als  Zeuge  fignrirt  anter  anderen  Francesco 
Troche,  wie  hier  sein  Name  lautet. 

Der  zweite  Act  ist  vollzogen  im  Palast  Belfiore  bei 
Ferraraam  1.  Sept.  1501,  und  in  das  Protocoll  Beocimbeue'a 
lierübergenommen. 

Den  Schiusa  macht  der  Act  der  Vermälung  Alfonso*8 
durch  Procura  (Ferdinand  y.  Este)  mit  Lucrezia,  vollzogen 
im  vatican.  Palast  am  28.  Dec.  1501.  Am  Schluas:  Ego 
Camillas  Beneiiubene  Notarius  nialis  imp<iditU8  per  alium 
michi  fidum  scribi  feci  et  ipse  dictavi. 

März  A.   1504. 
Der  Card.  Adrian  Castellesi  schenkt  seinen  Palast 
im  Borpo   (das  schöne  Werk  Brjimantes,   heute  Pa- 
hiEZo  Giraud-Torlonia)   dem   Könige   Heinrich  VII. 
von  England. 

Invocato  div,  favore.  Pateat  omnib  .  .  .  qualiter  sub  a. 
B  nat.  D.  N.  J.  Chr.  Miilo  quingentesirao  quurto  Pont.  S.  D.  N. 
Dai  Julii  div.  prov.  ppc.  secundi  Indict.  VIL  mens.  Martii 
die  vero  (fehlt  d.  Zahl.)  In  presentia  mei  pub.  not.  et  fest 
infrascr  .  .  .  R""'  in  Xpo  pr.  et  dorn.  Hadrianua  S.  R.  E.  pres. 
car^  tit.  S.  Crisogoni :  Ex  ralione  beaefitior.  niunerum  ac 
meritor,  que  habuissc  et  suscepisse  in  rei  veiitate  recognovit 
—  confessus  fuit  et  in  futur.  habere  et  suscipere  sperat  a 
Ser""  Dno  Heorico  Anglie  Roge,  de  sua  mera  et  gratuita 
voluntate  liberatitate  et  largitate  ac  omni  meliori  modo  via 
jure  causa  et  forma  quib.  magis  et  validius  ac  efficacius 
fieri  pulest :  donavit  et  donationis  titulo  ....  concessit  eidom 
Sei*^  D.  Henrieo  Anglie  Regi  abseuti  velut  presenti  et  suis 
heredil).  et  successoiib.  et  cui  vel  quib.  ipse  Sei-"""  Res  et 
sai  heredes  et  successores  cedere  douare  et  transferre  volu- 
erint  etiam  si  pro  natione  Anglica  iu  urbe  Rauiana  vel  pro 
usu  et  habitatione  oratorum  sue  regie  maiestatis  ad  urbem 
et  romao.  curiam  proficiscenlibus  et  in  urbe  et  Romana  curia 
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residentib.  Tel  aliter  gnomodocnnque  et  qaaliterctmqae  di- 
sponere  volaerit  et  sue  regie  maj.  vel  snis  heredib.  et  snc- 
cessorib.  placnerit  me  not"  nt  pab.  persona  presente  et  reci- 
piente  pro  eis  omnib.  qnor.  interest  vel  intererit  in  futar. 
videl.  Qaasdam  ipsius  donatoris  edes  et  edificia  nondom  per» 
fecta  insigni  opere  marmor.  et  lapidum  tibartinor.  oraata  et 
ad  non  parrum  ürbis  decorem  et  splez^dor.  de  sao  proprio 
et  pri?ato  pecalio  et  redditib.  officior.  saor ....  fabricatas. 
Qae  quid,  edes  site  sant  in  bargo  Basil.  B.  Petri  prin. 
apostol.  in  via  Alexandrina  cognominata  per  fei.  rec.  Alexan. 
pp.  VI.  noviter  constmcta,  qaib.  a  latere  anteriori  est  dicta 
via  publica  Alezandrina,  a  latere  posteriori  est  via  Siztina 
prope  muros  quib.  itnr  ad  castrum  S.  Angeli  a  latere  versus 
palat.  apostolicnm  est  via  publica  prope  domum  et  hortum 
Vü^  D.  Francisd  Gar*^  Volaterrani  ab  alio  latere  versus 
castrum  S.  Angeli  est  via  quam  dictns  R.  D.  Gar**  S.  Griso- 
goni  dimisit  ad  effectum  quod  dicta  domus  esset  in  insnia 
prope  dom.  et  hortum  bo.  me.  Gar*^  Aleriends 

Der  Scbluss  dieser  Minute  fehlt. 

9.  April  1505. 
Ehegelöbniss  des  Stadtpräfecten  Francesco  Maria 
de  Ruvere  und  der  Donna  Leonora,  ehelicher 
Tochter  des  Markgrafen  Francesco  Gonzaga  von 
Mantua.  Dote  20000  duc.  Der  Act  ist  vollzogen  im 
Beisein  Guidobald's  des  (Adoptiv-)  Vaters  des  Prä- 
fecten.  Procurator  der  Donna  Leonora  ist  der 
Bruder  des  Markgrafen,  Johann  Gonzaga. 

Juli  1505. 
Der  Gardinal  Alessandro  Farnese  (nachmals  Papst 
Paul  III.)   legitimirt  seine  natürlichen  Söhne  Pier- 
luigi  und  Paolo. 
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Divini  nomin.  auxii.  repetito.  Anno  pont.  in  die  et 
mens.  qaib.  supra  pateat  omnib.  etc.  qualiter  R°""  pr.  et 
dnus  Alexander  Car"*  de  farneaio  vulg.  nuDCUpatus  Asserens 
et  a£firmuDs  habeie  duos  filios  adhuc  infantes  iu  domo  sua 
ex  libora  et  soluta  matre  procreatos  petrum  loi&ium  et 
paulum  DUQcupatos  et  propter  defectuxu  natalium  et  etatia 
iofttOtilis  caui  per  se  ipsos  pro  dispeosutione  super  legitimatioue 
Buppljcari  et  privilegia  a  S.  Pont,  impetrare  nou  valerent 
ad  ipsiuB  R.  D.  Card,  intercessionem  et  saa  coatemplatioue 
et  intuilu  et  de  expresso  ejusd.  coosensu  et  Toluntate 
hujusm.  dispcDsationem  impetrasse  eo  libentius  quia  dictos 
Buos  filios  preclar.  et  nobilis  iudul.  fore  cognoscat  et  ideo 
dictaui  legitimationis  soleinuem  dispensatioaem  com  clausula 
xuotus  proprii  a  prefato  S.  D.  N.  impetnitara  sicat  exaucten- 
ticis  litteris  ap"  plumbeo  stgillo  poutiäcali  munitis  sub  data 
Rome  aput  S.  Petr.  anno  incaroationis  div.  1505  VHI.  Id. 
Mens.  Julii  pont.  ejusd.  a.  secundo  Rfgestatis  aput.  D.  Sigie- 
muiDtlum  fulginatens.  S.  D.  N.  pape  secretariuin  domesticum 
per  me  pub.  Not.  et  testes  infrascr.  viais  lectis  et  recogoitis 
Ideui  R.  D.  Card,  sponte  et  ex  certa  ejus  scieutia  nullo 
juris  aut  facti  errore  inductus  confirmavit  approbavit  et 
emologuTit  et  iu  omnib.  et  per  oninia  ratifieavit  et  pro  con- 
firuatis  et  approbatis  hnberi  Toluit  Itaque  ex  dictis  indultis 
et  privilegiis  legiLimattone  et  dispensatione  qtiib.  supra 
perpetuo  fruantur,  potiantur  et  gaudeatit  üantque  et  sint 
habiles  et  capaces  sicut  per  dicta  privilegia  facti  sunt  ad 
acquirend,  et  adipiscend.  quascunque  hereditates  et  bona  ex 
quocunque  titulo  sive  donationis  inter  vivos  seu  mortis  caus. 
vcl  ex  testam.  Tel  ex  quacunq.  alia  ultima  voluut.  ac  etiam 
ab  intestato  aut  quocunq.  et  qualicunq.  sive  ab  ipso  R.  D. 
sive  ab  uliis  proveotura  sint.  Quam  quid,  impetration.  ha- 
bilitat.  confirmat.  et  ratificatiooem  omnium  et  siagul.  in 
dictis  apo***  litt,  contentor.  perpetuo  ratas  et  gratas  ac  rata 
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et  grata  se  habitarum  prefatus.  R.  E.  solemniter  pacto  et 
stipnlatione  interTeniente  dictis  petrolaisio  et  paalo  licet 
absentib.  et  infantib.  et  michi  not°  ut  pub'  pers'  presenti  et 
recipienti  ac  legit.  stipulanti  pro  eis  protnisit  et  nullo  asq. 
temp.  contrafacere,  dicere,  vel  venire  aliq'  rat*  jar.  tt°  seu 
causa  nee  aliquo  quesito  -ingen.  vel  colore  pro  quib.  omnib. 
et  sing,  obserrand.  ac  firmit.  adimplend.  Idem  R.  D.  Card, 
obligavit  se  et  snos  heredes  et  successor.  ac  ipotecavit  et 
pignori  posait  omnia  et  sing,  ejus  bona  mob.  et  immob. 
presentia  et  futura  etc.  etc. 

Acta  fuer.  hec  Rome  in  domib.  ipsius  R.  D.  Card"*  in 
qnad.  antecam'  presentib.  egregio  n.  j.  Doct.  Dno  Julie 
Jnsto  de  Montisflane  laico  Dno  Jacobo  de  Rufinis  milit. 
Jerosol.  Romano  dve  Dno  Sebastiane  Zaccarie  clerico 
viterb.  Testibus  ad  prem.  adhibitis  convocatis  et  nna  mecum 
not"  rogatis. 


SiUang  Tom  2.  November  1872. 


PhiloBophisch- philologische  Glasse. 


Herr  Bruno  trägt  vor : 
„Archäologische  Miacellen   1 — 4." 

1.  Das  doriscbfl  Felsengnil}  bei  Naooleia, 

In  neueren  Untersuchungen  über  die  Ursprünge  des 
dorischen  Styls  ist  rielfach  die  Fa^de  eines  Felsengrabes 
bei  Nacoleia  in  Phrygien  berücksichtigt  worden,  welche  Texier 
in  seinem  Werke  über  Kleinasien  I,  pl.  60 — 61  in  sauberen 
Stieben  publicirt  h:it.  Man  hat  aber  dabei  übersehen,  dass 
sich  eine  Zeichnung  desselben  Grabes  auch  in  einem  andern 
weniger  bekannten  Werke  von  Steuart  findet:  Description 
of  souie  ancieut  monumeuts  still  existing  in  Lydia  and 
Phrygia;  London  1642,  pL  12.  Das  scheint  zwar  angesichts 
der  gewaltigen  Unterschiede  zwischen  beiden  Publicationen, 
die  durch  einen  Blick  auf  die  Tafeln  noch  drastischer  als 
durch  eine  Beschreibung  in  Worten  hervortreten,  fast  un- 
glaublich :  bei  Texier  finden  sich  zwei  Säulen  zwischen  zwei 
Anten;  er  giebt  auch  in  Zahlen  das  mittlere  Intercolu- 
mniuni  fust  doppelt  so  breit,  als  die  beiden  zur  Seite  an 
und  zählt  demgemäss  in  der  Mitte  5  Metopen  und  je  3  zu 
beiden  Seiten.  Die  Triglyphen  haben  6  Tropfen,  am  Gesims 
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fehlen  die  Hängeplatten;  der  Giebel  ist  niedrig;  die  Thüren 
und  ein  Fenster  der  Grabkammem  sind  regelmässig  ver* 
theilt.  Bei  Steaart  haben  die  Anten  Säulenform;  die 
Intercolumnien  nnd  die  Zahl  der  Metopen  sind  gleich;  die 
Triglypben  haben  drei  Tropfen;  über  ihnen  befinden  sich 
ganze  Hängeplatten  und  ausserdem  halbirte  über  den  Me- 
topen; der  Giebel  ist  hoch;  die  Thüren  stehen  unregel- 
mässig. Allein  die  Ortsangaben,  die  freilich  bei  beiden 
Autoren  nicht  sehr  präcis  lauten  und  bei  dem  Mangel  Ton 
Karten  sich  nicht  streng  controliren  lassen,  stimmen  im 
Ganzen  überein ;  und  es  wäre  ein  merkwürdiger  Zufall,  wenn 
Steuart,  der  später  reiste  als  Tezier  und  mehr  Monu- 
mente sah  und  zeichnete  als  dieser,  das  von  diesem  auf- 
genommene Grab  übersehen  und  dafür  ein  sehr  verwandtes 
in  unmittelbarer  Nähe  gefunden  haben  sollte.  Endlich  sagt 
Tezier  im  Tezt  (p.  162),  dass  die  Säule  rechts  theilweise 
zerstört  sei,  aber  Kapital  und  ein  Stück  der  Säule  noch  am 
Architray  hänge:  so  aber  zeichnet  Steuart  die  eine,  frei- 
lich die  linke,  während  ausserdem  bei  ihm  auch  die  zweite 
fast  Tollständig  zerstört  ist. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass,  ehe  von  einer  wissenschaft- 
lichen Benutzung  des  Monuments  die  Rede  sein  darf,  zu- 
nächst die  Frage  zu  entscheiden  ist,  welche  von  den  beiden 
Zeichnungen  die  Gewähr  grösserer  Genauigkeit  bietet:  eine 
Frage,  die  aber  nicht  isolirt  beantwortet  worden  kann,  son- 
dern sich  sofort  auch  auf  die  andern  Monumente  desselben 
Districts  erstreckt,  in  denen  wir  die  einzigen  Reste  eines 
höchst  eigenthümlichen  phrygischen  Decorationsstyls  der 
Architektur  besitzen.  Es  entsprechen  sich  nemlich  die  Grab- 
fa^aden  bei: 

Texier  n.  Steuart 

pl.       56     =    pl.  11 

„       58     =     „      9—10 

..       59     =     ..    U 
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Und  auch  liier  Buden  sich  überall  bei  beiden  die  weeent* 
Üchsteu  Abweicbungeu,  die  für  die  Bcurtheiluug  des  Styls 
von  der  einschneidensten  Bedeutung  eind. 

Steuarts  Zeichnungen  sind  mit  wenig  geübter  Hand, 
dilettantisch  und  ohne  feineres  ürchitektonisches  Verstandniss 
ausgeführt;  aber  im  Ganzen  tragen  sie  durchaus  den  Cha- 
rakter der  Naivetät  und  Unbefangenhuit  \  uud  der  Zeichner 
hut  gewiss  nur  wiedergegeben,  was  und  wie  er  es  gesehen. 
Wie  wäre  er  sonst,  um  nur  einun  Punkt  hervorzuheben, 
darauf  gekoinmt-n,  an  dem  dorischen  Grube  zwischen  den 
ganzen  noch  halbirte  Hängeplatten  anzugeben)  die  bisher  nur 
aus  wenigen  Beispielen  und  nur  aus  sicilischen  Bauten  be- 
kannt geworden  sind?  Anders  verhält  es  sich  mit  Texier; 
er  war  Architekt  von  Fach  und  gewiss  im  Stande,  wenn  er 
urollte,  auch  bis  ins  Einzelne  wissenschaftlich  brauchbare 
Arbeiten  zu  liefern.  Allein  den  Plun  von  Pessinunt,  der  bei 
ihm  unmittelbar  auf  die  Tafeln  von  Nacoleia  folgt  uud  aller. 
dings  von  ihm  selbst  nur  als  eine  Skiz7e  bezeichnet  wird, 
obwohl  er  ganz  im  Dctuil  ausgeführt  ist,  nennt  Perrot  (Bull, 
d.  Inst  1661,  p.  16S)  une  mauvaise  plaisanterie ;  er  ist  nach 
ihm  ein  reines  Phantasiebild.  Ueber  die  Aufnahme  von  Alt- 
ßmyrna  (II,  pl.  129  svv.)  urtheilt  Hirschfeld  bei  Curtius 
[(Abhandl.  d.  berl.  Akad.  1872,  S.  75):  „Leider  muas  die- 
ktelbe  beinahe  als  werthlos  bezeichnet  werden;  denn  die  ele* 
^^ant  gezeichneten  Formen  entsprechen  der  Wirklichkeit  in 
keiner  Weise :  der  Küstensaura  bildet  in  Wahrheit  fast  einen 
rechten  Winkel  —  bei  Texier  ist  er  eine  gerade  Linie" 
u.  B.  w.  und  in  einer  Note  (S.  81)  fordert  er  zu  einer  für 
Texier  durchaus  ungünstigen  Vergloichung  der  Abbildung 
des  Felsenreliefs  von  Nymphi  II,  pl.  132  mit  der  in  der 
arch.  Zeit.  1843,  Taf.  2  auf.  Auch  Curtius  (a.  a.  0.  S.  45) 
vermag  den  Plan  von  Pergamon  nicht  zu  rühmen. 

Die  Entscheidung  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein: 
es  muss  leider  noch  schärfer  und  unumwundener  ^  als  es 
U672,4.  Phü-bistCl.]  85 
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bereits  von  Hirschfeld  geschehen,  und  nicht  blos  für  einen 
speciellen  Fall,  sondern  ganz  allgemein  ausgesprochen  werden, 
dass  Texiers  Werk,  wo  es  nicht  durch  die  Arbeiten  an- 
derer controlirt  werden  kann,  ftir  wissenschaftliche  Einzelu- 
forschung  eine  durchaus  unzuverlässige  Grundlage  bietet,  ja 
für  dieselbe  gerade  ebenso  werthlos  ist,  wie  z.  B.  in  der 
Epigraphik  eine  Sammlung  interpolirter  und  halbgefalschter 
Inschriften. 

Wenn  nun  auch  das  Steuart*8che  Werk  im  Allgemeinen 
als  zuverlässiger  gelten  darf,  so  kann  es  doch  bei  dem 
Mangel  strengeren  architektonischen  Verständnisses  überall 
nicht  als  vollgiltiger  Zeuge  betrachtet  werden,  wo  es  sich 
um  die  Entscheidung  von  feineren  Detailfragen  handelt.  Es 
ergiebt  sich  also  die  Nothwendigkeit,  jene  auf  einem  engen 
District  Phrygiens  vereinigten,  für  die  Kunstgeschichte  so  wich- 
tigen Monumente  nochmals  an  Ort  und  Stelle  einer  genauen 
Prüfung  zu  unterziehn.  Nach  dem  epigraphischen  Grund- 
satze Borghesi's,  dass  eine  Gollation  schlechter  Abschriften 
grössere  Gewähr  der  Genauigkeit  zu  bieten  pflege,  als  eine 
neu  gefertigte  Abschrift,  wird  derjeuige,  welcher  einmal  diese 
Arbeit  unternimmt,  gut  thun,  sich  mit  den  Zeichnungen  aus 
beiden  Werken  zu  versehen  und  auf  ihrer  Grundlage  den 
Thatbestand  zu  constatiren.  Auf  diesem  Wege  sind  positive 
Resultate  für  die  Wissenschaft  sicher,  und  darin  liegt  hoffent- 
lich eine  Lockung  für  einen  in  Asien  Heisenden,  seine  Wan- 
derungen bald  einmal  nach  jenen  nicht  übermässig  entlegenen 
Gegenden  auszudehnen. 

Nachschrift.  Erst  nachdem  die  obigen  Zeilen  bereits 
niedergeschrieben  waren,  wurde  ich  darauf  aufmerksam,  dass 
die  phrygischen  Felsengräber  auch  von  H.  Barth  und  von 
Perrot  besucht  worden  sind.  Aus  einem  leider  lücken- 
haften Exemplare  der  Publication  des  Letzteren  (Explora- 
tion arch.  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie)  konnte  ich  nicht 
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ersehen,  wie  weit  er  mit  Ausnahme  des  sogeuannten  Grabes 
des  Solon  6ii  übrigen  Gräber  im  Einzeloeu  behandelt  hat, 
glaube  aber  aus  einer  Aeusserung  auf  S.  143  sehliessen  zu 
müssen,  dass  ihm  zu  einer  umfussenden  Erforschung  die 
Zeit  fehlte.  Barth  (in  Peteruiaian's  Mittheilungen,  Er- 
gäozungsheft  3)  sagt,  dass  das  Midasgrab  von  Texier  im 
Ganzen  recht  gut  und  treu,  dagegen  ein  benachbartes  Grab 
▼Ott  Steuart  (f>L  9)  ungleich  besser  dargestellt  sei.  Es  sei 
diese  Zeichnung  eutscliieilen  die  treueste  und  schönste  in 
seinem  Werke,  „während  andere  seiner  Zeichnungen  in  Hin- 
sicht der  Treue  viel  zu  wünschen  übrig  lassen" '  (S.  93). 
Er  selbst  thcilt  einige  weitere  Skizzen  mit,  bezeichnet  aber 
als  seine  eigentliche  Aufgabe  nur  die  topographische  Unter- 
suchung der  Oertlichkeit,  um  durch  dieselbe  der  archäo- 
logischen Forschung  den  Weg  zu  ebnen.  Das  oben  ver- 
muthete  Verhältniss  zwischen  Texier  und  Steuart  scheint 
demnach  allerdings  einigeruiassen  modrficii  t  werden  zu  müssen. 
Doch  unterdrücke  ich  meine  Darlegung  nicht,  indem  sie  im 
Zusammenhalt  mit  den  weiteren  Berichten  von  Perrot  und 
Barth  nur  um  so  deutlicher  die  Ralhlosigkeit  constatirt, 
in  welcher  unser  ürtheil  sich  so  wichtigou  Denkmälern  gegen- 
über befindet,  und  eine  neue  genaue  Erforschung  derselben 
als  eine  um  so  dringendere  Nothweodigkeit  erscheinen 
läast. 


2.  Zur  Interpretation  des  HarpjieDmonamonta. 

In  einem  früheren  Vortrage  (1870,11,  S.  205  ff.)  habe 
ich  das  Harpyieniuonument  von  Xaothos  nach  seinem  Styl 
und  seiner  Zeit  betrachtet,  ohne  dabei  auf  den  Inhalt  der 
Reliefdarstellungcn  einzugehen.  Erst  kürzlich  bot  sich  mir 
ein  Anlass,  denselben  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  wobei 
sich  mir  die  Bedenken ,  die  ich  schon  früher  gegen  die 
Deutung  von  Curtius  (Arch.  Zeit.  1855,  S.  l  und  1869 
8.  10)  gehegt,  wesentlich  steigerten.     Sollte  wirklich  in  Bild- 

86* 
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M'erken  so  alter  Zeit  eine  Manifestation  reinen  ünsterblich- 
keitsglaubens  zu  erkennen  sein?  Durch  Coiize's  Nachweis 
(ebd.  1869,  S.  79),  dass  die  Eigestalt  des  Körpers  der  Har- 
pyien  nicht  eine  tief  symbolische,  sondern  eine  rein  styli- 
stischc  Bedeutung  habe,  war  der  ganzen  Erklärung  bereits 
eine  Hauptstütze  entzogen.  Attribute,  wie  Granatbliithe  and 
Frucht,  das  Ei  u.  a.  lassen  je  nach  den  Umständen  eine 
sehr  verschiedenartige  und  eine  sichere  Deutung  meist  ei-st  dann 
zu,  wenn  überhaupt  die  Basis  der  Interpretation  feststeht; 
und  noch  weniger  werden  wir  decorativeui  Beiwerk,  wie 
einem  Widderkopf,  einer  Sphinx,  einem  Triton  an  den  Arm- 
lehnen von  Stülilen  eine  für  die  Erklärung  entscheidende 
Bedeutung  beilegen  dürfen  'j.  Klar  schien  ausserdem,  diiss 
für  die  einzelnen  Gestalten  innerhalb  des  gewöhnlichen 
Kreises  griechischer  mythologischer  Begriffe  und  Götter- 
wesen keine  entsprechenden  Namen  zu  finden  seien  und  so 
fehlte  schliesslich  für  eine  methodische  Interpretation  eigent- 
lich jede  sichere  Basis.  Bei  der  mangelnden  Kenntniss  der 
lycischen  Religion  werden  wir  auch  wohl  darauf  verzichten 
müssen ,  je  zu  einem  Verständniss  alles  Einzelnen  zu  ge- 
langen.     Dennoch    fragt  es  sich,    ob  wir  nicht  noch  Mittel 


1)  Wenn  Sphinx  nnd  Widderkopf  Tod  and  Leben  beseicbnen 
flollon,  wie  erklärt  es  aicb,  dass  die  Sphinx  gerade  an  Thronen  de« 
Zeus  besonders  oft  vorkommt,  aber  eben  bo  ancb  bei  Hades,  Persephone, 
Apollo,  Köre,  Demeter,  einer  Muse  u.a.?  vg\.  Siepbani  Coxnpte  ren- 
du  1859,  p.  64.  Wie  erklärt  ea  sich,  dass  beide,  Sphinx  and  Widder- 
kopf, an  einem  and  demselben  Throne  verbunden  sind,  und  nicht  etwa 
nnr  an  Gottcrthronen,  wie  Compte  renda  1859,  I,  sondern  auch  in 
heroischen  Scenen  wieib.  1864,  4  und  (etwas  undeutlich)  Ann.  d  Inst, 
1854,  t.  16,  und  ebenso  an  den  Sesseln  gewöhnlicher  Frauen  auf  Grab- 
steinen: Eeka16  Bildw.  im  Tbeseion  n.  155  und  157  und  auf  einem 
neulich  entdeckten  Grabsteine:  Arch.  Zeitung  1871.  Taf,  44?  Diese 
leiste  Reibe  von  Beispielen  kann  über  die  rein  decoratire  Be- 
deutung jener  Beiwerke  foglich  nicht  den  mindesten  Zweifel  be- 
stehen lassen. 
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bantzen,  ura  wenigstens  die  Grundlagen  eines  allgemeinen 
Verständnisses  zu  gewinnen. 

Man  pflegt  heutzutage  eine  Methode  noch  etwas  gering» 
schätzig  zu  betrachten,  die  ohne  in  erster  Linie  nach  dem 
mythologischen  Sinne  zu  fragen,  zunächst  von  dem  ausgebt, 
was  der  Künstler  äusserlich  sichtbar  uns  vor  Augen  stellt 
und  mit  den  Mitteln  seiner  Kunst  ganz  allgemein  ver- 
ständlich ausspricht;  und  doch  wird  niemand!  ableugnen 
können,  dass  jede  Deutung  binrällig  wird,  die  sich  mit  einem 
klar  ausgesprochenen  künstlerischen  Motiv  in  Widerspruch 
setzt.  St'hen  wir  also  zu,  ob  sich  nicht  in  dem  Harpyien- 
monument  solche  Motive  nachweisen  lassen,  dio  auf  die  Er- 
klärung einen  bestimmenden«  zwingenden  Einfluss  auszuüben 
im  Stande  sind. 

Auf  drei  Seiten  ist  die  Hauptfigur  eine  sitzende  männ- 
liche Gottheit.  Beachtet  man ,  dass  dieselben  nicht  nach 
einer  und  derselben  Richtung,  sondern  die  auf  der  Nord- 
seite  nach  links,  die  auf  der  Südseite  nach  rechts,  beide 
also  nach  der  Ostseite  gewendet  sitzen,  so  ergiebt  sich  dar- 
aus, dass  nicht  wie  bisher  die  Westseite  mit  der  Grabes- 
thür,  sondern  eben  die  Ostseite  als  die  vordere  anzusehen 
ist  und  daher  die  weitere  Betrachtung  von  ihr  auszugehen 
hat.  Hier  bringt  dem  eine  Graimtblüthe  haltenden  Gotte 
ein  Knabe  einen  Hahn  und  eine  Frucht  dar.  Drei  andere 
von  beiden  Seiten  in  Verehrung  nahende  männliche  Gestalten 
scheinen  in  loserer  Beziehung  zu  den  mittlem  Figuren  zu 
stehen  und  entziehen  sich  um  so  mehr  der  Deutung,  als 
die  Attribute,  wohl  Blumen  und  Früchte,  fast  gänzlich  zer- 
stört sind.  Sie  hebeu  aber  schon  äusserlich  diese  ohuehin 
etwas  breitere  Seite  den  beiden  Nebenseiten  gegenüber  her- 
vor, an  denen  die  Composition  auf  je  zwei  Mittelfiguren 
beschränkt  ist,  von  denen  sich  die  Harpyien  selbständig 
ablösen.  Auch  die  reichere  Ausschmückung  des  Thrones 
gewährt    dieser    Seite    vor  den  beiden   andern   ein    kleines 
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Uebergewicht.  Folgen  wir,  wie  es  der  gewöhnlichen  Sitte 
entspricht,  der  Richtung  nach  rechts,  so  reicht  dem  zweiten 
Gotte  ein  gerüsteter  Jüngling  seinen  Helm,  während  er  dei 
8chiM  vor  sich  auf  den  Boden  gestellt  hat.  Von  dort  wen-"l 
den  wir  uns  wieder  zurück  nach  links,  und  hier  steht  vor 
dem  zwar  unbärtigeu,  aber  keineswegs  jugendlichen  Gotte 
mit  Granalfrucht  und  Apfel  oder  Quitte  in  den  Hunden 
nicht,  wie  man  früher  annahm,  eine  Frau,  soudorn  ein  be- 
kleideter Mann  mit  betend  erhobener  Rechten  und  eineoa 
Vogel,  wie  es  scheint,  einer  Taube  in  der  Linken.  Die  Er- 
kläruug  der  drei  Götter  hat  man  in  einer  dreifachen  Spal- 
tung des  Zeusbegriffes  und  der  Herrschaft  dieses  Gottes  in  den 
drei  Weltreichen  zu  finden  geglaubt,  ohne  jedoch  zwingende 
äussere  Beweise  beizubringen.  Sehen  wir  von  jedem  Namen 
und  jeder  weiteren  Bestimmuug  ihres  Wesens  ab,  so  ist  da- 
gegen ein  anderes  Verhältniss  unzweifelhaft  und  klar:  die» 
jeoigen,  welche  Geschenke  bringen,,  sind  in  durchaus  natür- 
licher Stufenfolge  ein  Knabe,  ein  Jüngling  und  ein 
Mann;  und  nach  dieser  Auffassung  treten  die  drei  Seiten 
sofort  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zur  vierten,  auf  denet 
wir  nur  Wesen  weiblichen  Geschlechts  begegnen.  Einer 
thronenden  Göttin  mit  Granatblüihe  und  Granatapfel  nahen 
drei  Frauengestalten,  die  erste  ohne  Attribute,  die  zweite  mit 
einer  Granatblüthu  und  einem  Apfel,  die  dritte  mit  einem 
£i.  Der  ersten  Göttin  gegenüber  thront  am  andern  Ende 
des  Reliefs  eine  zweite  von  matronalerem  Charakter  mit 
einer  Schale  in  der  Rechten;  die  erhobene  Linke  ist  leider 
zerstört.  Vor  ihr  ist  in  den  niedrigen  Baum  über  der 
Grabesthür  eine  ihr  Kalb  säugende  Kuh  eingeschoben.  Wenn 
die  drei  huldigenden  Frauen  ungesucht  an  Dreivereine  wie 
Hören  oder  Grazien  erinnern,  so  möchte  die  von  ihnen  ver- 
ehrte Herrscherin  am  besten  dem  Begriffe  der  Ehegattin 
entsprechen,   während   die  matronalen  Formen  ihres  Gegen- 
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bildes  auf  den  Begriff  eioer  mütterlichen  Göttin  hinzu- 
ifUhren  Bcheioen. 

Bestimmte  Beziehungen  auf  den  Tod  und  die  Fortdauer 
oder  Erneuerung  des  Lebens  nach  dem  Tode,  die  man  na- 
rznentlicü  in  verschiedenen  Attributen  hat  finden  wollen,  sind 
ikeineswegs  in  unzweifelhafter  VVei&e  gegeben.  Denn,  um 
von  dem  Bchmückenden  Beiwerk  der  Tlirone  zu  schweigen, 
60  liegt  doch  in  der  säugenden  Kuh  zunächst  nur  der  Be- 
(ri£f  der  nährenden  Mutter,  im  £i  (z.  B.  dem  Ei  der  viel- 
»icht  ursprünglich  Ijcischen  Leda)  der  Begriff  keimenden 
icbens.  Der  Granatapfel  ist  selbst  in  dem  Mythus  der 
^ersephone  zunächst  doch  nur  Symbol  der  vollzogenen  Ehe, 
and  als  Ehesymbol  gub  ihn  auch  Polyklet  der  Hera  in  die 
Hand.  Hält  endlich  der  Gott  auf  der  Südseite  neben  der 
Granate  noch  den  hochzeitlichen  Äpfel^  oder  ]  die  Quitte, 
die  auch  in  der  Hand  der  zweiten  Höre  wiederkehrt,  wäh- 
rend der  betende  Mann  ihm  die  aphrodisische  Taube  ent- 
gegenbringt, so  werden  wir  auch  hier  nicht  an  Tod  und 
Unterwelt  denken,  sondern  weit  eher  an  die  eheliche  Ver- 
bindung der  Geschlechter  als  die  Erfüllung  des  menschlichen 
Daseins,  und  zwar  um  so  mehr,  als  diese  Scene  sich  auch 
räumlich  am  nächsten  mit  der  als  Ehegöttin  bezeichneten 
Gestalt  berührt;  ja  yielleicht  liegt  gerade  in  diesem  Bilde 
das  Band,  welches  die  ersten  drei  Seiten  des  Monuments 
mit  der  letzten  verknüpft,  verknüpft  zu  einem  Gesammtbilde 
der  Huldigung  an  die  Götter,  welche  den  Menschen  auf 
seinen  Lebenswegen  von  der  Kindheit  durch  das  Jünglings- 
und das  Manoesalter  bis  an  die  Grenze  begleiten  und  be- 
schützen, wo  aus  der  Ehe  ein  neues  Gesclilecht  entsprossen 
Bein  wird,  welches  naturgemäss  das  ältere  ablöst  und  den 
Kreislauf  des  Lebens  von  neuem  beginnt. 

Auf  einem  Giabdenkmale  darf  allerdings  neben  dem 
Bilde  des  Lebens  auch  die  Hinweisung  auf  das  Endo,  den 
Tod,  nicht  fehlen.     Wir  finden  sie  in  den  Nebonbildern,  die 
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auf  der  Nord-  und  Südseite  das  Hauplbild  einscli Hessen  und 
umrahmen,  ohne  sich  mit  ihm  zu  vermischen,  in  jenen  Har- 
pyien ,  denen  da»  Monument  seinen  Conventionellen  Namen 
verdankt.  In  der  Weise  der  Sirenen  aas  einem  mensch- 
lichen Oberkörper  und  einem  Vogelleibe  zusammengesetzt, 
tragen  sie  in  ihren  Armen  und  Krallen  kleine  bekleidete 
Gestalten  davon,  die  weder  deutlich  als  Kinder  noch  bei 
mangelnder  Andeatung  des  Busens  als  Erwachsene  charak- 
terisirt  sind,  und  uns  wohl,  wie  schon  sonst  bemerkt  wor- 
den ist,  an  die  anderweitigen  Darstellungen  von  Seelen  in 
kleiner  menschlicher  Gestalt  erinnern  dürfen.  Eine  ebenfalls 
kleine  weibliche  Gestalt,  die  unter  einer  der  Harpyien  am 
Boden  sitzt,  deutet  durch  lebendigen  Ausdruck  des  Schmerzes 
auf  die  Trauer  der  Hinterbliebenen  hin,  und  es  darf  wohl 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  sie  gerade  unmittelbar 
hinter  die  matronale  Göttin  gesetzt  ist,  in  welcher  der  Cyclus 
der  Hauptbiider  seinen  Abschluss  fand.  An  die  Sage  von 
den  durch  die  Harpyien  geraubten  Töchtern  des  Pandareos 
zu  erinnern,  ist  gewiss  insofern  erlaubt,  als  sich  in  ihr  nur 
in  individualisirter  Form  die  allgemeine  Idee  ausspricht, 
nach  welcher  die  Harpyien,  die  geflügelten  Dämonen  dea 
Sturmes,  zu  Dämonen  des  schnell  dahin  rafifenden  Todes 
werden.  Aber  auch  ihnen  hat  die  verschönernde  Kraft  der 
hellenischen  Kunst  alles  Schreckhafte  und  Hässliche  ge- 
nommen. Nicht  zum  Dienste  der  Erinyen,  wie  noch  Homer 
sagt,  sondern  wie  liebevolle  Pflegerinnen  scheinen  sie  die  von 
ihnen  geraubten  Sterblichen  ins  Jenseits  zu  tragen. 

Es  scheint  gerathen,  für  jetzt  nicht  weiter  auf  eine 
Deutung  des  Einzelnen  einzugehen.  Erst  wenn  der  Grund- 
gedanke, auf  welchem  der  neue  Erklärungsversuch  beruht, 
als  richtig  anerkannt  sein  wird,  kanp  es  sich  lohnen,  ihn 
weiter  zu  entwickeln» 
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3.  Der  Strnni^ord'gche  Jflugllng. 

Die  Btntuarische  Kunst  der  Ilelleoen  hat  sich  in  ihren 
ADfäogen  besonders  an  der  nackten  Jünglingsge&talt  in  ruhig- 
ster Haltung  entwickelt,  welche  zuuächat  als  Apollotypus, 
aber  auch  anderweitig,  z<  B.  zur  Darstellung  jugendlicher 
Athleten  verwendet  wurde.  Es  ist  nach  und  nach  eine 
ganze  Reihe  solcher  Figuren  bekannt  geworden ;  aber  jede 
Bereicherung  derselben  hat  einen  doppelten  Werth,  insofern 
dadurch  dem  Studium  Gelegenheit  geboten  wird,  an  Werken 
von  grosser  äusserlicher  Gleichartigkeit  den  Fortschritt  der 
Entwicklung  stufenweise  und  oft  in  fast  unmerklichen  Ueber- 
gängen  zu  verfolgen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  musste 
sich  bei  einem  Aufenthalte  in  London  meine  Aufmerksam- 
keit bald  einem  Marmor  zuwenden,  der  aus  dem  Besitze 
Lord  Strangfords  vor  nicht  zu  langer 
Zeit  in  das  britische  Museum  ver- 
setzt ist.  Doch  vermochte  ich  erst 
durch  genaueres  Studium  des  Gyps- 
abgusses,  den  ich  durch  die  freund- 
liche Vermittelung  C.  T.  Newtons 
für  unsere  neu  zu  gründende  Samm- 
lang erwerben  konnte,  zu  den  fol- 
genden Resultaten  gelangen,  die 
mir  im  Hinblick  auf  den  hiesigen  An- 
tikenbesitz gerade  auch  für  Mün- 
chen ein  gewisses  Interesse  bean- 
spruchen zu  dürfen  scheinen. 

Leider  ist  der  Fundort  des 
Marmors  unbekannt  und  eben  so 
lässt  der  Mangel  von  Attributen 
keine  bestimmte  Entscheidung  über 
die  Benennung  zu,  wenn  auch  äusser- 
lich  die  Gestalt,  an  der  die  Beine 
von    den  Knieen  abwärts,  so  wie 
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die  Arme  fehlen,  sich  der  zweiten  Qattung  der  Apollotypen 
anBchliesst,  bei  welchen  die  Unterarme  nicht  mt-hr  am  Körper 
anlügen,  sondern  zum  Halten  von  Attributen  vorgestreckt 
waren,  Vergleichen  wir  jetzt  den  Körper  zunächst  mit  den 
bekanntesten  Repräsentanten  des  älteren  Typus,  mit  dem 
Apollo  von  Thera  oder  dem  von  Tenea,  so  ist  ohne  Weiteres 
ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  formalen  Durchbildung 
unleugbar.  Wo  in  den  früheren  Versuchen  sich  ein  un- 
sicheres mehr  äuseerliches  Tasten  zeigte,  um  die  allgemeinoa 
Verhältnisse  der  Natur  einigermassen  annäherjid  festzustellen, 
da  finden  wir  hier  ein  auf  sorgfältiger  Beobachtung  beruhen- 
des Erkennen.  Vor  Allem  ist  die  Bedeutung  des  Knochen- 
gerüstes zu  einem  klareren  Verstau dniss  gelangt  und  es  sind 
die  Uauptpuukte  uud  Linien  richtig  gestellt,  wo  dasselbe  am 
unmittelbarsten  an  die  Oberfläcbe  tritt.  Von  der  lialsgrube 
löst  steh  nach  beiden  Seiten  das  Schlüsselbein  und  fixirt  die 
Schulterhöhe,  von  der  aus  der  Arm  seine  bestimmte  Rich- 
tung und  Lage  erhält.  Deutlich  tritt  die  Mittellinie  des 
Brustbeines  hervor,  auf  der  in  der  Mitte  sogar  die  soge- 
nannte Handhabe  angedeutet  ist.  Weiter  unten  setzen  sich 
die  Begrenzungen  der  falschen  Rippen  klar  ab,  während 
seitwärts  die  wirklichen  Rippen  ohne  herbe  Schärfe  zu  Tage 
treten.  Indem  sodann  die  Verbindung  zwischen  dem  oberen 
und  dem  unteren  Theile  des  Skeletts  durch  die  Wirbelsäule 
gegeben  ist,  die  nur  auf  dem  Rücken,  aber  auch  hier  nicht 
mehr  in  starrer,  sondern  in  bewegter  Schlaogeulinie  hervor- 
tritl^,  bestimmt  sich  jetzt  die  Formation  des  unteren  Theiles 
nach  dem  äusseren  Rande  des  Beckens,  das  jetzt  zwar  immer 
noch  etwas  schmal,  aber  doch  in  weit  richtigerem  Verhältniss 
zur  Breite  zwischen  den  Schul terhöhen  entwickelt  ist  und  nun 
auch  erst  eine  richtige  Verbindung  mit  den  Schenkelkuochcn 
ermöglicht.  Auf  diesem  Gerüst  breitet  sich  das  gauze  System 
der  Muskeln  klar  und  übersichtlich  aus.  Wir  verfolgen  die  gros- 
sen Brustmuskeln  in  ihren  Ansätzeu  und  Umgrenzungen,  wie  in 
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ihrem  Volumeu;  wir  erkenDen  den  durch  die  Rippen  ge- 
flochteneti  Sägemuskel;  wir  unterscheiden  an  der  Bauohdecke 
die  seokreclite  mittlere  Buuchlioie,  wie  die  doppelten  horizon- 
talen Einschnürungen ;  nur  die  etwas  flache  Behandlung  der 
Bauchrundung  erinncii;  noch  leise  nn  die  frühere  Dürftigkeit 
dieser  Partieen.  Die  Schenkel  haben  durch  Zertheilung  und 
Gliederung  der  Muskeln  ihren  früheren  Charakter  übermässiger 
Schwere,  aber  nicht  den  Charakter  kräftiger  Entwickelung 
verloren,  indem  wir  vielmehr  jetzt  erst  einen  richtigen  Be- 
griff von  den  Functionen  gewinnen,  zu  deren  Erfüllung  eine 
jede  Form  bestimmt  und  befähigt  ist.  Ueberall  aber  zeigt 
sich  dabei  eine  weise  Beschränkung  auf  das  Wesentliche, 
verbunden  mit  einer  richtigen  Würdigung  des  Materials. 
Denn  bei  aller  Klarheit  der  Darlegung  hat  der  Künstler 
doch  für  die  Schärfe  der  Begrenzungen  und  Gegensätze  eine 
Vermittelung  in  der  Weicliheit  des  Marmors  gefunden,  ohne 
darum  die  Formen  selbst  zu  verweichlichen.  Wir  sehen 
hier  überall  nicht  ein  blosses  physisches  Wachsthum  und 
müheloses  Gedeihen,  sondern  ein  System  von  Formen,  welche 
durch  strenge  und  regelmässige  Debungen  durchgearbeitet 
sind.  Wohl  dürfen  wir  zugeben,  dass  durch  ein  genaues 
Wiedergeben  aller  Sehnen  und  Adern  eine  noch  weitere 
Verfeinerung  der  Ausführung  möglich  wäre,  dass  eine  ein- 
gehendere Berücksichtigung  der  verschiedenartigen  Natar  der 
Haut  und  der  unter  ihnen  liegenden  Fetttheile  die  Illusion, 
den  Schein  der  Natürliciikeit  noch  steigern  würde ,  dass 
vor  Allem  in  der  Fügung  der  Glieder  das  rhythmische  Ele- 
ment der  Bewegung  noch  nicht  zur  Entwicklung  gelangt  ist 
und  überhaupt  dieknnppen  und  strengen  Formen  noch  nicht 
TOD  frischem ,  pulsirendem  Lehen  durchdrungen  sind.  Aber 
wir  sind  nicht  berechtigt,  Forderungen  zu  stellen,  welche  sich 
der  Künstler  selbst  noch  nicht  stellen  wollte.  Seine  Auf- 
kbe  war,  aus  dem  Kreise  vager  und  individueller  Versuche 
herauszutreten  und  eine  Reihe  von  fundamentalen  künstlerischen 
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Principien  regelrecht  durchzubilden.  Er  beschränkt  sich  im 
Wesenth'cheu  noch  auf  die  DarstelluDg  des  Koocheobaoes 
und  der  Muskeln  als  der  Träger  und  Werkzeuge  thätigen 
Lebens;  aber  iu  dieser  Beschränkung  gelangt  er  zu  einem 
gewissen  Abschluss,  und  erst  jetzt  können  wir  sagen,  dass 
die  griechisclie  Kunst  ihre  gystematiRche  schulgerechte  Grund- 
lage gewonnen  bat.  Wenn  den  Künstlern  jener  älteren 
Statuen  immer  der  Ruhm  der  ersten  Erfindung  bleiben 
wird,  Bo  werden  wir  die  Bedeutung  von  Männern,  wie  Ka- 
nachos,  Kallon,  Hegesias  u.  a.,  in  deren  Werken  die  Alten 
zuerst  einen  bestiumit  ausgeprägten  ai  chaischen  Styl  erkannten, 
gerade  an  Arbeiten,  wie  dem  Strangford'schen  Marmor,  am 
besten  zu  ermessen  vermögen. 

Die  Werke  dieses  archaischen  Styls  bilden  aber  keines- 
wegs eine  einzige  gleichartige  Masse,  sondern  ea  tritt  ans 
bei  jeder  Vermehrung  des  Materials  immer  dringender  die 
Forderung  entgegen,  bestimmte  Eichtungen  und  Schulen  ra 
scheiden.  Den  ei'sten,  äusseren  Anheilt  dafür  pflegt  der 
Fundort  eines  Werkes  zu  gewähren,  der  jedoch,  wie  bemerkt, 
im  vorliegetiden  Falle  unbeknnnt  ist.  Dafür  aber  sprechen 
hier  die  Formen  selbst  um  so  deutlicher,  indem  sie,  um  es 
kurz  zu  sagen,  die  auffallendste  Verwandtschaft  mit  den  Sta- 
tuen des  Westgiebela  von  Aegina  verrathen.  Nicht  nur  in 
den  allgemeinen  Verhältnissen ,  z.  B.  der  Schulter  zu  den 
noch  etwas  schmalen  Hüften,  stimmen  sie  überein,  sondern 
nanientUch  darin,  dass  in  dem  gleichen  Umfange  und  der 
gleichen  Beschränkung  der  Knochenbau  und  die  Muskel- 
bildung betont  sind.  Wir  finden  die  gleiche,  etwas  magere 
Behandlung  der  Rippen  und  gesägten  Muskeln,  die  klare 
und  übersichtliche  Gliederung  und  Umschreibung  der  Brust- 
nnd  Bauchmuskeln,  die  wohlgestalteten  Beine  und  sauber 
ausgearbeiteten  Kniee:  alles  in  der  gleichen,  relativ  voll- 
kommenen formalen  Correctheit,  aber  ebenso  noch  ohne 
das  vollere,   innere   Leben.     Ja,  die  Uebereinstimmung  geht 
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noch  weiter  und  erstreckt  sich  sogar  anf  gewisse  Ano- 
malieo.  Bereits  Martin  Wagner  hat  (Seite  96  seines  Be- 
richts) darauf  hingewiesen,  dass  der  schwertförmige  Brust* 
Jinorpel,  welcher  in  der  Natur  nur  bei  starker  Rückbeu- 
gung hervortrete,  bei  den  Aegineten  stets  mehr  oder  we- 
niger sichtbar  werde,  ferner  dass  die  horizontale  Einschnü- 
rung des  geraden  Muskels,  welcher  von  dem  Ende  der  Brust 
gegen  den  Nabel  perpendiculär  herunterläuft,  hier  die  untere 
Abiheilung  desselben  grösser  oder  doch  ebenso  gross  er- 
sclieinen  lasse  als  die  obere,  während  sonst  in  der  Kunst 
das  umgekehrte  VerhäUniss  gebräuchlich  sei.  Diese  Eigen- 
thüni liebkeiten  nun ,  welche  schon  an  der  Ostgruppe  der 
Aegineten  nach  und  nach  verschwinden  und  ebenso  andern 
archaischen  Werken,  wie  dem  athenischen  Kalbträger,  der 
Tux'schen  Bronze,  auch  wie  es  scheint,  der  pariser  Erzstatue 
aus  Piombino  fremd  sind,  die  also  nur  dem  aeginetischen 
Styl  und  diesem  nur  auf  einer  bestimmten  Stufe  seiner 
Entwickelung  angehören,  kehren  auch  an  dem  Strangford'- 
schen  Jüngling  wieder. 

Hieraus  ergibt  sich  mit  derjenigen  Sicherheit,  welche 
bei  solchen  Corobinationen  überhaupt  zu  erreichen  ist,  dass 
dieser  Marmor  für  ein  Werk  aus  der  gleichen  Schule  und 
der  gleichen  Zeit  zu  halten  ist:  wenn  nicht  auch  derselben 
Hand,  so  scheint  diese  Zurückhaltun.g  theils  durch  die  Be- 
handlung des  Materials ,  die  bei  den  Aegineten  durch  eine 
gewisse  Schärfe  und  Knappheit  an  den  Bronzestyl  erinnert, 
theils  durch  die  Rücksicht  auf  den  Kopf  der  Strangford'- 
schen  Figur  geboten.  Formal  ist  zwar  auch  hier,  in  seiner 
relativen  Kleinheit,  in  der  Behandlung  des  Haars  und  der 
Locken,  in  der  materiellen  Behandlung  des  Einzelnen,  wie 
des  Schnittes  der  Lippen ,  der  Kante  des  Stirnknochens  die 
Verwandtschaft  unverkennbar.  Dagegen  läsat  sich  ein  Unter- 
schied    in    der   gesamiiiten    Anlage    und    Auffassung    nicht 
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leugnen.  Bei  den  Aegineten  begegnen  wir  jenem  eigenthürn- 
lichen  Schnitt,  der  seit  ihrer  Entdeckung  bis  jetzt  auf  den 
Beschauer  einen  fast  verwirrenden  Eindruck  gemacht  hat. 
Die  Augen  sind  sehr  bervorliegeod  und  etwas  „chinesisch'' 
gestellt,  d.  h.  die  äossereo  Winkel  etwas  nach  oben ,  die 
inneren  nuch  unten  gezogen ,  womit  auch  die  Bildung  des 
Mundes  vollkommen  übereinsliiomt,  während  die  Nase  durch 
die  Herabsenkung  des  Stirnkoochens  gegen  die  Nasenwurzel 
in  ihrem  Verhältniss  etwas  zu  kurz  ersclieint.  Gegenüber 
diesen  Formen,  auf  denen  das  sprüchwörtlich  gewordene 
aeginelische  Lächeln  beruht,  erscheint  das  Gesicht  an  dem 
Strangford'schen  Marmor  rundor,  die  Stellung  der  Augen 
und  des  Mundes  so  ziemlich  horizontal,  der  Ausdruck  bei 
einem  leisen  Zuge  zur  Freundlichkeit  im  Grunde  gleich- 
giltig,  aber  mehr  in  Harmonie  mit  dem  stylistischen  Cha* 
rakter  der  ganzen  GestaU,  während  sich  an  den  Aegineten 
dem  Beschauer  von  jeher  ein  gewisser  Widerspruch  zwischen 
Körpern  und  Köpfen  aufgedrängt  hat.  Ueberhaupt  aber 
wird  es  einem  durch  die  bistherigen  Beobachtungen  ge- 
schärften Auge  nicht  entgehen ,  dass  an  dem  Strangford'- 
schen Marmor  manche  Ilerbigkeit  im  Einzelnen  und  die 
leisen  Sporen  einer  etylistischen  Erstarrung,  die  sich  an  der 
aegtuetischen  Westgruppe  hie  und  da  fühlbar  machen,  ver- 
wischt Uhd  getilgt  sind  und  der  Styl  zu  einer  etwas  weicheren 
und  mehr  harmonischen  Abrundun«;  gelangt  ist. 

Die  Nachweisung  dieser  individuellen  Verschiedenheiten 
führt  aber  auf  eine  «ndure  Betrachtung.  Wir  erkennen  nem- 
lich  jetzt  umgekehrt  in  dem,  was  gemeinsam  ist,  nicht  mehr 
das  Eigenthum  eines  einzelnen  Künstlers,  sondern  den  ge- 
meinsamen Besitz  einer  Schule.  Wir  durften  bisher  nur 
sagen,  dass  die  Statuen  der  aeginetischen  Westgruppe  von 
einem  älteren  Künstler  gearbeitet  seien,  als  die  des  örtlichen 
Giebels.     Jetzt   dürfen  wir  hinzufügen,  dass  dieser  Künstler 
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nicht  etwa  indiTiduell  isolirt  steht,  soDdern  einer  Schule  von 
sehr  scharf  ausgeprägtem  Charakter  angohöit.  Der  eigent- 
liche Repräsentant  des  älteren  aeginetischen  Styls  ist  aber 
ohne  Zweifel  Kallon;  und  wenn  daher  schon  früher  ver- 
niuthet  wurde,  dass  die  Sculpturen  des  Westgiebels  seiner 
Kunst  nahe  verwandt  seien ,  so  darf  die  Vergleiehung  mit 
dem  Strangford'schen  Marmor  als  ein  weiterer  Beweis  da- 
für gelten  ,  dass  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten, 
welche  dem  Westgiebel  mit  diesem  gemeinsam  sind,  in  der 
That  auf  die  Schule  des  Kallon  zurückzuführen  sein  werden. 


4.  Der  Tbron  des  Isklepios  zu  Epidanros. 

Am  Throne  des  AsklepioB  zu  Epidauros  waren  nach 
PaasMnias  (II,  27,  2)  das  Abenteuer  des  Belleropbon  gegen 
die  Giiimaen  und  Perseus ,  welcher  der  Medusa  das  Haupt 
abgeschlagen,  in  Relief  dargestellt.  Eben  diese  beiden  Scenen 
finden  wir,  offenbar  als  Seitenstücke  gearbeitet,  auf  zwei 
Terracotta-Reliefs  aus  Melos  im  britischen  Museum  wieder 
(Millingen  anc.  uned.  mon.  II,  2 — 3).  Es  lag  daher  nahe, 
diese  letzteren  für  Copien  nach  den  Darstell uugeu  des 
Thrones  zu  haken.  Irre  ich  nicht,  so  ist  schon  von  Pa- 
nofka  irgendwo  dieser  Gedanke  ausgesprochen  worden,  der 
unabhängig  von  ihm  auch  mir  und  nicht  mir  uliein  sich 
aufgedrängt  hatte.  Der  Styl  der  Terracotten  würde  der 
Annahme,  duss  Thrasymedes,  der  Künstler  der  Statue  in 
Epidauros,  ein  Zeitgenosse  des  Phidias  gewesen,  nicht  gerade 
widersprechen.  Er  scheint  allerdings  noch  auf  der  Grenze 
des  Archaismus  zu  stehen ,  ist  aber  dabei  von  einer  fast 
raffiniiten  Feinheit,  und  eine  gewisse  Herbigkeit  in  der 
ganzen  Linienführung,  welche  diese  Reliefs  mit  andern  einer 
gleichen  Kategorie  gemein  haben,  lässt  sich  vielleicht  darauf 
zurückführen,  duss  sie  als  für  decorative  Zwecke  bestimmt 
sich  auch  im  Styl  bestimmten    teklouischea  Gesetzen  unter- 


536     Sitzung  der  philos.-philol,  Clcuae  vom  2.  November  1873. 

ordnen  mussteD,  wie  z.  B.  die  Reliefs  am  Sitze  des  Diooj 
priesters  im  Theater  von  Athen  trotz  sonstiger  grosser  Ver« 
schiedenheit  in  der  Ausführung  in  ähnlicher  Weise  dnrch 
tektontsche  Prlncipien  bedingt  erscheinen.  Die  Bestimmung 
dieser  Art  von  Terracottareliefs  glaubte  man  nun  in  neuerer 
Zeit  (vergl.  Schöne  griech.  Rel.  S.  62)  darin  za  erkennen, 
dass  sie  zu  decoiativer  FeMcrrüllung  an  verschiedenen  Ge- 
räthen,  Kasten  u.  a.  gedient  haben  möchten.  Gerade  in 
dieser  Weise  lassen  sich  aber  die  beiden  von  Pausanias 
citirten  Scenen  am  Thron  angebracht  denken:  sie  würden 
ihre  angemessenste  Sttille  in  den  sich  entsprechenden  Feldern 
beider  Seiten  finden,  wo  auf  einer  bekannten  Münze  mit  dem 
Bilde  der  epidaurischen  Statue  (Overbeck  Gesch.  d.  Plast. 
I,  250)  die  Buchstaben  QE  stehen,  d.  h.  zwischen  deiu  mitt- 
leren und  oberen  Querriegel  der  Seitenflächen.  Eine  paa- 
Bende  Parallele,  an  denen  es  auch  in  der  Vasenmalerei  nicht 
fehlt,  bietet  besonders  ein  Relief  des  Museums  von  Neapel 
(Mus.  Borl).  VI,  10),  wo  auf  dem  mittleren  Querriegel  eines 
Stuhles  zwei  schöne  Greife  lagern. 

Obwohl  sonach  Alles  für  die  im  Anfunge  ausgesprochene 
Vermuthung  zu  sprechen  schien,  so  glaubte  ich  sie  doch  bei 
meinen  letzten  kunstgeschichtlichen  Vorlesungen  ans  einem 
scheinbar  sehr  positiven  Grunde  wieder  in  Zweifel  ziehen 
zu  müssen:  brächten  wir  tiemlich  die  beiden  Reliefe,  so  wie 
sie  sind,  an  den  beiden  Seiten  eines  Thrones  an,  so  würde 
die  eine  Gruppe  nach  der  Vorder-,  die  andere  nach  der 
Rückseite  gewendet  erscheinen ,  was  offenbar  unstatthaft 
wäre.  Eine  genauere  Betrachtung  wird  aber  auch  diesen 
Ein n  and  beseitigen.  Ist  es  nicht  ungeschickt,  dass  Perseus 
das  Haupt  der  Medusa  in  der  Rechten,  die  Harpe  dagegen, 
mit  der  er  es  vom  Rumpfe  getrennt,  in  der  Linken  hält? 
Gerade  das  umgekehrte  würde  das  Natürliche  und  Richtige 
sein.  Wenn  nun  z.  B.  in  einem  athenischen  Reh'ef  der  Mai^ 
syjiB  des  Myron  von  der  Gegenseite  copirt  ist  (Mon.  d.  Inst. 
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VI,  23),  so  werden  wir  keineo  Anstanil  nehmen  zu  be- 
haupten, dass  auch  der  Künstler  der  Terracotta  seiu  Ori- 
ginal herumgedreht  habe,  ohne  dabei  zu  bedenken,  dass  er 
zugleich  an  den  Händen  eine  Veränderung  hätte  voi  nehmen 
müssen.  Indem  sonach  in  den  Origiualcompositiouen  das 
Pferd  des  Perscus  nach  links,  das  des  Bellerophon  nach 
rechts  davousprengte,  erscheinen  sie  gerade  in  derjenigen 
Richtung,  welche  für  eine  Verwendung  an  zwei  Seiten  einea 
Thrones  erfordert  wurde. 
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Herr  Christ  legt  vor  eine  Abhandlung   des  Herrn 
Wilhelm  Meyer: 

„Eine  Sammlang  von   Sentenzen 
des  Pablilias  Syras." 

A 

Die  Sentenzen  des  Pablilias  sind  ans  in  mehreren  ver- 
sohieden  redigirten  Sammlangen  überliefert.  Darnach  lassen 
sich  die  Handschriften,  welche  Wöl£Flin  in  seiner  gründlichen 
Aasgabe  dieser  Sentenzen  aufzählt ,  in  mehrere  Klassen 
scheiden. 

I.  Sammlung.  Diese  Sammlung,  die  umfangreichste 
von  allen,  da  sie  ungefähr  650  Verse  umfasst,  hat  uns  voll- 
ständig nur  die  Freisinger  Handschrift  (F)  s.  XI  erhalten; 
eine  zweite  in  Wien(T)  s.  XI  bricht  mit  Vers  121  ab.  Die 
Freisinger  Handschrift  hat  dabei  das  Eigenthümliche,  dass 
prosaische  Sentenzen  im  Buchstaben  N  zwischen  den  Versen, 
in  den  folgenden  Buchstaben  jedesmal  vor  den  Versen  ein- 
geschoben  sind.  Dieselben  stammen  aus  dem  liber  de 
moribus,  sind  aber  so  hergerichtet,  dass  jede  Zeile  mit  dem 
entsprechenden  Buchstaben  anfängt. 

n.  Sammlung.  Von  den  384  Versen,  welche  Samml.  I 
bis  dahin  enthält,  wo  in  F  im  Buchstaben  N  die  prosaischen 
Sentenzen  eingeschoben  sind,  enthält  die  Sammlung  U  nur 
265.  In  den  mit  den  Buchstaben  A  bis  M  anfangeuden 
Versreihen    fehlen    neoilich  jedesmal    mehr    oder   weniger 
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Verse,  welche  ia  Samml.  I   den  Schluss   der   Reihe  biklen; 
ferner  fehlen   von  da  an,   wo   in  Samml.  I   die  prosaischen 
Sentenzen   auftreten ,    in   der  SaiumL   11   sämmtliche   Verse 
önd    es   sind  jene  Bachstaben   nur   durch   diese  prosaischen 
Sentenzen   vertreten.     Dagegen    stiioiuen  die  beiden  Samm- 
lungen,   sowohl   was   die  Reihenfolge  als  was  den  Wortlaut 
der  Verse  und   der  prosaischen  Sentenzen  anbelangt,  derart 
übereil),  dass  klar  ist,  dasa  die  Sammlung  II  nur  eine  Ver- 
stümmelung der  Klasse  I    und  die  EinscLiebung  der  prosai- 
schen Sentenzen  in  den  Handschriften  der  L  und  II.  Samm- 
luDg  auf  eine  Quelle  zurückzuiühren  ist.     Da  nun  die  Verse, 
welche  die  Samml.  I  mehr  bat  als  die  Samml.  II,  stets  am 
Ende  der  Vers-  oder  Sentenzenreihen  voq  Samml.  II.  ange- 
fügt  sind ,  da  ferner  die   Handschriften   der  Samml.  II  bis 
in  das  IX.  Jahrhundert  hinaufreichen,  während  F  in  dem  XI. 
geschrieben  ist,  so  ist  Wölfflins  Aosicht  sehr  wahrscheinlich, 
dass    aus    einer    unversehrten  Handschrift  der  Samml.  I  die 
Versreihen  A — N,   wie  sie   in  Samml.  II   vorliegtni,   ausge- 
schieden  worden   seien ;   zur  Ergänzung  der   Reihen   N— U 
für  die  Samml.  II  seien  sodann   die  Sentenzen  des  liber  de 
moribus  zugesetzt  worden ;  endlich  seien  von  einem  Schreiber, 
der   zugleich    ein    unversehrtes    Exemplar   der   Sammluiug  I 
und  ein  Exemplar  der  SammL  II  vor  sich  hatte,  aus  Samm- 
lung 1   diejenigen    Verse  der   Samml.  II  zugesetzt    worden, 
welche  diese  weniger  hatte,   und  so  habe  die  Samml.  I  die 
Gestalt  erhalten,  in  welcher  sie  uns  in  F  vorliegt. 

Diese  zweite  Sammlung,  welche  meist  den  Titel  hat 
Sententiae  Senecae  philosophi ,  war  im  Mittelaller  ziemlich 
verbreitet.  WölfiFlin  gibt  die  Lesarten  von  folgenden  Hand- 
schriften dieser  Klasse :  zweier  Pariser  (Pa)  s.  IX  und  (Pb) 
B.  X;  einer  Rlieingiiuer  (R)  s.  IX;  einer  Basler  (B)  s.  X, 
welche  jedoch  mit  u.  290  abbricht.  Für  uns  hat  diese 
Handschriftenklasse    den    Werth,    dass    wir    den  Text  von 
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266  Verse  der  Sammlung  I  uach  älteren  Handschriften  ooq< 
troliren  können. 

III.  CasparOrelli  veröffentlichte  in  ^Phaedri  fabulae 
nouae  Zürich  1832\  einem  auch  besonders  erschienenen  An- 
hange seiner  zweiten  Ausgabe  des  Phaedrus,  aus  einer  Zü- 
richer Handschrift  (T)  s.  IX  C.  78.  451  eine  Sammlung  von 
109  Sentenzen.  Sie  sind  alphabetisch  geordnet,  beginnen  aber 
erst  mit  dem  Buchstaben  C  Darin  sind  zunächst  ziemlich 
viele  der  auch  in  Samml.  I  entlialtenen  Verse  zu  finden  und 
zwar  1)  in  reiner  Gestalt,  2)  in  minder  oder  mehr  kecker 
Umarbeitung.  So  ist  z.  B.  VVoelf.  157:  Eripere  telum,  non 
dare  irato  decet  verändert  in :  Eripere  irarum  officia.  non 
suggerere  tela  irato  decet.  Sodann  sind  in  jener  Hand- 
schrift 3)  reine,  sonst  unbekannte  Spruchverse  und  4)  schein- 
bar prosaische  Sentenzen  enthalten,  denen  man  leicht  an- 
sieht, dass  sie  minder  oder  mehr  entstellte  Verse  verbergen, 
von  denen  wir  aber  nicht  einmal  den  Gedanken,  geschweige 
die  richtige  Fassung  aus  irgend  einer  anderen  Quelle  kennen. 
Dazu  kömmt  5)  ein  Vers  (W.  264),  welcher  nach  GelUu6(I7,14) 
von  Publilius  herrührt,  der  aber  in  Samml.  I  fehlt.  Dass 
auch  in  den  scheinbar  prosaischen ,  sonst  unbekannten  Sen- 
tenzen Spruchverse  stecken ,  wird  wohl  Niemand  läugnen ; 
dass  aber  die  Verse  der  3.  und  4.  Gattung  von  Pubhiius 
herrühren ,  scheint  mindestens  sehr  bezweifelt  zu  werden. 
Orelli  sagte  oline  weiteres  Bedenken  *Jam  e  codice  Turicensii 
inserere  libet  Publii  Syri  seutentiis  has  nunc  primum  inuentas.* 
Ribbeck  in  der  1.  Au^giibe  der  Fragmenta  Comicorum  fügte 
am  Schluss  bei  'Sententiae  solo  codice  Turicensi  seruatae.* 
Auch  Wölfflin ,  welcher  zuerst  die  Ve^hä|tHias,e  der  Hand- 
schriften des  Publilius  erforschte,  schiebt  twisch(?n  PubliHi 
Sjri  Scnlentiae  und  Septentiae  fiilso^  inter  Pubiili^uas  receptae 
ein  intiae  TuL-icensos  und  sagt  P.  4$   Omniai  eo  iucli- 

naut,   ut  sent^ntias  Turiqenses   a^t   duplici  ex  tonte  baustas. 
But)  si  omncs  fuerunt  Publiiiauae,  adeo  exrstimemus  corruptas 
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et  interpolatas  esse,  ut  de  üa  restituendis  desperaodam  sifc. 
Ne  eos  quidem  uersus,  quoram  metrum  sanum  est,  caatus 
editor  inter  Publilianos  ioserere  uolet/  Das  längt  zusatumeD 
mit  seiner  aadcrn  Ansicht,  dase  in  Sammlung  I  fast  alle 
Sentenzen  erhalten  seien,  welche  das  dem  Gellius  bekannte 
corpus  bildeten.  Das  wäre  aber  nicht  möglich,  wenn  schoo  in 
den  109  Zürcher  Sentenzen  ungefähr  40  neue  enthalten  wären. 
Bevor  ich  die  Streitfrage  eingehender  behandle,  will  ich  den 
Gegenstand  der  Untersuchung  klarer  legen. 

B 

Hemmend  war  stets  für  die  Untersuchung  der  Umstand, 
dass  man  nicht  wusste,  ob  die  Zürcher  Sentenzen  zum  Theil 
vielleicht  von  dem  Schreiber  selbst  gemacht  und  dort  ein- 
geschrieben worden  seien,  oder  ob  sie  ßestundtheile  einer 
grösseren  und  weiter  verbreiteten  förmlichen  Sentenzen- 
sammlung  wären.  Diese  Frage  ist  nun  durch  eine  Münchner 
Handschrift  gelöst.  Diese  Handschrift,  welche  wir  mit  H 
bezeichnen  wollen,  ist  im  Katalog  also  beschrieben: 

Clm.  6369  (Friaing.  169)  membr,  in  4*.  s.  XL  70  fol. 

AmbroBÜ  Macrobii  commcnium  in  Scipionis  som- 
nium.  f.  60  Ciceronis  somnium  Scipionis.  (Liber  bonae 
notae  in  editiono  Turicensi  curaitda  propterea  adhiberi  uon 
poterat,  quod  in  indicibus  Schm eller janis  libelli,  qui  in  hoc 
codice  iode  a  f.  60  insunt»  non  descripti  sunt),  f.  63  Sen- 
tentiae  philosophorum  'Amici  nttia  nisi  feras  facias  necesse 
est  tua.'  —  De  mensuris  'Libra  uel  as.  siue  assis  XII  unciae.* 
f.  63  Epistola  S.  Hieronymi  de  carminibus  =  XI,  202  ed. 
Vau.  f  65  Excerptaex  Isidori  Origg.  (lib.  III,  c.  19— 22), 
f.  66  Excerptum  de  rythmiraachia  (eiusdem);  cf.  Gerberti 
Scriptt.  I,  25.  f.  66  Conuersatio  siue  obitus  S.  presulis 
Sjri.     Extrema  desunt. 

Blatt  63  beginnt  mit  der  üeberschrift : 
INCIPIVNT  SENTENTIAE  PHYLOSOPUORVM, 
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Dann  folgen  14  mit  A,  12  -mit  B,  15  mit  C  und  7  mit 
D  anfangende  Sentenzen  und  mit  dem  Bruchstück  'Eripere 
iram  ofiGcia  non  suggerere'  endet  das  Ganze.  Die  mit  G 
und  D  anfangenden  Sentenzen  stimmen  durch« 
aus  mit  denen  der  Zürcher  Handschrift  mit  Aus- 
nahme einiger  Lesarten  und  einer  Sentenz  'Dignus  es  odio 
cum  tua  religione  qui  nodum  in  scirpo  queris',  welche  aus 
Terenz  Andria  940  in  M  vor  der  Sentenz  Decima  hora  .  .  ein- 
geschoben ist.  Es  ist  klar,  dass  wir  uns  ans  der  Münchner 
und  Zürcher  Handschrift  die  ganze  Sammlung  zusammen- 
setzen dürfen.  Diese  dritte  Sammlung  existirte  also  schon 
?or  dem  IX.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Sententiae 
Philosophorum. 

Die  Buchstaben  A  und  B  aus  M  umfassen  26  Sentenzen, 
u.  27  der  ganzen  Sammlung  ist  also  =  1  Orelli,  schieben 
wir  dann  nach  Sentenz  lU,  46  =  20  Or.  die  aus  Terenz 
als  lU,  47  ein,  so  ist  III,  48  =  21  Or.;  dann  ist  nach 
lU,  78  =  51  Or.  die  von  Orelli  übersehene  Sentenz  Lncrum 
est  dolorem  posse  damno  eztinguere  als  IH,  79  einzureihen 
so  dass  m,  80  =  52  Or.  und  lU,  137  =  109  Or.  ist. 

Von  diesen  137  Sentenzen  sind 

1)  den  in  Samml.  I  überlieferten  gleich  oder 
sehr  ähnlich  16 

2)  umgestaltet  aus  Versen  der  Samml.  I  60 

3)  reine,  sonst  unbekannte  Verse  12 

4)  umgestaltet  aus  sonst  unbekannten  Versen  43 

5)  zweifelhaft  III,  63  (?  =  W233).  85=W669. 

.  87  (?  =  W469).     111   =  W676  4 

6)  nicht  in  I  enthalten,  aber  nach  Gell.  (17,14) 

von  Publilius  herrührend  III,  77  =  W264       1 

7)  III,  47  =  Ter.  And.  940  1 

137 
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Die  unter  5)  aufgezählten  Verse  III,  85  und  111  hat 
Fröhlich,  wie  ich  in  dessen  von  üerra  Professor  Leonhard 
Spengel  mir  zur  Einsicht  überlassenen  Scheden  fand,  wohl 
mit  Recht  als  christlich  bezeichnet. 

Die  76  bereits  bekannten  Sentenzen  der  Samml.  III  stam» 
men  aus  einer  andern  und  bessern  Textesquelle,  als  sie  die 
Handschriften  von  Samml.  I  und  II  heutzutage  darbieten. 
W28  (cf.  Porphyr,  ad  Hör.  Serm.  1,  1,  110)  lautt't  uäcli 

Saluian:  Aliena  nobis,  nostra  plus  aliis  placent. 

Aehttlich  M:  Aliena  nobis  nostra  plus  omnibus  placent. 

Dagegen  FBBF:  Aiienum  nobis,  nostrum  plus  aliis  pLicet. 
Ebenso  haben  W242 

PRBF:  Inpune  pecces  in  eum,  qui  peccat  rarior. 

Hier  emeudirte  Beotley:  peccat  prior. 

T :  Inpune  profecto  peccas,  qui  prior  in  eum  peccauerit. 

Die  Frage  ist  nuu,  ob  wir  dieser  Quelle  auch  die  55  sonst 
unbekannten  Sentenzen  von  SanimL  III  zuschreiben  dürfen. 
Dieselbe  müsste  natürlich  vor  Sitmmlung  I  und  111  exibtirt 
laben  und  ziemlich  uui fangreicher  gewesen  sein.  Das  ist 
unmöglich,  wenn,  wie  Woelfflin  meint,  Samml.  I  so  ziemlich 
den  ganzen  Bestand  des  von  Gellius  erwähnten  corpus  sen- 
tentiarucu  erhalten  hat.  Zunächst  scheint  mir  die  allgemeine 
Annahme,  dass  Oelljus  eine  ihm  vorliegende  Sammlung  der 
Sprüche  des  Publitins  erwähne,  auf  sehr  unsicheren  Gründen 
zu  beruhen.  Er  sagt  17,  14:  Huius  Publilii  sententtae 
feruutur  pleraeque  lepidae  et  ad  commuoem  sermonum 
usum  couimendatissimae,  ex  quibus  sunt  istue  singulis 
uersibuB  circumscriptae,  quas  libitum  hercle  est  ad- 
scribere,  worauf  14  Sentenzen  folgen.  Hifr  kann  *feiuutur* 
ebenso  gut  müudliche  als  schriftliche  Tra<Iition  bezeichnen; 
und  wenn  man  anuimmt,  Gellius  spreche  wirklich  von  einer 
schrifthchen  Sentenzensammlnng,  gerade  dann  kann  F  die- 
selbe nicht  vollständig  re prägen tiren.  Denn  die  Worte  ex 
quibus  sunt  istae  singulis  uersibus   circumscriptae 
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zeigen  doch  klar,  dass  auch  andere  Sentenzen  (vielleicht  den- 
jenigen bei  Petron  §  55  ähnliche)  daselbst  vorkamen,  unsere 
Sammlungen  aber  enthalten  nur  singulis  uersibus  circumo 
Bcriptas  sententias  und  zwar  nur  Senare  oder  trochäische 
Tetramtter.  Doch  zugegeben,  Gellius  spräche  von  einer 
schriftlichen  Sammlung,  welche  Beweise  hat  Wölfflin  dafür, 
dass  dieselbe  in  F  nahezu  vollstäadig  auf  uns  gekommen  sei? 
Den  einen,  dass  die  5  von  Seneca  dem  Rhetor  und  dem 
Philosophen  unter  Publilius  Namen  erwähnten  Verse  sich  in 
Samml.  I  oder  in  F  finden,  W  236,  428,  628;  1,  119; 
femer  von  den  14  von  Gellius  (17, 14)  erwähnten  12.  Doch 
auch  wenn  die  sämmtlichen  unter  des  Publilius  Namen  er- 
wähnten Verse  sich  in  Samml.  I  fanden,  so  wäre  dies  höch- 
stens ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  deren  Vollständigkeit. 
Allein  von  den  14  des  Gellius  fehlen  in  F  2:  W  106  und 
204.  Ferner  enthält  diese  Handschrift  von  Blatt  91  an  nur 
Excei-pte  aus  Persius,  Juucnal,  Lucan,  Glaudian,  Tibull,  Martial 
und  Horaz :  warum  soll  denn  der  Gelehrte  ,  welcher  jene 
Schriftsteller  excerpirte,  nicht  auch  bei  diesen  Sentenzen 
wenigstens  einiges  weggelassen  haben? 

Andererseits  sehen  wir  in  der  Samml.  III  55  Sentenzen 
mit  76  Versen  der  Samml.  I  durchaus  vermischt,  wir  merken, 
dass  der  grösste  Theil  beider  auf  ein  und  dieselbe  Weise 
verunstaltet  worden  ist  und  für  keine  dieser  55  Sentenzen 
können  wir  eine  andere  Quelle  angeben.  Da  ist  es  doch 
natürlich,  dass  sie  aus  derselben  Quelle  abstammen,  wie 
die  76.  Und  wirklich  Vers  77  =  W  264,  der  nach  des 
Gellius  Zeugniss  von  Publilius  herstammt,  der  aber  in  Samm- 
lung I  fehlt,  er  findet  sich  in  Sammlung  III. 

Die  Samml.  III  sowohl  als  jene  Sammlung,  welche  wir 
als  Quelle  von  I  und  III  annehmen,  können  wir  mit  dem- 
selben Rechte  dem  Publilius  zuschreiben,  mit  welchem  man 
ihm  die  Samml.  I  zugeschrieben  hat.  Denn  hier  wie  dort 
haben  wir  dafür  ausser  den  in  Form  und  Gedanken  liegenden 


Meiftr .  Sentcnten  des  PubliliuB  Si/rus. 


545 


inneren  Gründen  nur  folgende  äussere,  dass  von  den  vielen 
Versen  dieser  Sammlung  ansser  wenigen,  welche  unkluge 
Schreiber  interpolirten  (I,  37W;  III,  47,  85?  111?),  sich 
keiner  einem  anderen  Schriftsteller  zuschreiben  lässt;  dasa 
dagegen  18  Verse  (F  und  S.  III  zusammengenomwen)  von 
antiken  Schriftstellern  bestimmt  dem  Publilius  zugeschrieben 
werden,  es  also  natürlich  ist,  dass  aoch  die  anderen  herren- 
losen und  gleichartigen  Verse,  unter  die  sie  gemischt  sind, 
demselben  Verfasser  angehören. 

Darnach  ist  meine  Ansicht,  das«  die  sonst  unbekannten 
Sentenzen  von  Samml.  III  ebenso  viel  oder,  wenn  man  will, 
ebenso  wenig  Recht  haben ,  dem  Publilius  zugeschrieben  zu 
werden,  wie  die  von  Samml.  I,  dass  aber  jedenfalls  Samm- 
lang I  und  III  aus  ein  und  derselben  umfangreicheren  Sen- 
tenzensammlung abstammen.  Aus  dieser  wurden  zuerst  von 
einem  Gelehrten  die  Spruchverse  ausgewählt,  welche  die 
Samml.  I  bilden.  Hieraus  entstand  durch  Verstünimelung 
die  Samml.  II  und  zwar  schon  vor  dem  IX,  Jahrhundert. 
Andrerseits  wurden  aus  jener  ursprünglichen  Sammlung  eine 
inzahl  von  Sentenzen  ausgewählt  und  wahrscheinlich  von 
feinem  Manne,  der  von  dieser  Veraart  nichts  verstand,  sehr 
verunstaltet.  Diese  Sentenzen  bilden  die  Samml.  III,  welche 
ebenfalls  vor  dem  IX.  Jahrhundert  ihre  jetzige  Gestalt  er- 
halten und  uns  55  Sentenzen  überliefert  hat,  welche  in  den 
andern  Sammlungen  fehlen. 


Ich  gebe  nun  unsere  Sentenzensaramlung,  wie  sie  sich 
ans  II  und  T  zusararaensetzon  lässt.  Der  Text  der  auch  in 
Sammlung  I  und  II  cnthiiltenen  Sprüche  ist  zu  beachten,  da 
er  auf  eine  bessere  Grundlage  zurückgeht.  Vergl.  besonders 
III,   12.  71.  74.  d;izu  18.  92.  108.   131. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  auch  in  I  und  II  erhaltenen 
Verse    hier  umgearbeitet  sind,   gibt  die  Norm  für  die  Wie» 
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herstellung  der  sonst  nicht  bekannten.  Den  von  WoelfFlin 
p.  48  and  49  entwickelten  Gesichtspunkten  möchte  ich  hin- 
zufügen, dass  fast  niemals  das  alphabetische  Stichwort  ge- 
ändert wurde,  dass  überhaupt  die  erste  Yershälfte  mehr 
geschont  wurde  als  die  zweite,  endlich  dass  man,  wenn  der 
Wortlaut  es  nahe  legt,  vor  einer  totalen  Veränderung  des 
Sinnes  sich  nicht  zu  scheuen  braucht.    Vergl.  III,  52.  75.  97. 

Bedenkt  man  übrigens,  dass  z*.  B.  aus 
W86 :  Crudelis  in  re  aduersa  est  obiurgatio  geworden  ist 
III,  37:  Crudelis  est  in  re  aduersa  obiurgatio  saeuo, 

dagegen  aus 
W71:  Bene  perdit  mimmos,  iudici  cum  dat  nocens, 
III,  24 :  Bene  pendet  snmptum  qui  dispersit  in  iudido  nocens : 
so  erkennt  man,  dass  die  einen  Verse  wiederhergestellt  wer- 
den  können,  die  anderen  nicht. 

Von  den  Wiederherstellungsversuchen  führe  ich  den  mir 
wahrscheinlichsten  stets  zuerst  an;  mit  FT  und  PBB  be- 
zeichne ich  die  Handschriften  von  Classe  I  und  II. 

Or.  =  Orelli;  Haupt  =  Haupt,  Philol.  I,  664;  WM 
=  Meyer.  Die  nicht  in  Samml.  I  und  II  enthaltenen  Sentenzen 
sind  gesperrt  gedruckt. 

Sententiarnm  Pablllianaram  collecüo  III. 

M:  mCIPIVNT  SENTENTIAE  PHYLOSOPHORVM. 

M :  Amiti  uitia  . .  (ni  eras.)  nisi  feras  facias  necesse  est  tua. 

W  10:  Amici  uitia  si  feras  facias  tua. 
fads  PRFY,  necesse  est  facias  B 
M :  =  W.  43 :  Amoris  . .  (altera  s  erasa)  finem  tempus  non 

animus  facit.  FT:  Amori,  so  dass  auioris  zu  beachten  ist 
H:  Animo  semper  imperat  sapiens  stultus  uero  deserit. 

W  41:  Animo  imperabit  sapiens,  stultus  seruiet 
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10 
11 
12 

13 

14 


M:  ADdiendo  uirtutus  crescit  socordia  timor. 

Pseudo  Caec.  Baibus  Monac.  8,  3,  p.  21  (Woelflflio):  Au- 

dendo  uirtus  crescit  tardando  timor.    Vergleiche  III,  84. 
M:  Auxilium  profllgatis   qui  nititur  dare  contuoie» 

liam  uidetur  ingerere. 

WM\  Auxilium  ubi  des  profligatis,  contumeliam  ingeras. 

oder:  Auxilium  düDS  profligatis  contumeliam  iogerit. 

proBigatis   =  iam  profligatis. 
M:  Affatim  inqua  fortuna  longe  dod  habet  ioterituin. 

Vielleicht:  Affatim  fortuna  iaiqua  longe  interitum  dod  habet. 

Christ :  Affatim,  si  cui  fortuna  longo  interitum  doo  habet. 
SC:  Auaro  crudelis  poooa.  Sua  profecto  natura. 

WM:  Auaro  acerba  poeoa  natura  est  sua. 
M:  Auarus   non   uita  uiuet.     Sed  morte  longior 

torpesci  t. 

A.  Spengel:  Auari  uita  torpet  morte  longior. 

Vielleicht:   Auaro   haud  uita  est  uita,  sed  mors  longior. 

Solche  Wendungen  liebt  Publilius. 
M:  Alienam    qui   suscipit    causam  semet   criminat 

esse  rerum. 

WM:  Alienam  qui  recipit  causam,  se  ipse  criminat  ream. 

A.  Spengel:  Alienam  qui  orat  causam,  sese  criminat. 

Meiser:  Alienam  causam  qui  orat,  se  culpat  reum. 
M :  Auaro  quid  mali  optes  nisi  nt  uiuat  diu. 

W26:  Auaro  quid  mall  optes  nisi:  (ut  codd.)  Viuat  diu. 
M:  Assidua  ei  sunt  tormenta  qui  semet  ipsum  timet 

WM:  Assidua  ei  sunt  tormenta  qui  se  ipsum  timet. 
M:  Aiiena  nobis  nostra  plus  omnibus  placent. 

Saluianus:  Aiiena  nobis,  nostra  plus  aliis  placent. 

PBBF :  Alienura  nobis,  nostruni   plus  alüs  placet. 
M:  Animo  imperante  animus  imperet  potius  tibi. 

WM:  Animo  imperato,  ne  animus  imperet  tibi. 

A.  Spengel:  Animo  imperato,  oe  tibi  animus  imperet. 
M:  Animo   uentrique   imperare   debet  qui  frugi 

esse   dbet. 
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III        WM:  Animo  nentrique  imperare  debet,  qui  frugi  esse  ooli 

15  M:  Bis  fit  gratum  quod  opus  est  si  ultro  o£feras. 

PBB:  Bis  est  gratum  quod  opus  est  si  nitro  offeras. 
FY:  si  nitro  sit  datum.  utdgo:  ultro  si  offeras. 
WM:  Bis  fiet  gratum  quod  opus  est  si  nitro  offeras. 
NaucJc:  Bis  gratnm  est,  quo  dato  opus  est,  nitro  si  offeras. 

16  M:  Bona  causa  nuUnm  neretur. 

Vielleicht:  Bona  causa  nullum  iudicem  nerebitnr. 

17  M:  Bonns  nir  nemo  est  nisi  qni  aeqne  bonns  est 

omnibns. 
WM:  Bonns   est  nir  nemo  nisi  qni  bonns  est  omnibns. 
Ä.^pengel:  Bonus  nemost  nir,  nisi  qni  a6qne  bonns  est 

Omnibus. 

18  M  =  W  53 :    Bonus   animus  laesus  grauius   mnlto    (mnlto 

grauius  FT)  irascitur. 

19  H  =  W55:  Beneficinm  dando  accepit   (accipit  M  =  PBF) 

qui  digno  dedit. 

20  M:  Bonus  animus  numqnam  erranti  obsequium   commodat 

=  W  57,   doch  accommodat  uidgo  (cf.  W  52),  commodat 
Gothofredus. 

21  M:  Bonarum  rerum  desnetudo  non  est  bonnm. 

W45 :  Bon.  rerum  (nimia  culd.  ¥Y)  consuetndo  pessima  est. 

22  M  =  W  46 :  Beneficinm  qui  dare  nesdt  iniuste  petit. 

23  M:  Bis  interficitur  qui  suis  animis  perit. 

W66:  Bis  interimitur,  qni  suis  armis  perit 

24  M:  Bene  pendet  sumptum  qui  dispersit  in  iudicio  nocens. 

W71:  Bene   perdit  nummos,   iudici   cum    (iudicium  qni 
FY)  dat  nocens. 

25  M:  Bonum  apud  uisnm  cito  moritur  iracnndia. 

W74:  Bonum  ad  uimm  cito  moritur  iracnndia. 

26  H:  Bonns  comparat  ac  promittit  misericordie  census. 

?  =  W77:  Bona  comparat  praesidia  misericordia. 

27  MT:  Gontumeliam  (cunt.  M)  nee  fortis  potest  nee  egenns  ferre. 

W99;  Gontumeliam  ncc  fortis  pote  nee  ingenuus  pati. 
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!8    MT:  (W65i)   Cum  semet   aincit  supiens  mioime 

uincitur. 

Haupt:  Cum  sese;  vielleicht   Cum  se  ipse.    cf.  111,9.  11. 

102  Und  WöIflFlin  zu  unserem  Vers. 
MT:  Comes  facundus  pro  uehiculo  est  io  uia. 

W  104:  Comes  facundus  io  uia  pro  uekiculo  esU 
M:  Cum  ioiiuico  in  gia  tuto  leuertitur. 

T:  Cum  inimico  nemo  ingratuitu  reuertitur. 

W9l:  Cum  inimico  nemo  in  gratiam  tuto  ledit. 
M:  Contra   hostem    aut    fortem   esse   oportet    aut 

supplicem. 

T:  C    h.  a.  f.  oportet  esse  aut  simplicem. 

Also   hatte   Fröhlich  richtig  emeadirt:    oportet  esse  aut 

Bupplict.'m. 
M:  Cito   culpam    effugere  polest    quem    culpam 

penitet   in  cur  risse. 

T:  Cito  culpa  e£fugiri  potest.  si  culpam  poenitet  incurrisse. 

WM:   Cito  culpam  effugere  pote,  quem  culpae  paenitet. 

(W  656)  Ori  Cito  culpam  effugias,  si  incurrisse  paenitet. 
MT;  Cui  omnes  bcnedicunt   (dicüntT)   populorinn  poasidet 

bona. 

W112:  Cui  omnes  benedicuet,  possidet  populi  bona. 
MT:  Cum  periculo  inferior  querit  quicquid  superior 
(T  superius)  occultare  contondit. 

Mit   Unrecht    hält  Wölfflin   diesen   Vera  für    eine    Um- 
arbeitung  von    230:     Inferior    rescit,    quidquid    peccat 

superior. 

Maupt  richtig:   Cum   periclo   inferior   quaerit,   quod  su- 
perior occulit. 
MT:  Caeci  sunt  oculi  aliis  quando  rebys  atteuti  sunt  animt. 

W115:  Caeci  sunt  ocuH,  cum  animus  alias  res  agit. 
MT:  Caret  crebro  periculis  qui  totus  (T  tutusj  in  prosperia 

cautus  est  in  futuro. 

"V  116:  Caret  periclo,  qui  etiam  cum  eet  tutus  cauet» 
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87  HT:  Crodelis  est  in  re  adaersa  ob  iargatio  seao. 

T:  subiurgatio  sceba  nel  saeoa. 

W86:  Crodelis  in  re  aduersa  est  obiargatio. 

88  MT:  Consilium  in  aduersis  medicinae  remediam 

prudentis  est. 
Wolf.  (657):   Cons.  in  aduersis  pradentis  remediam  est 
Haupt:  Consilium  medici  re  medium  prudentis  est. 

89  MT:  Cum  inimico  ignoscis  amicos  gratis   con- 

plures  adquiris. 
T  amicus  nach  Woel£fIins,  amicos  nach  Orellis  Angabe. 
(W658)  Haupt:  Cum  in.  ign.,  amicos  gratis  comparas. 
Wodf',  a.  gratos  comparas.  Or :  amicos  complures  paris. 
Vielleicht:  Ci^m  ignoscis  inimico,  amicos  gratis  con- 
plures  paras. 

40  "MT:  Cotidie  morte  multatur  (T  mulcatur),  qui  cum  timore 

conscientiae  suae  uersatur. 
W97:  Cotidie  damnatur,  qui  semper  timet. 

41  MT:  Contttbernia  illic  sunt  lacrimarum  quando  mi- 

sericors  conspicit  miserum. 
(VV659)2J9at«p^:   Contubemia  sunt  lacrimarum  ubi  mise- 

ricors  miserum  adspicit 

42  MT :  Diu  praeparandum  est  de  hello  tu  otius  (T  ut  ocius) 

uincas.  Dum  congrederis  praelium. 
W  125 :   Diu  adparandum  est  bellum  ut  uincas  celerius. 

43  MT:  de  inimico  penitus  (poenitus  M)  ne  loquaris. 

W  122 :  De  inimico  ne  (non  codd)  loquaris  male  sed  cogites. 

44  MT:  Durum  est  denegare  superiori  cum  debeas 

supplicare. 
(W  660)  Haupt:  Dümmst  negare  superior  cum  supplicat. 

45  MT:  Dissoluitur  protinus  lex  cum  fuerit  mise- 

ricors  iudex. 
Woelf.  sieht  mit  Unrecht  diesen  Vers  als  Umschreibung 
an  von  W468:   Probi  delicta  cum  neglegas,  leges  teras. 


^er:  Sententen  ek$  Pubiilius  Syrut, 
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Haupt:  Dissoluit  protmus  legem  iudex  tuisericors. 

Doch  protiaas   ist  offenbar    Interpolation,    vielleiclit: 
Dissoluitur    lex,   misericors   cum    iudicat. 
cf.  W.  308  Licentiam  des,  409  Necessitas  quod  etc. 
Ä.  Spengd:  Dissoluit  legem  iudex  misericordia. 
MT:  Domiaari  ex  parte  dinoscitur  cui  superior 

Bapplicare  uidetur. 
^661  Haupt:  Dominatur  partim  superior  cui  supplicat. 
Woelfflin:  superior  cum  b.  (cf.  nBid'ctvaptrj), 
M:  Digaus  es  odio  cum  tua  religione  qui  nodum  in  scirpo 

queris. 
Terenz  Andr.  940 :  Dignus  es  Cum  tua  religione,  odium, 

nodum  in  Bcirpo  quaeris. 
HT:  Decima  hora  amicos  plores  quam  prima   re- 

peries  {T  repperies), 
(W  662)  Or :  plures  quam  prima  inuenit  uel  inuenis.  cf 
III,  103.    Eibbeck:  plures  prima  reperiet. 
M:  Eripere  ir;im  officia  non  suggerere. 
T:  Eripere   irarum  officia.    uon  suggerere  tela  irato  decet. 

W  157:  Eripere  teluin,  non  dare  irato  decet. 
T:  Est   utique    profunda   ignorantia    nescire  quod 

pecces. 
W663   Vielleicht:   Ignorantia   est   profunda   nescire  ubi 

peccaueris. 
T:  Famulatur   dominus   ubi  timet.  quibus  imperat 

prorsus. 
Woelf.  findet  hier  mit  Unrecht  Uujschreibung  von  W  322  : 
Minus  est  quam  seruus  dominus,  qui  seruos  timet. 
Or:  Famulatur  dominus,  ubi  tim<?l  quibus  imperat. 
T :  Fateatur  facinus  prompte,  qui  iudicium  fugit  manifeste. 
W  174:  Fatetur  facinus,  quisquis   (is  qui  codd.)  iudicium 

fugit. 
T:  Facileque   faciunt  bona  inuenies.   cum  laudan- 

doque  fecerunt  colea. 
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in        (W664)  J7at<p^:  Facile  qui  faciant  bene  inueuies,  cum  qni 

feceiUDt  coles. 
Vielleicht :  Fac.  inueo.  qui  bene  fac.  Wbelf:  inuenias  . .  colas. 

54  T  =  W  176:  Feras  non  culpes,  quod  mutari  noo  potest. 
Gellius  uitari.     T  potes. 

55  T  Furore  fit  atrodor.  laesa  saepius  pacieutia. 

W  178:  Furor  fit  laesa  saepius  patieotia. 

56  T:  Fuluien  est  procul  dubio,  potestas  cum  iracuudia. 

W184:  Fulinen  est,  ubi  cum  potestate  habitat  iracundia. 

57  T:  Fidem  qui  perdidcrit,  nihil  poterit  ultra  pirdere. 

W  179 :  Fidem  qui  perdit,  nil  pote  ultra  perdere. 

58  T:  Frenos  inpone  linguae  saepius  conscientia. 

WM:  Frenos  inponit  linguae  conscientia. 
Wohl  denselben,  nicht  den  von  Orelli  angegebenen,  Sinn  hat 
W  100 :  Conscientia  animi  nullas  inuenit  linguae  preces. 

59  T:  Grauis  poena  est   poenitenti.   cuius    post  factum    cru- 

ciantur  animi. 
VV196:  Grauis  animi  poeua  est,  quem  post  facti  paenitet. 

60  T:  Grauis  est  scrupulus  delitescens  inuisus  in  pectore. 

W  200:  Grauior  est  inimicus,  qui  latet  in  pectore. 

61  T:  Graue  est  enim  quod  fronte  laeta  dederis  triste 

recipere. 
(W  666) :  Graue  est,  quod  fronte  laeta  das,  tristi  accipi. 
So  nach  Orelli,  der  jedoch  'grauat*  schrieb. 
Wbelf.:  Graue  est  quod  laetus  dederis,  tristem  recipere. 

62  T(W667):    Humilis   nee  alte  cadere   nee  graviter 

potest. 

63  T:  Honestatem  laedes.  cum  pro  indigno  intercedis. 

Haupt:  Honestatem  laedis,  cum  pro  indigno  interuenis. 

Doch  hält  er  dies  nur  für  eine  andere  Fassung  von 
W  233:  Ingenuitatem  laedas,  cum  indignum  roges. 

64  T:  Homo  totiens  moritur,   quotiens  suis  iacturam   rerum 

patitur. 
W  2 15 :  Homo  totiens  moritur,  quotiens  amittit  snos. 


Meyer:  Sentenzen  des  PulHüiv«  Syrus. 
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65    T:  Honor  honestaiti.  decorat  inhoDestam. 

W  226 :  UoDOB  LoDestum  decorat,  iDhonestum  notat. 
^^    T:  Habet  ui'rus  occultun].  blanda  miseratio. 

W214:  Ilabet  suum  uenenuui  blanda  oratio. 
T:  Hominem  extra  corpus  facit  fenalis  incensio. 

W  204:  Homo  extra  corpus  est  suum,  cum  irascitur. 
T:  Inuectibae  uocis.  nuuquam  libürtas  tacet. 
Woelf.  findet  hier  mit  Uorecht  Umarbeitung  von 

W  284 :  Ingeuuus  animus  uon  fert  uocis  uerbera. 
Ilibbcck  uimmt  mit  Recht  eiue  Lücke  an: 

laaectiuae  uucis  .  .  nümquam  libertas  tacet. 
T  =   W250:  Iniuriarum  remedium  est  obÜuio. 
T:  Iracundiam  qtii  uiucit.  hostes  maximos  debellauit. 

W251:  Iracundiam  qtii  uincit,  hosteni  superat  maxiiiuim. 
T:  Inpune  profecto  peccas.  qui  prior  in  eum  peccauerit. 

\V  242 :  Inpuiie  pecces  in  eum,  qui  peccat  prior. 

prior  BcnÜey:  rarior  codd. 
T:  Inopi  benetidum  plus  dat.  qui  oeleriter  praestat. 

W235:  Inopi  beneficium  bis  dat,  qui  dat  celeriter. 
T:  Ingenuitas  non  fert  couturaeHam. 

W  240 :  Ingenuitas  non  recipit  contumeliam. 
T:  Inuitat  culpam  profecto.  qui  peccimtem  non  ulciscendo 

praeierit. 

W238:  Inuitat  culpam,  qui  peccatum  praeterit. 

iouitat:  in  se  uitat  codd. 
T:  lugratuB  nni.  Omnibus  miscrior  ingratescit. 

W  243 :  Ingratus  unus  omnibus  miseris  nocet. 

76  T:  Inuidiam  ferre  aut  feb"x  aut  fortia  poteat. 

W  246 ;  Inuidiam  ferre  aut  fortis  aut  felix  potest. 

77  T  =  W264:  Inprobe  Neptunum  acousat,  qui  iterum 

naufragium  facit. 

[1872,  4.  Phil,  bist.  Cl.]  87 
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Ebenso   Gellius    17,  14.      Dagegen    fehlt   der   VeiB   in 
Samml.  1  und  II. 

78  T  r=:  W  297 :  Lacram  sine  damno  alteiins  fieri  non  potest 

79  T  (W668):  Lucram    est  dolorem   posse   damno  ez- 

tingnere. 
Orelli  übersah  diesen  Vers. 

80  T:  Moltis  comminatur.  qui  uni  contumeliam  facit. 

W  3 10 :  Multis  minatar,  qui  uni  facit  ininriam. 

81  T:  Malignes  ferre.     mazime  ingratos  docere  saepe. 

W  309 :  Malignos  fieri  maxirae  ingrati  docent. 

82  T  =  W  333 :  Minus  decipitur,  cui  n^atur  celeriter. 
T  celeriter  negatur. 

^    T:  Male  uincit  audaciain.  quem  poenitet  uictoria. 
W  366:  Male  uincit  i5,  quem  paenitet  uictoriae. 

84  T^  Mala  est  inopia.  quae  nascitur  ex  copia. 

Haupt:  Malast  inopia,  ex  copia  quae  nascitur. 
Dazu  bemerkt  er,   dies   sei   wohl   die  richtige  Fassung 
7on  dem  aus  Ps.  Caec.  Baibus  Par.  44  (p- 41  Woelf)  stam- 
menden Verse: 

Turpis  inopia  est,  qui  nascitur  de  gloria. 
Woelfflin  stellt  mit  Unrecht  unsem  Vers  unter  die 
Sententiae  falso  inter  Publilianas  receptae.  Desswegen,  weil 
er  (wie  viele  aus  Samml.  I)  auch  im  Pe.  Gaec.  Balb.  vor- 
kommt, hätte  er  doch  nicht  weniger  seinen  Platz  unter  den 
Sent.  Turicenses  verdient. 

85  T:  Mutus  est  si  psallat  superbus.  humilis  dominum  laudat 

etiam  cum  uidetur  habere  silentium.     Fröhlich  'Christ- 
liche Sentenz*. 
Rihb.  (W  669) :  Mutust  .  .  humilis  laudat  cum  tacet. 

86  T:  Non  cito  opprimitur.  qui  ruiuam  timet. 

W  380 :  Non  cito  ruina  peritnr  (oder  perit  uir),  qui  rimam 

(oder  ruinam)  timet 

87  T:  Non  leue  benefidum  praestet  qui  de  broui  renuntiat. 
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Or:  Non  leuo  beneficium  praestat,  qm  cito  negat. 
Haupt:    In   besserer   Gestalt   ist  dieser  Spruch   längst 
gedruckt. 

W  469:    Pars   beneficii  est,    quod  petitur  si  belle  negea, 

wo  sich  cito  statt  belle  bei  Macrobius  findet. 
T=  W421:  Nocentem  qui  defendit,  sibi  crimen  parit. 

T  sibimet  crimen  parat. 
T :  Nocere  posse  et  noUe.  laudeia  sibi  praeparat  ampliorem. 

VV397:  Nocere  posse  et  nolle  laus  amplissima  est. 
T  =  W383:  Nunquara  periculum  sine  periculo  uiDcitur. 
T:  Nihil  turpius  dicas.  quod  fit  pro  satuUs  remedio. 

VV  423 :  Nil  turpe  ducaa  pro  salutis  remedio. 
T:   NuUa     est     maior     homini     poenu.    quam    necessitatis 

inopia. 

W401:  Nulla  bominum  maior  poena  est  quam  iDfuticitaa, 
Hier  schrieb   WoeJfflin  nach  T  homini. 
T:  Obiurgare  in  calaniitate.  grauior  est  quam  calamitas. 

W  439:    Obiurgari     in     calamitate    grauius     est    quam 

calamitas. 
T:  Omnes  aequo  anitiio  parent,  ubi  dignus  imperat. 

W441:  Omnes  apquo  anirao  parent,  ubi  digni  imperant. 

Woelfftin :  conicias  ex  T  'Dignus  ubi  imperat*. 
T:  Plus  amicos  meusa  quam  mens  concipit  bona. 

WM:  Plures  amicos  mensa  bona  quam  mens  capit. 

Biicheler:  Plures  amicos  mensa  quam  mens  concipit. 

Haupt:  Plus  mensa  amoris  quam  mens  conciliat  bona. 
T:  Pereundi  tempus  scire  est  mori  frequentissime. 

W  482 :  Pereundi  scire  tempus  assidue  est  mori. 
T:  Petit  qui  irascitur.  periculum  sibi  generare. 

W  483 :  Potenti  irasci  sibi  periclum  est  quaerere. 
T :  Peccaium  extenuat  qui  de  breui  commissum  commendat, 

W489:  Peccatum  extenuat,  qui  celeriter  conigit. 
T  =  W  452:  Pericla  timidus  etiam  quae  uoo  sunt  uidet. 

T  pericula  .  .  uidet  praesagus. 
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100  T  =  W  453 :  Pudor  doceri  non  potest,  nasci  potest. 

101  T:  Qui    namerosis   studet  amicis.    et    inimicos 

necesse  est  ferat. 
WM:  Qai  studet  maltis  amicis,  maltos  inimicos  ferat. 
Haupt :  Qui  namerosis  studet  amicis,  is  etiam  inimicos  ferat. 
Woelf.(ßl\)'.  Qui  amicis  maltis  studet,  et  inimicos  ferat. 

102  T:  Qui  semet  accusat.  ab  alio  non  potest  criminari. 

WM:  Qui  se  accusat  ipse,  ab  aliis  accusari  non  potest. 
(W672)  Haupt :  Qui  sese  accusat  ipse,  ab  alio  non  potest. 
108  T:  Quoscunque  calamitas  quaerit.  facile  repperiet. 

W515:  Quemcunque  quaerit  calamitas,  facile  inuenit. 

104  T:  Qui  insidias  plus  timet.  capitur  minus. 

W  542 :  Qui  omnes  insidias  timet,  in  nullas  incidit. 

105  T:  Qui   dormientem  necare    nititur.     absentem 

ttlciscitur. 
(W673)  Fröhlich  und  Haupt: 
Qui  dormientem  necat,  absentem  uiciscitur. 

106  T:  Quod  est  uenturum,  sapiens  quasi  praesens 

cauet. 
T  cauit,  Or.  cauet,  Nauck  uidet. 

107  T:  Qui  sibi  minime  uiuit.  merito  multis  occumbit. 

W  537 :  Qui  sibi  non  uiuit,  aliis  merito  est  mortuus. 

108  T:  Ruberem  amico  incutere.  amicum  est  perdere. 

W  576  excutere  mit  F.     Vielleicht  hat  T  das  Bessere. 

109  T  =  W  578:  Res  quanto  est  maior,  tanto  est  insidiosior. 

110  T:  Reddit  non  perdit.     qui  quod  alienum   erat 

persoluit. 
(W  675)  WM:  Reddit  non  perdit,  alienum  qui  perdidit. 
cf.    Cassiodori  Variae  6,  8  fin.      ^Sine   damno   inuenta 
perdit,  qui  propria  non  perdit',    wo  in   den  geringeren 
Handschriften  amittit  steht. 
Haupt:  Reddit  non  perdit,  cui  quod  alienumst  perit. 

111  T:    Regnat    carnalis    cupiditas.     ubi    non    est    dei 

Caritas. 


III 
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Met/er:  Sentemen  des  PuUilitia  Syrtm. 
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(W676)    Froehlich:    Ist   offenbar   Interpolation    (cf.  85). 

Reioiversl 

:  Sua  qui  eeruat  salua.  uult  esse   couimunia. 

(W blQ) Froehlich:  Suum  qui  seruut,  salua  uult  communia. 

Haupt:  Sua  qui  couseruat,  bulua  uult  communia. 

Nauck:  Sua  seruat,  qui  salua  esse  uult  comiuunia. 

:  Spes  ealutis  est.  ubi  hominem  obiurgat  timor. 

W  585  :   Spes  est  salutis,    ubi   hominem  obiurgat  pudor. 

;  Satis  est  inimicum  superare.  nimium  est  perdere. 

(W67d)  Haupt'-  Satis  est  superaro  inimicuoi.  nimium  ebt 

perdere. 
:  Sensum  non  aetas.  inuenit  sapieutia. 
W590:  Sensus,  nou  aetas  inueuit  sapientiam. 
:  Solet  esse  iu  aduersis.  pro  consilio  temeritas. 
VV  593 :  Solet  esse  in  dubiis  pro  conbilio  temeritas. 
(W679):    Suspicax    animus    omnium   dampnat 

fidem. 
NaucJc:  Suspiciosus  omuiuui. 

(\V680):  Suspicio  probatis  tacita  iniuria  est. 
(W681):  Superari  a  superiore  pars  estgloriae. 
(VV682):    Supplicem  hominem  opprimere  uir- 

tus  non  est,  sed  crudelitas. 
:  Sine  lege  autem  poena  est  conscientia. 
(W  683)  Bibhech :  Sine  lege  poena  est  animi  conscientia. 
Haupt:  Sine  lege  poenast  sceleris  conscientia. 
Vielleicht:  Sine  legis  poena  poenast  conscientia. 
:  Satis  desertus  est.  de   quo  loquitur  ueritas. 
Or :  Satis  disertust,  e  quo  loquitur  ueritas. 
Woelfflin  (684):  Satis  est  disertus. 
:  Socius  fit  culpae.  qui  sontem  iubet  perdere. 
W618  cod.  F:  Socius  fit  culpae,  qui  nocentem  leuat. 
:  Taciturnitas  stulto.  pro  sapieutia  cedit. 
W627:  Taciturnitas  stulto  homini  pro  sapientia  est. 
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125  T(W685):  Tarde  si  grauius  uir  irascitur  et  per- 

bicaz  ulciscitiir. 
Vielleicht:  Tarde  grauis  ira  nascitur  et  uldscitur. 
oder:  Tarde  nascitur  grauis  ira  et  peruicaz  ulcisdtur. 

126  T:  Tnti  sunt  omnes  ubi  defenditur  unus. 

(W686)  Or:  Tuti  sunt  omnes,  unus  ubi  defenditur. 

127  T  (W687):    Ubi  libertas   cecidit,    audet   libere 

nemo  loqui. 
cecidit  Haupt^  cadit  T. 

128  T   (W  688):     Uita    otioso    regnum    est    et    carae 

minus. 

129  T:  übi  senectus  peccat,  ad  quem  refugit  sapientia. 

W633:  Ubi  peccat  aetas  maior,  male  discit  minor. 

180  T:  Ubi  omnes  peccant,  spes  querelae  tollitur. 

Froehlich:  medelae.  Woelffiin  fand  wdil  mit  Unrecht  hier 
eine  Umarbeitung  des  Terdorbenen  Verses  W  448  :  Om- 
nes cum  peccant  occulte  pacantur  citius. 

181  T  =  W634:  Ubi  nil  timetur,  quod  timeatur,  nascitur. 

nil  timetur  Bothe^  nihil  t.  T,  tim.  nihil  F 

182  T   (W689):    Ut    plures   corrigantur.    rite    pauci 

cliduntnr. 
Or:  rite  unus  perit. 
188T(W690):    Ut    cupiditas    nil    sine    angustia    ita 
nihil  cum  angustia  Caritas  tenet. 

184  T(W691):  Uirtutis  omnis  inpedimentum  est  timor. 

inpedimentum  Haupt y  inpedimento  T 

185  T:  Ubi   indicat  qui  accnsat.  non  lex  ualet.  sed 

uiolentia  regnat. 
(W692)  Or:  Ubi  iudicat  qui  accusat,  nis,  non  lex  ualet. 

186  T:  Uerum  est  quod  pro  salute.  fit  plerumque  mendacium. 

W636:  Uerum  est,  quod  pro  salute  fit  mendacium. 

187  T(W693):  Ubi  emas  aliena.  inuenies  necesse  est  tua. 

Woelffiin:  Uti  emas  aliena  uendere  necesse  est  tua. 
Or:  Ubi  emas  aliena,  disperdes  semper  tua. 
Vielleicht:  Ut  emas  aliena,  caneas  ne  nendas  tua. 


Meyert  Stnienztn  de»  Publilius  Syrua, 
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Diu  ADsichtc-u  der  verschiedenen  Uhetureu  über  den 
pillius,  zuerst  Client,  dann  Mörder  des  Cicero,  schtieast 
Soneca  der  Rhetor  (Coutr.  ed.  Burs,  p.  202,  21)  also:  Et 
Mairedius  nou  est  passus  Laue  controaereiam  trausire  sine 
aliqua  ^tuporis  sui  nota.  deecripsit  enim  ferentem  caput  et 
manum  Ciceronis  Popilliuui  et  Publilianuiu  dedit:  Po- 
pilli,  quaiito  aliter  reus  Ciceronis  tenebas  manuni  eins.  Da- 
zu bemerkt  Bursian :  Respicitur  sententia  uliqaa  aobis  iguota 
P.  Publili  Syri.  Doch  wir  haben  es  hier  mit  keinem  Frag- 
mente des  Publilius  zu  thun.  Das  beweist  eine  andere  Stelle. 
In  der  Controverse,  bei  der  es  sich  uhj  einen  Sohn  handelt, 
der  nach  dreimaliger  Verstoasung  von  seinem  Vater  in  einem 
Winkel  des  Hauses  getroffen  wurde  mit  Gift  in  der  üand, 
welches  er  sofort  ausschüttete,  heißst  es  (p.  205, 29)  von 
Murredius :  pro  cetero  bqo  stupore  dfxit . .  usus  colore  est 
et  Pubiilianam  sentcntiam  dedit:  abdicationes,  inquit, 
Buas  ueneno  diluit :  et  iterum  :  mortem,  inquit,  meam  effudit. 
Da,  fährt  Seneca  fort,  hätten  sie  gegenseitig  geklagt,  dass 
Publilius  den  Geschmack  der  Jünglinge  mit  solchen  Rede- 
wendungen verdorben  hätte.  Dagegen  habe  Cassius  Seuerus 
Einsprache  ertioben :  Publilius  habe  diese  Redeweise  treff- 
lich und  nur  am  tichtigen  Orte  angewandt,  z.  B. 
(W628)  Tarn  deest  auaio  quod  habet  quam  quod  non  habet. 
oder  (cf.  VV  23G)  Desunt  luxuriae  multa,  auaritiae  omnia. 
oder  (W438)  0  uita  misero  longa,  felici  breuis. 

Der  wahre  Urheber  dieser  Redeweise  (huius  uiti,  quod 
ex  captiune  unius  uerbi  plnra  significuntis  nascitur)  sei  Pom- 
ponius  der  Atelluueu •  Dichter ;  tou  diesem  sei  sie  auf  La- 
berius  und  auf  Cicero  übergegangen,  der  aber  die  früher 
fehlerhafte  Redeweise  zu  einem  trefflichen  rhetorischen  Hilfs- 
mittel ausgebildet  und  dasselbe  an  uuzähligen  Stellen  an- 
gewandt habe.  Hieraus  geht  hervor,  dass  Seneca  an  beiden 
Stellen  nicht  den  Inhalt  dessen,  wa»  Murredius  sagt,  Publi- 
lianisch    nennt,    sondern    die  Art    des   Ausdruckes.     Ebenso 
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schreibt  er  (p.  211,25)  dem  Feetas  eine  sententia  Publiliana 
za,  da  er  captus  gleich  captiaus  and  captos  lamimbos  ge- 
braucht; ebenso  p.  218,27  dem  Murredius  eine  mimico  ge- 
nere  fataa  sententia  wegen  des  doppelsinnigen  Gebrauches 
von  sanguis,  und  hierauf  bezieht  sich  wohl  die  insania,  welche 
(p.  324,  18)  Seneca  dem  Murredius  vorwirft,  da  er  von  einer 
Schaar  Verstümmelter  sagt  'Producitur  miserorum  longus 
ordo,  maior  pars  se  sme  se  trahit*.  Wir  haben  es  hier 
nirgends  mit  Reminiscenzen  aus  der  Gomödie  zu  thun.  Ob 
nun  Pomponius  oder  ob  Publilius  die  Verbreitung  jener 
Redewendungen  veranlasst  hat,  in  jedem  Falle  ist  die  Stelle 
des  Seneca  interessant  für  die  Beurtheilung  der  Ausdrucks- 
weise des  Cicero  und  des  Publilius. 
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Der  Herr  Classensecretär  legto  eine  Abbaadluug  des 
Herrn  Dr.  Wattenbach  vor: 

„Ein  poetischer  Briefsteller  von  Matthäus  vou 
Vendome." 

Ein  Werk  nach  dem  andern  von  Matthäus  von  Vendome 
ist  in  neuerer  Zeit  ans  Licht  gekommen ,  und  wenn  auch 
der  Werth  derselben  nicht  hoch  aozuächlagen  ist,  so  erkennen 
wir  doch  aus  ihnen  die  grosso  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  im 
zwölften  Jahrhundert  das  Studium  des  Alterthums  betrieben 
wurde,  das  Vergnügen  an  der  Nachahmung  der  alten  Dichter, 
80  unvollkommen  sie  war:  wir  «eben  auch  in  den  zahlreichen 
und  weit  verbreiteten  Handschriften  ein  Zeugniss  dafür,  wie 
Bebr  damals  diese  Werke  gefielen ,  und  mit  welchem  Eifer 
die  deutschen  Cleriker,  welche  immer  zahlreicher  die  fiauzö- 
sischeu  Schulen  besuchten,  sich  Abschriften  davon  verüchafften. 

Lange  Zeit  war  von  Matthäus  nur  sein  Tobias  bekannt, 
das  einzige  immer  beliebt  gebliebene,  oft  abgeschiiebene 
und  früh  gedruckte  Werk.  Nur  dieses  kannte  Leyser,  und 
nur  aus  diesem  konnte  auch  Giugueue  in  der  Histoire 
litt^raire  de  la  Frauce  XV,  420  —  428 ,  seine  Mittheilungen 
schöpfen ;  doch  war  ihm  die  Existenz  einiger  anderer  Werke 
des  Dichters  bekannt. 

Neue  Publicationea  gaben  Victor  Le  Clerc  1852  den 
Stofif  zu  dem  nachträglichen  Artikel  XXH,  55—67,  aber 
auch  er  war  noch  weit  entfernt  von  der  Kenntniss  aller 
Werke  des  fruchtbaren  Autors. 

Wir  fügen  nun  hier  ein  ueugefundenes  Werk  zu  den 
schon  bekannten  hinzu,   und  bringen   im   Prolog  desselben 
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eine  Aufzählung  seiuer  vorhergehenden  DichtuDgcn,  von 
welchen  uur  der  kleinere  Theil  bis  jeUt  bekaont  geworden 
ist.  Es  finden  sich  in  diesem  poetischen  Briefstellei  die- 
selben Fehler,  wie  in  den  übrigen  Werken  des  Matthäus, 
grosse  Redseligkeit,  Neigung  zu  gesuchten  Antithesen,  metrische 
Verstösse ,  willkürliche  Wortbildungen  und  ganz  unerlaubte 
Verwendungen  bekannter  Worte.  Dabei  über  tritt  uns  auch 
eine  grosse  Leichtigkeit  dea  Ausdrucks  und  manche  hübsche 
Wendung  entgegen;  an  Talent  fehlte  es  dem  Dichter  nicht, 
und  in  besserer  Schule  würde  er  wohl  Gutes  geleistet  haben. 
Das  hier  luitgetheilte  Stück  hat  nun  auch  den  Vorzug,  sich 
ganz  in  den  Verhältnissen  und  Zuständen  seiner  eigenen  Zeit 
zu  bewegen,  und  dadurch  über  diese  manche  neue  Belehrung 
zu  geben. 

Es  findet  sich  in  der  Münchener  ilandscbrift  Chu.  19468 
(Teg.  1488)  vom  Ausgang  des  12.  oder  vom  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  pag.  36  —  94.  Die  mir  gütigst  vei stattete 
Benutzung  derselben  hat  es  mir  möglich  gemacht,  eine 
Abächrift  zu  nehmen;  der  weitere  Inhalt  der  merkwürdigen 
Handschrift  wird  nächstens  zu  einem  zweiten  Aufsätze  den 
Stoff  geben. 

Im  Prolog  meldet  Matthäus,  dass  lt  so  eben  seine 
Metrik  beendigt  habe,  und  dem  Schüler  zur  Erholung  jetzt 
seine  Anleitung  zum  Briefsch reiben  biete.  Müssig  könne  er 
nicht  sein,  die  Arbeit  vertreibe  ihm  die  Langweile  seines 
geistlichen  Lebens,  wenn  das  unter  vita  votiva  zu  verstehen 
ist.  Sein  Geist  und  seine  dichterische  Krafl  seien  nicht  er« 
schöpft  durch  Milu  und  Afra,  die  Helden  der  von  M.  Haupt 
in  den  Exemx)Ia  poes.  lat.  medii  aevi  1834  herausgegebenen 
Comoedia  Milonis.     Dann  iahrt  er  fort: 

Nee  cum  Lenticula  Suctrio  bella  movens.  Das  weiss 
ich  nicht  zu  deuten ;  Lucrio  kommt  im  Miles  gloriosus  des 
Pluutus  vor,  aber  nicht  in  dem  des  Matthäus  und  es  wird 
wohl  ein  unbekanntes  Gedicht  damit  gemeint  sein.     Ebenso 
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daukel  ist  das  folgende,  wohl  durch  Felder  entstellt».'  Distichon. 
Hierauf  wird  eine  Rhetorik  erwähnt,  vielleicht  die  in  der 
Wiener  Handschrift  enthaltene,  and  eine  Verherrlichung  des 
Weines  auf  Kosten  des  Bieres ;  eine  Phaedra ,  der  M}i,hus 
der  Europa,  die  auch  sonst  erwähnte  Thebais ,  und  uin  Her- 
maphrodit; Kallisto,  Baucis,  die  Fabel  von  Hyblis  und  Kao- 
nos  (Ov.  Mett.  IX),  und  der  Raub  der  Proserpina;  endlich 
Pyramus  und  Thisbe  nebst  der  schon  erwähnten  Metrik.  Von 
diesen  beiden  letzten  Stücken  wusste  auch  schon  Gio^ctene, 
[dass  sie  in  Oxforder  und  Cambridger  Handschriften  vor- 
handen sind.  Alles  aber,  sagt  Matthäus,  wolle  er  nicht  er- 
wähnen, damit  man  nicht  sagen  köunc,  dass  er  wie  ein  Pfau 
sich  brüste ;  doch  köunen  wir  wohl  sicher  annehmen ,  dass 
weder  Miles  gloriosus  uoch  Lydia  damaU  schon  geschrieben 
waren;  auch  wohl  nicht  die  hundscbriftlich  häufig  vorkum- 
Uionden  Aequivoca.  Matthäus  ist  also  noch  viel  fruchtbarer 
gewesen,  als  man  bis  jetzt  gewusst  hat.  Gering  denkt  er 
nicht  von  seiner  Kunst:  Möge  Paris,  sagt  er,  sich  seiner 
Logik  rühujen,  Orleans  seiner  Autoren,  d.  h.  wohl  st-ioer 
classischen  Studien;  Vendome  habe  dafür  die  £legie.  Das 
sei  sein  gewohntes  Metrum,  von  dem  er  nicht  lassen  könne. 

I,  1.  Auf  dieses  Vorwort  folgen  nun  die  einzelnen 
Briefe,  und  zwar  zuerst  ein  Klagebrief  des  Klerus  an  dea 
Pabst.  Den  Eingang  bildet  hier,  wie  überall,  ein  Schwall 
von  Lobsprüclien,  auf  den  mit  einer  nicht  ungeschickten  Wen- 
dung die  Bitte  um  Hülfe  folgt;  denn  die  Laien,  das  dumme 
Vieh  {brutii  animulia),  bedrücken  den  Klerus;  sie  verhöhnen 
ihn  und  haben  ihr  Vergnügen  daran,  ihn  zu  verlachen.  Die 
Piälaten,  gewohnt  zu  herrschen,  müssen  nun  lernen  zu  die- 
nen, und  das  geistliche  Schwert  ist  stumpf  geworden.  Die 
Könige  setzen  sich  an  die  Stelle  der  Bischöfe  und  berufen 
Synodeu ;  der  Klerus  wird  vor  die  Gerichte  gezogen,  er  wird 
besteuert.     Diesen  Uebelstündeu  soll  der  Pabst  abhelfen. 
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1,  2.  Der  Pabst  in  Hemer  Antwort  preist  den  Klerua 
im  AUgemeineo,  spricht  sein  volles  Mitgefühl  für  dessen 
Bedrückung  aus,  aber  in  überraschender  Wenduog  äussert 
er  dann  seiue  liefürchtuiig,  dass  der  Klerus  selbst  die  Schuld 
tragen  mögt»,  Das  Gerücht  melde  viel  ücbles  von  ihm;  ein 
Theil  hat  sich  der  Schwelgerei  ergeben,  andere  folgen  ihren 
tieischlichüii  Uelüsten  ohne  Zügel.  Der  normannische  Priester 
hat  Doch  Ehefrauen:  davon  habe  das  Land  per  aotifrasin 
seinen  Namen  als  enormis.  Viele  Priester  verlegen  sich  zum 
Nachtheil  ihres  Amtes  auf  Rechtsgeschäfte,  Mönche  verlassen 
ihr  Kloster.  Viele  treiben  Wucher,  Nur  ein  kleiner  Theil 
verdient  diese  Vorwürfe,  aber  alle  leiden  darunter;  deshalb 
sind  die  Laien  erbittert.  Die  Leiden  aber  dienen  zur  Läu- 
terung und  bringen  iu  Zukunft  holieu  Lohn,  wenn  sie  unver- 
schuldet waren.  Mit  Ermahtiuugeu  zu  frommem  und  keu- 
schem Wandel  schliesst  der  Brief. 

I,  3.  Im  dritten  Briefe  wendet  sich  ein  Kleriker  nach 
Vollendung  seiner  Studien  an  einen  Bischof,  den  er,  wie 
gewöhnlich,  auf  alle  Weise  rühmt.  Die  dazwischen  gescho- 
benen Verse  27 — 30  über  die  Concio  tonsorum,  welche  sich, 
die  Schule  verlassend,  materiellem  Gewinn  zuwendet,  sind 
nicht  recht  verständlich  und  scheinen  in  diesen  Zusammen- 
hang nicht  zu  passen.  Endlich  kommt  der  Sclireiber  zur 
bitteren  Klage  über  seine  Armuth:  Brüder,  Vater  und  Mutter 
lassen  ihn  im  Stich,  desshalb  wendet  er  sich  an  den  Bischof, 
indem  er  ihn  um  seine  Fürbitte  ersucht.  Seines  Bischofs 
Briefschreiber  (dictator)  ist  gestorben,  und  diese  Stelle 
wünscht  er  zu  erhalten.  Er  werde  sich  derselben  nidit  un- 
würdig zeigen,  denn  die  Zierde  von  Tours,  der  Meister  Sil- 
vester, habe  ihn  unterwiesen;  daran  reiht  sich  eine  kurze 
Angabe  der  Hauptstücke  seiner  Kunst.  In  Paris  habe  er 
zehn  Jahre  lang  studiert,  und  nun,  an  Mitteln  ganz  ei'schöpfl, 
bitte  er  um  Erbarmen. 

I,  4.     Der  BiBchof,  ein  alter  Freund,  antwortet  mit 
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grosser  Zärtlichkeit;  nicht  soll  die  Ungunst  des  Geschickes 
die  Treue  verscheuchen.  Aber  die  Armutli  sei  eigentlich 
ein  grosser  Segen-  sie  hält  von  Ausschweifungen  ab  und 
bessert  den  Menschen.  Die  Schätze  des  Geistes  sind  von 
viel  höherem  Werthe.  Auf  diese  erbaulichen ,  aber  wenig 
tröstlichen  Schilderungen  folgt  jedoch  endlich  die  Einladung, 
zu  ihm,  dein  Bischof,  zu  kommen,  und  an  seinem  Wohlstand 
Theil  zu  nehmen. 

I,  5.  Im  fünften  Briefe  schreibt  ein  Freund  dem  an- 
dern voll  Mitgefühl,  weil  er  vernommen  hat,  dass  dieser 
seiner  Habe  beraubt  sei ;  noch  schmerzlicher  aber  sei  es  ihm 
zu  vernehmen,  dass  der  I*Yeund  so  ganz  untröstlich  sei  and 
sich  nicht  zu  fassen  wisse.  Die  Gemeinplätze,  weklie  sich 
hieran  schliessen,  brauche  ich  nicht  auszuführen;  endlich 
folgt  auch  hier  eine  Einladung. 

1,  6.  In  der  Antwort  dankt  der  Freund  für  die  Theil- 
nahme,  berichtet  aber  dann  seine  Lage,  welche  in  der  Tbat 
Behr  traurig  ist.  Er  wollte  sich  nämlich  zum  Studium  der 
Medicin  nach  Salerno  begeben,  und  trug  die  mühsam  zu- 
sammengebrachten Gelder  mit  sich.  Beim  Uebersteigen  der 
Alpen  hat  eine  unbestimmte  Angst  ihn  ergriffen,  und  kaum 
hat  er  die  Alpen  hinter  sich,  so  sieht  er  sich  von  Iläubern 
verfolgt,  ergriffen,  misshstndelt.  Fast  todt  vor  Angst,  bleibt 
ur  doch  am  Leben;  ist  aber  unter  den  Leuten,  deren  Sprache 
er  nicht  versteht,  vollständig  hütflos.  Er  leidet  Noth  an 
allen  Dingen,  und  wird  noch  dazu  von  den  Barbaren  vei^ 
spottet.  Unwahrscheinlich  ist  dabei  nur  die  gute  Pöstver- 
bindung. 

I,  7.  8.  Die  boiden  letzten  Briefe  enthalten  nur  An- 
tragung und  Gewährung  der  Freundschaft,  mit  den  üblichen 
übertriebenen  Lobpreisungen. 

IL  Prol.  Der  zweiten  Abtheilung  ist  wieder  ein  Prolog 
vorausgeschickt,  iu  welchem  der  Verfasser  seine  Vorliebe 
flir  die  Elegie  ausspricht,   von  welcher  er  bleibenden  Nach- 
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rühm  hofft.  Die  üebung  lässt  ihn  jedes  Thema  mit  Leich- 
tigkeit io  diesei  Form  behandeln;  doch  ist  es  lästig,  dasa 
80  ?ielö  Woite  sich  dem  Metrum  nicht  fügen  wollen.  Auch 
bringt  die  Dichtkunst  keinen  Gewinn,  aber  er  kann  nun  ein- 
mal nicht  von  ihr  laesen:  auch  wider  seineu  Willen  quilleu 
die  Verse  hervor.  Muu  möge  es  ihm  zu  gute  halten,  auch 
wenn  nictit  alles  gelinge;  fehlerfrei«-  VVerke  zu  schaffen,  sei 
dem  Menschen  nicht  g*?geben. 

II,  1.  Du  eisten  Briefe  findtn  wir  den  Verfasser  sterb- 
lich verliebt;  nur  im  Traum  ist  er  glücklich,  aluM  der  Ge- 
liebten gegenüber  versagt  ihm  die  Sprache.  Dire  Schönheit 
leidet  an  einem  Fehler,  dem  Uebermuth.  Wenn  sie  niemand 
begünstige,  wolle  auch  er  sich  bescheiden,  aber  die  Liebe 
des  Ritters  mache  sie  stolz.  Liebe  komme  bei  den  Mädchen 
kaum  mehr  vor,  nur  Gaben  und  Geschenke  bahnen  den  Weg, 
was  jtbschealich  sei.  Er,  der  Schreiber,  sei  von  edler  Ab- 
kunft, und  seine  Tugend  (virtus)  verleihe  ihm  einen  zweiten 
Adel.  Lange  genug  habe  er  geduldet,  und  es  wohl  verdient, 
jetzt  zur  Flandlung  überzugehen.  Keusch  könne  sie  bei  ihrer 
Schöuheit  doch  nicht  bleiben;  so  möge  sie  ihm  denn  ihre 
Gunst  gewähren. 

II,  2.  Die  Autwort  iet  sehr  merkwürdig,  und  läset 
uns  recht  lebhaft  die  verderbliche  Unnatur  einer  künstlich 
gescliütffeneo  Lage  erkennen ,  welche  die  ganze  literarisch 
gebildete  Klasse  Ton  erlaubter  Verbindung  mit  dem  weib- 
lichen Geschlechte  ausschloss;  sie  erinnert  an  die  iu  ,,De9 
Minnesangs  Frühling"  S.  221 — 224  gedruckten  Briefe  aus 
demselben  Tegernsee,  aus  welchem  aAch  diese  Handschrift 
stammt. 

Das  Mädchen  versichert  den  Schreiber  ihrer  Fretind- 
schaft  und  Zuoeigimg.  Von  allen  Seiten  wird  sie  umworben, 
aber  niemand  hat  ihr  so  schmähliche  ZumuthuDgen  gemacht. 
Hoirathen  will  Rie  gerne,  aber  keine  Buhlerin  werden ;  ihm 
komme  e?  vielmehr  zu,  ihr  lieitsanien  Rath  zu  geben.  Wollt« 
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sie  aber  sich  veiTiihreD  lassen,  so  würde  sie  doch  einen 
Laien  vorziehen.  Die  Kleriker  sind  ruhmredig,  gefrässig, 
geizig;  ihre  Versprechungen  sind  trügerisch,  ihre  Liebe  ver- 
gänglich. Auf  ihre  Gelübde  und  Eide  geben  weder  Bäcker 
noch  Müller  etwas.  Oar  schlimm  hat  es  die  Frau  eines 
Priesters :  alle  scheuen  und  verhöhnen  sie,  und  den  Kindern 
des  Altars  sagt  man  nach,  dass  sie  hirnlos  sind.  Dann  wird 
wieder  die  Schlemmerei  der  Geistlichen  mit  kräftigen  Farben 
geschildert,  ihr  Geiz  und  die  Unbeständigkeit  ihrer  Liebe, 
die  nur  dio  BlUthe  brechen  will,  und  dann  zu  andern  eilt. 
Mit  Entrüstung  weist  sie  den  Vorwurf  zurück,  dass  sie  über- 
müthig  sei,  weil  sie  seinen  Wünschen  nicht  folgen  wolle, 
oder  dass  die  Schönheit  die  Möglichkeit  der  Keuschheit  aus- 
schliesse.  Mit  dem  Rittor  ist  es  nichts;  er  erreicht  ebenso 
wenig.  Eigenthch  li^bt  sie  doch  den  Kleriker,  wenn  nur 
nicht  die  Tonsur  sie  abschreckte:  will  er  diese  ablegen  und 
Laie  werden,  so  wird  sie  mit  Vergnügen  sein  Weib. 

II,  3.  Der  folgende  Brief  führt  uns  auf  ein  schlim- 
meres Gebiet.  Der  Kl<^riker  (Scolaris)  wendet  |sich  an  eine 
Kupplerin,  die  Um  schon  oft  gut  bedient  hat.  Er  rühmt  sie 
auf  Kosten  einer  Collegin,  die  trügerisch  sich  die  Geschenke 
selbst  aneignet  und  falsche  Geschichten  erfindet.  Seine  Ge- 
liebte wolle  zusagen,  wenn  er  Luip  werde;  er  ftber  fürchte, 
dass  schon  andere  ihre  Gunst  besitzen.  Nur  um  die  erste 
Gewährung  ist  es  ihm  zu  tlmn;  dann  wolle  pr  andern  den 
Platz  räumen.     Um  dies  zu  erlangen,   sendet  er  Geschenke. 

n,  4.  Ich  furchte  sehr,  dass  Matthäus  hier  aus  reicher 
eigener  Erfahrung  schöpft.  Die  Antwort  der  Kupplerin  ist 
in  ihrer  Art  ein  Meisterstück,  und  die  Schamlosigkeit  der 
Sprache  in  diesem  Briefe  angemessen.  Zuerst  äussert  die 
Kupplerin  ihre  lebhafte  Freude,  dass  er,  der  sonst  mit  trü- 
gerischen Versprechungen  sie  abzufertigen  pflege,  jetzt  ihrer 
Hülfe  bedürfe.  Dann  sucht  sie  mit  feiner  List  die  von  ihm 
begehrte  Geliebte  als  ganz  unwerth  und  käuflich  darzustellen, 
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und  bietet  ihm  dafür  ein  Mädchen  von  wunderbarer  Schön- 
heit an,  dem  seiner  Armuth  wegen  mit  Geld  beizukommen 
sei.  Wenn  er  etwas  daran  wenden  und  guten  Lohn  zahlen 
will,  verspricht  sie  ihre  Hülfe. 

II,  5.  Auf  ein  anständigeres  Thema  geht  der  nächste 
Brief  über,  dessen  Anfang  verloren  ist.  Ein  Student  wendet 
sich  an  einen  Bischof  mit  bittern  Klagen  über  das  beliebte 
Thema,  dass  nur  das  Geld  geachtet  werde,  dass  gegen  die- 
ses alle  geistigen  V^orzüge  zurückstehen  müssten.  Ihm  selbst 
hat  Paria  sein  Vermögen  gekostet,  er  bittet  deshalb  um  die 
erste  erledigte  Pfründe. 

II,  6.  Der  Bischof  antwortet  erfreut  über  die  eifrigen 
Studien  des  Bittstellers,  und  findet  es  auffaltend,  dass  die 
Präl.'iteiu  80  wenig  Fürsorge  für  die  Studenten  zeigen.  Den 
Grund  aber  sieht  er  in  der  Ueberhebuog  und  der  Prahlerei, 
welche  nur  zu  oft  bei  geringem  Wissen  sich  einstellen.  Auch 
sind  die  Studenten  gewöhnlich  sehr  demüthig,  wenn  sie  um 
eine  Stelle  sich  bewerben;  im  Besitz  aber  zeigen  sie  sich 
hochmüthig  und  streitsüchtig.  Nicht  dass  der  Bischof  von 
dem  Petenten  dergleichen  erwarte ;  aber  es  gezieme  sich 
nicht ,  um  eine  Stelle  anzuhalten ,  die  erst  durch  Todesfall 
erledigt  werden  könne.  Wenn  der  Fall  eintrete,  werde  der 
Bischof  an  ihn  denken. 

My  7.  Ein  abtrünniger  Mönch  schreibt  reuig  an  seinen 
Abt,  den  er  sehr  rühmt,  weil  er  mit  seinen  Mönchen  lebe 
und  speise,  während  andere  schwelgen  und  ihre  Mönche 
darben  lassen.  Ihm  selbst  geht  es  bei  schlechter  Kost  und 
altem  Brod  schlecht.  Er  hatte  die  Absicht,  von  den  schwar- 
zen Mönchen  zu  den  weissen  überzugehen,  kehrt  aber  jetzt 
reuig  zurück. 

II,  8.  Die  nun  folgenden  Bitten  eines  Pariser  Studeuten 
um  Geld  erinnern  sehr  an  den  von  M.  Haupt  in  der  oben 
angeführten  Schrift  mitgetheilten  Brief  eines  Studenten  an 
seine  Mutter,  der  ohne  Zweifel   auch  von  Matthäus  verfasse 
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ist  Zuerst  wird  hior  der  Vater  angegangen ;  Paris  hat  alles 
verschlungou,  und  es  wird  nun  alles  aufgeführt,  wofür  der 
Student  Ausgaben  zu  niachou  Itat;  daruuter  die  doppelte 
Collecte  des  Lehrers  und  des  Vorstehers  der  Bursa,  denen 
sich  die  Ansprüchf*.  des  Pedellen  nnschliessen.  Aber  nun  wird 
er  im  nächsten  Jahre  promoviren  (conventare);  dazu  möge 
der  Vater  kommen,  und  das  begonuene  Werk  nicht  unvol- 
lendet lassen. 

II,  9.  Der  Vater  lässt  sich  so  leicht  nicht  fangen ;  er 
weiss  besser,  wo  d:is  Geld  der  Studenten  bleibt:  bei  Wei- 
bern und  Würfeln,  Freilich  hofft  er ,  dass  sein  Sohn  sich 
diesen  Lastern  nicht  ergeben  hat ,  doch  ist  er  nicht  ohne 
BesorguisB.  Ueld  wird  er  freilich  schicken,  und  zur  bestimm- 
ten Zeit  kommen;  doch  möge  der  Sohn  nicht  veigessen,  dass 
Jiuch  seine  Schwestern  viel  Geld  kosten. 

II,  10.  Im  folgenden  Briefe  wird  die  Mutter  mit  Bitten 
bestürmt,  zunächst  aber  mit  einem  Strome  höchst  unpassen- 
der Lobpreisungen  übergosseD,  welche  durchaus  von  der  dem 
Klerus  80  geläufigen  Vorstellung  von  der  SchwUcbo  und  Sünd- 
haftigkeit des  weiblichen  Geschlechtes  ausgehen.  Auf  zärt- 
liche Grüsse  an  die  übrige  Familie  folgt  dann  die  Bitte  um 
allerlei  Wüsche  und  Kleidungstücke. 

il,  11.  Die  Mutter  antwortet  sehr  liebevoll;  sie  sehnt 
sich  sehr  n.'tch  ihrem  Sohn  und  ängstigt  sich  um  ihn :  sie 
fürchtet,  dass  Wein,  Weiber  und  Würfel  ihn  verlocken.  Driu- 
geud  mahnt  sie  ihn  zur  Tugend  und  zum  Fleisse,  will  aber 
Leinenzeug  schicken,  woran  die  Weberinnen  schon  arbeiten. 

n,  12.  Im  zwölften  Briefe  wendet  ein  anderer  Student 
sich  an  seinen  Bruder,  von  dem  allein  er  die  Mittel  zum 
Studium  erhält.  Nach  v.  26  scheint  er  in  Bologna  zu  sein^ 
aber  weiterhin  wird  doch  Paris  genannt.  Ihm  sind,  so  klngt 
er,  seine  Bücher  gestohlen,  und  auch  sonst  leidet  er  Noth 
in  dem  theuren  Paris.  So  bittet  er  denn  dringend  um  Un- 
terstützung. 

[1872,  4.  Phil.  hiat.  Cl]  '  S8 
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II,  13.  Der  Bruder  antwortet  mit  grossen  Lobsprüchen, 
beklagt  aber  dann  sein  eigenes  Geschick.  Früher  vom  Glück 
begünstigt,  ist  er  plötzlich  von  seiner  Höhe  gestürzt.  Der 
König  hat  seine  Habe  coiifiscirt,  Feinde  haben  sie  verwüstet, 
Räuber  den  Rest  genommen.  So  bedauert  er  ihm  nichts 
schicken  zu  können. 

Damit  endigen  diese  Briefe,  welche  sich  vielleicht  noch 
einmal  vollständiger  in  irgend  einer  Handschrift  finden.  Für 
die  Kenntuiss  jener  Zeit  sind  sie  nicht  ohne  Frucht ;  die  leb- 
hafte Beschäftigung  mit  dem  Alterthum,  die  genaue  Kennt- 
niss  der  alten  Dichter  treten  uns  überall  entgegen,  wenn 
auch  der  Geschmack  des  Tages  eine  andere  Richtung  genom- 
men hat. 

Der  Text  ist  leidlich  correct  überliefert,  doch  waren 
auch  hin  und  wieder  offenbare  Fehler  zu  verbessern.  Ein- 
zelne Verse  sind  ausgefallen,  und  zuweilen  wollte  keine  Ver- 
besserung sich  darbieten.  Die  Lesarten  der  Handschrift 
stehen  unter  dem  Texte.  Die  Orthographie  ist  genau  bei- 
behalten, nur  habe  ich  die  Diphthonge  ac  und  oe  hergestellt, 
während  iu  der  Handschrift  e  vorherrscht,  völlig  reelles  mit 
dem  geschwänzten  e  wechselnd.  Auffallend  ist,  dass  nach 
Quippe  gewöhnlich  ein  Fragezeichen  gesetzt  ist ;  übrigens  ist 
die  Interpunction  durchaus  trügerisch. 

Post  metricae  Studium  summae  respirat  alumnus: 
Vindocinensis  opus  ofßdäle  parat. 

Officium  commune  reor,  quod  epistola  prodit: 

Prodit  in  alternas  reciprocata  vices. 
5       Gui  muto  licet  ore  loqui,  quae  lactat  aiuicos, 

Quae  tegit  archannm,  quae  sine  voce  rogat; 
Quae  foedus  refovet,  ne  dormitare  favillis 
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Letargi  possit  inveternta  fides; 
Qua  (luce  meus  loquitur,  aaditur  qui  tacet,  absens 
10  Iinpetrat,  aspirat  gratia,  veruat  anior, 

Staltitiae  mater  est  dissnetudo,  noverca 

Doctnnae,  sensus  exulis  aegru  comes. 
Id  stutUutu  vitaiu  dispenso,  taedia  vifae 

Votivae  rediino  sedulitatis  ope. 
T5       Venas  quippe  mens  non  liausit  Milo  nee  Afra, 

Nee  cum  Lenticula  Suctrio  bella  Diovens, 
Nee  epygramuia  pntris  auctorum,  com  sibi  praeesse 

Vindocinuiu  stupuit  Auielianis  hebes. 
Nee  metra  rethorici  confllclus^  nee  tibi  cedens 
20  Carmiue,  Bache,  meo  cervisiana  lues, 

Nee  Phaedrae  luonitus,  nee  qui  ieiunus  amoris, 

Respuit  Yppolitus  z<'lot«pare  patrem; 
Non  Jovis  iücesti  mugitug,  noc  sata  Cadoii 

Ferrea,  nee  hie  et  haec  Hermafroditus  liomo; 
25      Nee  simulata  Jovi  Phoobes  esaentia,  Tendcna 

Parrasidi  rigidum  pro  uiuliere  marem : 
Nee  Baucis  venerata  deos,  nee  Biblldis  ardor, 

Noc  Stigio  Cereris  filia  rapta  Jovi; 
Nee  Tliisbos  geuiitus  nee  summula  nuucia  metri, 
30  Seematicum,  liTor  s\  patiatur,  opus. 

Cetera  mens  retieet  mea,  ne  pavoue  magistro 

Pluruae  delicias  enacleare  ferar. 
Parisiua  logicam  eibi  iactitet,  Aurclianis 

A-Uctores:  elegos  Vindocinonse  solutu, 
35       Ad  solitum  suspiro  uietrum  :  desiderat  liortuoi 

Hortulanu?,  equcs  praelia,  mergus  aquas. 
Pascitur  assuetis  mea  mens,  ne  laogueat  usus, 

Ne  pereat  nuUo  vomcre  tactus  ager. 


17    proeat.  18    Windoüicum. 
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Mentis  delicias  labor  hie  non  paaperat;  immo 
40  PuUulat  aberius  particulata  seges. 

Nunc  convertibilis  scribetar  epistola,  voti 

Blanda  relativi  significata  gerens. 
Scriptis  scriptaf  preces  precibus  pensantur,  honore 
Missas  honor,  votis  vota,  salate  salus. 
45      Amplificatur  honor  alterno  carmine,  quippe 
Jasta  relativo  gaudet  honore  fides. 
Si  mo,  si  pereo,  veniam  peto,  cum  gravitatis 
Tempto,  sed  adianctae  commoditatis,  iter. 
Principium  sine  principio,  sine  fine  maritat 
50  Fini  legitimo  Vindocinense  metrnm. 

I. 

Summo  Pontifici  cleri  conventus,  odorem 
Votivae  mentis  saerißcare  deo. 

Sancte  pater,  summi  caelestis  patris  ymago, 
Ecclesiae  pastor  spiritualis,  avel 
5       Semita  legalis,  protectio  pubh'ca,  iuris 
Diffinitivus  calculus,  orbis  apex; 
Gleri  praesidium,  medicina  salubris,  asilum 

Virtutis,  fidei  mansio,  pacis  iter; 
Gemma  sacerdotum,  speculum  telluris,  honoris 
10  Limes,  honestatis  relligiosa  domus: 

Quo  dnce  perfidiae  non  obliquatur  in  usus 

Linea  iust^ciae,  te  mediante  rigens; 
Quo  duce  virtutis  staut  firma  repagula,  fraudis 
Migrat  in  exilium  perniciosa  Ines; 
15      In  quo  iusticiae  pietas  se  blanda  maritat, 
Harum  litigium  pacificante  modo. 


47  tum.      60  Windonicense. 
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Sensus  deliciis  tua  mens  exuberat,  oris 

Dote  nites,  operis  commoditato  praeis. 
Te  morum  picturat  honor,  sed  pauper  amictus 
20  Thesauri  sepelit  interioris  opes. 

Naturae  fragili  mens  sacra  recaicitrat,  immo 

Materiam  cogis  degenerare  tuam. 
Mentis  opes  stupet  aegra  caro,  stupet  area  meeses, 
Nux  nucleum,  cortex  robora,  graua  seges. 
25       Non  ad  carois  opus  tua  suspirat  caro,  corni 
CoDBulit  in  melius  spirituale  bonum. 
Mens  domat  cxceesum  carnis;  virtute  magistra 

Castigata  caro,  caiDis  abhorret  opus. 
Jus  iuris  facit  esse  sui,  nee  iudicis  emptor 
30  Census,  censuram  depreciare  potest. 

Nescio  quid  caeleste  sapis,  te  culmine  tellus 

Freta,  tuo  malus  nescit  habere  caput. 
Plus  precii  precio,  plus  addis  honoris  honori, 
Quam  tibi  apostolicus  addit  honoris  honor. 
35       Servus  servorum,  domino  servire  laboms, 
Cui  servire  praeit  imperiale  dccus. 
Dum  sei-vis  domino,  dominis  dominaris,  et  unde 
Servus  es,  inde  potcs  pleriius,  inde  praeis. 
Tali  servitio  prior  es  primatibus,  jmtm) 
40  Juru  monarchiae  sie  famukndo  tenes. 

Petri  successor  sis  Petrus;  sie  petra  tanti 

Nominis  iuterpres  actihus  esse  studo. 
Caelica  te  soUdet  petra,  supra  quam  petra  Christas 
Ecclesiae  statuit  aodificarc  statum. 
45       A  te  contrahimus  solo  suffragia,  sicut 

Coutrahit  a  solis  luuiine  Stella  iubHr. 

Das  quasi  gel  medius  lumen  solare  planetis, 

Te  medium  cardioalibus  esse  iubens. 


17  boris,      99  notio.      30  oentar».      46  oontraheris, 
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Esse  vetas  solum  solem,  te  sole  secundo: 
50  Ridet  terra,  dies  ingeminata  stapet. 

Te  Totiva  pie  tangat  querimonia,  pantor, 

Condescende  gregi,  compatiare  tuis. 
Te  pastore  rati  tuti,  te  praeside  freti, 

Te  duce  conqueriiunr  tristia  quaeqae  pati. 
55       Solares  radios  qui  poscit,  apostata  fiat 
PhaetoD,  et  sitiens  lora  paterna,  ruat. 
Heu  lolium  pro  messe  petit,  pro  melle  cicutam, 

Ecclesiae  matris  depreciatus  honor. 
Filius  in  matrem  praesumit,  noxia  proles 
60  Audet  maternos  dilapidare  sinus. 

Saevit  in  ecclesiae  populos  abiectio  plebis, 

Faex  mundi,  rerum  dedecus,  aogra  lues. 
Nos  laici,  oos  bruta  premunt  animalia,  nostram 
Nomen  in  ezicium  praccipitare  Student 
65      Nos  popnlus  premit  et  reprimit,  gaudetque  cachinno 
In  Christi  famulos  uberiore  frni. 
Ad  diverticulum  migrat  servile,  relicto 

Heu  libertutis  tramite,  nostra  manus. 
Migrat  in  exiliuiii  praelatio  nostra;  iubere 
70  Nata,  clientelam  cogitur  aegra  pati. 

Quae  didicit  nescire  iugum,  dediscit  honore 

Sueti  primatus  libera  turba  frui. 
Maiestas  servile  dolet,  demigrat  in  usum 
Servilem  dominao  condicionis  honor. 
75      Ancillatur  apex  rerum,  primatus  obedit, 
Libertasque  tributaria  facta  gemit. 
Oscitat  ad  fadnus  laiculis  concio,  clerum 

Comprimit,  heu  gladius  spiritualis  hebet. 
Ridiculnm  vulgare  snmus;  nos  quisqne  cachinnat 
80  Innocuos,  domina  conditione  premit. 

51  stape. 
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Ecclesiae  meDdicat  bonor,  in  yiscera  matris 

Vispilionis  agit  ille  vel  ille  duces. 
Hie  purat  insidias,  hie  arguit,  ille  miaatur 

Censuram  gemiois  fratribus,  ille  secat. 
85     Pastorem  causatur  ovis,  fit  fabula  vulgi 

Presbiter,  et  fracto  clerus  honore  iacet. 
In  moerore  sedet,  et  fit  spelunca  latronum 

Aula  dei,  cleri  sanctificata  domus. 
Jana  synodum  fuciuat  reges ;  rex,  immo  tyraonus, 
90  Praosulis  usurpat  officialo  deous. 

Judicis  ante  statum  trabiniar,  solvuolque  tributa 

Coenobium,  monachi,  presbiter,  ara,  crucea. 
Confiscanlar  opes  nostrae,  plebs  impia  clerum 

Pauperat,  in  servo  paupere  Cbristus  eget. 
95     Captivata  Syon  laici  siib  iure  tributi 

Servit,  et  ancillae  libera  nomen  habet, 
Dum  ßervis  servia  servire  suis,  consueta  iubere, 

Cogitur,  articulo  sub  graviore  iacet. 
Prnhdolor  heu  solis  aeterni  regia  sola 
100  Solis  egct,  tenebris  obsita,  fraota  malis. 

Orba  patrem,  viduata  virura,  captira  patroQum 

DepoBcit,  tristis  gaudia,  Bola  ducem. 
Non  est  qui  miseram  solotur,  visitet  aegram, 

Non  est  qiit  faciat  auxihare  bonuiu. 
105     Arma  morc,  praetendo  grcgi  solatia:  suiumi 

Praesulis  est  ovium  perditione  quati. 
Respice  fons  rivos,  convallwa  ciilinen,  ovile 

Opiiio,  medicas  vulnera,  raembra  caput. 
In  cahnen  domini  fainuli  pressura  redandat, 
110  Paetorem  tepidum  rapta  prophetat  ovis. 


83  parit.      98  ples.      99  regia  boUb. 
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II. 

Summi  PorUificis  pia  dispensatio  clero, 
Quicquid  adoptata  sedulitate  petit. 

Filioli,  domino  nati  serrire,  valete 

In  domino,  domini  lege  studete  frui. 
5       Membra  dei,  partes  summi,  totius  honesti 

Semita,  caelestis  opilionis  oves: 
Vos  deus  elegit  habitacula  splendida,  templa 

Caelica,  vas  purum,  vas  speciale  sibi. 
Vos  deus  elegit  in  delicias,  in  odorem 
10  Thuris,  in  heredes  participesque  troni. 

Vos  deus  elegit  in  honorem  vasa;  carisma 

Mensura  vobis  uberiore  datur. 
Vos  deus  irradiat  inter  laicos,  velut  inter 

Spinas  seu  tribulos  lylia  sive  rosas. 
15       Vos  Christi  famuli,  tos  gazophilatia  cacli, 

Gazae  servatis  spiritualis  oi)es. 
Vobis  pugnat  honor,  vobis  praelata  perorat 

Conditio,  vobis  disputat  ordo  sacer. 
Me  pietas,  me  vestra  movet  querimonia,  vobis 
20  Conpatior,  vidcor  vulnera  vestra  pati. 

Si  com  es  e£fectus  voto  respondeat,  acgras 

Pro  vobis  cupio  sustinuisse  vices. 
Quippe  dolor  vestcr  dat  semina  iusta  doloris, 

Infirmantque  suum  saucia  membra  caput. 
25      Jam  dudum  tetigit  aures,  genuitque  dolorem, 

Instillata  meis  auribus  ista  lues. 
Sed  timeo  ne  vestra  prcmant  me  criminu:  malo, 

Malo  pati  clerum,  quam  meruisse  cruccm. 
Spirat  ad  excessum  cleri  praesumptio,  fama 

2,  10  in  edes. 
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30  Indice,  quae  gaudct  enucleare  malura. 

Scinditur  in  varias  partes  infamia  vestri 
Nominis,  et  gravius  particulata  nocet. 
Festivat  peccantis  honor  peccamina,  turpe 
Turpius  esse  facit  nobilis  actor  opus. 
35      Vester  apex  vestram  vidum  declarat,  in  usum 
GrimiDa  vestra  notae  lucidioris  agit. 
Sunt  quidam  fatui,  fruges  consumere  nati, 
Qui  stomachi  gaudent  uberiore  globo. 
Hie  gaudet  servire  gulae,  piperisque  minuti 
40  Eget  adulterio  Inxoriare  dapes. 

Hie  pigmentatas  grates  eructat;  onasto 

Ventre  cibis,  balbo  sincopat  ore  preces. 
Alter  ad  arbitriuin  cariiis  raptatas,  in  usus 
Dispensat  fragiles  mentis  et  oris  opus, 
45       nie  super  uxoreni  vicini  palpitat,  itnmo 
Mcntito  violat  foederc  pastor  ovem. 
Hie  in  propatulo  fit  proletarius,  ausus 

Se  populo  lubium  consociare  patrem. 
Uxoratur  adhuc  Nurinanus  prebiter,  unde 
50  Enormem  antifrasis  intitulavit  humum. 

Hie  lenocinio  gaudeiis,  a  fornice  turpi 

Migrat  ad  nltaris  mysteri.ile  sacrum. 

Cursitat  ad  causas  hie  causa  muncris,  exit 

Presbiterum  laica  garrulitate  tonans. 

55       Hie  a  coenobio  fugitivus  apostatat,  alter 

Sub  panni  falerat  simplicitato  lupum. 

Hie  iuhiat  dampno  populi,  mcntemque  lupinam 

Falsae  picturat  rcUigionis  ope. 
Numraos  nummorum  praedoncs  hie  habet,  u^m 
60  Usurae  nocua  sedulitute  colit. 

Errorem .  castigo  gregis,  non  arguo :  pauci 


41  honasto.      43  oarias.      61  turpi  fehlt  in  der  Handschrift. 
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Sunt  quibus  incumbit  haec  viciosa  lues. 
Partis  crimen  obest  toti:    totius  ovilis 

PuUuliit  in  scabiem  particulare  malum. 
65       Fermentum  modicum  massam  corrumpit,  in  oiunes 

Paucoram  refluit  amplificata  laes. 
Hoo  nocet,  hoc  laicos  exasperat,  elevat;  immo 

Cum  duce  praecipiti  praecipitantur  oves. 
Pcrvcrtuntur  oves  perrerso  praeside:  caeco 
70       .     Dum  caecus  gressum  praeparat,  ambo  ruunt. 
Si  pro  eriminibUB  vestris  afflictio  vulgi 

Vos  piemat,  iniustos  iudico  iure  pati. 
Si  vester  patiatur  honor  pro  nomine  Christi, 

Vos  donativuro  spirituale  manct. 
75       Pro  Christo  gaudete  pati,  vobisque  talenta 

Credita  credenti  multiplicate  deo. 
Vobis  pro  numoro  reddctur  talio:  quisquis 

Seroinat  in  lacrimis,  prosperitate  metet. 
Est  sinu  mellu  favus,  sine  fructu  flosculus,  esca 
80  Absque  sapore,  bonum  simplicitatis  egens. 

Bideat  advcrsis  siniplex  paticntia,  virtus 

Qua  pereunte  perit  et  viduata  iacet. 
Noniino  passa  dei  redolent  obprobria,  parcit 

Passio,  delectat  laesio,  poena  sapit. 
85       Ad  lucrum  facit  haec  gravitas,  ad  praemia  danipnum, 

Ad  risum  fletus,  ad  diadema  dolor. 
Spirituale  bonum  carni  praeponderat,  actus 

Restringit  nocuos  moi-tificata  caro. 
Castigate  malos  mores,  praecingite  lumbos, 
90  Ne  Venus  excurrat  liberiore  rota. 

Ira»malignari  cesset,  tribuatquc  magistram 

Se  cum  discipulis  moribas  alma  fides. 
In  tenebris  tenebras  abscondite,  ne  tenebrosum 

87  astiM. 
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Possit  opus  lacis  obtenebrare  vices. 
95     Non  lutitet  lux  sub  modio,  sed  lumine  sacri 
Dogmutis  accenso,  clarificate  domum. 
Me  premit  ecclesiae  luutris  pressura,  doleuti 

Gondoleo:  matri  condoluisse  decet. 
Viudicet  ecclesiaiu  Christus,  rex  visitet  aulaiu, 
100  Debitus  ut  nobis  exhibeatur  honor. 

In  nobis  patitur  Christi  dementia,  nobis 
Hoc  generale  uialutn  fit  speciale  deo. 
Congaudete  deo,  thesaurizate  futuri 
Reges  et  domini  cum  dominante  deo: 
105     Cuins  sanati  livore  sumus,  cruce  cuius 

Salvi,  cuius  onus  est  leve^  suave  iugum. 

III. 

Clericus  emeritus  studiis  ad  praesulis  aures 
Birigit  affectus  seduUiatis  ave, 

Praesul  ave,  decas  ecclesiae,  decus  orbis,  honest! 
Exemplar,  coetus  pontificalis  honor; 
5       Pollens  consilio,  redolens  virtute,  modestus 
Eloquio,  pura  relligione  sacer; 
Blandus  in  afflictos,  adiutor  panperis,  expers 
Nequitiae,  vernans  moribus,  arte  potens; 
Quem  probat  Acneam  piotas  inmota,  Catonem 
10  Vita  decens,  sensus  Nestora,  dona  Titum; 

Cuius  honorat  honor  subiectos,  cuius  honore 

Pillüat  insigiies  aurea  niitra  comas; 
Cuius  apex,  cuius  precium  maiora  meretur, 
Quamvis  tractet  ebur  pontificale  manus; 
15      Quo  vivente  viget  Status  ecclesiasticus,  aulam 


106  Hains.       8,  8  aroe. 
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Divinam  multifarius  ornat  honor. 
Nescit  honor  tuus  eclypsin,  facundia  uietas, 

Defictam  virtus,  molliciemque  Status. 
In  vetitum  cursum  protendo,  nitor  arenas 
20  Enuraerare,  tuum  commemorando  decus. 

Non  utensilibus  festivis  pallio  metrnm, 

Nee  falero  versus  splendidiore  toga. 
Scripturae  tenuis  praesumit  rivulus  aures 

Propulsando  tuas  pauperioro  metro. 
25       Scribere  me  vetuit  tibi  quae  blanditur,  et  aus 

Gircinat  assiduis  ambitiosa  manus. 
Concio  toDsorum  studio  devota  forensi, 

Gommutare  scolas  gaudet  amoie  lacri. 
Accuumlut  numniis  nummos,  supplere  laborat 
30  Divitiis,  sensus  quod  minus  esse  potcst. 

Guius  lingna  loqui  nescit  praeconia,  cuius 

Sobria  mens,  sapiens  vita,  modesta  manus. 
Haec  tria  multiplici  cnmulant  te  dote,  laborant 

Ne  qua  parte  tuus  diiuinuatur  honor. 
35       Te  vitü  nota  nulla  premit,  nee  ncbula  fastus 

Morum  praesumit  ol)tencbrare  iubar. 
Te  rigidum  fortuna  stupet;  nee  flebih's  urget, 

Nee  te  prospcrior  luxuriare  faeit. 
Non  preeii,  non  aeris  amor  te  cogit  honesti 
40  Propositi  stabiles  destituisse  vias. 

Ad  dominum  praesumo  loqui,  sod  legis  egestas 

Inpaticns  veniam  promcruisse  potest. 
Instat  aecrba  eomes  paupertas,  mersus  anhelo 

Ad  portum,  nudus  remige,  nave  earens. 
45       Scilla  noverca  ratis  fuit,  in  mea  vela  Garibdis 

Scillaeos  properat  anticipare  canes. 


SO  qaid.      82  mens  ist  in  der  Handschrift  wiederholt,  ich  habe 
vita  ergänst       85  premat.      86  presamunt. 
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Praefiidii  spes  oulla  patet,  Bpos  sola  salutts 

Nulla  saluB,  nulla  prosperitato  frui, 
Oainpnorum  series  metlicatur,  me  mea  sannot 
50  Vulnera,  cutn  ncqueant  deteriora  pati. 

Excrevit  dolor  ad  cumulum,  noru  caasa  iloloria 

Mutoriesqae  novaü  peiditinnis  adcst. 
Quo  furft  articulus  sortis,  natura  soluto 

Foedere  participi  concutit  arma  manu, 
55       Quos  fortuna  premit,  natura  i'overo  recubat, 

Successuquc  tides  deper<:UDte  perit, 
Id  miseros  fortuna  tepot,  laoguescit  origo 

Sanguinis,  affectus  exulat,  alget  houor. 
Cognati  fratres  misero  dant  terga,  noverca 
60  Fit  mator,  genitor  vitricus,  Iiostis  aroans. 

Tot  mala  me  cogunt  tibi  sciibere,  cogit  egestaa ; 

Scribo  coactus,  opem  postulo,  fundo  precos. 
Occubuit  nostri  dictator  praeeulis:  eius 

Posco  tuis  precibus  concekbrare  vices. 
66       Pro  me  funde  preces,  ut  pauper  araicus  amore 

Ponlificis  possit  te  mcdiante  frui. 
Nee  pudor  alias  erit  tibi  me  refovere  :  magistri 

Dictandi  varias  me  didicere  vices. 
Mo  docuil  dictare  decus  Turouense  magistri 
70  SÜTeBtris,  studii  gemma,  Scolaris  houor. 

Dictando  didici  qnid  scribat  amicua  amico, 

SubiectUB  domino,  maocipiuque  poteus. 
Dictaudi  species  tres  disciplina  secundiuD 

Personas  variae  couditionis  habet, 
75       Ut  tribus  assi^nes  triti  praeceptiva :  uiioori 

Carla  datur  domioo  mitis,  nmica  pari; 
Sed  qaia  quacque  petit,  dant  verba  precantia,  qiiippe 

Thema  petitivum  verba  benigna  decent. 


48  nolU  proap. 
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Dictantis  partes  sunt  quinque:  salutat,  aniicat, 
80  Äuditum  narrat,  postulat  arte,  tacet. 

Noo  una  alterius  est  exciusiva  facultas: 
Ars  socia  gauriet  arte,  sorore  soror. 
Cetera  non  removet  ars  dictaton'a,  quamvis 
Fimbriolas  nolo  maguificare  meas. 
85      Parisius  studui  duo  per  quinqnennia;  rebus 
Ezhaustis  regimen  praesidiale  peto. 
Pauperis  afflicti  miserere  precor;  miserendi 

Tempus  adest;  miserum  respice,  tolle  moras. 
Subiectis  decus  est  succurrere,  quippe  redundat 
90  In  doraini  titulos  inferioris  honor. 

IV. 

Äfflictum  salvere  iubet  praelaius  amicum 
Promittitque  sitae  sedulitatis  opem. 

Mi  dilecte  vale!  non  inficiandas  amico, 

Quamvis  fortuitu  turbinis  ira  touet. 
5       Non  ita  discurrit  constantia  mentis,  ut  exul 

Fortuna  fugiat  effugiente  fides. 
Absit  ut  äfflictum  dili.^ctio  nesciat,  ubsit 

Ut  stabilem  moveat  mobilis  nara  fidom. 
Ficta  fides  pereat,  quae  rebus  .-imica  secundis, 
10  Ad  permutatas  itque  reditque  vices. 

Tolle  queri,  revoca  gemitus:  fortuna  premendo 

Te  beat,  insignit  moesta,  nociva  iuvat 
Paupertas  abolet  viciorum  semina,  nutrit 

Virtutes,  reprimit  nozia,  saeva  domat. 
15       luvigilat  studiis,  suspirat  ad  utile,  luxum 

Castigat,  famam  pascit,  honesta  sitit. 
Pauper  ut  omergat  studet,  iniustosque  tumultus 

4,  2  Baum. 
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Sedut  egostatis  soHicitudo  comes. 
Crimina  saepe  fugit  puuper,  quem  crimiue  pk-cum, 
20  Tempora  ai  fuerint  prosperiora,  notes. 

Militat  ad  vitae  moüulum,  castigat  hubenas 

Nequiciae  sortis  asperioris  hiLinps. 
Restriiigit  nocuos  motus,  Veuerisque  calorem 

GoDpescit  curis  ofticiosa  fames. 
25       Purcius  eruotat  Venerem  ieiuna  ciumena 

Aeris,  venter  hians,  sollicitaiisquc  manus. 
(JoDlra  deliciiä  DUtrita  auperbia  meutem 

CoDsulit  io  TCtitas  laxuriare  vices. 
Luxus  opum  vicio  servit,  Iragilesque  propinans 
30  Afifoctus,  celebrat  frivola,  iusta  pn  mit. 

Fulgurat  ebrietas,  racio  sopita  favillis 

Luxuriae,  nescit  sobrietatis  iter. 
Su&citat  inceslum  gula  veutii  providi^  pitno 

Ventre  peiit  virtus  obruta,  caudu  liget. 
35       Sic  lucra  paupeitas  tibi  dat,  viiiuujquo  relegans 

Te  morura  cumiilat  uberiore  bono. 
Pauperieiu  redimit  seoBUs,  pos&esbio  lueatis 

Groesi  divitias  anticipate  puteät. 
Nobiliä  est  census  racio,  quae  mcntis  avarae 
40  Impntiens  crescit  sparsa,  reteuta  iacet: 

DispeQsata  viget,  perit  occuUata,  nee  azeui 

Fortuitum  sequitur  perfidiaaiquo  rotae, 
Non  furto,  noD  igoe  perit,  spernensquo  rapioaui, 

Non  confiscatas  libtra  plorat  opes. 
45       In  coLuuiune  dari  petit,  bumanique  uiiserta 

Erroriß,  spirut  ad  gtneralo  decus. 
Seusus  deliciis  vemaus,  ad  comuioda  reruui 

Progreseu  poteris  liberiore  froi. 
Fortunam  stabilis  vinces,  ^ictoria  cedet, 


24  ooruis.      27  mentita.      38  üresi.      46  accommod». 
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50  Gedet  in  oppositam  deficiente  statu. 

Militat  in  miseris  rebus  patientia,  sortis 

Articulo  virtus  intern  erata  patet. 
Non  defectus  opuiu,  sed  meutis  hiatus  egentem 

Reddit:  eget  quisquis  uberiora  sitit. 
55      Non  aeris  cumulus,  sed  sufficicntia  mentis 

Gommodat  auratae  prosperitatis  opes. 
Dives  opum,  si  quaerat  opes,  eget  intcr  acervos 

Aeris,  et  inter  aquas  Tantalus  esse  potest. 
Spem  refove,  metui  ne  crede,  timore  propheta 
60  Deterior  dubii  fluctibus  esse  nequit. 

Si?e  placet,  mecum  collatis  utere  rebus: 

Si  fugis  oblatuu),  retribuisse  negas. 
Aeqaa  coinpatior  tibi  meute;  dolentis  amici 

Est  decus,  est  pietas,  condoluisse  malis. 

V. 

Moesto  compatiens  hlanditus  amicus  amicOt 
Ne  doleat  censtis  perditione  monet. 

Cultor  honestatis  dilecte  valetol  fidelis 
Proposito,  stabilis  pectore,  mente  sacer; 
5       Quem  decus  intitulat  gcneris,  quem  gratia  moruui 
Purpura  t,  insignit  sensus,  honorat  honor; 
Cuius  Tita  decens,  discretio  provida,  iustum 

Consilium,  stabilis  actio,  fama  nitens. 
Sensi  gratuitum  te  moesto  tempore,  sensi 
10  Te  facilem  precibos  sollicitoque  parem. 

Hie  tenor,  haec  pietas,  hie  nexuä  amoris,  amorcui 

Gouiurare  iubent  in  tua  vota  meum. 
Sed  doleo  quod  amice  doles,  sociique  doloris 

5,  2  Nee. 
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Caasa  meas  cogit  inmaduisse  genas. 
15       Fama  nocens  populum  percurrit,  et  auribuE)  audet 
Instillare  ineis,  res  periisse  tuas. 
IJnde  magis  raoveor:  te  nou  revocare  dolorem, 

Audio,  sed  moestos  contiDuare  dies. 
Audito  languore  tuo  bum  languidus,  immo 
20  Extasis  occurrit  in  mea  membra  furens. 

Est  rerum  iaciura  nriuor,  quam  fletus  amici, 

Est  pluris  domiDUS  quam  dominantis  opes. 
Sed  pudor  est  lacriniis  te  condcscendere,  fletu 
Femineo  facies  exuit  uda  virum. 
25       Quippe  viruni  fletus  efFeminat,  ore  virili 

Turpe  sudent  lacrimne,  molliciemque  canunt. 
Declaraot  fragiles  animos  lamenta,  prophctat 

Defectuuj  gemitus,  depreciatque  Tirum. 
Quo  tendis?  gcmitum  coiupesce,  dolorls  babenas 
30  Refrena,  lacrimas  comprime,  pone  modum. 

Quis  casuo)  constare  putet,  consistere  flaxum  ? 

Quis  credat  fixuai  mobile,  stare  rotam? 
Quis  cobibere  fugain  possit,  quis  stare  ruinam 
Credat,  quis  fluviuiii  non  fluitare  putet? 
35       Est  in  sorte  ödes  fiilei  privatio,  motus 

Est  requies,  locus  est  ira,  ruina  Status. 
Est  sirnulatus  ainor  sortis,  lex  perfida,  risus 

Stabilis,  incoDstans  uiaDsio,  falsa  fides. 
Ludit  ut  eludat  fortuna  Tolatills,  effeit 
40  üt  premat,  accedit  ut  fugitiva  ruat. 

Curu  fortuoa  fovet,  quia  forte  sit  una  fidelin, 

Nominis  interimet  significata  sui. 
Uursus  quid  vnleant  bona  luundi  frivola,  finem 
Consule,  quis  fructus  arbiter  esse  Bolet. 
43       Divitiae  generant  curas  in  pectore  molli, 
Effectus  fragiles  aeris  accrvas  habet. 
Pullulat  ex  censu  Status  elatio,  mores 
(1872,  4.  Phü.  hi«t  aj  89 
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Mutat  et  o£feDdit  ambitiosus  honor. 
Allicit  affectum,  mentem  furatur,  inescat 
50  Visum  gaz.1,  iuvat  plurima,  pauca  nocet. 

Caius.  grata  placet  possessio,  displicet  usus ; 
Guias  dulcescit  copia,  dampna  premunt. 
Nainnitts  avariciam  generat,  nummosus  avarus 
Non  nequit  esse,  cupit  quisquis  amicat  opes. 
55       Carpitur  ut  Ticii  iecur,  omnis  avarus,  in  uadis 
Taiitalus,  Ixion  in  redtunte  lota. 
Hae  rotulae  cupiJuui  subvertunt,  spes,  timor,  ira, 

Guudia,  discursus  continuando  vagos. 
Spes  fallit,  cruciat  timor,  in  contraria  mutant 
60  Gaudia  mentis  opes,  paupurat  iia  minaz. 

Non  defectus  opum,  sed  de^peratio  coufert 

Pauperiem,  lueniis  deficiente  statu. 
Ad  me  non  dubites  accedere,  rebus  umicis 
Partieipi  venias  condicione  frui. 
65   '   Dedecores  revoca  gemitus:  est  menlis  avarae 
£t  frugilis,  census  perditione  quaii. 

VI. 

Dihetwn  salvere  iuhet  dilectus  atnicum, 
Grates  solanti  muUiplicare  studet. 

Salvas  et  incolomis  valeas  dilectel  dolori 

Compatiens  fiJei  sedulitate  meo. 
5       Praeteiidis  uiisero  solus  salati.i,  servas 

Mutata  reium  prospeiitate  fidem. 
Quippe  tibi  pietas  assueta  uiAgistra,  quod  usus 

Mente  sigilluvit,  evacuare  negat. 
Rarior  in  reliquis  virtutum  contio,  mentis 


62  premit.      61  neqaid. 
6,  9  Itumor. 
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10  Destinat  e&se  tuae  petpetuata  comes. 

Id  reliquis  hospes  quasi  momcLtaDea,  certat 

MeDte  tua  stabilem  contiauare  donium. 
In  reliquis  fluitaus,  in  te  solirlatur  ad  horam; 
Hespicieos  alios,  te  siue  äoe  colit. 
15       Te  di(at  titulus  moraiii,  te  pingit  honestas, 
Te  stabilem  reddit  examinata  fidcs. 
Te  prohibet  solidatas  auior  me  fleote  iocosum, 

Me  luisero  ditem,  me  tilubante  ratum. 
ExceduDt  mea  dainpoa  modum,  querimonia  nalla 
20  Sufficit  aerumpnas  aequtperaro  graves. 

Ex  qua  peste  meus  questus  suppullutat,  audi, 

Ne  videar  causa  deficiente  queri. 
Aitis  Doticia  medicae  migrare  Salernum 
Proponens,  Alpes  transeo,  carpo  viam, 
25      Quasque  facultaiis  modulus  succinctus  in  uottm 
Gompulerat,  nocuum  defero  pondus,  opes. 
Dum  procedo  gemens,  gemioo  suspiria:  terret 

Me  formido,  viae  perniciosa  comes. 
Quae  sit  causa  metus  igDoro;  propheta  doloris 
30  Mo  timor  excruciat,  deteriusque  canit. 

Alpibus  exhaustis  crescit  timor:    ecce  secuntur 

Me  vispillones  uberiore  gradu. 
Gens  mala,  gens  ieiuoa  boni,  gens  nata  nocere, 
Fulgurat  et  nudo  praedicat  eiise  mioas. 
35       Non  erepta  mibi  possessio  sufiicit,  iuimo 
In  possessoiem  verbere  quisque  furit. 
Occursaro  mihi  dum  cerno  spicula,  clero 

lonatus  nescit  degeuerare  pavor. 
Poena  pavore  fuit  minor,  expectatio  mortis 
40  In  vivo  stupuit  acquiperaie  necem. 

Quid  faciam  ?  fuga  nulla  licet,  commcrcia  lingaae 


25  Quisque.      27  terrae.      40  aino. 
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Nulla,  resistendi  copia  nalla  patet. 
Est  ignota  mihi  gens  haec  aliena,  pateroos 
Debita  me  prohibent  concelebrare  lares. 
45      Nee  moi'ior  nee  non  morior,  mortisque  reDascens 
Anzietas  mortem  perpetuare  studet. 
Ne  semper  moriar,  faciat  mors  prospera;  mortes 

Mors  innumeras  mortificure  velit. 

Mors  mihi  sola  salus,  mors  altera  vita,  iooosa 
50  Passio,  discrimen  utile,  suave  malum. 

Mors  mea  fiU  secat  nee  rampit,  ad  ostia  vitae 

Pulsat,  et  in  primo  limine  sistit  iter, 
Heu  miser  afflietus  quasi  trnncus  inutilis,  eznl 
Gogor  perpetua  perditione  premi. 
56       Me  non  pauperies  trahit  in  lamenta,  sed  omni 
Puuperie  gravior  ridiculosa  Ines. 
Insultat  misero  mihi  barbura  tnrba,  negatar 
Hospieiuiu,  eareo  pane,  pudenda  patent. 
Quae  mala,  qoot  stimulos  patior!  mihi  poena  malorum 
60  Iudex,  non  aurcs  notificare  potest. 

Kalla  fides  miserum  didicit  refovere:  eramena 

Plena  fidem  retinet,  evacuata  fugut. 
Pluriroa  nummosus  sentit  sufifragia,  nutat 
Ad  eusum  precii  depreciata  fides. 
65      Te  lieet  absenteu  mihi  mens  praesentat,  amieo 
Votiva  videor  sedulitate  loqui. 
Oiscidii  dampnnm  redimat  devotio  mentis: 

Quod  nequit  intuitus,  suppleat  alma  fides. 
Esto  memor  memoris:  ins  est  ut  amicus  amieas 
70  Impleat  affeetu  praecomitante  preces. 


48  die  Lficke  iit  ao  in  der  Handschrift.  62  sisUt.  60  i«t  nn- 
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VII. 

Fiätu  ad  ignotum  »uspirat  amicus  amieumt 
Vi  novus  alierna  voce  fruatur  amor. 

Me  licet  ignores,  dod  dedigoeris  amicum: 

Nil  nocet  ignoti  ootificata  fides. 
Te  canit  et  recinit  iosignis  fama,  nee  oIIuid 

lotitulat  tanta  Dobilitute  TJrum. 
Paxcior  io  reliquis  laudis,  tibi  prodiga  soU 

Humanuui  certat  adpropriare  decua. 
Famae  luateriam  tua  dat  praestaotia,  virtas 
10  Commodat,  attiibuit  vita,  propioat  honor; 

Se  tibi  dispeosat  Tirtutum  coneio,  morutn 

Flosculus,  eloquii  gnitia,  meniitj  opes. 
Ut  se  iustitiae  pietHS  votiva  maritet, 

Est  inteicessor  inter  utrumque  modus. 
15       Cashgat  modus  excessum  te  praeside»  fastum 

Siiiiplicitas,  litem  giatia,  iuia  dolos. 
Discipulus  sociae  rationis,  fraudis  in  Qsum 

Mfutein,  verba,  manus  luxuiiare  vetas. 
Humanuni  preciutii  praecedis  caelibe  vita: 
20  Naturue  frngitis  iriiHemor  esse  potes. 

Tot  bona  onlla  lues  viotat;  noa  inella  cicata, 

Non  Urtica  rosam  derouiil-ire  potest. 
Consonat  et  redolet  melius  mixtura  boiioruin, 

Ceu  mi'lius  spiiaot  Llia  niixtu  rosis. 
25       CoDJuga  virtutis  virtus  conspirat  odorem, 

Plfuior  accessu  crescit  honoris  liooor. 
Cum  piecio  precium  praestat,  cum  luaiine  lumen, 

Grutior  ebt  flos  cuui  floie,  sapore  eapor. 
Tot  bona  me  stimulaiit,   oiibi  me  furantur;    honoris 


7,  6   recanit.      7  Patior  in  r.  laadot.    6  adpropiar«.      II    Sed. 
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30  Praedicli  sitio  proximitate  frui, 

Ut  de  mille  rosis  rosulaui,  de  pectoris  igne 

Ignicalum,  radium  de  radiante  feram: 
Ut  de  sole  mihi  detur  scintillula  lucis 
Solaris,  mel  de  melle,  nitore  nitor. 
85      Qaaliacanque  tibi  metra  lego,  tuique  fayoris 
Littera  praelibat  olficiosa  viam. 
Te  licet  ignotuna  recolo,  nee  fecit  amoris 

Nostri  primitias  officiosa  inanus. 
Est  ignita  fides,  et  non  meritoria,  cuius 
40  Praeveniens  meritum  priuiiciavit  iter. 

Ad  taa  suspii-o  cupidus  spectHCuIa:  pasci 

Deprecur  intnitus  gratuitate  tui. 
Te  quasi  caelettem  reor,  in  praeconia  cuias 
Fuua  futigatur,  et  vacuata  stupet. 
45      Hoc  precor,  lioc  posco,  ne  dedigneris  amids 
Me  licet  igiiotuin  connuinerare  tuis. 
Grescat  in  iniuensum  congressas  amoris:  amici 

Nulla  superfluitas  foederis  esse  potest. 
Quaeso  vale,  meine  inbeas  accedere,  votam 
50  Voto  contendas  aequiperare  meum. 

VIII. 

Grates  multiplices  congauäet  amicua  amtco, 
Et  stabilem  spondet  pcrpetuare  fidetn. 

Glorior  oblati  successas  munere:  tanto 
Me  modicum  miror  conplacuisse  Tiro. 
5      Gaudeo  tanta  mihi  bona  condescendere,  tantas 
Delicias,  tantae  gratuitatis  opes, 

Gaudeo  quod  recolis  ignotum.  quod  mihi  legas: 


86  Qualicunqne. 
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Quod  tibi  legatur,  promeruisse  potes. 
Gaudeo  quod  poscis  a  te  poscenda,  fayorem 
10  Quod  mihi  non  renuis  conciliare  tuum. 

Glorior  electus  in  amicum,  non  racione 

Obsequii,  non  spe  concipiente  lucrum. 
Te  mihi  conciliut  non  ezperientia  fructus, 

Non  palpata  dato  praeveniente  fides: 
15      Sed  votivus  amor,  sed  non  oblata  tenorem 

Vota,  sed  affectus  inteiioris  bonor. 
Maius  Labet  precium  non  praecui'sore  paratus, 

Non  praelib;<to  munere  pastus  amor. 
Si  merito  meritum  respondet,  amicus  auiico 
20  Experto,  solvit  dubita  cultus  agor. 

Gratia  venali  merito  praeponderat :  inde 

Debita  solvuiitur,  bic  operatur  amor. 
Quid  mirum,  de  sole  color,  de  seinine  fructus, 

Si  prodit  lux  de  luce,  favore  favor? 
25       Giatior  est  incultus  ager,  dam  grana  propioat, 

Dum  sine  culturu  pullulat  nnipla  seges: 
Grates  exbibeo  tibi,  quod  dignaris  amicum 

Ignotum,  quod  apex  orbis  auiicat  bumum. 
Debueiant  mea  scripta  tibi  pmesciibere,  tanti 
30  Foederis  acceptas  priiniciare  vices. 

Quis  tanto  precio  neget  aspirare,  favoris 

Tanti  giatuita  pvospi-rittite  frui? 
Gui  natura  suum  dicus  instillavit,  et  ausa 

Nil  retinere,  datis  rebus  egere  potest. 
35       Dum  dandi  medium  donatrix  prodigu  nescit, 

Viitus  in  viciuni  culluterale  ruit. 
Prodiga  facta  tui  peccavit  nniore,  favoris 

Ebt  oblita  uodum  trausgrediente  dato. 
Te  morum  varia  pictuiat  dote,  propinat 


15  ift  offenbar  verderbt.      17  parate.      29  Deb.  mihi. 
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40  Ingenii  flumen  et  rationis  opes. 

Quod  natura  dedit,  usu  doctnna  roagistra 

Äuget,  sedulittis  continuata  ligat. 
Moram  blandiciis  redoles,  tibi  vita  perorat 
Pura  doli,  vicii  nescia,  labe  careDs. 
45      Es  bonos,  ut  melier  te  nesciat  esse,  venustas 
Mentis  in  augmentum  luxuriare  nequit. 
Te  colo:  votiva  te  mente  saluto,  favorem 

Cui  mea  liogua  nequit  enucleare  meum. 
Pronus  ad  obsfqiiium  proniittere  nescio:  facto 
50  Quam  tibi  poUiceor,  ezperiare  fidem. 

Si  tibi  grata  mei  fuerit  paiticio,  voto 
Meme  non  dubitem  diniidiare  tuo. 
Te  niihi  praesentem  precor,  ut  scintillula  crescat 
Foederis  in  patulum  multiplicata  iubar. 
65       Sint  Fopita  morae  dispendia,  gratus  aiuico 
Me  vultu  properes  irradiare  tuo. 
Nesciat  eclipsin  tenor,  ut  nos  compare  voto, 

Nos  individua  coiopede  nectat  ainor. 
Nulla  novum  foedus  occasio  mutet,  amorem 
60  Expedit  assiduo  perpetuare  statu. 


Prologtts  secundae  distinctionis. 

Natus  Vindocini  scribeudo  renascor,  et  aevum 
Promittunt  elegi  perpetuare  meum. 

Vas  figulum,  scriptum  scriptorem,  fabrica  fabrum, 
Auctoremque  sui  vivificabit  opus. 

Scribendo  redimo  dispendia  temporis,  usum 
In  metra  dispenso  qualiacunque  meum. 


44  dolos.     48  Qua  maiaa  lingua.     61  Sit.     62  Ne  me.    66  Sunt 
67  eglipsin.      68  amo. 
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Gogor  sueta  loqoi,  sensus  pater  usus  ad  omne 

Thema  mihi  patulum  conciliavit  iter. 
Non  offendiculum  patielur  theniate  quoTis 
10  Mens  inea,  &i  faveat  sillaha  quaeque  nietro. 

Haec  iactura  ninvet  vetsas,  quod  BÜlaba  multa 

Non  habet  his  tempas  officiale  metris. 
lofinita  licet  habet  usus  verba  latinae 

Linguae,  yfx  decimam  versificator  habet. 
15       Hinc  minor  est  culius  el(>gorurQ:  pagina  simplex 

Hinc  pnnno  queritur  pauperiore  tegi. 
Distrahor  in  partes:  m\]ü  quae  patf  r  usus  amicat, 

Iiifestat  studti  sarcina,  nulla  seges< 
Me  revucant  sine  messii  labivr,  rt-trihutia  nullaj 
20  Poena  frrquens,  teiiipus  mobile,  vita  brevis. 

Qui  pptit  ex  studio  lucra,  vulpes  aptat  aratro, 

Hircos  uiuiget,  arat  liCora,  siccat  aquas; 
Aiune  logum,  scirpo  nodura,  deposcit  odorem 

Fece,  saginatas  in  canis  aede  dapes. 
25       Hinc  Studium  placet,  inde  lucrum  ;  cum  dogmate  pugnai 

Census,  cum  studio  disputat  aeris  amor, 
Aera  iacent,  Studium  lucria  praeponderat,  iustat 

Versus,  et  assuetos  certat  habere  lures. 
Mo  licet  invito  iiietruini  suppulluTut,  exit 
30  Et  volat  in  vetitum,  lue  prohibeote,  foras. 

Metra  placent,  contempno  lucrum,  quia  malo  monere, 

Quam  fieri  metiicae  gratuitatis  inops. 
Consulo  non  loculis,  sed  famae;  scribere  praestat, 

Quam  fr»gilis  census  enioUimenta  sequi. 
35       Sum  natus  servire  metris,  ususque  magister 

CoQteudit  solitas  continuare  vices. 
CoDsuetudo  placet  nepciri  nescia,  vergit 

Spiritus  ad  solitum  ?ersificator  opus. 


16  Rio       27  luOUB.      80  fores.      35  magistri. 
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Quas  usucapio  defendit,  vendicat  aedes, 
40  Meque  sibi  ceitat  adpropiiare  metrum. 

Si  lira  deliret,  veniam  deposco  Htarae, 

Dum  rüde  de  vena  paupere  serpit  opas. 
Nimirum  maculas  omnes  vitare  reatus, 

Kon  est  humanae  condicionis  opus. 

I. 

Dileetae  delegat  amans  quae  Naso  Corimtae, 
Friamides  Hdenae  prosperiora  velit. 

NoD  quia  spes  vitae  mihi  Bit,  sed  olore  magistro, 

Articulo  mortis  proximiore  cano. 
5      Geuiiua  puellaris  coetus,  mihi  sideris  instar, 

Naturae  speculum,  flosculus  orliis,  ave! 
Pars  praelata  mei,  mea  lux,  mea  gaudia,  soli 

Sola  medela,  salus  unica,  solus  amor. 
Te  precor  affatu  dubio,  sed  malo  fateri 
10  Yulnera,  quam  tacita  perditione  uiori. 

Spes  andere  iubet,  cessare  tiiuor,  fluitantem 

Scribere  me  cogit  imperiosa  Venus. 
Te  Cülo,  te  vereor,  voveo  tnus  esse:  favorem 

Posse  tnum  cupio  conciliare  mihi. 
15       Me  tuus  ornut  amor,  informat  gratia,  splendor 

Irradiat,  visus  pascit,  inescat  araor. 
Quod  sitiam  pnllor  loquitur,  suspiria  produnt, 

Insitiuat  macies,  testificatur  amor. 
Nutu,  blanüiciis,  legatus  amoris  ocellus 
20  Sufficit  affectus  esse  propheta  roei. 

Es  milii   mors,    mihi  cura  ciucis;    moeroris  in  n&um 

Dispensare  dies  me  tua  forma  facit. 


40  «dpropUre. 
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Nocte  queror,  gomitus  gemino,  ieiuoa  Boporis 

Lumina  discursu  Hberiore  rnadeot. 
25       Nocte  notata  ntices:  roihi  nicote  figuro  figurae 

Delicias,  colli  lilia,  frontis  ebur. 
locessus  roodulo,  risus  splendore,  facetis 

Veibis,  vliginea  simplicitate  places. 
Auguror  aiitploxus  et  basia  grata,  pudoris 
SO  Ad  thalaitjum  voto  liberiore  vagor. 

Regna  reot-  Veneris  pubis  ieiuna,  sapoiis 

Prodiga,  luultiplices  ititus  habere  favo3. 
Talia  conifCto:  st  coniectura  tiuiritet 

Se  fucto,  videar  aequiperare  lovem. 
35       Kursus  blandicins  tibi  praeseniare  cubili 

Distino,   feslivo  verbulü,   piiigo  preces, 
Sceiuota  dispoDO,  falero  vel  Bicut  Ulizc'8 

Verba,  qiiibus  possum  sollicitare  de.is. 
Orator  sapiens  luibl  bLndittienta  propiuat 
40  Ad  fonicnta  suae  commoditatis  amor. 

Te  piaesejite  tuura  siilus  coiisidcro,  iriiror, 

PalUo,  letargum  cogor  ainore  pati. 
Mulus  tiu,  peiit  racio,  facundia  Dutat, 

Mens  peregrinatur,  paucuLi  verba  tremunt. 
45       Haesito,  pauca  loqtior,  qiiae  semifilena  tenore 

Proposito,  sensus  intt^giitate  careut, 
Quippe  sibi  meutern  Venus  aspora  vendicat,  immo 

Te  praesente  male  philosopliatur  amor. 
Sensus  quioque  vacant  Veneri,  reliquosque  sodiiles 
50  Obsiquium  visus  ad  social«}  vocat. 

Tactus  abesse  dolet  Veoeri,  meDtisque  minister 

Aiuplijit  .iffeclu,  quod  minus  acius  habet. 
Pascitur  iiituitua,  tactus  ieiuaat;  auiicat 

latuilum  formae  gratia,  roecte  nocet. 


87  Tfil  at.      51  moreorque. 
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55       Si  plerumque  quies  serpat,  si  lumina  somno 
Hospite  ]angue8caQt,  te  celebrare  puto. 
Condolet  aflQicto  mihi  noctis  visio,  somnas 

Me  beat  et  falsa  prosperitate  iuvor. 
AlIuduDt  bona  falsa  malis,  veroque  dolori 
60  Falsa  putativa  compatiuntur  ope. 

Me  noctis  simulacra  beant,  niendacia  prosunt, 
Falsa  iuvant,  species  mulcet,  imago  sapit. 
Excitor,  ezurgo,  suspiro,  domesticns  hostis 
Lustrat  et  uberius  instat  iniquus  amor. 
65       Gaudia  dum  recoio  noctis,  dum  falsa  recarro 
Basia,  prosperitas  commemorata  nocet. 
Accuso  noctis  brevitatem,  frivola  malo 

Gaudiä,  quam  vera  perditioiie  premi. . 
Hoc  precor,   hoc  cogito:   morbi  mihi  causa,   medelae 
70  Esto  causa  mihi,  vulneris  esto  salus. 

Me  timor  excruciat,  me  desperatio  laedit, 

In  desiderio  perniciosa  comes. 
Si  nescis,  vitio  fastns  tua  forma  laborat, 
Turbine  nequiciae  marcida  forma  perit. 
75       Me  facit  inprobitas  tua  desperare,  noverca 
Morum,  nequiciae  prodigiosa  parens. 
Prohdolor  ecce  scelus  audet  quassare  reatu 

Sacrilego  foruiae  lilia,  meutis  hiemps. 
Umbra  premit  radium,  fastus  Urtica  roBeto 
80  lovidet,  et  florem  iloris  egere  facit. 

In  rosulam  Spinae  peccant,  in  lilia  ventus, 

In  speculum  nubes,  in  iubar  umbra  nocens. 
Floris  praedo  tumor  florem  deflorat,  obumbrat 
Galigo  radium,  luciferumque  nothus. 
85      Et  tamen  est  facies  tibi  blanda,  decoris  adulter 
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Noxius  heu  roseo  peccat  in  ore  tomor. 
Ore  favoralig  es,  verbis  blanda,  tigura^ 

Simplicis,  in  placido  supplicat  ore  favor. 
Si  Dulli  faveas,  ieiuoia  nolo  fayoris 
90  öt  vieles  precibus  depreciata  nicis. 

Me  refugis,  quauivis  tibi  milcs  amatur :  amantem 

Speinis,  et  elati  inilitis  igoe  tumes. 
Lugeo,  laetatur;  precor,  inperat;  oscito,  gustat; 

Posco,  capit;  colitur,  pellor;  adopto,  teoet. 
Diligitur,  spernor;  tepet,  aideo;  deliciatur, 

Torqueor;  eljgitur,  sordeo;  cedo,  venit. 
Vilesco,  redolet;  auditur,  obaudior;  iotrat, 
I  Egredior;  psallit,  conqueror;  insto,  placct. 

SemiDO,  fiüclificat;  aro,  coUigit;  impetrat,  oro ; 
100  Venor,  habet;  regnat,  supüco;  eulco,  melit; 

Fluctuo,  constat;    agit,  patior;   gemo,  ridet;   abundat, 

Indigeo;  petitur,  Beclor;  amatur,  anio. 
Hoc  limeo :  tiinfduui  tieri  me  cogis;  ainotis 

Ckjgoalus  gravis  est  consaciusque  timor. 
105     Sordescit  mulior  hac  tube:  bipertit  aujicos; 

FluclUiit,  ac  iieuter  ioter  utrumqae  placet. 
Hie  abit,  alter  adest;  dabit  htc,  dabit  alter;  agooe 

Tali  zelotipus  amplißcatur  amor. 
Heu  palior,  nee  ago;  modico  ieiunat  ab  actu 
110  Passio,  nee  transit  in  patiente  manus. 

Activum  verbum  non  est  in  amanübus:  immo 

Est  amo  passivam,  transitione  caret. 
Non  est  activum,  quia  non  agit  ia  patientem, 

Sed  furit  et  patitar  cxcruciatus  amans. 
115     Tristis  aiuo,  nee  amor:  est  meroe  iudice  pigrum 

Oblitumque  suue  tiansitionis  amo. 
Est  amo  vox  miseri,  cui  si  dederit  paragoge 


02  nmltot.      105  ac.      107  abeBt.      109  ego.       110  nuno. 
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R  liquidam,  fit  tox  prosperitatis  amor. 
Si  fit  amor,  timeo  ne  tristis  apocopa  fiat, 
120  Ne  mota  liquidae  restituatur  amo. 

Si  fit  amo  nee  amor,  liquida  liqueate  Ifqaescam, 

Et  liquidae  socius  iam  liquefactus  ero. 
Vix  inpendo  fidem  liquidae,  qaae  nata  liqaari 

Fluctuat,  et  facilis  ire  redire  cnpit. 
125     Consilium  superest,  liquidam  religare  catenis, 

Nominis  ut  nequeat  significata  sequi. 
Paene  supervacua  maribus  yoz  est  amor,  usum 

Cuius  avariciae  rodit  avara  lues. 
Est  amor  egregium  verbum,  constructio  cuius 
130  Rerum  jconversa  gratnitate  sapit. 

Vix  vere  recitatur  amor,  quia  nullns  amatur, 

Ni  dabit:  immo  placet  dod  dator,  immo  datum. 
Quippe  nisi  voti  sacer  intercessor  faabundet 

Census,  ad  effectum  semita  nulla  patet. 
135     Munera  si  rogitas,  uon  me  sed  muDus  amari 

Sentio;  possessor  spernitur,  aera  placent. 
Nummus  amatur,  amor  mendicat;  adulter  amoris 

üensus  abusiva  vendicione  nocet. 
Gratis  grata  dari  debent:  ne  gratia  fiat 
140  Venalis,  proliibet  imperiosa  Venus. 

Si  gen  US  inquiris,  genus  est  mihi  nobile;  virtus, 

Altera  nobilitas,  ad  mea  vota  facit. 
Fac  ut  agam:  pro  te  patior;  quem  passio  longa 

Actum  promeruit,  quaeso  negare  nega. 
145     Non  potes  esse  decens  et  casta;  noverca  pudoris, 

Forma  vovet  Veneris  debita  castra  sequi. 
Quod  precor,  aut  alii  dabis  aut  mihi:  qui  cruciatus 

Flures  sustineo,  gaudia  iure  metam. 


119  apocapa.       121   liqaere  liqaescam.       124  ite  redite  negat 
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Sum  tuus  et  servus  voTeo  tuus  esse:  precanti 
150  Aspira,  refove  TOta,  medere  malis. 

Quaeso  fave  propera;  dilatio,  saeva  noverca 
Polliciti,  merituin  dantis  obire  facit. 

II. 

Bilecto  dilecta  suo,  quodcungue  favillam 
Dulcis  amicitiae  suscitat,  esse  vovet. 

Delic'as  sine  messe  seris,  dum  questibus  audes 
Voti  Icgitirai  soliicitare  statum. 
5     Non  reor  obscurum  tibi,  quo  conamine,  quantis 
Blandiciis,  quanta  sedulitate  petar. 
Respuo  nioechaii:  volo  nubere.     Tiirba  procorum 

Coiiiugium  rogitat  inpetuosa  meum. 
A  mo  noD  alius  vicium  rogitavit,  et  audes 
10  Primus  io  elatas  luxuriare  preces. 

Ulterius  si  quis  rogitaiet  tale,  moleste 

Fenem,  uec  gravibus  parceret  ira  minis. 
Conqucreris  quod  amas,  quod  amor  te  cogit  amicaa 
Delegare  preces,  at  mea  vota  premas. 
15     Auiens  es  nee  am  ans,  nee  amor  sed  amarus  inescat 
Te  furor,  et  sterili  vomere  litus  aras. 
Fallere  nie  temptas,  nee  amator  es:  immo  pudore 

Exhausto  precibus  vota  pudica  premis. 
Depeream  pocius  quam  dispensare  pudoris 
20  Priuiicius  fuma  depnuperante  velim. 

Depeream  si  me  propriam  sibi  nullus  et  omnis 

Coramunem  turpi  venditione  premat. 
Absit  ut  aeris  amor  famae  deiiigret  odorem, 
Ut  precibus  iuccam  dcpreciuta  tuis. 
25     Absit  ut  a  populo  sumeos  venale  tributum, 

2,  17  padorii. 
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Vendita  vilescam  sordidiore  lucro. 
Non  precium  venale  peto,  dispendia  noio, 

Nolo  pudicitiae  ridicolosa  pati. 
Te  decet  ezemplum  mihi  praesentare  salatis, 
30  Non  vicii:  peccas  dum  viciosa  petis. 

Thaida  devoveo,  nee  Thaidis  aemula,  muto 

Thaide  Penelopen,  prostibuloque  thorum. 
Non  falero  fraudem,  me  nee  mcdiante  sub  umbra 

Penelopes  Thais  insidiosa  latet. 
35      Si  vellem  Veneri  succumbere,  nulla  scoIari 

Tah'a,  sed  laico  primicianda  darem. 
Vos,  TOS  garrulitas  premit,  aaricalisque  Scolaris 

Instillata  nequit  esse  sepulta  lues. 
Vos  facit  exosos  iaetantia  nozia,  crebram 
40  Ridicalum,  ventris  sarcina,  parca  manas. 

Sant  comites  tonsi  capitis  fallacia,  yanam 

PoUicitum,  facilis  ira,  caducus  amor. 
Qnae  zelare  voves  et  iuras,  contio  furni, 

Turba  molendini,  viz  operanda  notant. 
45       Non  zelare  tegit  simulare  nefaria;  peius 

Est  in  propatulo,  quam  sepelire  nefas. 
Goniugei  presbiteri  nihil  est  infirmius;  horret 

Hanc  populus,  reprobat  histrio,  scorta  premunt 
Monstratur  digito  velut  admirabile,  plebis 
50  Ridiculum,  risus  causa,  pudenda  lues. 

Proles  presbiteri  premitur,  vacuusque  cerebro 

ITilias  altaris  dicitur  esse  puer. 
Clamitat  in  trivio  popularis  turba:  sacerdos, 

Luce  licet  recolit  ocia,  nocte  fodit 
55      Ecce  sacerdotis  parit  uxor,  palpitat  alvus 

Relliquiis,  sacrum  Sacra  refundit  onus. 
Vos  reprobat  ventris  pioguedo  praeambala,  pinguis 


87  camilitac.      89  namina.      41  oapiii.      48  yitrio. 
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Massa  soginati  gulturis,  ordo  iaceus. 
Prodigus  antistes  vorat  exquisita;  sagioat 
CO  Quainvis  raembra,  roacer  Spiritus  iotro  sittt. 

Infinita  capit  gula  consumptiva,  ligurrit, 

Quae  venti'is  tumidi  corporat  olla  capaz. 
Vina  bibit  praeclara  vitro  ceu  vipera  raordax, 

Sacriiegae  fugitur  ßachus  adulter  aquae. 
6Ö       Kbrictaä  iosaoa  furit,  Eachique  cohortes 

üoaiuuctaeque  Docens  ebrietatis,  amor. 
Ad  lectiim  trahitur  sopitus,  et  iu  dyapente 

Stertens  terribili  coucitat  ore  domum. 
Exercet  varios  couflictus  ventre  ciborum 
70  Rixa,  procelhirum  spii'itus,  uuda  meii. 

Tempestas  oritur,  sed  cetera  turpia  aolo, 

Noio  virginea  simplicitate  loqui. 
Si  vestes  vel  opem  deposcat  egena  sacerdos, 

A  Plutooe  prius  ferre  petitii  potest. 
75      Si  tiare  cogatur,  froas  horret  uubila,  peadet 

Triste  superciliuiU;  futgurat  ira  miuax. 
Si  mora  nuUa  patel,  dubio  torpore  propinat 

Pocula,  nee  cessat  iinproperare  datum. 
Plurinia  conticoo,  quae  thematis  aegra  supellex 
80  Virgiueusque  timor  me  lecitare  vetant. 

Glericus  iucoDstans  in  amore  volatilis  iuätat, 

Et  studet  aetatis  priuiiciare  rosaiii. 
Decerpit  breve  lilioluu),  fiactoquc  pudoris 

Cardine,  demigrat  et  nova  regua  petit. 
85      Migrat  ab  bac,  volai  ad  rehquas,  et  in  omoibus  tiospea 

Scurra  puellarum  ]>rodigus  esse  potest. 
Hoc  nocet,  hoc  vicio  suspecta  professio  cleri 


69  forat.   72  Nolo  li»be  ich  dea  VerBea  wegen  zugMetzt.   78  egena 
ucerUot  kann  wohl  nicht  richtig  sein.     TD  quam.     80  uctat.     85  ro- 
liquoa.      87  Hie  nocet. 
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Displicet,  et  causas  saspidonis  habet. 
Hinc  dubito  loa  vota  sequi,  ne  flebile  fiam 
90  Ridicnlum,  merces  publica,  vile  forum. 

Sed  mihi  cur  reprobas  fastnm,  si  serTO  pudoris 

Glaustrula,  si  precium  depreciare  nego? 
Non  tumor  est  quod  amo  nullum,  quod  avara  favoris, 

Malo  pudicitiam  quam  tua  vota  sequi. 
95      Praeterea  quia  sum  specie  praelucida,  voti 

Effectu  repntas  liberiore  fhii. 
Deliras:  species  non  exciusiva  pudoris, 

Praedicat  afiPectus  interioris  opes. 
Non  decor  exciudit  yirtutem;  corpore  quamvis 
100  Sum  bona,  sum  melior,  optima  mentis  ope. 

Praeterea  quod  amor,  quod  amor  me  militis  urget, 

Obicis,  accusas,  inmeritamque  premis. 
Quod  facis  ecce  facit  miles;  me  cirdnat  aus 

Assidnis,  perdit  verbula,  perdit  iter. 
105     Sectatur,  fugio;  blanditur,  abhorreo;  luget, 

Gratulor;  alludit,  horreo;  sperno,  petit. 
Vult,  noio;  rogitat,  nego;  supplicat,  arceo;  spondet, 

Respuo;  tristalur,  gaudeo;  regno,  potit. 
Postulat,  infidor;  suspirat,  obaudio;  languet, 

Glorior;  accedit,  cedo;  tepesco,  calet. 
Aspidt,  avertor;  patitur,  delector:  amicat, 

Infesto;  queritur,  psallo;  quiesco,  gemit. 
Alloquitur,  tacco;  laudat,  derideo;  pulsat, 

Ezcludo;  placeo,  displicet;  uro,  furit. 
115    Promittit  predbusque  preces  exaggerat:  usus 

Destinat  optata  prosperitate  frui. 
Sufficit  effectnm  voti  simulare:  videri 


95  uoto.  101  qaod  amo  qaod.  102  emeritamqae.  107  rogi- 
tat  rogo.  108  regno  ist  unverständlich,  es  müsste  denn  für  renuo 
stehen  können. 
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Quod  nequit  esse  cupit^  criminis  umbra  placct. 
Insipiens  sine  messe  serit,  dat  vela  procellis, 
120  Semiiia  litoribus,  unufragioque  latem. 

Quod  petiSj  implorant  plures,  quos  flosculus  nevi 

lutitulat,  morum  puipura,  gcntis  apex, 
Inroatura  trcmo,  Venerisque  novitia,  nicntcm 
Ne  Venus  impugnet  asperiorc  iugo. 
125    Si  faveas  V'enori,  nova  molli  pectore  spargens 
Tela,  Neoptolemo  saevius  uret  amor. 
Et  tarnen  es  specie  praestaua,  es  dignu8  amari, 

Si  placeat  laica  conditione  ftui. 
Me  capitis  toosura  gravat,  colliquc  relicta 
130  Parvula  caesarios,  qu»Q  comcs  esse  negnt; 

Psulmorum  series,  crepiduium  murmura,  pellia 

iDmeraor  aetatis  paooioubsa  ligeus. 
Qood  placeo,  quod  amas,  quod  suiu  tibi  causa  doloris, 
Me  movet:  baec  mentem  sollicitudo  domat. 
135     l^uippe  laborautea  in  amore  fovere,  venustum 
Est  dccus,  est  pfetas,  est  uiiserantis  opus. 
Praefero  te  sociis,  sum  deservire  parata 

Obsequio,  salva  virginitate,  tuo. 
No  grato  videar  iograta.  salute  saluteui 
HO  Peuso,  relativa  sedulitate  vale. 

Aut  sie  aut  aliter  nil  efficis:  exue  clenim, 
öuui  tua,  Icgitimo  foedere,  sortc  thoii. 
ßeddo  pilos  capitt  detonso:  reddita  collo 
Caesaries  laici  significata  gerat. 
14r>     Hoc  age,  vel  votum  reflectc:  peticiö  turpis 
Criminis  enucleat  interioris  onus. 
Itefrena  fragiles  curas:  victoria  maior 
Est,  ubi  flagicium  maius  obire  solet. 


126  Neoptolomtu.      129  relictl    147  Refr«no. 
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III. 

Ad  mediatricem  devota  mente  Scolaris 

Scribit,  tU  afjßicto  hlanda  propinet  opetn. 

Spes  mihi  laeticiae,  morbi  medicina,  salatis 
Semita,  praesidium  perditionis,  ave! 
5      Provida  consilio,  fidei  constantia,  voto 

Gommoda,  consensus  fomes,  amoris  iter, 
Compatiens  misero,  moesto  iocuada,  dolenti 

Blanda,  laboranti  fida,  tegenda  t^ens: 
Grata  volaptatis  ancilla,  ministra  favoris, 
10  Optatae  Veneria  officiosa  ioco, 

Ad  natum  Veneris  facundo  lamine,  docto 

Docta  supercilio  mobiliore  loqui, 
Qaae  praestare  soles  mihi  grata  remedia,  grata  m 
Aaxilium,  gratae  sedulitatis  opem: 
15       Quicquid  in  archanum  mentis  petit  esse  sepultum, 
Claudis,  et  inventum  notificare  negas. 
Discolor  es  yicio  vicinae,  quae  lapa  plena 

Fraudis,  amatores  expoliare  solet: 
Ire  redire  studet  ad  amantem,  poscit  amoris 
20  Pignus,  amatorum  dona  repulsa  refert. 

Quod  capit  ut  dominae  tradat,  sibi  veodicat;  immo 

Vendit,  et  in  calices  pignus  amoris  abit. 
Post  redit  et  lacrimis  iterat:    „Sum  digna  catenis, 
Digna  gehennali  funere,  digna  rotis. 
25      Ve  mihi,  ve  miserae,  quae  sollicitare  padicam 
Ausa,  malas  feci  primidare  vias. 
Nunc  de  te  gravidata  tumet,  saevusque  maritus 
Affligit  teneram,  verberibusque  domat. 

2  propinat.      8  fide.      10  Opiat.       17  est.      21  uisi  ondicat. 
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Heu  simplüx  te  te  vocat,  inter  veibeia  gaudet, 
30  üauiiet  amorc  tui  tristicianKiae  pati. 

(^>uae  pio  tu  patitur,  ßunt  dulcia  verbera,  suavis 

Asperiias,  rcdolens  passio,  dulcc  malum. 
Hanc  magico  stimulas  ut  credo  carectere,  sive 
tlerbis:  sie  alias  illaqucare  soles. 
35      SpoQsus  ei  vestes  rapuit;  dispensat  ocollos 
Id  lucnmas,  docuo  destruit  UDgue  geoas. 
Frigore  deprimitur  caro  cara  tenellala :  Öori 

Praetenero  ventus  parcior  esso  etudet. 
Frontis  liliolum  marcet,  rosa  supplicat  orf, 
40  Ne  roseas  pallor  hostis  obumbret  opes. 

Exquisita  proci  delegant  munera,  legat 

Praepositus  vestes,  aera,  monile,  cibos. 
DoDa  fugit:  te  ie  cunctis  praeponderat,  udus 
Est  timor  Iieu  tantnm  sidus  amoro  rapi. 
45       Nee  D)iruixi  si  pulcbra  placet,  (juia  fama  teoetur, 
A  Jove  cornuto  praemia  taiita  peti. 
Ecco  comam  tibi  delegat,  qua  defluit  aurum 

iDmodictiin,  qiiamvis  mo  proliibeote  nophas. 
Delicias  mirnre  comae,  da  basia,  totaui 
50  Se  tibi,  si  liceat,  dimidiare  sitit. 

Vestitum,  non  aera  rogat ;  nosciret  habere 

Nummos,  virginea  simplicitate  rudis. 
Sive  placet,  mihi  da  nummos:  paupercula  forte 
Porrigit  ioBolitas  ad  tua  dona  manus. 
55       AgDO  simplicior,  in  aiiiore  novicia,  nulta 
Dona  petit,  nee  ubi  talia  pouat  habet. 
Quaeso  vices  magicas  reflecte,  sapcrflaa  pono 

Carmina:  dod  Stimuli,  sed  cohibentis  eget." 
Sic  rae  lusit  anus,  sie  me  praedata  recossit, 
60  Uberiorque  fuit  perditione  pudor. 


29  inter  sidera.      36  partior.     46  form».      60  Sic  tibi. 
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Pcrfida  sie  abiit;  numraos  tulit,  undo  libellos, 

Unde  mihi  potai  conciliare  dapes. 
Discolor  huic  refovere  studes  mea  vota,  tenaci 

Mente  negas  fidei  debilitare  statum, 
65       Pervacuas  fragilis  naturae  crimina,  sexum 

Exuis,  et  redoles  in  muliere  viram. 
Nunc  opus  est  ope  cousulta,  totius  in  nnum 

Vires  consilii  collige,  confer  opem. 
Langueo,  depereo,  sub  amoris  peste;  favoris 
70  Semita,  gratuitas  non  patet,  immo  latet. 

Me  viigo  craciat  optata;  precata  snperbit, 

Exorata  negat,  magnificata  turnet. 
Supplico,  fastidit;  accedo,  recedit;  amico, 

Gontempnit;  recolo,  respuit;  oro,  n^at. 
75      Langueo,  lascivit;  fleo,  ridet:  laudo,  chachinnat. 

Sector,  abhorret;  abit,  invoco;  cedo,  redit. 
Promitto,  renuit;  volo,  non  vult;  hortor,  obandit; 

Aestuat,  insto;  probo,  reprobat;  odit,  amo. 
Supplicor,  ad  precium  malus  suspirat:  ut  aeris 
80  Munere  donetur  nberiore,  fugit. 

Sed  timidus  vereor,  ne  relliquias  popnlaris 

Stupri  sub  titulo  virginitatis  emam. 
Herbis,  carminibus  sardri  claustra  pudoris, 

Quamvis  a  populo  dilapidata,  solent. 
85      Sic  mea  vota  sequi  spondet,  si  nomine  clcri 

Exuto,  laica  conditione  fruar. 
Prohdolor  expelli  doleo,  gravitate  repulsac 

Semina  moeroris  uberiora  vigent. 
Hoc  premit,  haec  reprobat  meretricem  culpa:  rebellis 
90  Nobilibus,  lippos  insaciata  subit. 

Urget  amor,  peto  te  raedicam:  succurro  dolori, 

Sint  sopita  morae  taedia,  pone  modum. 


64  debilitate.      81  reliquits.      89  hoc  reprobat 
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Nescit  amor  tibi  deesso  viani,  praetendis  hubenas 
In  vctitum  Veneria  itupcriale  iugutu. 
95       Tu  mcdianto  frui  precor,  ut  cuicuoquc  datura 
Relliquias,  meine  primiciare  sinat. 

Accipe,  dona  tibi  lego  preciosa:  labori 
Respoiidorc  tuo  praeinia  digna  decet. 


IV. 

Digna  lahoranti  si  reddat  praemia,  facto 
Cotnpeiisare  prcces  sedtda  spondet  anus. 

Perfide,  tempus  adest  ?indictae.    Gaudes:  rcddea 

Quae  differre  fide  depereuiite  soles. 
Quau  mihi  poscis  opem  blando  modo  dcbita   quaeiiue 

Praelendtis  manibus  mulLiplicata  meis. 
Me  ladaro  soles  promissis,  pascero  nudis 

ßlaDdiciis,  sterilis  garrulitatis  oi>e. 
Dum  tibi  cauda  riget,  promittis  munera,  Spundes 
10  Infinit;!,  sonat  plurimus  ore  deus. 

Sopito  stimulo  cai^dae  promissa  tepescunt 

Quaeque;  lupum  referis,  quem  sepelire  solos. 
Gauda  tuum  format  aniuium,  te  cauda  rigescens 

MoUcm,  te  rigidum  molltficata  facit. 
lö       Cauda  rigeos  fiicit  ad  mores:    sine  fiue  rigescat 

Gauda  tibi,  melius  uiorigeratus  eris. 
Sed  miror  te  praecipuam,  to  iudice  fama 

Edoctum,  vitio  sordidiore  premi. 
Lippa  tibi,  tibi  sima  plaoet,  te  iunior  aetas, 
20  Te  rugosa  cutis  luxuriare  facit. 

Sordida  tc,  te  pulchra  capit,  to  iudico  nulla 

Non  place! :  a  nalla  plaustra  reÜociis  liumo. 


4,  5  ob   Cum? 
gesoit.      19  aimo. 


11  gaode.      13  roferaa.      M  ToUorc.      16  ri- 
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Non  fugitur  gibbosa  tibi,  tua  cauda  tenaci 

Freta  vigore  nequit  ezsaturare  famem. 
25      Miror  te  stolidum,  dam  relliquias  populäres 

Turpes  sub  titulo  virginitatis  amas. 
Miror  quod  tenerae  sab  nomine  viiKinis  oras 

Thaida,  quod  lippos  zelotipare  Stades. 
Heu  lupa  te  fallit  sub  ovina  pelle,  figura 
30  Simplex  compositae  crimina  fraudis  alit. 

Murilegi  cerebro  tete  potavit  egentem 

Mentis,  et  in  laqueis  compedibusque  tenet. 
SimplicibuB  meretrix  nocet  improvisa,  lupina 

Furta  deaurata  simplicitate  tegit. 
35      Eblandire,  tumet;  promitte,  superbit;  honora, 

Deridet;  fallit,  crede;  sequare,  fugit; 
Da,  consumit;  ama,  fastidit;  Calcitrat,  insta: 

Quaere,  latet;  surgit,  comprime;  flecte,  riget; 
Magnifica,  ludit;  avertitur,  aspice;  ridet, 
40  Lamentare;  dolet,  psalle;  precare,  u^at. 

Haec  est  consilii  totius  semita:  sponde, 

Res  promitte,  tumet;  da,  resupina  snbit. 
Ponatur,  placeat  tibi,  sit  praeludda:  tactus 

Plebei  vicio  depreciata  iacet 
45      Quod  vaga  multoi-um  carpit  successio,  marcet 

Liliolum,  precium  sordet,  aocessit  odor. 
Düliras  et  mentis  eges,  dum  dampna  pudoris 

Herbis  carminibus  restituenda  putas. 
Deperit  integritas  semel :  integrare  pudorem 
50  Non  ?igor  herbarum,  non  medidna  potest. 

Haec  reducem  nescit  habitum  privatio;  laesa 

Integritas  semper  int^ritatis  eget. 
Allicit  ut  redimat,  cupidi  si  dicta  tepescant; 

Si  pereat  censns  copia,  nullus  eris. 


28  gippota.     25  solidam.     41  Hoc     61  Hoc 
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55       Cuuj  censu  variatur  amor,  couBUiupta  facultas 
Corporeac  pondus  perditioDis  habet. 
Sed  scio,  sed  nosco  florem,  qui  dote  decoris 

Sufficit  hamanum  praeradiarc  decus. 
Quae  dulcore  favum,  candore  liguBtra,  sapore 
60  Nectar,  odore  praeit  thura,  ruborc  lusam. 

Purpura  praeesse  sibi  geaulas  miratur,  ocellos 

Sidera»  liliolum  coUa,  labella  favum. 
Militat  in  genulis  pudor,  ore  roodestia,  visu 
Simplicitas,  risu  gratia,  fronte  favor. 
65       b'roiis  babitum  tucQtis  determinat  intcrioris, 
Viiltus  hoDestatis  esse  propbeta  potcst. 
Cum  candore  rubor  regnum  communicat  oris, 

Et  rusa  Ulioto  coniuga  pjngit  ebur. 
NoD  latus  iofestat  succiucta  mamilluta,  turgens 
70  Pro  modulo  rcßidet  pi'nuula  plena  brevis. 

Donec  ventriculus  pulvinar  amoris  tu  usuiu 

Suscitet,  iDvJt<at  bracbia  molle  latus. 
Blanda,  deceus,  ieiuna  pilt,  ieiuna  priapi, 
Claustra  pudiciciae  mellificata  fovet. 
75       Pallet  ad  articuluin  rosa  paupertatis:  iuiqui 
Heu  palloris  hiemps  florida  regua  ferit. 
Couiurat  rosa  liliolo,  ne  regua  ruboris 
Pallor  sacrilegus  depreciare  queat. 
Nil  sapit  humanum  species:  in  vota  priapi 
80  Cogeret  Yppolitum  luzuriare  decor. 

Hie  tua  deberes  bona  dispensare:  venustas 

Visa  tibi  vitnm  perpetuare  potest. 
Vivore  virgo  sludet  simplex,  equitisquü  relegaus 
Coaiugium,  vinclum  counubiale  fugtt. 
85       Prohpudorl  est  iudex  nmor  iodiscretus:  amatus 
Thersites,  sapiet  prae  Ganiuicde  Jofi. 


57  que.      61  Pupora  p.  •.  cerulofl.     72  Inuitct.     78  depreciai*. 
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Si  tibi  larva  placet,  Helenam  redolobit  amantis 

Judicio,  lunam  bufo  nitore  praeit. 
Si  luedicura  quaeris,  oblivio  sola  dolons 
90  Est  modicina:  dolor  inmoderatus  obest. 

Si  preciosa  dabis,  tibi  suffragabor:  avaruiu 

Dedccet  optata  prosperitate  frui. 
Est  miserum  gratis  famulari:  deperit  usus 
Obsequii,  laogaet  gratia,  fructus  obit. 
95      Me  sitis  articulos,  me  curva  senecta,  viarum 
Asperitas,  soleis  rimula  luulta  premit 
Sola  mali  medicina  malum;  me  copia  rerum 

Ditat,  laetificat  cultus,  amicat  odor. 
Jure  tenaz  expulsis  eris,  sed  dantis  honestas 
100  Expedit  iu  factum  fractificaro  preccs. 


V. 

Uuic  epistolae  deest  principium. 

Arguit  increpitat  tactos,  ceu  Godrus  Honierum, 

Argum  Tiresias  anticiparo  velit. 
Palpat  muneribus  fragiles  domioos:  ad  honores 

Summos  moltipHci  comparat  aere  gradus. 
5      Mains  habet  preciam,  cui  sola  crumeDa  perornt 

Aere  tumens,  quam  qui  Nestora  mente  gerit. 
Sit  tibi  folliculus  idropicus  aere:  secundus 

Es  Maro;  stalticiae  conpatiuntor  opes. 
Maevius  exundat  opibus,  mcndicat  honestas. 
10  GensuR  homerizat,  nuda  Gamena  iacet. 

Est  sine  messe  seges,  sine  palmite  vinea,  fructus 


88  limani.      90  commoderatus.      91  dabit.     97  rerom  uel  famc. 
98  uulttts. 
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A.rbur  inops,  sensus  Ne&toris  aeris  c^cus. 
Pauper  obauditur;  voti  languore  rcraoto 

Impetrut  olfacto  munero  fretu  inanus. 
15       Dtiprccor  baec:  timeo,  ne  forte  uoverca  favoris 

Pauperies  possit  depreciare  preces. 
Sed  tua  gratuitos  te  promittendo  beuignutti, 

Exulis  beredem  spem  iubet  esse  melus. 
Ad  te  confugio  pauper:  spcs  oullu  salutis 
20  Nee  porLus,  nisi  to  pratTadjaiite  patet. 

Füiiunae  gravis  lustat  hicmps:  iurasse  videliir 

Iq  JiJCci  daoipiia  uoceas  mobiläs  ira  rotac. 
Consumpsi  studiis  patrimooia;   seiuina  bparsi 


25 


30 


35 


40 


PariRiensis  huuius  pursae  pracdaria,  snmpLus 

Prodiga,  res  patulo  sorbuit  oru  mens. 
Guttus  uger  duIIo  fructu  pubescit:    harenau 

Infecunda  dedi  semioa  vela  notbo. 
Non  C8t  qui  foveat  studiosos:  iustior  iiero 

LitteruUs  pressis  sollicitudo  datur. 
Gaudeo  quod  solus  radio  maiore  coruscans 

Meodicos  refovcs  uberiore  dato. 
Ad  foQteiu  fugio  siciens,  ad  praemia  fessus, 

NaufragU3  ad  portum  cursito  navis  cgeus. 
Tu  mihi  praesidium,  tu  remigium  fluitaDtis 

Naviculae,  medicos  vulneris  esse  potes. 
To  praebe  facilem  mihi;   qua«  tibi  prima  vacabit, 

Flagito  praebendam  te  mediante  dari. 
Aspirat  precibus,  ne  mendicus  popularis 

Fiam,  materies  ridiculosa  iooi. 
Pauperis  obtioeat  querimonia,  quippe  poteütcs 

Christi  pauperibus  coDgemuisse  decet. 


14  olfato.    23  CoDsummi. 
Defect.     37  Tu, 


24  ein  •\-  am  Rande  bezciohuot  den 


612     Sitawig  der  phüoa.-phüöl.  Cku$e  vom  3.  Nooember  1873, 


VI. 

Praesulis  egregii  pietas  devota  Scolari, 
Quod  pnAi  ienerae  motus  amore  parens. 

In  Christo  valeas,  fili,  stadiique  tenorem 

Fioi  legitimo  conciliare  stude. 
5      Gandeo  quod  virtus  te  roborat,  ornat  honestas, 

Morum  festivat  gratia,  fama  canit. 
Gaudeo  qaod  studiis  fracta  crescente  maritas 

Ingeninm,  qood  adest  mnltiplicata  seges. 
Gaudeo  quod  fiigiens  mundana  negoda,  libris 
10  Et  studio  vigili  sedulitate  vacas. 

Desperare  tibi  noli:  tibi  oongrua  merces, 

Ampla  reservantur  praemia,  larga  seges. 
Pro  modulo  propera:  ieiunus  prandia  debea 

Expectare,  fames  impetuosa  nocet. 
15       Miror  quid  revocat  praelatos,  quid  studiosos 

Primates  refovent  languidiore  nota. 
Reddit  eos  tepidos  yobis  elatio  venae 

Divitis,  et  studii  conlaterale  malum. 
Fastus  meutis  opes  premit  ascendente  tuuiore : 
20  Descensus  tumidus  labili  ore  ruit. 

Vana  Trasonitas  exaltat  gloria;  mentes 

Insanire  leves  sillaba  rara  facit. 
Hoc  ad  cautelam  cunctis  praenuncio;  quippe 

Vitari  melius  visa  sagitta  potest. 
25      Erigit  hunc  studiis  adiuncta  superbia:  pauois 

Litterulis  Mnsas  aequiperare  putat. 
Hie  nugas  steriles  dispensat:  munus  honoris 

Spe:  coram  laids  sillabicare  potest. 


6,  7  qoe.      16  languidiora.      21  ezalUt 
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Hie  minus  edoctam  docilem  minus  asserit;  actu 
30.  Quod  minus  est,  aptitudinc  deesse  putut, 

Si  fructu  solito  privata  puerpera  fastus 

Virtus  moeciiatur,  degenerare  dolet. 
Est  aliud  quod  vos  offeudit,  et  unde  scolarcs 

Detrimenta  Bolent  uberiora  patt. 
35       Praelatos  liumili  lactaut  sermoue :  luplnas 

Itisidias  querula  simpHcitatc  teguni. 
Audid  referuDt  gratis  ingrata;  recepti 

Sede  triuuiphali  iurgia  scistna  serunt. 
Delirat  gravis  et  vicio  declivior  liaeret 
40  Cuivis,  quam  studiis  inBenuissc  liquet. 

ündc  üt  ut  circa  studiosos  cum  topescnt 

l'timatum :  reliquos  auxiliando  colit. 
Heu  percat  Studium,  pcreat  doctrioa  Scolaris. 

Quae  facit  ad  fastus  exiciale  maluui. 
Qui  studii  fructum,  qui  praemia  nescit,  amica 

Aure  nocet,  qualis  puUulet  iude  seges. 
Ad  quadraturaui  virtutum  qualtuor  inde 

Lucremur;  studio  uos  inhiare  decut. 
Nos  debcnt  qmidraro  deo  prudeutia,  iustuna^ 
ftO  Temperies,  fortitudo  iocosa  maus. 

^^uadrati  lapides  estote,  quibus  Salomonis 

Templum  possitis  aedificare  deo. 
Mentem  perpetuat  hacc  quadratura  fidelem, 

Ne  pereat  nullo  lobore  fracta  fides. 
55       Virtutes  viduat  fastus,  patientia  nutrit, 

Ira  maligiiatur,  foedera  grata  iuvant. 
Fastus  culpa  premit  piures,  partemque  rainoiem 

Secum  in  iudicium  pars  numerosa  trahit. 
Inmuneni  vicio  reliquorum  te  reor:  absit 


29  mct«. 
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60  Te  praetaxata  perditione  premi. 

Qaudeo  quod  praestanda  petis,  nee  digna  negari, 

Et  quae  si  taceas,  promeroisse  potcs. 
lusta  petis,  sed  non  iustae  mihi  iasta  vidctur 
Causa  precis,  qoamvis  est  sine  iure  modus. 
65      Postulat  ininste,  qui  dampno  fratris  honorem 
Expectat,  fletu  gaudia,  morto  lucrum. 
Ne  pete  quod  vacunm  fuerit;  sed  quando  Tacabit, 

Experiere  tuas  conTalnisse  preoes. 
Spem  refove  tutns:  preoibus  cum  venerit  hora 
70  Tempestiva  tuis,  quaeque  petita  feres. 

Ezpecta,  reflecte  gradum;  dilatio  parva 
Fiuctum  provectae  commoditatis  habet. 

VII. 

TrisHs  ad  ahbatem  suapirai  apostata,  daniat 
In  veniamf  mentis  anxietate  rogat. 

Pastor  ave  Christo  devotus,  linea  recti 
Ordiuis,  abbatum  perpetuale  decus! 
5      Christi  robustus  atleta,  columaa  caducae 
Relligionis,  oves  multiplicare  studes. 
Compatiens  miseris,  afflictis  blandus,  iniquos 

Ezemplo  revocas,  ingenerasque  fidem. 
Sacri  delicias  dispensas  pectoris,  actu 
10  Testaris  fructus  interioris  opes. 

Jeiunos  reficis  qui  prandia  cadica  quaerunt, 

Qui  condimenti  spiritualis  egent. 
Moestos  laetificas  ope  sacri  dogmatis,  aegris 
Suffragaris,  eis  couciliando  deum. 


60  ftm  Rande :  pretextata ;   unten  8,  38  die  auch  sonst  rorkom« 
mende  Form:  pretexata. 
7,  11  reliqua. 
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15       AiJ  veniaui  profugos  revocas,  soDtesque  relegas, 

Ne  licoat  preciura  depreciare  nialis. 

lafoimas  fatuos  virtate,  fugasquo  fuguces, 

Quoa  iterare  fugam  nee  revocare  vieles. 

Neu  rigor  excednt  legeju,  pietate  minislra 

20  Iuris,  iusticiae  teuiperat  arma  modus. 

Fratres  lacte  fovcs  sacri  sermonis,  inescas 

Blanditiis,  operis  gratuitate  doces. 
Gaudco  quod  tituli  te  maiestate  minoras, 
Quod  mioor  esse  tua  condttione  studes. 
25       Nee  precio  ncc  honorc  tum  es :  fratrum  pietali 
Condescendit  apex  consociatque  duceiii. 
Exuis  abbaiem,  famulis  famularis;  ad  horam 

Abbalem  rcficis  nee  sino  lege  riges. 
Sic  dutn  fratemos  Studium  partiris  in  usus, 
30  Personam  gemiuae  conditioiiis  agis. 

Non  dapibus,  uon  veste  praeis,  nee  carne  refectua 

Aut  salnione,  gregi  das  sine  ventre  fabas. 
CouiDiunes  epulas  petis,  ut  commuuto  victus 
Sortis  communis  siguificata  gerat. 
35       Invigilans  Christo  ieiuuia,  vota,  precatus 
Pracsentas  gemitu  cum  comitante  deo. 
Vitam  perpetuas  afflicta  carne,  propinat 

Spiritut  vitam  mortificata  caro. 
Esse  studc'S  pastor  non  racrcennarius,  auctus 
•10  Iq  niooachi  carnem  sacriücare  sitis. 

Talis  in  abbatei  comniigrat  opiuio :  iustos 

Detorquere  solent  aeperiore  iugo. 
Hoc  nocet:  inde  minus  petitur  sacer  ordo,  u^c  audent 
Coenobii  plures  conditiono  frui. 
45      Heu  Pharaon  iste  nebuloneus  ordine  nigro 


15   profugas.       19    Nee.       22    Blanditus.       2G   Condescendat. 
SO  Personem.      41  qni  migrat.      45  acboint  verderbt. 
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Iura  moDarchiae  delidosa  tenet. 
Sunt  habita  monachi,  nee  re:  sed  victima  sacrae 

Menüs,  non  monachum  nigra  cucuUa  fadt. 
Hi  cradant  varia  claustrales  peste,  ministri 
50  Clayigeri  gandent  esariente  choro. 

Arthocopus  pasdt  nocuos,  artocria  pioguis 

Et  Badii  pateiis  exidale  piper. 
Eructant  nugas,  comedunt  praepinguia,  Bachi 
Ore  saginatas  confidente  dapes. 
55       Hi  personal!  praeoedunt  gutture;  ventris 

Praecursore  globo,  cetera  membra  gemant. 
Qnippe  volatilibus  oaeli  vescuntur,  et  asum 
Sancti  sahnonis,  non  Salomonis  aniant. 
Herbula  claustralis  est  victus,  et  ira  fabarum 
60  Intestina  movens  praecipltante  gradu. 

Allee  vina  petens,  et  quae  praedaria  ventris 

A  sterili  stomacho  pisa  tribata  petant. 
Inplet  nee  satiat  nos  solo  nomine  Bachus: 
Bachus  adultmo  depreciatus  aquae. 
65      Nos  replet  heu  panis  muscosus,  et  inmemor  aevi 
:i  In  dentes  solido  cortice  bella  gerens. 

Cetera  me  prohibet  ordo  redtare;  coactus 

His  cesso  victa  relligione  malis. 
Praeterea  nigri  mutato  tegminis  usu, 
70  Proposai  cnltn  candidiore  tegi. 

Ad  monachos  albos  volui  titinsire,  sed  absit 

Me  vivom  monitus  destituisse  tuos. 
Peccavi,  redeo:  redud  miser^e  preoanti, 
Inferior  summo  discipuloque  docens. 


61  Artbacopoi.     64  ob  Rore?      68  Sftnoti  lalomonif.     62  bisa. 
68  cesaa.     74  Inferior  sommo  scheint  ein  Fehler  des  Anton  zu  lein. 
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VIll. 

Toi  bona^  tot  dotts  patri  vovd  esse  Scolaris^ 
Quot  sibiy  quot  nescit  enudeare  metrum, 

Gare  pater,  patria  redolens  pietate,  putronus 

Iuris,  boDor  patriae,  flosculus  orbis,  avel 
Geiuina  patrum,  plus  in  superos,  ezemplar  honesti, 

Piolis  amor,  prolis  gloria,  prolis  opes! 
Nati  praesidium,  spes  anica,  cutus  habundat 

Gratia,  praeradiat  actio,  fama  nitet; 
Cuias  hoDor  prolem  picturat,  hooestat  faonestas, 
10  Intitulat  pietaB,  irradiatqae  nitor: 

Id  raoium  radicis  bonos  exuberat,  ornat 

FoDtIculum  liquidi  fontis  origo  suam. 
Quo  dace  tutus  eo,  patre  glorior,  auspice  regoo, 

Quo  sustentatus  remige  sperno  freium. 
15       Set  tniror  populosque  patres,  qui  nominiB  utDbrain 

Obseivaut  patrii,  significata  preuiuat. 
Mentitur  patrium  nomen,  sub  imagine  patria 

Nequiciae  latitat  interioris  biemps. 
Exoit  esse  patrem  prob's  pater  iDmemor,  immo 
20  Hostis,  et  in  Pelopem  Tantalus  esse  potest. 

Qaae  tigris  catulo  negat  ubera?  quisve  b'quorem 

FoQS  rivi  renuat  amplificare  sui  ? 
Non  natura  putrem  probat,  immo  tenor  pietatis, 

Itumo  patrein  proprium  testificatur  opus. 
25       Praedicat  affectus  patrem,  compasaio  meutis 

Testatur,  sapiunt  munera,  facta  probant. 
Nequiciam  sepeiit  patriam  mendacis  amictus 

Foederis,  et  falerat  sab  pietate  malum. 


8,  9  Qaod  tibi  qaod. 
[1872.  4.  Pbil.  bist.  Cl.J 
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6 18    SitMimg  äer  phüoi.'phüoL  CUuu  vom  2.  NooemUr  i87M, 

Vergit  in  aDtifrasin  nomen,  com  nomine  falso 
30  Pugnat  avara  manos,  cam  pietate  füror. 

Quae  caret  effectu,  moritor  dilectio;  quippe 

Est  praegrata  fides,  quam  profitetar  opus. 
Praetexata  prins  vitas  incommoda,  prolem 
Diligis  et  refoTes  uberiore  dato. 
36      Ad  te  confugio,  päuper  pietatis  asilom 

Posco  tuae:  patii  supplico,  fando  preces. 
Indigeo,  careo  libris  et  vestibus,  hausit 

Nummos  quos  dederas,  Parisiense  solom. 
Divitüs  alitor  doctrina,  crumoia  scolarii 
40  Pluribus  inpensis  offidosa  patet. 

Excepto  modolo  victus  innata  Ecolari 

Plurima  sunt,  loculos  quae  vacaare  solent. 
Kos  grayat  hospicii  precium,  praedaria     .     .     . 

choras. 

45      Incaastum,  membrana,  Ubri  condoctio,  scriptor, 
£t  cremium  crudans  foeda  Incerna  sunm. 
Quae  eapiti  sordes  castigat,  mnnere  crebro 
Placari  queralae  mnrmur  oportet  anus. 
Est  adiuncta  scolis  triplex  arpia:  magister, 
60  Praepositus,  praeco  terdus  esse  potest. 

Doctoris  prior  est  collecta,  secunda  secundat 

Arpiae:  nentri  dona  modesta  placent 
Terda  se  reficit  persona  sapore  culinae 
Gonsueto,  renuit  eracuare  domum. 
65      Hos  vispillones  passus,  suffragia  pauper 
Posco,  peto  patriae  sedalitatis  opem. 
Ke  mihi  quod  posco  dubites  impendere:  quicquid 

Impendis,  redimit  multiplicata  seges. 
Portus  adest  studio:  me  cooTentare  seqnenti 


82  qaod.      48   du  Fehlen   eines  Verses  bezeichnet  ein   Ereos 
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60  AsDO  Paristas  te  mediante  scias. 

Si  memor  es  memoris,  patrii  si  vemat  Amoris 

Fructus,  ad  indicium  Parisiense  Teni. 
No  mihi  propositi  ooceat  defectus,  adaltiim 
Ke  semiplenum  dcstituatur  opus. 
66       QuaesO)  memento  pater,  quia  proles  prodiga  thaori 
Caede  saginata  luzuriare  facit. 
Me  redtante  meis  precibus  uatura  perorat 

Et  pr.'teiudiciam  ius  geniale  facit. 
Absit  ut  eclypsin  pietas  tua  seotiat,  absit 
70  EfTectus  causam  non  memintsse  $ui. 

Absit  deesse  suis  auctorem  messibus,  absit, 

Absit  remigium  non  memioisse  rutis, 
Absit  ut  heredem  fiuctus  fastidiat  arbor, 
üt  foDs  foaticulum  uesciat,  auctor  opus. 
75      Effectus  causam,  figulum  yae  fligito,  fontem 
RivuSf  radicem  virga,  propago  patrem. 
Est  male  firtna  fides,  fructu  vidaata  marito, 

Obsequioqae  carens  orphauus  alget  amor. 
VeiDat  io  obsequiis  mentis  derotio :  doDO 
80  Protestante  patet  officiosa  fides. 

Re  pater  esse  Stade,  non  linea  sanguinis:  immo 
Est  patriae  mentis  exhilarata  manus. 

IX. 

Progeniem  genitor  votiva  mmic  salutai^ 
JSt  patriae  spondtt  sedulitatis  opem. 


Nate  rale,  studio  soUempais  ut  audio,  patris 
Deliciae,  patris  gloria,  patris  amor! 
S       Cuitts  primitias  maturis  inoribus  ornts, 


66  prolu- 
9,  5  Cui. 
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Et  Studium  gandes  officiale  sequi. 
Gaudeo  quod  teneros  annos  canescere  sensu 

Cogis,  et  in  puero  scis  redolere  senem. 
Gaudeo  quod  fomae  titulo,  quod  divite  vena 
10  Aequiperas  summos  anticipasque  pares. 

Me  tna  laus  reficit,  provectio  provehit,  äuget 

Augmentum,  predum  ditat,  honorat  honor. 
Sed  miror  tua  cur  properat  querimonia:  questu 

Praesumis  instos  anticipare  dies. 
15      Quid  quereris  ficta  de  paupertate?  querelam 

Gomprime,  ne  pateas  prodigus  esse  patri. 
Quos  tibi  legavi  nummos,  aut  alea  fallaz, 

Aut  tibi  venales  eripuere  lupae, 
Aut  talus  renator  opum,  quocunque  sepultae 
20  Deliteant,  loculi  praedo,  sophista  nocens. 

Alea  dampnosae  fallax  ancillula  sortis, 

Invitat  faciles  ad  sua  dampna  manns. 
Prozima  sunt  talis  fraudes,  periuria;  luctus 

Successor,  furor  est  armiger,  ira  comes. 
25      Eis  reor  afflictus  praedonibus,  aere  patemo 

Fomentum  rogitas  exiciale  mali. 
Ne  tibi  materies  erroris  desit,  avaram 

Porrigis  ad  patris  emolumenta  manum. 
Hoc  metuo,  quia  iusta  metus  est  causa  Scolaris 


30 


Contio  multorum  studii  ieiuna,  Scolari 
Sub  titulo  falerat  exiciale  malum. 

Umbra  patet  studii,  sed  abest  essentia:  vultus 
Esse  dolet  tegimen  praesidiale  mali. 
35      Hi  sunt  discipuli  non  re,  sed  nomine;  quippe 
Indulget  latebras  nominis  umbra  malo. 


19  t»Iia.      80  Ein  Kreuz  am  Rande  bezeiobnet  da«  Fehlen  de« 
Pentameter«. 
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Clanibus  iotendunt  studio,  pro  missa  lupanar 

Concelebrant ;   reprobant   doginata,  probra  colunt. 
Prostibulo  studiam  mutatur,  pagioa  scorto, 
40  Stamiue  pluma,  'fides  fraude,  pudore  decus. 

Bluaditur  meretrix,  arpiae  coDsona;  lactat 

Blandicüs,  laqueia  impUcat,  aogue  rapit. 
Mel  verbis,  fei  meote  gerit;  lupa  vellus  ovinam 

Veodicat,  et  spioam  protegit  uiubra  rosae. 
Agna  superfioie,  furto  vulpecula,  tigria 

Saevitia,  passer  cluoibus,  ore  canis. 
Vultu  Penelope,  vitii8  Medea,  Caribdis 

Exicio,  raptu  Scilbj  Megaera  inaUs. 
Alea  scortorum  comea  est,  gemiaoque  laborat 

Naufragio  portum  non  liabitura  ratis. 
Haec  duo:  pruritus  caudae,  lusoria  pestis, 

Carpere  sufficiuut  Pigmalionis  opes. 
Assere  dum  piano  tulus  läscivit  et  aeris 

Massa,  timor  sperat  spesque  caduca  timet. 
55       Aaxia  lueos  lucri  bivio  refugique  favoris 

Palpitat  in  medio,  pendet  egena  statua. 
Frirola  Bpes  domino  meutitur:  prodiga  censui 

lactatrix  rogitat  plurima  grana  manus. 
Alea  discipulos  spoliat,  famaeque  noverca 
60  Vestitus  gravidi  pondus  habere  facit. 

Hoc  viciuui  vobis  nocet,  haec  contagia  cogunt 

Patres  blandicias  evacuare  patris, 
NoQ  quod  te  oredam  praedicta  labe  uotari, 

Te  noto;   sed  metuit  qnaeque  pateruUB  amor. 
65       NoD  igitur  causare  patres,  eed  dampna  relegana 

Talorum,  studiis  iavigilare  stude. 
Absit  ut  istu  lues  violet  tua  lilia,  äorem 

Defloret,  cogat  non  redolere  tbiniunoi. 


37  mint  iet  wohl  eia  Fehler  dei  Autor«.     46  rtpitur.    53  Uteiaii. 
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Abeit  at  urticam  rosa  sentiat,  absit  at  error 
70  Iste  tnam  precium  depreciare  queat. 

Expensa  potiare  brevi:  meraor  esto  soromm, 

Qaamm  turba  meo  flagitat  aere  r^*. 
Non  dabites  tibi  deesse  suffragia  patris: 
Quantala  nostra  patent  emolamenta  tibi. 
75      Absit  at  bostiles  pietas  horrescat  in  actas« 
Ut  pater  a  patria  proprietate  cadam. 
Absit  nt  in  ramum  radiz  praesumat,  origo 
Plasmatis  in  yites,  progeniemque  pater. 
Absit  ut  effectam  sua  causa,  paerpera  florem 
80  Virga  neget,  figulas  vas  genitorve  genot. 

Si  TivQS,  si  sospes  ero,  tibi  tempore  iasso 
Praesens,  et  genitor  dissimulatos  ero. 
Flore  relativo  mea  festivata  senectus 
Dotis  honore  tui  deliciosa  vigel. 
85      Me  üedimit  tua  gratuitas  quasi  virgula  truncum, 
Sol  latebras,  cultum  flamma  liquorque  lacum. 
Vive,  vale,  memor  esto  patiis,  scelns  est  inopinam 
Principii  sobolem  non  meminisse  sui. 

X. 

FüiuB  ad  matria  suspirans  eoüat  sälutat 
Corporis  inäidum  materiaU  sui. 

Mater  are,  matrem  redolens  pietate,  nee  acta 
Pigra  piae  vods  sigolficata  sequi. 
5      Penelope  titalo  moram,  Lucretia  fama, 
Obseqoio  Baucis,  Marcia  mentis  ope. 
Mente  doli  Tidam,  stabilis  ieiuna,  relegans, 
Spernis,  amas,  recolis,  crimina,  iura,  decns. 


60  fifoli  DM.  genitor  geauf.      81  ob  iiuto? 
10,  i  •ignifioaU  miL 
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Matrem,  TOta,  fidem,  redoles,  profiteris,  adauges, 
10  Blanda,  benigna,  faveüs,  re,  pietate,  fide. 

Picta,  tenax,  veroans,  festivas^  peius,  amicas 

Sexum,  probra,  fidem,  laado,  stupore,  statu. 
Progeoiem,  famatn,  precium,  pia,  iusta,  fideliSi 
Ditas,  poscis,  alis,  munere,  iure,  boDO. 
15       Proposito  stabilis,  affectu  sobna,  sensu 
Florida,  consilio  provida,  pura  inalis. 
Blanda  favore,  fido  redolens,  spe  iusta,  fideÜB 

Obsequio,  ftuctu  dives,  bonore  placeos. 
Laotea  blandiciis,  verbis  mellita,  tenore 
20  Firma  pudiciliae,  relligione  nitens. 

CoDStans  mente,  deceas  factig,  pietatis  amore 

Fervida,  seasata  simplicitate  favens. 
Labe  carens,  expers  fastus,  ieiuna  tuuiultus 
lUiciti,  veruaus  moribus,  arte  vigcns. 
25       Ore  colutnba,  fide  turtur,  formica  laboris 
Exemplo,  neo  ovis  simplicitate  carens. 
NaturaiD  nescire  studes,  fragilesque  reatus 

Exuis,  et  sexua  imuiemor  esse  potes. 
Aegra  superficies  fallit,  ineotitur  acetum 
SO  Dissimulaus  mellis  ioteriorfB  opes. 

Urticae  tegit  umbra  rosam,  spleudoris  obumbrat 

Delicius  nubis  exterioris  biemps. 
Umbra  noceus  deoigrat  ebur,  meliorque  sopbiata 
Vultu  :  sub  fragili  cortice  spirat  odor. 
35       Sexus  iuers  certat  cum  pectore ;  dives  honesta« 
Se  panno  queritur  deteriore  tegi. 
Purpureas  abscondit  opes  infamis  amictus, 

Spina  rosam,  nucleum  testa,  cicuta  favum. 
Invidet  innocuo  sezus  peccator  bonori 
40  Mentis,  et  esse  stupet  area  messe  minor. 


11  festinM.      18  plA««a.      85  bonutai 
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Spiritui  species  extranea  dissonat,  a^ae 
Naturae  medicas  epiritas  esse  stadet, 
Discolor  atque  loco  bonitas  contenta  tenenti 
Gertat,  nee  sexam  sentit  honesta  fides. 
45      Mater  amica  valel  valeeat  matertera,  frater 
Quadrimus,  neptis  trimula,  bina  soror. 
Ignoras  mala  qaanta  pati  me  cogit  egestas 

Anxia,  doctrinae  sarcina,  cura  frequens. 
Me  stadiam  craciat  grave,  sollicitudo  noverca 
50  Corporis  in  maciem  singula  membra  trabit. 

Sit  qaantas  stndü  labor,  experientia  sola, 

Non  scriptnra  potest  eoucleare  tibi. 

Lnce  Tigil  crucior,  exhausta  lace  lucernain 

Posco,  redundantem  sordidiore  bolo. 

55      Delegare  mihi  mantilia  ,  lintea,  bracas 

Accelera,  matrem  talia  dona  decent. 

Est  pater  aasterus,  studeas  supplere  tenacis 

Patris  avaridam  commodiore  dato. 
Dedecet  ut  ramo  radix,  ut  materiato 
60  Materies  renuat  condolnisse  sao. 

Vive  memor  memoris  festivo  munere:  matrem 
Exuit  in  prolem  matris  avara  manus. 

XI. 

Nato  eompaüens  mater  devota  salutem 
Mültiplicem  fidei  sedulitate  vovet. 

Flos  generis,  fructus  materni  gloria,  matris 
Uuica  spes,  matris  gaudia,  nate  valel 
5      Te  sitio,  tibi  posse  loqui  desidero,  mater 
Sum  telut  orba,  tuae  gratuitatis  egens. 


41  Sed  paeri  species.      43  Discolorernque. 
11,  2  Qltiplicare  fidem. 
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Gaudeo  quod  laudis  tibi  Ternat  gratia,  sensus 

Disputat,  eloquitur  fama,  perorat  honor. 
Süd  doleo  quod  nulla  mihi  solatia,  Dullnm 
10  Praesidium  praesens,  oscala  uulla  refers. 

Heu  doleo  quod  abes;  quod  polles  gaudeo:  plausu» 

Et  dolor  alterna  sedulitate  meant. 
Piaudo  dolens,  doleo  plaudens;  ulriusquc  labomt 

In  bivio  neutcr  inter  utrumque  status. 
15       Mente  bipartita,  medio  suspensa  doluris 

Et  plausus,  portum  te  reduunte  peto. 
Laeticiae  moeroria  hiemps  praopon<Ierat;  boapes 

Gratus  iu  exilium  plausus  abire  parat. 
Ni  properas  reditum  stabilis,  consuropta  doloris 

Articulo  misom  conditionu:  premar. 
Ergo  redi,  refoYe  m.ilreui,  succurre  dolori 

Materno:  matri  condoluisse  decet. 
Territat  insomnis  me  uoctis  visio,  nocte 

Neäcio  quid  visu  prodigiale  patet. 
25       Paipitü,  suspiro,  requies  iunata  sopori 

M  ig  rat  io  oppositas  irrequiüta  vias. 
Degeiierant  oocli  euffr^gia  debita,  cuius 

Est  sine  pace  sopor,  absque  quiete  quiej«. 
Es  mihi  causa  metus,  es  causa  doloris:  egeuum  , 
30  l'lngtiragum  video  te  mihi  nocte  queri. 

Me  noctis  cruciaut  praesagia  saeva;  videntur 

Nocte  tuas  Testes  dilacerare  lupae. 
Somoia  depereaut,  quae  uugatoria  laetis, 

Audent  in  misoris  rebus  habere  fidem. 
35       Depereat  noctis  fantastica  visio,  quippe 

SucccBsum  simubit  dissimulatque  malum. 
Excitor,  pxurgo,  tiineo,  tibi  consulo,  famae 

Murmura  deque  tuo  quaero  requiio  gradu. 


2ß  irrequieta  qui«.       27  Te  genefMot.      29  Eet.       S3  quam 


626     SüMung  ätr  phitot.'phiM.  Classi  vom  2.  November  187Jt. 

Aadio  te  vinctam  meretricis  compede,  ludo, 
40  Ebrietate  tuum  depredare  decas. 

In  lacriinas  dispenso  dies,  ao  tempore  noctis 

In  mea  membra  timor,  sollieitudo  furit. 
Nate  doma  mentis  levitatem,  temperet  usas 
Nequidae  sensns  interioris  honor. 
45      Antidpare  pares  studeas;  est  dedecas  inter 
Consocios  vena  pauperiore  premi. 
Es  mihi  praesidii  spes  sola,  medela  doloris 

Unica,  laetidae  fomes,  honoris  iter. 
Es  generis  sidus,  fratrnm  praestantial  famae 
50  Praesidio  debes  irradiare  genas. 

Nate  cave  ticüs  haerere;  pericala  famae 

Ut  redimas,  studiis  invigilare  stude. 
Sardna  dedecoris  dampno  praeponderat :  omnis 
Est  gravitas  famae  perditione  minor. 
55      Virtutes  poterunt  eztingaere  crimina,  proles 
Spinam  suffidont  intitulare  rosae. 
Nee  stimalis  stimulam,  calcar  calcaribos  addas: 

Mens  tua  non  stimali,  sed  cohibentis  eget. 
Lintea  legabo  tibi  delidosa,  laborant 
60  Textricum  vigiles  in  tua  vota  manus. 

Aspira  predbnsque  meis:  fuge  scorta,  frequenta 

Propositum,  caveas  dedecorare  decus. 

Vire,  fare  predbus:  usurpat  nomina  prolis, 

Qui  matris  patitur  deperiisse  preces. 

XU. 

Fratrem  soüicUus  frater  pietaU  sahUaU 
Fratemaeque  petit  seduliiatis  opem. 

Frater  are!  mea  spes,  mea  virtus,  nodos  amoiis 
Fratemi,  patriae  purpura,  gentis  apex, 


41  difle  nunc  tempon.      64  £«.      67  adtM. 
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S0I  generiis,  coetus  laicalis  gemma,  nepotam 

Spes  mihi,  spes  generis  deliciosa  tui. 
Obsequio  blandus,  discretus  meute,  fidelis 

CoDsilio,  stabil!  sobrietate  vigeas; 
Re  fratrem  redolens,  non  solum  nomioe:  nomen 
10  Usurpare  o^ans,  bignificata  gdrens. 

Fratrem  mente  sapis,  fraternum  spirat  amorem 

Nomiuis  interpres  officiosa  maous. 
Qaod  8tudeo,  quod  et  emo  libros,  quod  yivo,  favoii 

Est  asscribendum,  frater  amice,  tuo. 
15       Es  pater,  es  genitrix,  es  frater,  es  oiunia  3oIus: 

Quosque  gradus  geaeris  aequiperare  potes. 
Sis  memor  absentis,  posceuti  largus,  egeno 

Compatiens,  precibus  grata  medela  meis. 
Quod  uieus  esse  solca,  tibi  grates  exigo;  solus 
20  Es  mihi  commoditas  unica,  sola  salus. 

Debetur  tibi  quicquid  ago,  tibi  milito;  quicquid 

Machinor,  esse  vovet  officiale  tibi. 
CoQjpensare  vicem  vice,  tuuous  muuere,  fructus 

Obsequio,  cupio  posse,  booQisque  bono. 
25       Ut  condigoa  tibi  referam  suffragia,  corpus 

Excrucio,  patior  Banouiense  lutom. 
Ut  geDeri  sobolique  tuae  bona  plura  repeDdain, 

Exhaustor  studeo  corporis  esse  mei. 
Si  voto  faoili  respoudeat  augra  facultas, 
30  Pollicitum  rebus  experiere  meum. 

Esto  precor  memoris  memor,  ut  communio  moatis 

CotrtiBUDis  generis  significata  gerat. 
Nunc  opus  est  solita  piotate,  tuumque  favorem 

Casa  depressus  asperiore  precor. 
35      Tempus  adest  miserum  mihi,  teiopus  flebile:  libros 

Ignaro  rapuit  io^idiosa  luaims. 


12,  19  Qaid      26  studio. 
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Parte  mei  careo  libris  privatus,  et  uiitbram 

Nominis  efifecta  depereunte  gero. 
Nemo  stodet  vacoas  libris,  umbramque  Scolaris 
40  Gestat,  ut  eanuchus  nomen  ioane  maris. 

Qai  Studium  celebrat  sine  libris,  est  velut  armis 

Nudus  eques,  uavis  remige,  biga  rotis. 
Altera  pestis  adest:  gravis  instat  inedia,  gleba 
Paupere  mendicat  Parisiensis  humus. 
45      Nee  sata  degeoerant:  memini  doctoris  avari, 
Gallica  speratae  messis  avara  seges. 
Agricolae  respondet  ager:  fit  avarus,  avarae 

Plebis  avariciam  parca  fatetur  humus! 
Heu  loca  quae  recolo,  sunt  sumptus  prodiga,  fructum 
50  Arbor,  humus  fruges,  vinea  vina  negat. 

Parva  domus  multo  conducitur  aere,  magister, 

Praepositus,  querula  voce  tributa  petunt. 
Victus  abest  et  abest  librorum  copia:  libris, 
Pane  carens,  duplici  perdicione  premor. 
55      Paupertatis  hiemps  instat,  Siculisqne  tirannis 
Saevior,  et  vitae  snrda  noverca,  fames. 
Dissona  sunt  studium  rabiesque  famelica,  nemo 

Esuriens  Studium  concelebrare  potest. 
Eclypsim  patitur  natura,  nisi  foveatur 
60  Hospidum  vitae  subveniente  cibo. 

Mens  operam  studiis  nescit  dare,  si  sibi  desit 

Alternis  vicibus  partidpata  quies. 
Frater  ades  misero,  pietasque  domestica,  mentis 
Cura,  mihi  solito  more  propinet  opem. 
65      Ad  tua  confugio  frater  fomenta,  medelam 
Praestans,  tu  propera  conciliare  malis. 
Da  nummos,  fer  opem  festinam:  foedera  fratris 
Evacuat  fratri  frater  adesse  negans. 

47  respondit. 
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XUI. 

Fratemis  precibus  cptat  succurrere  frater^ 
Si  voH  eomites  possit  habere  mamis. 

Doctrinae  radius,  socioram  sidos,  amice 

Frater,  fraternae  fons  pietatis,  avel 
5      Guius  honor,  cuius  titulus  praesignis,  ab  hoste 

Invito  laudem  promeruisse  potest. 
Cui  doctrina  nequit  mores  superaddere,  liogua 

Eloquium,  Studium  dogmata,  fama  decus. 
Propositum  celebras,  nee  fraudas  fine:  tenaci 
10  Meute  vacas  studiis  officiumque  foves. 

Miror,  et  est  cunctis  mirabile,  pullnlat  unJe 

Tanta  sophia  suos  ansa  praeire  dies. 
Vase  novo  distillat  odor  maturus,  et  aevi 

Gurriculum  cursu  liberiore  praeit. 
16      Mens  praeit  aetatem,  virtns  praeponderat  aero, 

Increpitat  sensus  tempora  tarda  yigor. 
Provectos  teuer  aequiperas,  et  corpore  maior 

Non  ezpectato  tempore  sensus  adest. 
Fratris  opem  rogitas,  sed  nescis,  quae  mala,  quanta 
20  Verbera  me  fecit  sors  inopina  pati. 

Me  fortuna  biceps  fidei  ieiuna,  tumultns 

Prodiga,  poUidtis  ridiculosa,  premit. 
Extulit  ad  planum  risu  blandita  sereno, 

Ccn  mihi  iurasset  singula  vota  sequi. 
25       Effectu  studuit  votum  cnmulare,  ligasset 

Geu  mihi  votiva  traditione  fidem. 
Insidiosa  dedit,  sed  demonstravit  ad  horam, 

Aurea  rasa,  domos,  praedia,  rura,  greges. 


18,  6  potM.      7  neqoid       30  tngii. 
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Seminibas,  potu,  foeno,  cumulare  studebant 
80  Arva  CereSf  Phoebos  dolia,  prata  Pales. 

Purpura  non  aberat  nee  qaae  fomeota  malornm, 

Aera,  monarchiam  temporis  huius  babenl 
Nee  plures  famali,  nee  mutatoria  deerant 
Yestimentorum,  nee  popularis  honor. 
85      Non  aberat  radians  mihi  gemma,  nee  asus  eqaoram, 
Non  in  deliciis  particulare  decus. 
Sedes  concilio,  testis  sermone  patronos 

Scismate,  censura  eensor  amicos  erat. 
Et  quid  plnra?  mei  fortuna  favoris  in  nsam 
40  Dispensavit  opes  enucleata  snas. 

Ad  camulum  mihi  cancta  dedit,  taatnmqae  farorem 

Proposuit  stabili  perpetuare  fide. 
Fine  dolas  patuit,  nee  quam  eelavit.ad  boram 
Ignotam  potoit  dissimulare  fagam. 
45      Fallaz,  nuda  fide,  dum  ccrtior  esse  putatnr, 
Invenit  oocasus  pcrditionis  iter. 
Non  potttit  descire  rotam  rota,  mobih's  axis 

Non  potttit  motus  inmemor  esse  sui. 
Consentit  rota  vertibulo;  delabor,  et  ante 
50  Mazimus,  heu  minimo  sum  minor,  immo  nihil. 

Paene  nihil,  Tiz  credor  homo,  Croesoque  priori 

Codrus  dissimilis,  me  mihi  deesse  queror. 
Sum  Codrus,  qui  Croesus  eram:  suceessio  Codri 
Groesi  delicias  deperiissfe  dolet. 
55      Me  rota  subvertit  versatih's,  aze  ruente 
Obruor:  aze  steti  staute,  ruente  ruo. 
A  Bummo  cecidi:  quanto  gradus  altior  ante 

Eztiterat,  gravior  esse  ruina  potest. 
Rez,  hostis,  praedo,  confiscat,  diruit,  aufert, 
60  Nummos,  teeta,  greges,  viribus,  igne,  dolit. 

Duicia  quae  fuerant,  fiunt  absinthia;  mutant 
Inflezam  cjtharae,  tristiciamque  ioeos. 
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Leprae  pauperies  genas  est:  fastidit,  abhorret 

Me  quasi  leprosum,  qui  mens  esse  solet. 
65      Re  periit  pereuute  fides,  invenit  amicos 

Purpura,  quos  hostes  Saccus  imquos  habet. 
Quod  tibi  nuUa  queo  praestare  remedia,  crescit 

Anzfetas,  moeror  pullulat,  ira  Tiget. 
Conpatior  precibus;  medicns  licet  esse  doloris 
70  Kon  possim,  socins  auxietatis  ero. 

Non  tibi  sit,  frater,  mirabile,  me  tibi  paucas 

litterulas  metro  pauperiore  loqui. 
Quippe  parum  studui,  mutata  professio  pauds 

Non  me  versiculis  sillabicare  vetat. 
75      Haec  precor,  baec  rogito:  mihi  conpatiaris,  acerbo 

Tempore  non  fugias,  quem  celebrare  soles. 
Depereat  cuius  sortis  fluitantis  ad  undam 

Pendet  et  emergit  ambiciosa  fides. 


Am  Rande  «teht: 

Form»,  genas,  moree,  lapienti«,  rei  et  honorte, 
Morte  munt  gabita,  lol»  monent  merita. 
Schon  die  leoniniichen  Teree  «eigen ,  daei  diese  Veree  nioht  von 
mnierm  Autor  sind. 
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Teraeichniss  der  eingelaufenen  Bttchergesehenke. 


Von  der  Siebenbürgisehen  Muteunu^estMsehaft  in  S3aM9mhurg: 
Az  Erdilyi  Maxeam  Egylet  ^vköayvei.  Bd.  6.  1872.  4. 

Von  der  UmvertiUit  #u  Kid: 
Schriften  der  Universität  zu  Kiel  am  dem  J.  1871.    Bd.  18.  4. 

Von  der  Oherlausittischen  OestUschaß  der  Wi$9enschaftm  tu  QOrlitt 
Neuei  Lanaitziechei  Magazin.    Bd.  49.  1873.  8. 

Von  der  Qeographitchen  ÖeseBsehaß  in  Wim: 
Mittbeilangen.    Jahrg.  1871.  8. 

Von  der  Odehrtm  E$tni$ehen  Geidlsdtaft  «m  Dorpat: 
Sitzangeberichte  1871.  8. 

Vom   Verein  für  Mecldehbwrgigehe  Oesehiehte  und  Mi$rthum9hunde 
in  Schwerin: 
Mecklenburgisches  Urkandenbnoh.    Bd.  7.  1872.  4. 

Von  der  Phüonuithie  in  Nei$u: 
17.  Bericht.    1872.  8. 

Vom  k.  sächsischen  Alterthumsverein  gu  Dresden- 
Mittheilungen.    Heft  22.    1872.  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  OeseUschaft  in  Leipzig' 

a)  Zeitschrift.  Bd.  26.  1872.  8. 

b)  Indische  Stadien.  Bd.  12.  1872.  8. 

Vom  Älterthms-  und  Oesckichtsverein  in  Lüntbvrg: 
Die  Alterthümer  der  Stadt  Lüneburg.    Lief.  6.  1871.  Fol 


Sin$mtd*mgm  «o»  Druckschrifien,  633 

Von  der  h  prmmiaehm  Akademie  der  Wiaeensehaften  in  BerUn: 
CSorpas  inscriptionum  latinamm.  Inscriptiones  Galliae  cisalpinae  la- 
tinae.    Edidit  Theodorui  Mommsen.    Vol.  V.    1872.  Fol. 

Vom  Hftrz-  Verein  für  Oeaehichte  und  JUwthumsJmnde  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.    6.  Jahrg.    1872.  8. 

Von  der  Geseilschaft  für  die  Oetchiehte  der  HersoglMmer  BehlUtmg, 

Hahtein  und  Lauenburg  in  KUH: 
ZeiUchrift.    8.  Bd.    1872.  8. 

Vom  Verein  für  Han$i$cht  Oesehiehte  in  Bremern 

a)  Erster  Jahresbericht    1872.  6. 

b)  Hansische  Gesohiohtsblätter.    Jahrg.  1871.  8. 

Vom  Verein  für  Erdkunde  in  Dreeden: 
8.  und  9.  Jahresbericht.    1872.    8. 

Von  der  Magyar  Tudomänyo»  Akadhnia  in  Peet- 

a)  Monumenta  Hangariae  historica.    Vol.  84—38.     1870—71.  8. 

b)  Törok-Magyarkori  Tört^nelmi  Emlökek.    Bd.  6.    1871.  8. 

c)  Magyar  Törtenelmi  T&r.    Bd.  XY.    1871.  8. 

d)  Almanaoh  1871.  8. 

e)  Statistikai  Közlemönyek.    Bd.  YII.    1869—71.  a 

f )  A.  M.  T.  Akademia  EvköoyveL    Bd.  XUI.    1870.  4. 

Von  der  k.  Svenska  Vetenekape-Akademie  in  StockMm: 

a)  Öfversigt.    Jahrg.  26.  27.     1869—70.  8. 

b)  Minnesteckning   öfrer  Erik   Gustaf  Geijer,  af  F.  F.  Carbon. 
1870.  8. 

Von  der  k.  GeeeUachaft  der  Winenachaflen  in  UpBoia; 

Nora  acta  regiae  societatis  soientiarum  Upsaliensis.  8er.  III.  Vol.  YIII. 
1871.  4. 

Vom  Beaie  IstituU>  Lomiardo  di  Seiense  e  Lettere  in  Mikm»: 
Memorie.    Classe  di  lettere  e  soienie  morali.    VoL  XII.    1871.  4. 

Vom  Peabodjf  Inttitute  of  the  City  of  Baltimore: 
6th  Annnal  Beport  of  the  Prorost  to  the  Tmsteee,  Jane  6.   1872.  8. 

Von  der  Soeietä  geografka  Itedimia  in  Florene : 
BoUetino.    Yol.  7.    1872.    8. 
[1872,4.  PhU.  bist.  C1.J  42 
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Von  der  Academie  Imp.  dv^f  Sciences  in  St.  Pstersburff: 

a)  Bolletin.   Tome  XVII.  1871—73.  4. 

b)  Memoires.  Tome  XVIII.  1871—72.  4. 

Von  der  AMiatie  thekiy  of  Bengai  in  Caleutta: 
Prooeedings.  1872.  Nr.  I.  1871—72.  8. 

Von  der  südiiavisehen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.  Band  18.  1872.  8. 

Von  der  Nordiske  Oldskrift-Selskab  in  Kopenhagen: 

a)  Aarboger  for  Kordisk  Oldkyndigbed  og  historie.  1872.  8. 

b)  MSmoires  de  la  Societo  royalo  de«  Antiquaircs  da  Nord.  Nobt. 
Ser.  1870—81.  8. 

Von  der  United  States  Coast  Surveg  in  Washington: 
Report  of  the  Saperintondent  for  Ibe  year  1868.  1871.  4. 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Wathington: 
Annaal  Report  for  tbe  years  1870.  1871.  8. 

Vom  Essex  Institute  in  SaUm: 
Bolletin.  Vol.  3.  1871.  8. 

Vom  Istituto  Veneto  dt  Sciente,  Letten  ed  Arti  in  Venedig: 
AUi.  Tomol.  Serie  IV.  1871—73.  8. 

Von  der  Accademia  delle  Sciente  deü*  Istituto  in  Bologna: 

a)  Memorie.  Tomil.II.  1871-72.  4. 

b)  Rendiconto.  Anno  Accademico  1871—72.  8. 

c)  Indici  generali  dei  dieei  tomi  della  seconda  serie  delle  Memorie 
dal  1862—1870.  4. 

Von  der  Academie  Bogale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts 
de  Bdgique  in  BrÜasH: 

a)  M^moirei.  Tome  XXXIX.  1R72.  4. 

b)  Mömoires   cooronnös  et  aatres   Mimoires   (Collection   in   ffi) 
Tome  XXU.  1872.  8. 

e)   Annnaire  de  1872.  8. 

d)  Oaddietflohe  Fragmenten  van  den  Parthonopcut  van  BIojs  door 
J.  H.  Bormans.  1871.  8. 
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e)  Biogrftphie  BAÜosale.  Tome  IV.  1872.  8. 

f)  Centieme  AnniTerMÜTe  de  Fondation  (1773  — 1872)    Tome  I. 
1872.  8. 

Von  der  kaiterl.  Universität  mu  Kasan: 
Iswestija  i  utaobenia  sapiski  Easanskago  Universiteta.   1870.  1871.  8. 

Von  der  Äeadhnie  ImptriäU  des  Sciences,  Bdles  Let&es  et  Arte 
in  Lyon: 
Mimoires.  (Claste  dei  Lettres.)  Tome  XIV.  1869.  8. 

Von  der  Bataoiaasch  Oettootsehap  van  Künsten  en  Wetensdiappen  in 

Batavia : 
a)  Notalen  van  de  Al((«meene  en  fiestaurs-vei^deriDgen.  DeellX. 

1871.  8. 
bi  Eente  Terrolg-cataloguB  der  Bibliothek  en  oatalogni  der  Ma- 
laiBohe,  Javaanscho  en  Kawi  Handsohrifteo.  1872.  8. 

Von  der  Universität  in  Leiden: 
Aunalos  acudemici  1867 — 68.  4. 

Vom  historischen  Verein  der  fünf  Orte  Lwtem,,  Uri,  SckiojfM,  Unter- 

UHilden  und  Zug  in  Einsiedein: 
Der  Gescbichtafrennd.  Mittheilungen.  Bd.  XXVII.  1872.  8. 

Von  der  historischen  Gesellschaft  in  BasH: 
Basler  Chroniken.  Band  I.  1872.  8. 


Vom  Herrn  Hermann  Harnstein  in  Zwickau: 
Die  Geschäftswelt  im  Lichte  der  WissenichafL  1872.  8. 

Vom  Herrn  Mathias  Lexer  in  Würslmrg: 
Mittclbochdeatsches  Handwörterbaoh.  Lief.  7.  Leipaig  1872.  8. 

Vom  Herrn  Gerhard  Sohlfs  in  Weimar: 
Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko  nnd  Beiae  afldlieh  Tom  AUm 
durch  die  Oasen  Drao  nnd  Tafilet  Bremen  1878.  8. 
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Vom  Herrn  Ermt  von  MaUtrtie  in  JHiaMnoMr: 

a)  Hi«tori>ohe  Naohriohien  der  Familie  Ton  Malortie  TOn   litt 
bis  1872.  8. 

b)  Beiträge  zur  Oeachichte   des   Braunsohweig  -  Lünebargijohem 
Hauses  and  Hofes.  6.  Heft.  1872.  8. 

Vom  Herrn  K  Freik.  von  Bibra  in  Nürnberg: 

Ueber  alte  Eisen-  and  Bilberfande.    Arch&ologisoh-chemisohe  Skizaen. 
1873.  8. 

Vom  Herrn  Ouieeppe  di  Menta  in  PaXenno: 
Le  condizioni  sociali  dei  noatri  tempi.  1871.  4. 

Vom  Herrn  C.  Sohöbd  in  Barie: 
Röcherohes  sur  la  religion  premiere  de  la  raoe  Indo-Iranienne.  1873.  8. 

Vom  Herrn  ÄugutU  Mariette-Beig  in  AUxaMäria: 
Les  Papyras  l^gyptiens  da  Maa^  de  Boalaq.  Tomel.  1871.  gr.  4. 

Vom  Herrn  F.  Max  MÜUer  in  Oxford: 
Rig  -  Yeda  -  SanUta ,   tbe  Sacred  Hymns  of  tbe  Brahmans ;    togretlier 
with  the  Gommentary  of  Sayana-obarya.  Vol.  V.  London  187S.  gr.  4. 

Vom  Herrn  K.  v.  Weher  in  Dreeden: 
Arohiv  für  die  Sächsische  Geschichte.  Bd.  XI.  Leipsig  1872.  8. 

Vom  Herrn  C.  Roeignol  in  Parie: 
De  la  Taleor  hiitorique  de  Dion  Cassios.  1860.  8. 

Vom  Herrn  Adedhert  EeUer  in  Tübingen: 
Hans  Sachs,  Band  5.  Stuttgart  1872.  8. 


Bitxong  Tom  7.  Dec«mbdr  1872. 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Herr  Hang  legt  vor: 
,,Ave8ta8tadien"  von  H.  Hübschmann. 

I. 

Zur  Benrthoilung  der  traditionellen  Uebersetzung 
des  Avesta. 

Seit  langer  Zeit  besteht  unter  den  Gelehrten  eine  grosse 
Meinungsverschiedenheit^in  der  Frage  nach  dem  Werthe,  der 
der  Pehlevi- Uebersetzung  des  Avesta  beizulegen  sei.  Viel 
schon  ist  dafür  und  dawider  geschrieben  und  dennoch  die 
Frage  der  Entscheidung  wenig  näher  geführt  worden.  Es 
liegt  dies  daran,  dass  man  oft  bei  allgemeinen  Behauptungen 
stehen  blieb,  ohne  auf  die  Sache  selbst  näher  einzugehen, 
und  dass  die  einseitige  und  fast  von  yornherein  entschiedene 
Stellung,  welche  man  in  dem  Streite  einnahm,  die  Einen, 
die  nur  die  Schwächen  der  Tradition  sehen  wollten,  in  dem 
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falschen  Glauben  verharren  Hess,  als  ob  sie  eines  eingehen- 
deren Studiums  überhaupt  nicht  werth  wäre,  den  Andero 
aber  die  Augen  gegen  die  Mängel  der  Tradition  schloss  und 
sie  verleitete,  ihr  einen  Werth  beizulegen,  den  sie  nicht 
hat.  Als  Vertreter  der  am  schärfsten  in  unserer  Frage 
entgegengesetzten  Meinungen  sind  Roth  und  Spiegel  zu 
nennen.  Ersterer  ist  in  der  Zeitschrift  d.  D.  M.  G. 
Band  25  in  seiner  gewohnten  klaren  und  eleganten  Weise 
als  gewandter  Advocat  für  seine  Ansicht  eingetreten.  Seine 
Worte:  „Und  wie  kann  man  im  Ernst  glauben,  bei  Sdio- 
Hasten  und  Gommentaren,  bei  Talmud  und  Rabbinen  die 
objective  Wahrheit  zu  finden"  kennzeichnen  den  Standpunkt, 
den  der  berühmte  Gelehrte  der  orientalischen  Tradition 
gegenüber  einnimmt:  er  verwirft,  er  verachtet  sie,  wie  es 
scheint,  principiell.  So  verschmäht  er  denn  auch  die  par- 
sische  Erklärung  des  Avesta;  und  doch  sollte,  was  bis  jetzt 
aus  ihr  beigebracht  ist,  ihn  bewegen,  ihr  gerechter  zu 
werden.  In  seiner  Ansicht  haben  wir  das  eine  Extrem  — 
das  andere  in  der  Spiegels,  der  fast  nur  in  der  Tradition 
das  Heil  erblicken  und  der  früher  schon  von  Hang  und 
jetzt  wieder  von  Roth  geforderten  Erklärung  des  Avesta 
durch  sich  selbst  und  durch  Beiziehung  des  Sanskrit  nur 
einen  untergeordneten  Werth  zuerkennen  will.  Auch  diese 
Ansicht,  die  die  hohe  Bedeutung  der  beiden  genannten  Hülfs- 
mittel  entschieden  unterschätzt,  kann  nicht  die  richtige  sein. 
Die  Wahrheit  wird,  auch  hier,  in  der  Mitte  der  G^ensätze 
liegen,  und  die  Methode  wird  die  richtige  sein,  die  der 
Tradition  einen  im  Ganzen  nicht  geringen  Werth  beilegt, 
und  wenn  sie  von  ihr  bei  der  Erklärung  des  Avesta  ausgeht, 
vor  Allem  das  Avesta  selbst  und  dann  besonders  das  lexica- 
lisch  und  grammatisch  so  wichtige  Sanskrit  als  Hauptcorrective 
der  Tradition  benutzt.  Dass  aber  in  der  That  die  Tradition 
werthvoll  ist,   wollen  wir  hier  näher  ausführen,   indem  wir 
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die  Tradition  beurtheileo  oach  dem  Wcrlhe,  den  bie  an  sich, 
und  den,  welchen  sie  noch  heuto  für  uns  hat. 

Diu  heih'gen  Schriften  der  ZoroaBtiier  sind  uns  nicht 
von  dum  Volke  überliefert  worden,  iu  dessen  Sprache  siü 
geschrieben  eind.  Das  Volk,  welches  sie  uns  üborbracht  hat, 
das  persische,  redete  eine  Sprache,  die  der  des  Avesta  zwar 
auf  das  nächste  verwandt  war,  dabei  aber  doch  solche  dia- 
lectjsche  Abweichungen  zeigte,  dass  es  für  einen  Perser  nicht 
wohl  üjöghch  sein  konnte,  ohne  Unterricht  zum  Vcrstiiudniss 
der  heiligen  Schriften  zu  gelangen.  Und  es  wurde  um  so 
unmöglicher,  je  mehr  die  persische  Sprache  selbst  verticl. 
Stark  in  Verfall  war  sie  schon,  ehe  Alexander  Persien  er- 
oberte; als  aber  die  Sasaniden  iJir  Reich  errichteten,  war 
sie  schon  auf  der  Stufe  ihrer  lautlichen  „Verwitterung"  an- 
gekommen, vou  der  sie  nur  wenig  noch  henibsinken  musstc, 
um  ihre  heutige  Form  anzunehmen.  Da  nun  die  Sasauiden, 
die  Wiedorhersteller  der  persischen  Nationalität,  den  altcTi 
zoroastrischen  Glauben  wieder  zur  Staatsreligion  machen 
wollten,  trat  an  die  Priester  die  Aufgabe,  niclit  nur  die 
alten  heiligen  Texte,  soweit  sie  aus  der  Zeit  der  Fremdherr- 
schaft übrig  geblieben  waren,  zu  sammeln  und  zu  redigieren, 
sondern  auch  das  Verständniss  derselben  zu  crmöglicheu. 
Wie  aber  konnten  sie  bewirken,  dass  die  todte  Sprache  der 
Bücher  ihnen  redete?  Ihre  eigene  Sprache  war  ja  nicht  ein- 
mal die  Tochter  derselben ,  sie  hatte  sich  in  ihren  Lauten 
bedeutend,  in  ihren  grammatischen  Formen  total  verschieden 
von  jener  gestaltet,  und  die  Ilülfsmiltcl,  welclie  uns  bei  der 
Erforscliung  der  Texte  zu  Gebote  stehen,  hatten  sie  nicht. 
Und  80,  fast  ohne  jedes  Hülfsmittel,  sollten  sie  es  versuchen, 
sich  Sprache  und  Inhalt  von  Schriften  zu  crschliessen ,  die 
mindestens  600  —  1000  Jahre  vor  ihnen  verfasst  waren  V 
Wäre  das  Ilülfsmiltel,  dessen  sie  sich  in  der  That  öfter 
bedient  haben,  das  der  Etymologie,  ihr  einziges  gewesen, 
ihre  Uebersetzung  würde,   das  zeigen  uns  die  Proben  genü- 
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gend,  ein  vollkommen  unbrauchbares  Machwerk  geworden 
sein,  viel  unbrauchbarer  als  die  jüdische  oder  indische  Er« 
klärung  der  respectiren  heiligen  Schrillen,  deren  Sprache  ja 
der  ihrer  Erklärer  viel  näher  stand  als  die  Avestaspradie 
dem  Pehlevi.  Wenn  aber  die  Uebersetzungen,  die  sie  gegeben 
haben,  zum  nicht  geringen  Theil  recht  gut  sind  —  und  ich 
will  unten  Proben  zum  Beweise  geben  —  aus  welcher  an- 
dem  Quelle  konnten  sie  dann  schöpfen  als  aus  der  alther* 
gebrachten  Tradition  ?  Und  wenn  so,  was  bedarf  es  weiterer 
Versidierung  ihres  Werthes  an  sich? 

Nun  könnte  man  aber  fragen :  Dürfte  es,  den  absoluten 
Werth  der  Tradition  zugegeben,  heutzutage  nicht  lohnender 
sein,  für  die  Erklärung  des  Avesta  zu  den  Mitteln  unsere 
Zuflucht  zu  nehmen,  die  uns  die  moderne  Wissenschaft 
bietet ,  nachdem  doch  wohl  durch  Spiegels  Arbeiten  nach 
der  traditionellen  Seite  genug  für  das  Avesta  geschehen  ist? 
Wir  antworten:  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  bei  dem 
heutigen  Znstand  der  Zendphilologie  die  Bedürfnisse  derselben 
zunächst  durch  Benutzung  des  Avesta  selbst,  soweit  es 
bereits  aufgeklärt  ist  oder  zur  eigenen  Aufklärung  noch  dient, 
und  dann  durch  vergleichende  Berücksichtigung  des  Sanskrit 
und  der  persischen  Sprachen  wie  auch  der  entfernter  verwandten 
indogermanischen  Sprachen  gedeckt  werden  müssen,  aber  es 
muss  hinzugefügt  werden,  dass  wir  zu  weit  besseren  Resul- 
taten  kommen  werden ,  wenn  wir  die  Tradition  zu  Hülfe 
nehmen ,  deren  Reichthum  von  Spiegel  nicht  erschöpfend 
ausgebeutet  worden  ist.  Sie  kann  uns  Wortbedeutungen 
übermitteln,  die  wir  im  Sanskrit  etc.  vergebens  suchen,  sie 
kann  —  und  das  ist  schon  wichtig  genug  —  bestätigen,  was 
wir  auf  dem,  stets  unsicheren,  Wege  der  Etymologie  gefunden 
haben,  und  in  einer  Hauptsache,  in  der  die  Sprachwissen- 
schafl  von  keinem  Werthe  ist,  in  der  Erforschung  der 
zoroastrischen  Anschauungen  kann  sie  uns  eine  treffliche 
Führerin  sein.    Die  Aasbeqte  wird  freiUch  eine  verschiedene 
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seia :  reich  für  den  Vendidad,  befriedigend  fiir  den  jüogerD 
Jasna,  aber  dürftig  für  die  Gathas,  deren  V'erstäudniss,  dem 
allerdiugs  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  gewiss  früh 
Fchon  verloren  ging,  woher  es  denn  kam,  dass  die  Ueber- 
eetzer,  vom  Sinn  nicht  geleitet  und  der  Grammatik  unkundig, 
eine  bis  auf  Eiuzelnlieiten  unbrauchbare  Uebei  Setzung  lieforten, 
der  gegenüber  Roths  Urtheil  viel  treffender  als  Spiegels  ist. 
Nach  diesen  allgemeinen  Ausführungen  gehe  ich  dazu 
über,  zum  Beweis  meiner  Behauptungen  zwei  Probon ,  Js.  56 
und  46 ,  der  Pehleviübersetzung  zu  geben ,  zu  deren  Beur- 
theilung  es  jedoch  nöthig  sein  wird,  die  betreffenden  Stücke 
des  Avesta  selbst  übersetzt  zur  Vergleichung  mitzutheilen. 

Js.  56. 

Das  Lied  der  Verehrung  an  Srosha. 

Der  Originaltext  unseres  Stückes  ist  im  achtsilbigen 
Metrum  geschrieben.  Einige  grössere  Partien  wollen  sich 
in  dieses  Metrum  nicht  fügen,  sie  sind  wühl  in  einem  andern 
(theilweise  zehnsilbigen  V)  Metrum  oder  in  Prosa  geschrieben. 
Einige  Verse  aber,  bei  denen  sich  erwarten  Hess,  duss  sie 
im  achtsilbigen  Metrum  verfasst  waren,  zeigen  ein  Plus  oder 
Minus  von  einer  oder  auch  mehrerer  Silben.  In  letzterem 
Falle,  kaum  in  ersterem ,  entsteht  die  Erage,  ob  der  Text 
zu  ändern  sei.  Wo  diese  Frage  mir  entgegentrat,  habe 
ich ,  statt  den  Text  zu  ändern ,  mich  begnügt ,  in  einer 
Anmerkung  meine  Vermuthung  auszusprechen.  Ich  theile 
sonach  den  Tezt,  wie  er  überliefert  iet,  nur  metrisch  abge- 
tbeilt,  soweit  sich  das  achtsilbige  Metrum  findet,  mit  und 
weise  wegen  der  Lesung  auf  Aurel.  Mayr,  Resultate  der 
Silbenzählung,  ')  hin ,  die  erste  Arbeit ,   die  die  Metrik  der 


I)    Alle  dort  (rewoaneoen  ResulUte  kaou  ich  nicht  billigen. 


644     Sitzung  der  pkilos.-phUol.Classe  vom  Y.December  1873. 

Gathas,   (leider  nicht  auch  die  der  Jeshts)   einer  einguhen- 
deren  Prüfung  unterworfen  hat.  *) 

1. 
Sraoshem  ushim  huraodhem  verethräjanem  fradat-gae- 
thcm  ashavauem  ashahe  ratüm  yazamaide. ') 

yo  paoiryö  mazdäo  daiuän  |  frastaretät  paiti  baresmau  'J 
yüzata  ahurem  mazdäm  *)  |  yazata  ameshe  spcnte 
yazata  päyu  thworesh'tära  |  yä  vtspa  thweresatö  dämän. 
ahe  raya  qarenaiihaca  |  au'he  atna  verethraghnaca 
uhe  yasna  yazatanäui  |  tom  yasäi  surunvata  yasna. 
sraoshem  ashttn  °  zaothräbyo  |  ashimca  vanuhfm  [berezaitim 

nairimca  saiihem  huraodhem. 
äca  no  jamyät  avafthe  |  veretiir:ijäo  sraosho  ashyö.  *) 

Z.  B.  p.  11  wird  gesagt,  yabin  sei  dreisilbig,  yäonh  und  maonh  zwei- 
silbig; ist  das  recht,  so  folgt,  ^dass  aach  eia  ursprüDgUcfa  langer 
(nicht  erst  durch  Contraction  lang  gewordener)  Vocal  für  zwei  Silben 
eintreten  kann.  Warum  muss  dann  (p.  24)  däiti  etc.  und  (p.  25) 
daena  contrahirt  sein  und  auf  eine  Wurzel  day  zurückgehen?  Sollte 
nicht  in  jenem  das  lange  ä,  in  diesem  der  Diphthong  statt  zweier 
Silben  stehen?  p.  21  wird  gesagt,  die  durch  Steigerung  entstandenen 
Yocale  seien  einsilbig  und  p.  14  soll  ao  zweisilbig  sein  „in  Con- 
junctiven",  die  nicht  Conjunctive  sondern  Indicative  sind.  Auch  da 
muss  also  ao  als  Steigerung  von  u  an  Stelle  zweier  Silben  stehen. 
Und  warum  ist  Max  Müllers  Einleitung  zum  ersten  Bande  seiner 
lligvedaübersetzung,  die  so  viel  Beherzigenswerthes  enthält,  gar  nicht 
beachtet  worden? 

1)  Die  Arbeit  ist,  wie  die  Behandlung  der  Ahunavairya  Formel 
zeigt,  unter  Roths  Einfluss  verfasst,  und,  soviel  ich  weiss,  überluiiu(ft 
erst  von  Roth  angeregt  worden,  wofür  wir  ihm  Dank  wissen  müssen. 

2)  Dieser  Satz  beginnt  alle  Abschnitte,  er  ist  im  Folgenden  ab» 
gekürzt. 

3)  Hier  fehlt  eine  Silbe.  Oder  ist  burcsman  dreisilbig? 

4)  Also  mazdäm  hier  nicht  dreisilbig,  wie  Mayr  p.  26  für  die 
Gathas  will. 

&)  Dreisilbig  nach  Mayr  p.  12. 
6;  Dreisilbig  nach  Mayr  p.  6. 
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'jSraobhem  abliim  yazamuide.  latütn  berezaütem'  ya- 
zauiaide  yim  ahurem  niazdäm  yo  aühahe  apanotemö  yö 
aühahe  jaghmüäbleniö.  vispa  sraväu  zarathush'tra  y.iza- 
maide  Tiopaca  hvarsh'ta  sh'kyaothna  yazamaide  varbh'taca 
vareshyamnaca. 

2. 

Sraosbcm  —  yazamaide,  yö  pauiryo  barcsma  frastere- 
Data  thryakhsh'tish'ca  punca-yakhüh'tfsh'ca  hapta-yakhsh'- 
tish'ca  nava-yakhsh'ttsh'ua  äshnütih'ca  maidhyö-paitiüh'tanäsca 
ameshanäm  spentanäm  yu&näica  vahmaica  khshnaothräica 
frasasitayaeca.  *) 

3. 

Sraoshcm — yazamaide,  yo  paoiryo  gathäo  frasravayat 
yüo  ]>urica  bpitämaLe  asliauuO  zai*alljui)h'trahe  afsmanivän 
vacHbtaäh'tivat  mat-äzaintitih'  mat'paiti  -  frasäo ,  ameähanäm 
spcntaiiam  yasn&ica   vahmaica  khshnaothräica  frasastayaeca. 

4. 
Sraosliem — yazamaide, 
yo  daregbaobh'ca  diiviiyäosca  |  amavat  omäuem  häm-tatih'ta, 
pabca  hü-fi  ätihmödäitim  yö ')    !    aeshemem  sterethwata  snai- 

thisha 
vikhiümantem  qarem  jainti. 
atca  hü  bädha  kameredhem  |  jaghnväo  paiti  qanhayeiti^) 
yatha  aojao  uäidhyäoAhcm.  ^) 


1)  Die  ganze  folgende  Litanei  gehört  wohl  nicht  eigentlich  zum 
i}ro8hye8ht. 

2)  Hier  und  in  den  folgenden  Stücken  werden  die  Worte  aus 
Nr.  1 :  ahe  raya  —  Endo  wiederholt. 

ü)  Die  Stellung  des  Relativs  am  Ende  des  VerBes  und  in  der 
Mitte  dea  Satzes  scheint  mir  aufiallig,  die  PobleviQberseizung  hat  es, 
wo  wir  es  erwarteten,  am  An&ng  des  Verses  und  Satzes! 

4)  Hier  ist  eine  Silbe  zu  viel,  cf.  Note  2  der  folg.  Seite. 

5)  naidhy4onhem  viersilbig  nach  Mayr  p.  7. 
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5. 
Sraoshem — yazamaidet 
takhmem  lis&m  aojaAhrantem  |  dareshatem  süreiu  berezaidhfm, 
yö  Ttspaeibyo  haca  *)  arezaeibyo  |  vaTanvao  paiti  jasaiti 
vy&khma  ameshanäm  *)  spefitaoäm. 

6. 
Sraoshem — yazamaide, 

yünäm  aojish'tem  yünäm  taüjish'tem 
yünäm  thwakhshish'tem  ytin&m  ftsish'tem 
yüoäm  pard-katarsh'temem. 
paitishata  mazdayasna  |  sraosbahe  ashyehe  yasnem! 
dür&t  hftca  ahmät  nman&t  I  dürät  haca  an'hät  vtsat 
dftrat  haca  ahmät  zaiitaot  |  dürlit  haca  an'hät  danhaot 

agh&o  itbySjlU)  Toighoäo  yeifiti, 
ySaliö  nm&nya  Braoehö  ashyd  |  yerethraj&o ')  ihräfedbö  asti 

paiti-zafltd 
D&ca  ashaya  fr&y6-humatd  fräy6-bükht6  fr&y6-hvanh't6.  ^) 

7. 
Sraoshem— yazamaide, 
y6  vananö  kayadhahe  |  yö  vanano  k&idhyehe^) 
y6  jafita  daevayäo  drujd  |  ashaojaAhö  aböm^marencö. 
yo  hareta  aiwy&khsh'taca  *)  |  Ytspay&o  fravöisVgaetbay&o. 
yo  anavaAhabdemno  zaenaAha  ^)  |  nip&iti   mazdäo  *)  d&män, 
yo  anavaAbabdemDÖ  zaenaAba  ^)  |  nish'haQrTaiti  mazdäo  dämän. 


1)  Sind  die  beiden  zasammenstoBsenden  a  za  contrabiren? 

2)  anäm  sobDell  zu  lesen  nach  der  Art  der  Synizeais.   cf.  Max 
Malier,  Einleitung  zum  ersten  Band  der  Rigvedaäbersetzang  p.  148. 

8)  Obn«  dieeei  Wort  wäre  der  Vers  in  Ordnung. 

4)  4X5? 

6)  Viersilbig  nach  Mayr  p.  6. 

6)  Fänfsilbig  nach  Mayr  p.  6. 

7)  Zwei  Silben  zu  Tiel.    Sollte  anhvabdemnö  =  a-qabdemn6  tu 
leeen  sein? 

8)  mazdao,  dreisilbig  nach  Mayr  p.  36,  ist  im  folgenden  Parallel- 
gliede  zweisilbig. 
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j6  yispem  ahüm  astvantem  !  erethwa  snaithisha  nip&iti 
pascu  hü-frashmodäitim.  *) 
yo  noit  pascaeta  hash'qafna 
yat  niaiuyü  damän  daidhttem  j  yasca  spefito  mainyush  yasca 

aÄro.'j 
hishäro  asbale  gaetb&o. 
y6  vispaish'   ayäoca    khshafnasca   yüidhyeiti     mäzaoyalibyd 

hadha  daevaeibyd. ') 
b6  ooit  tarab'to  fräDamaite  !  thwaeshät  par6  daevaeibyo.  *) 
frk  ahmat')    paro    vispe    daeva  [  anaso    tarsh'ta    oemefite 
tarsh'ta  temaAbö  dvareüte. 

8. 
Sraoshem — yazamaide, 
yim  yazata  haomo  fräshmisb'  I  baesbazy6  sriro  khsbathryft 

zain-döithr6*) 
barezish'te  paiti  barezaLe  |  haraithyo  paiti  barezay&o 

huvac&o  pap6'Vacäo  pairig&'Vacäo,  ^) 
paitbimnö  *)  Tispo-paetiiai  |  mastim  yäui  pouru«äzaifitfm 
mätbraheca  pauiTatätem. 

9. 
Sraoshem— yazamaide , 
y^n'be  nmänem   värethraghni ')   |  haz^tftrd-stünem   vidh&tem 


1)  Nur  sieben  Silben  cf.  oben  Nr.  4.    Doch  kann  hier  einer  der 
langen  Yocale  zwei  Silben  vertreten. 

2)  Zwei  Silben  zn  viel.  Sollte  das  erste  yasca  zn  streichen  sein? 
8)  Der  Vers  wurde  ins  Metram  passen,   wenn  ca  von  ayin  g»- 

strichen  und  mäzanyaöibyö  aasgelassen  würde. 

4)  Nur  sieben  Silben,  daevaeibio? 

5)  fr&-ahmät  mit  Krasis. 

6)  Das  Metrum  passte,  wenn  zairi-döithrö  gestrichen  würde.' 

7)  Hier  sind  vier  Silben  zu  viel.    Sollte  p4pö-vacao  eine  in  den 
Text  gekommene  Olosse  nnd  darum  zu  streichen  sein? 

8)  Ist  nach  Mayr  p.  16  paithimanö  zo  lesen. 

9)  Sind  nar  sieben  Silben.    Die  Aushülfe ,   welche  Mayr  p.  16 
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barezish'te  paiti  barezale  |  haraithyd  paiti  barezayao, 
qaraokhshQeui   afitaranaemät  |  stebrpaesem    nish'tarauüemät, 
yen'he  ahuno  vairyo  *)  |  snaitish'  visata  verethrajäo 
yasnasca  haptaiihäitish'  |  fshüshasca  mäthro  yö*)  värethraghiiisli' 
vispäosca  yasoo^keretayo. 

10. 
Sraoshem  — yazamaide, 
yen'lie*)  amaca  veretbragLnaca  |  haozäthwaca  vaedbyaca 
avän*)  amesbäo  spenta  |  avi  haptd'karsbvairfm  zäm. 
yd  daeno-disö  daenayäo  |  vasd-khshathro  fracaräiti 

avi  yäm  astvaitfm  gaethäm. 
aya  daenaya  fraorenta  |  aharö  mazdao  ashava 
l'iä  vohumano  fra  ashem  [  vahish'tem  frä  khshathrem  vaitim 
frä  spefita  armaitish'  itk^)  \  haurvatas  frä  ameretatäs 
l\k  ähütrish'  frashoö  frä  ahüirish'  tkaesbö.  *) 
frä  adha  vaSibya  abubya 
vaeibya  d6')  ahobya  nipayäo  |  äi  sraosba  ashya  buraodhi 
aheca  aäheasb'y6*)  astTatd  |  yasca  asti  manaliyo') 
pairi  drvatat  mabrkät  (  pairi  drvatat  aeshmät*®) 


(Soff,  thra)  bietet,  kann  nicht  angenommen  werden.  Doch  kann  das 
ä  in  v&rethraghni  zwei  Silben  vertreten. 

1)  Mayr  p.6. 

2)  Ist  yö  zu  streichen? 

8)  1^? 

4)  avän,  das  ich  für  die  richtige  Lesart  halte,  gehört  zu  den  bei 
Mayr  p.  11  aufgefahrten  Fällen,  denen  sich  aber  die  folgenden  fra* 
caraiti  und  gerewnän  nicht  anreihen. 

5)  Nur  wenn  wir  so  abtheilen  und  aramaiti,  wie  Mayr  p.  16  for« 
dort,  lesen,  stimmt  das  Metrum  dieses  und  des  folgenden  Verses. 

6)  2X6. 

7)  6[a?  cf.  Mayr  p.21. 

8)  ö*a?  Oder  ist  yo  zu  streichen? 

9)  cf.  Mayr  p.  6—7. 

10)  In  beiden  Versen  scheint  eine  Silbe  zu  fohlen.  Oder  die 
Ablativendung  &t  vertritt  zwei  Silben? 
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pairi  drvatbyo  haenebyö    [   yäo   us  khrürem  drafshem   ge- 

rewoän 
aeshmahe  parö  draomebyo  |  yäo  aesbino  duzhdäo  drävayä): 
mat  vtd&taot  daevö-dätä^. 
adha  no  tum  sraosha  ashya  |  huraodha*) 
zuvare  dayuo  hitaeibyö')  |  dnrat&tem  tanubyö') 
paouru-spakhsh'tfm  tbishyafitäm   |   paiti-jaitiin    dushmainya- 

vanäm') 
bathräuiväittm  hamerethauäm ')  |  aarvathaDam  tbishyantära. 

U. 
Sraosbom — ^yazamaide, 
yim  cathw&rö  aurvunlö  |  aurusha  raokhsbna  fr&deresra 
speDta  vidhyäoAhö  asaya  |  mainivasafthd  vazefiti. 
srTaeuaJaüshäm  saiäoAho  |  zarauya  paiti  thwarsh'täoAhd. 
usyaidha  aspaeibya  |  äsyaAha  yätaeibya^) 
äsyaAha  väraeibya  !  äsyafiha  ma^haeibya 
&syaAha  vayaebya  [liupataretaeibya]  ^) 
äsyaAha  hTastayäo  [au'hemanayäo]  *) 

yoi  vtspe  te  apayeinti. 
yoi  a?e  paskät  vayeinti  |  noil;  aTe  paskät  äfente. 
yöi  uvneibya  snaitbizldbya ')  |  fi-äyatayeifiti  vazeiuna 

yim  vohüiu  sraosbem  asbim. ') 
yatcit  ushastaire  liindvö  ,\   ägearrayeite  *)    |   yatcit  daosha- 

taire  nightie. 


1)  Passt  gar  nicht  ins  Metnim. 

2)  Läaat  sich  leicht  achtsUbig  lesen. 

5)  Wie  oben  5,2. 

4)  Liegt  hier  das  aobtsilbige  Metrum  vor,   lo  ist  wohl  ftsiyanh« 
aspaeibia  etc.  so  lesen. 

6)  Sind  offenbar  Glossen. 

6)  -bia? 

7)  Mayr  p.  12. 

8)  Hier  scheint  ein  dreisilbiges  Wort  angefallen  zu  sein.    Oder 
ist  tigeurvaySite  selbst  nur  Glosse? 
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12. 
Sraoshem — yazamaide, 
yd  berezö  bereziyästö  *)  |  mazd&o*)  d&m&n  nish'a^asti, 
yö  äthritim  ')  Lamahe  |  ay|»JMisay&o  \k  khshapd 
imat  kanhvare  avaz&i/'  •,  'ff  qanirathem  b&mtm*) 
snaithish'  zastayd  dra.       >.  j  |  brdithrötaezhem    hT&Tadghen 

kamer«u  .  paiti  daeran&m, 
snath&i  aArahe  many^usb'  {  drvatd  *)  snath&i  aeshmahS  khrvi- 

draoah' 
snathäi  mäzaiDyanäm^)  daSvanam  |  snathäiTispanäm  daS?aiiftm. 

13. 
Sraoshem — yazamaide 
idha^ca  ainidhatca  idhatca')  |  vispämca  aipi  imäin  zäm 
Ttspäo  sraosliahl  ashyebe  |  takhmahS  tanumäthrahe 
takhmahe  häm-vareti?atö  |  bäzush'-aojaAho  rathaesht&o 

kameredhö-jano  daevanäm 
vunatö  vanaitish'  vanaitivatö  ashaonö   vanatö    vanaitiah'    ta- 

naifitlmca  uparat&tem  yazamaide 
yämca  sraoshahe  ashyebe  yämoa  arsh'toish'  yazafahe. 
vtspa  Dmäna  sraosho-p&ta  |  yazamaide 
yen'h&dha  sraoshd  ashyö  |  fryo  frito  paiti-zantö 
näca  ashava  fr&yö-humato  fräyd-hiikhtö  fräyö-hvareh'td. 


1)  y&Btö  dreisilbig,  of.  y&hin,  y&onh,  d&onh,  m4onh,  Mayr  p.  11. 
Und  in  letzteren  so  wenig  wie  in  yästÖ  (CttNrr<^() fliegt  eine  Addition 
»-f-a  =  ä  vor. 

2)  Auch  hier  ist  der  Genetiv  macd&o  nur  zweisilbig.         ^ 
8)  Mayr  p.  12. 

4)  Ist  drvatö  za  tilgen? 

5)  cf.  oben  5,2. 

6)  Sollte  idhatca  aniyadhatoa  ea  lesen  sein?  Oder  sind  die  ku* 
sammenstossenden  Yocale  zu  contrahiren? 
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Die  Pebleviübei-setzuDg  dieses  Stückes  mit  ibrea  (durch 
ruade  Klamtueru  bezeichocteo)  Qlossea  lautet*: 


1. 


Sioab 


perozici 


li*  (i  tarai,  '  ,  i  hüruetu 
fr&dätar  i  geb&au  i  yashrubu  i^iraisb  rata  yazbabüoam. 
2)  inunash  fratum  dayin  auhc  .«»^d  damanu  pavan  fraz  va- 
Btareshui  maduiu  barsam.  3)  asb  yasbt  auharmazd  apash 
yazbahüot  aiusbuspandau.  4)  apash  yashtu  pauak  brehio- 
kar  *  (mitru)  muo  barvistu  brehioitar  i  däuiäo  (oiilki). 
5)  pavan  zak  i  valmao  i  räi  gadman  i  srosh.  6)  pavan  zak 
i  valman  amävandi  u  peiözkari.  7)  pavan  zak  i  valman  yazdäo 
yashtart  valman  yuzbahunam  pavau  zuk  i  nitikkbshe«hnhu* 
mand  yazc&bim  (pavan  dabtubar).  8)  srosb  ardi  pavan  zö- 
haru  u  urdibhvaug  sbafir  buland  u  ueriosangic  i  huiustu. 
9}  zakca  laniuan  yämtüDät  avu  äsbäii  u  perözkar!  (i  ßhaflr) 
Br()sb  ardi.  10)  erö^h  ardl  yazbakünäm  ratu  i  buland  yaz* 
babünani  mun  auharmazd.  11)  mun  nieu  yasLraish  apartuui 
(aigh  luen  yadadauu  munsbän  tunuyashräish  aitu  zak  mas) 
mun  uien  yashraibh  uatärtuui  (äigh  zak  kar  i  pavan  khratu 
äwäyatu  kartaDU  lüiou  kartanu.*  12)  harvistu  srobu  i  zilt- 
tusbt  yazbahüuam  (upastak  zand)  harvispuca  huvaii^btu  var- 
zoahnu  yazbabünam  i  varzitu  vad  küu  banaca  varztbct  raen 
kÜQ  fraz. 


1)  Mit  A  bezeichne  ich  im  Folgenden  die  Zend-Pehlevi,  mit  B 
die  Feblevi-persiBcbe  Bandscbrift  dee  Herrn  Prof.  Baug,  die  dertelbe 
wieder  so  freundlich  war,  mir  zur  Benutzung  zu  überlauen. 

3)  Beachte  ardic^ashya  and  in  Vers  8  ardi8bang  =  aabiBh'vanubi. 
8)  Die  Handschriften  haben  briukar,  mir  unverständlich,  thwerea 

vrird  gewöhnlich  durch  brobinitan  übersetzt  und  dieses  wieder  durch 
^ J«^  ^iX^^  1  iiuch  unser  Wort  wird  darch  sjUÄ^  l^uu  übersetzt. 
Danach  glaubte  ich  corrigiren  zu  mfisaen. 

4)  Neriosengh  wohl  recht:  tad  agre  kartavyaiü,  of.  unten  10,8. 
Also  Infinitiv  =:Oerandivum?    B  freilich  hat  t^^S»;^^^^    *^r' 
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2. 
2)  uQun  fratum  barsam  frftz  vastartu  3)  3  tak  u  5  t&k 
u  7  täk  u  9  täk.  4)  cand  j&nuk  u  cand  miy&nu  palttihtauu 
(pavan  javit  vazeshnu  yahvünt  amat  attünu  yahvüot  u  yah- 
vünt  amat  attünu)  pavan  zak  i  amshuspandän  yazeshDU  u 
niäyeshnu  u  shnätnfd&ri  [u]  fr&z  väfrig&n!. 

3. 
2)  munash  fratum  [gäs&ntk*  fi&z  srot'  mun  5  spitä- 
mäo  yashrubu  zartushtu.  3)  levatman  gaithr'  levatmau 
vacdasht^  u  levatman  slmäsagt  (zand)  u  levatman  awftc 
purseshnt  (i  nfrang).  4)  pavan  zak  i  amsbuspandän  u  ya- 
zeshnu  u  niäyesbuu  u  shn&iotd&iS  u  fräz  vafrfgän!. 

4. 
2)  man  dargdsbän  gabrä&n  neshmanäuu  ash&a  aoiä- 
vandt*^  dayin  manu  avu  harn  tasbitu  (äighsbän  yebabünit) 
mun  akbar  men  büfi  äsbmokdätu  kbisbm  pavau  zak  vasta- 
resbnbumand  snib  zak  i  gavärün  qar  mabttüntt.  3)  apasb 
aUünu  valman  b&stän  kain&r  pavan  zaneshnu  madam  kba- 
ntnft'  (äigbash  daylu^  tabrüntt)  cigün  ojbumand  valman  i 
nibänu  debeshnu. 


1)  B:  JUi , 

2)  Das  Wort,  was  zwischen  sröt  and  mun  bei  Spiegel  und  in  A 
(liest  pavan)  steht,  habe  ich  mit  B  ausgelassen. 

8)  Das  Wort  ist  mit  Zendbuohstaben  geschrieben;  es  weist  ans 
auf  ein  zend  gaithri  =  skr.  gäyatri  hin,  dem  wir  die  Bedeutung :  die 
metrische  Zeile  beilegen,  B  hat  dafür  das  neuere  iw.1^,  das  nach 
Haag,  Die  Ahunavairya  Formel  p.  9  die  einzelne  metrische  Zeile  ist. 

4)  So  corrigire  ich  nach  Haags  eben  oitirter  Ahunavairya  Formel 
p.  9.    Ysp.  16, 1  steht  vaodast. 

6)  So  richtig  B.  cf.  Neriosengh. 

C)  ?  B:  JuyU5^l,   fibersetzt  joXLä . 

7)  Was  zwischen  dayin  und  tabrflntt  bei  Spiegel  steht,  fehlt  in  A. 
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2)  taklk  t«z  öjhomaDd  shkaft  afzär  bulaDd.  3)  mun 
men  harvUp  artig  *  (u  men  ham&i  kärtz&r)  vazÄrtanu  bari 
y&mtÜDtt.    4)    bar& '  madam  avu  hanjaman  i  amshuspandin. 

6.» 
2)  muD  men  jubäD&nu  (?)  öjhumandtum  mun  men  jubftn&nu 
takfktum  mun  men  jabän&nu  tukhsli&ktum  mun  men  jub&- 
nänu  teztum  man  men  jab&nänu  peshkärtum.  *  3)  madam 
boihünSt  mahistet  zak  srösh  yashrubu^  yazeshnu.  4)  &igh 
rahtk  men  zak  mftna'  u  rah!k  men  zak  vts'  u  rahik  men 
zak  zand'  u  rabik  men  zak  mutS,*  zak  i  sarltar  sez 
yöighn  ^°  s&tÜD&nd.  5)  &igh  dayin  zak  m&nu  srosb  ardt  i 
perözkar  patesbnu  ait  makderünyen  u  gabrftic  yashrubu  i 
fr&bumat  i  frähükht  i  fr&havarshtu. 

7. 

2)  mun  Tftntt&r  i  kast&r&nu**  (gabrft&n)  mun  ylntt&r  i 
kastfix&n  (i  neshman&nu)  muti*'  mabttüntt  sbaidft  druju  ke- 
bad  öjhumand  ^*  akbv&bu  marenctntt&r.  3)  man  sard&r 
aparnak&8  dashtftr  Iianristtnu  (rkz  avu  stih&nu.   4)  mun  paran 


1)  B:   \^*>y^  •      WSre  d  richtig,  so  könnte  man  das  ard  — des 
Stammes  =  s.  arez  mit  Uebergang  Ton  z  zu  d  setsen. 

2)  Mit  A. 

8)  Die  Ton  Spiegels  Text  abweichenden  Lesarten  dieses  Abschnittes 
sind  B  entnommen. 

4)  So  las  aach  Neriosengh.  A  wie  Spiegel. 

6)  B:   ^giyi»^. 

6),  7),  8),  9)  in  B  abersetst:   iüLa.,   «JLtf,    r^  t   >^  • 

10)  B  recht:   (5Ju^  ^  ^giju  Oki . 

U)  A  und  B. 

12)  Das  Wort  (jih),  was  bei  Spiegel  awisohen  man  nnd  maht- 
tfinit  steht,  fehlt  in  A  und  B. 

18)  Nach  B. 
[1872, 6.  PhU.  bist  CL]  U 
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aq&i*  u  zdn&vandi  barä  natrüott  auharmazd  d&mäna  mun 
pavan  aqäi  ^  a  zecävandt  bar&  sard&rintt  auharmazd  d&p 
mlinu.  5)  mnn  haryispa  akha  i  asthumand  afr&sta  snash 
bar&  natrüait  (ftigh  snash  afiästa)  akhar  men  hüfrftshmdk' 
dftt.  6)  mun  \k  akhar  bastm  khalamüat  lüfnn  vad  m!nvad4a 
d&män  yehabünt  (Svbär  vad*  mtnvad&a  d&m&n  yehalünt) 
munca'  sptnäk  minvad  u  munca  ganr&k.  7)  sard&r  zak  i 
yashr&ish  i  gdhän.  8)  mun  hamäi  yöm  n  Idly&  aiTzito* 
payan  kukhsheshnu  levatman  m&zanSg&nu  ehaid&n.  9)  zak 
Ift  pavan  tars  fr&z  änd-niitu  (&igh  stübu  )&  yahvüoit)  men 
htm  barä  shaidän.  10)  frfiz  men  zak  barä  (clgün  zak  stübo 
I&  yahTÜoit)  harvisp  shaidä  akhursandibi  pavan  tars  in&- 
mtnd  &igh  pavan  tars  avu  tarn  dubäiind. 

8. 
2)  mnnash  yazbahünt  hdm  i  frftshem'  bdsbftzloit&r  i 
niükkhotfti  i  zartnu  doisar  (ftigash  cashm  talük.)*  8)  pavan 
bllist  madam  buland  pavan  alburz  madam.'  4)  khup  ga- 
beshnu  (&igh  zak  i  fr&rünu  yemalelftntt)  u  pftnak  gubeshna 
(&igh  zak  yemalelüsSt  p&naki)*  u  madam  pavan  hangftm  gu- 
beshnu  [i]  (zak  gas  yemalelüntt  ghan  awftyat  yemalelüntann). 
5)  shalttät*  pavan  farzftnakt  i  barvisp  p§stt  *^   (baift  yeha- 


1)  aq&bl? 

2)  So  liest  B  und  übwiaUt  li  ^U)^ . 
8)  Mit  B. 

4)  (?)  B  übenettt  joT  ^jjS*jSS. 

6)  B  zerlegt  sich  dies  in  CQ^+ n*)G  «nd  übersetzt  danach  *U  ^ij*  • 
Dies  erklärt  auch  Neriosenghs  prakrishtftbhidh&nam.  ^ 

6)  B  übersetzt  ^^wä«  s . 

7)  B  fügt  noch   ^JüJb   hinzu. 

8)  Mach  B. 

9)  pitukhshi,  was  B  hat,  wire  richtiger. 

10)  Die  Worte  sind  omgedraht,  mastlm  =  pavan  futinakt,  vtspA' 
paMm  =5  barvisp  ptett.    Spiegel  ist  im  Irrtbnm  hierüber. 
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bftDt)  i  pur  shofc»!  (pavan  avlofg  kftr)  pavan   ui&Dsar   i   p£< 
shrafiRr  (ac  Bbuä&S  zak  hörn). 

9. 
2)  muD  änu  id&du  peiözkar  1000  stüaa  vtu&rtu  yeka* 
vimÜQtt.  3)  pavaD  bälist  luadaiu  buland  pavan  alburzu 
madam. '  4)  mun  baaafäbman  losbaou  luen  dayia  Deiuak 
a  &tar  pe^it  meo  kustaktar  nemak  (äigb  mea  kustak  kustak 
pavan  gohar  vhästu  yekavimünit).  5)  muD  Talman  ahuQvar 
pavan  suUhä  makdarüata  jekavloQÜDlt  perözkar  a  yaabtuic ' 
haftbätu.  6)  u  fsbüäb  mänsaric  i  perözkar  (apasb  luakda* 
rüoyea  yekavituüoit}  u  harvispuic  yazeebn-kart&rS. 

10. 

2)  mun  pavan  zak  i  valman  am&vandt  u  perözkart  ti 
hu7.aDdP  u  äkäbt  (i  srö^h)  sätünd  amsbuspandäau  madam 
avu  baft  kisbvaru*  danjik  pavan  dlna  namüläii  avu  dlul- 
g&n  (bosbetar  hosl.etaroi&b  u  soshios).  S)  k&maku  qat&i 
fr&z  b&lftn;\d  madam  avu  astbumand&a  g&banu.  mun  zak  i 
valman  dtnu  ash  frav&fiu '  aubarmazd  yasbrubu  (äighasb 
rüb&k  barä  kuitu  bumant  dlnu  srosb.  daalubar  d&sbtanu  zak 
i  mitru  u  niitra  \k  drokbtanu).  4)  fräz  vobuman  fräz  aah- 
vabisblu  fräz  kbsbatarvar  u  fräz  spendarmat  fr&z  burdat  u 
fiaz  amuidat  u  fraz   zak  i  aubuimaxd    purscabou   (apastik 


1)  Auch  hier  fügt  B  ooch  ^JyJb   hincn. 

2)  Nach  B.    A:  yattuic,  Neriosengh  iasta. 

8)  So  Ut  wohl  tu  achreiben.  B  hat  huzandagi.  Disa  «in  t  tu 
leien  iat,  darauf  weiat  auch  Ja.  44,9,  d,  wo  allerdiogs  bi>i  Spiegrel 
am&vandi  ateht.  Das  m  ist  aber  in  u  zu  verwandeln,  und  da«  zwoite 
&  in  X,  die  in  den  Handschriften  oft  aehr  ähnlich  geachrieben  sind. 
So  erhielten  wir  hatundi.  B  aber  Ueat  huzandag!.  Anoh  Nerioaeugh 
bat  an  nnaerer  Stelle  tajanda.  Und  im  Text  ateht  haotäthwa. 

4)  Was  Spiegel  noch  vor  daciik  hat,  fehlt  in  A  und  B. 

6}  Mit  B,  abenettt   f^y^^^s  - 
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zand)  fräz  zak  i  auharmard  d&tast&ua  (peshtmäri  a  pasfmftrt  * 
5)  fräz  adlaa  dayia  kulft  do  akhT&n  *  lanmaQ  bara  natrünfti 
fti  srösh  yashrubu  hurustu  dayin  denman  akhv&a*  i  asthu- 
mand  o  munic  min?ad&n  (dayin  57  shnat).  6)  bar&  men 
Talman  darvand  margl  bar&  mea  valman  i  darvand  khishm 
bar&  men  ?alman  darvand  i  hena  doshmaDO.  7)  man  paran 
I616sh*  ....  drafsh  yazrüoyen  pavan  pdsbp&jt  i  khiehm 
apshftn*  kbishm  dushdänäk  yakhsftnlt*  apshäou  levatman 
ashtyad'  shaid&än  d&ta.  8)  attünu  lak  lanmam  srösh  ardt 
i  hurustu  zavftr  yehab&D&t  avu  farhätän^  (aspftnu)  u  do- 
rusturubeshnt  i  avu  tanu.  9)  pnrpäsp&n!  men  bMiftftrftn 
bar&^  zat&r!  i  dnshmtQeshDftQU.  *  10)  pavan  akvtna  vi- 
nttärt  i  hamSm&I&n  addstänu  b&httär&n. 

11. 
2)  man  valman  i  4  arvand  arüs  (u)    rdthanu  frfts  p^ 
t&k  afzüntg  äk&s  u  säyaku  ash*°  pavan  mtnvad  jto&kt  vaztnd. 

3)  srübtnu  zak  i  valmansbftnu  sumbu  apash  zahabft  madam 
brehinit  (äigh  zar&b&n**  patukarta  yekavimünit  aparkafiüiaka). 

4)  i  teztum  men  süsi  i  stih  n  teztum  men  v&t  u  tSztum  men 
v&r&nu  u  t&itum  men  miznUc  u  t^um  men  v&i  i  vftyindak 


I)  So  A,  of.  Ysp.  1, 80. 
a)  Nur  in  B. 

8)  A:  l&Ift-{~^l>«  oder  wie  man  lesen  will. 

4)  Nach  A. 

6)  i  kbishm— yakhBÜntt  fehlt  in  B. 

6)  B:  vid&d. 

7)  Im  Zand-Pahl.  61.  wird  fr&khtagf ,  Arda-Viraf  p.  387, 88  farftkhtak 
galesen. 

8)  man,  was  Spiegel  vor  bar&  hat,  fehlt  in  A  un  B. 

9)  B:  ^^L4^J. 

10)  So  nach  A  und  B,  auch  da«  Wort  in  Spiegels  Text  Itet 
sich  so  lesen. 

II)  So  liest  B;   xa  np.  u>K\? 
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u  t^tum  *  men  zak  i  valman  hutunu  shaditüuit  (hatyä) ' 
valmaosbaou  harviapfau  bätärt  ayaplt.  '  5)  mun  valman 
akbar  shadltünitu  u*  !&  valman  men  bätärt*  ayäpit.  mun 
valman  snasli  kulä  du  fräz  yämtüutt  pavan  *  vazeshuu  mun 
ßhaßr  srösh  ardf.  6)  muuic  pavan  usbastar  heudükäa  vä< 
gunit  u  munic  pavan  döshastar  u  Ift  mahitduit  (u  munic 
barft  mahftÜDft  apaeh '  yämtünit). 


12. 


'  eatwar)  dayin   auharmazd  däniäuu   yattbünaat 
3)  mun   vad  3  bar    dayin   bam  yöm  u    bam 


2)  mun  bnland  (pavan  tauu)  buland  aivs7äst  (pavan  k&r 
u    dtuä '   u 
yekavfiuuntt 

lelyä  val  denman  kisbvar  vazit  i  qaniras  i  bämig.  4)  snash 
pavan  yadman  yakb&üuit  i  baräk  i  tez  i  buävSkbtär  ^^  pavan 
kamär  madam  Bbaidäu.  5)  pavan  snasb  i  gaiiä  lufavad  i 
darvaad  (asb  apash  yabvÜDlt)  pavan ' '  &nasb  kbiäbm  kbru' 
drösh  (apasb  yahvüDit)  snash  mäzanigänn  sbaidäa  (asb  apash 


1)  Die  vier  letzten  Worte  fohlen  in  B. 

2)  Die  beiden  Worte  finden  sich  in  der  Satanidischen  HftjübAd 
Inschrift  und  sind  von  Hang;,  Eseay  on  Pahlavi  p.  52  treffend  erklärt 
worden. 

3)  Die  letzten  Worte  stimmen  nicht  recht  zum  Avestatext.  bitärl 
scheint  mir  aus  dem  Folgenden  hier  eingedrungen  zu  seiu.  Maa 
erwartete:  mun  harvispina  valmanshänu  ayapit. 

4)  Sollte  fahlen. 

5)  B:  ^^Uii;  inq- 

6)  Nach  B. 

7)  So  A,  B :   £?. 

8)  B:  kir  dadeiUn. 

9)  u  fehlt  in  B. 

10)  So  möchte  ioh  lesen  far  das   «Lii^w^y^    in  B.    Uebertetct: 

11)  Fehlt  in  B. 
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yabTÜoltu)   u  snasb    barTisptna   sbaidtou  (ash  apash  yah- 
vüott.) 

13. 
2)  man  ratmemanio  anratmemanic  änuic  jtoAk  *  paTan 
harvispa  damtk  o  pavan  harvisp  demftnu  srösh  ardt  takfk 
tanafarm&na  3)  takSk  u  ham  martuäzük  u  bftzftl-6ja  i  ar- 
t^bt&r  (ftigb  fr&b&t)  *  kam&rzat&r  i  sbaidtou.  i)  T&ntt&r 
payan  vänesbot  yalman  mun  v&ntt&r  yasbrubu  *  Talman  mon 
T&oitftr  pavan  väaesbnt  u  vänit&ttc  pavan  madam  rabesboi 
yasbabttoam.  6)  munic  srdsb  ard!  manic  asbt&ta  yazata. 
6)  barrispu  m&na  srösbp&nak  yazbahüaaiii  (munsb&a  vebi 
r&i  Brdsb  p&nakt  *  y&dünyeo).  7)  mun  srösb  ardi  dösta 
fraTftftu  makderünyen  n  gabrftic  yasbraba  i  fr&-bomata  i 
fi&bükbtu  i  fr&buyarsbto. 


Das  beisst: 

1. 

1)  Den  Serosb,  der  ardi  (d.  b.  fromm)  Ut,  von  schönem 
Wucbs,  den  siegreicben,  der  die  Welt  gedeiben  läsat,  den 
beiligen,  den  Herrn  der  Heiligkeit,  verebren  wir.  2)  Der 
zuerst  unter  den  Geschöpfen  des  Ormuzd  bei  der  Ausbreit- 
ung betreffend  das  Barsom  3)  den  Ormuzd  verehrte,  die 
Amshaspands  verehrte.  4)  Der  den  Schützer  und  Sdiöpfer 
(Mitra)  verehrte,  welcher  schuf  alle  Geschöpfe.     5)  Wegen 


1)  &  lieit  v^Ua»  ^f    nnd  übertetxt    ^l^    J^i> .      Diät 

•ntaprioht  zwar  dem  idbatca  (=  l^f)  nicht,  würde  abtr  alt  «r- 
kUrtnde  GloHe  zu  anraimeman  gut  passen.    Ob  also  idhatoa,  daas 
dem  Metram  nach  Glosse  sein  dürfte,  nicht  richtig  ist? 
8)  Erklirt  dorcb  ^^«Um  dw. 


8)  Naeh  B. 
4)  Nach  B. 
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des  Lichtes  und  Glanzes  des  Serosb  6)  wegen  seiner  Stärko 
und  seiner  Siege  7)  wegen  seiner  Verehrung  der  Jazatas  Ter* 
ehre  ich  ihn  mit  diesem  hörbaren  Gebete  (durch  den  Destur). 
6)  Den  heiigen  Scrosh  [verehre  ich]  mit  Darbringung  von 
Zothra  und  die  gute  grosse  Ardishvang  und  Neriosetigh  deu 
schöngewachsenen.  9)  Und  er  möge  kommen  uns  zur  Hilfe 
uuJ  zum  Sieg  (dem  schönen),  er  der  fromme  Serosb. 
10)  Den  frommen  Serosh  preisen  wir,  dea  grossen  Ratu 
preisen  wir,  nätulich  Ormuzd,  11)  der  wegeu  seiner  Hei* 
ligkeit  der  höchste  ist  (d.  h.  von  denJazutas,  deren  Körper 
Heiligkeit  ist,  ist  dieser  der  grösste),  der  wegen  seiner  Hei* 
ligkeit  am  meisten  herbeikommt  (d.  h.  das  Werk,  welches 
mit  Verstand  sich  zu  thun  geziemt,  das  ist  zuerst  zu  thun). 
12)  Alle  Worte  Zarathushtrus  verehren  wir  (Avesta  und 
Zend)  und  alle  gutgethaneii  Thaten  verehren  wir,  die  bis 
jetzt  gethan  sind  uud  künftig  gethan  werden. 


2)  Der  zuerst  das  Barsom  ausbreitete  3)  3  Zweigo  und 
6  Zweige  und  7  Zweige  ond  9  Zweige,  4)  soweit  das  Knie 
und  die  Fussmitte  ist  (einzeln  war  das  Wählen  ,  als  es  so 
war,  und  es  war  als  es  ao  war*),  den  Amshaspands  zu  Ver* 
ehrung  und  Dank,  zu  Befriedigung  und  Segen. 

3. 

2)  Der  zuertt  die  Gatbus  redtirte,  die  fünf  des  Spita- 
miten,  des  fromiLen  Zarathushtra,  3)  nach  ihren  Versen 
ond  Strophen,  mit  den  Erklärungen  (Zend)  und  den  Ant- 
worten (den  Gebetformelo')  4)  den  Amshaspands  zu  Ver- 
ehrung eto. 


1)  Ist  mir  gans  uDveratlndlieb. 

2)  airang  =■  a  praysr  fonnola  usualiy  sbort  U>  be  noited  oa  e«r- 
faia  oeoMiODt.    Haag,  Ards  Viraf  p,  147. 
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4. 

2)  Der  den  armen  Männern  und  Fraaen  Stärke  im 
Hanse  bereitet  (d.  h.  ihnen  gibt),  der  nach  dem  Sonnen« 
Untergang  dem  Aeshma  mit  der  zertheilenden  Waffe  die 
schreckliche'  Wunde  schlägt  3)  So  zerbricht  er  immer  den 
Kopf  desselben  durch  Schlagen  (d.  h.  er  zerschlägt  ihn)  alt 
der  Starke  ihn  der  verborgen  zu  halten  ist  (?). 

5. 
2)  Den  Oewaltigen,  Schnellen,  Starken,  Wunderbaren, 
der  eine  Waffe  ist,  den  Grossen  [verehren  wir].  3)  Der  aus 
jedes  Streites  (und  aus  jedes  Kampfes)  Entscheidung  hervor- 
geht  4)  hervor  zur  Versammlung  der  Ameshaspentas. 

6. 

2)  Der  der  stärkste  der  Jüoglinge,  der  gewaltigste  der 
Jünglinge,  der  rührigste  der  Jünglinge,  der  schnellste  der 
Jünglinge,  der  hilfreichste'  der  Jünglinge  ist.  3)  Trachtet 
ihr  Mazdayasnas  nach  der  Verehrung  des  heiligen  Serosh, 
4)  damit  fern  von  dem  Hause,  fern  von  dem  Dorfe,  fem 
von  der  Stadt,  fem  von  dem  Lande  die  schlimmen  verderb- 
lichen üebel  w^ehen,  5)  in  welchem  Hause  man  Serosh 
des  frommen  siegreichen  Herabkunft  annimmt  und  ein  gläu- 
biger  Mann  s^  gut  denkend,  redend  und  handelnd  ist. 

7. 

2)  Der  ein  Veraichter  der  verkleinernden*  Männer,  der 
ein  Vernichter  der  verkleinemden  Frauen  ist,  welcher  schlägt  die 
teuflische  Druj  die  sehr  gewaltige,  die  die  Welt  zu  Grunde  riditet. 
8)  Der  Herrscher  (Beschützer  ?)  und  Beaufsichtiger  aller  Dinge 
für  die  Welt  ist.  4)  Der  in  Schlaflosigkeit  und  Wachsam- 
keit die  Geschöpfe  des  Ormuzd  schützt,   der  in  Schlaflosig- 


1)  ArdaViraf  p.a99. 

2)  of.  ÜB.  «ÜCmoj  a^jntor,  akr.  pnrMk&ra  begleitend. 
8)  NachyBp.8,28  (Sp.)  =  vsnAtUr  Sflnder. 
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keit  uad  Wnchsamkeit  die  Gescböpfe  des  Orniuid  beherrscht. 
5)  Der  die  gunze  köriierhafto  Welt  mit  erhobener  Waffe 
schützt  (d.  h.  er  hat  seine  Waffe  erhoben)  nach  Sonnen- 
untergang. 6)  Der  darauf  nicht  mehr  angeuehm  schlief,  so* 
bald  die  Geister  die  Geschöpfe  schufen  (einmal  war  es,  dast 
die  Geister  die  Geschöpfe  schafen)  nämlich  Spontamainyu 
und  AAramainya,  7)  das  Oberhaupt  der  Tugend  der  Welt 
*B)  Der  alle  Tage  und  Nächte  kämpft  im  Streite  mit  den 
mazanischen  Devas.  9)  Er  beugt  sich  nicht  mit  Schrecken 
,(d.  h.  er  wird  nicht  bestürzt)  aus  Furcht  vor  den  Devas. 
10)  Vor  ihm  aber  (da  er  nicht  bestürzt  wird)  beugen  sich 
alle  Devas  unwillig  mit  Schrecken ,  so  dass  sie  erschreckt 
zur  Finsterniss  eilen. 

8. 

2)  Welchen  verehrte  Homa  Frashem  der  heilende,  der 

gute  Herrscher,  der  goldenäugige  (dessen  Auge  glänzend  ist), 

3)  im  Höchsten  auf  der  Hohe,  auf  dem  Albuiz,   4)  mit  guter 

Rede  (d.  h.  er  redet  Schutz)  und  mit  zeitiger  Rede  (er  redet 

|xu  der  Zeit,  zu  der  zu  reden  sich  geziemt).     5)   Herrschaft 

[durch    Weisheit    ganz    geschmückte    (gibt   er)   mit    vielem 

Wissen  (in  andern  Werken)  im  Manthra  dorn  vorangehenden 

(das  ist  das  Wissen  des  Homa). 


2)  Dem  das  siegreiche  Haus  mit  tausend  Säulen  ge« 
macht  ist  3)  im  Höchsten  auf  der  Höhe,  auf  dem  Albtirz; 
i)  das  durch  sich  selbst  leuchtend  ist  von  Innen  und  Sternen- 
geschmückt  an  der  Seiteugegend  (d.  h.  auf  allen  Seiten  ist 
es  mit  Edelsteinen  verziert).  5)  Der  den  Ahunavairya  zur 
Waffe  nahm  den  siegreichen  und  den  Jesht^  aus  sieben 
Theilen  6)  und  den  Fshüshamanthra  deu  siegreichen  (nahm 
er  sich)  und  alle  Jasnaverrichtungen. 


1)  £>  lollte  eteben:  Jb«iw. 
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10. 

2)  Durch  seine  Stärke  und  8ieghaftigkeit  und  gutes 
Wissen  und  Weisheit  (des  Serosh  nämlich)  kommen  die 
Amshaspands  auf  die  aus  sieben  EishTars  bestehende  Erde 
zur  Unterweisung  im  Gesetz  für  die  Träger  des  Gesetses 
(Hoshetar,  Hoshetarmäh  und  Sosbios).  3)  Nach  seinem  Willen 
herrschend  schreitet  er  vor  zu  den  mit  Körper  begabten 
Besitzthümern.  Diese  Religion  verbreitete  Ormnzd  der  heilige 
(d.  h.  er  breitete  aus  die  Religion  des  Serosh.  Für  den 
Destur  istMitra  zu  halten  undMitra  ist  nicht  zn  betrügen). 
4)  Es  verbreitete  sie  Vohnman,  Ashvahisht,  Klshatarvar, 
Spendarmat,  Hurdat  und  Amurdat ,  die  Fragen  des  Ormnzd 
(Avesta  und  Zend),  die  richterliche  Entscheidung  des  Ormuzd 
(Klage  und  Vertheidigung).  5)  Nun  denn  in  beiden  Welten 
schütze  uns,  o  Serosh,  heiliger,  von  schönem  Wüchse,  in 
dieser  körperlichen  Welt  und  in  der  geistigen  (in  den  57 
Jahren),  6)  vor  dem  bösen  Tode,  vor  dem  bösen  Aeshma, 
vor  dem  bösen  Heere  (den  Feinden),  7)  welche  empor  — 
das  Banner  tragen  unter  der  Führung  des  Aeshma;  diese 
hat  Aeshma  der  böseswissende  mit  Astdvidhötu  dem  De- 
vagescbaffenen.  8)  So  gib  du  uns,  Serosh,  frommer,  wohl- 
gewachsener, Kraft  den  Gepannen  (?)^)  (den  Pferden)  und 
Gesundheit  des  Körpers,  9)  vielen  Schutz  vor  Peinigern, 
Niederschlagung  der  Feinde,  10)  Vernichtung  der  Gegner 
insgesammt,  der  feindseligen,  Leid  verursachenden. 

11. 

2)  Welchen  ziehen  vier  Renner,  weisse,  glänzende,  sicht- 
bare,   heilige  —    an   himmlischem  Orte.     Hörnern ')  sind 


1)  Wm  haiMt  fftrhltftn? 

8)  Es  wur  g«wiM  nicht  praktisch,  wenn  Spiegel  jenen  göttlichen 
Rossen  blsisrne  Hofe  gab.  srva  beisit  indess  nie  Blei,  sondern 
Hom,  wie  ioh  anderswo  darthan  werde. 
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ihre  Hufe,  Gold  ist  darüber  angebracht  (d.  h.  die  Hufe 
(eigentlich  Schuhe)  siml  oben  vergoldet).  4)  Welche  schneller 
BJiid  als  irdische  Pferde  und  schneller  als  dtr  Wind  und 
schneller  als  der  Regen  und  schneller  als  die  Wolke  und 
schneller  als  der  Vogel ,  der  fliegende ,  und  schneller  als 
der  schön  körprige  geworfene  (Pfeil).  Sie  kommen  alle 
hinten  nach  (?),  5)  Was  hinterher  geworfen  wird,  erreicht 
(sie)  nicht  von  hinten.  Deren  beider  Waffe  vorwärts  geht 
beim  Tragen  des  guten  frommen  Serosh.  6)  Was  im  öst- 
lichen Indien  ist,  ergreift  er,  und  was  im  westlichen  ist,  und 
er  schlägt  nicht,  (und  wer  schlagt,  den  erreicht  er  (?)). 

12. 
Welcher  gross  (an  Körper)  hoch  gegürtet  (zur  That 
und  Entscheidung  und  bt^rk)  sich  untor  die  Geschöpfe  des 
Oruiuzd  gesetzt  hat.  3)  Der  dreimal  an  jedem  Tage  und 
in  jeder  Nacht  zu  diesem  Kishvar  Qaniras  dem  glänzenden 
kommt.  4)  Er  hält  eine  Waffe  in  der  Hand,  eine  schnei- 
dende, scharfe,  die  wohl  auf  die  Köpfe  der  Devas  herab- 
kommt. 5)  Zum  Schlagen  des  Aliriinan  des  bösen  (dient 
eie  ihm),  zum  Schlagen  des  Aeshma  mit  verletzender  Waffe 
(dient  sie  ihm),  zum  Schlagen  der  mazanischen  Devas  (dient 
sie  ihm)  und  zum  Schlagen  aller  Devas  (dient  sie  ihm). 

13. 
Welcher  ist  hier  und  nicht  hier  und  an  anderm  Orte 
auf  der  ganzen  Erde  und  zu  jeder  Zeit,  Serosh  der  fromme, 
gewaltige,  dessen  Körper  der  Manthra  ist,  3)  der  gewaltige, 
mannhafte,  armkräftige  Krieger  (der  die  Vorhut  des  Heeres 
bildet),  der  die  Köpfe  des  Devas  zerschlägt.  4)  Den  Schläger 
im  Schlagen,  der  da  schlägt,  den  heiligen,  der  ein  Schläger 
im  Schlagen  ist,  und  das  Schlagen  mit  Ueberlegeuheit  prei« 
sen  wir,  5)  nämlich  das  des  frommen  Serosh  and  der 
Aihtät  der  verehrungswürdigen.  6)  Alle  vom  Serosh  ge- 
schützten Häuser  preisen  wir,  (welche  wegen  ihrer  Trefflich* 
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ich  Roth  beistimmen,   da  der  Sinn  die  Tilgung  dee  Wortes 
rechtfertigt. 

Aber  Roth  will  auch  im  zweiten  Verse  as  streidieo  und 
für  aojfto  die  Variante  aojyfto  aufnehmen.  Aus  welchem 
Grunde  hier  as  gestrichen  werden  soll,  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen, das  Metrum  berechtigt  uns,  audi  wenn  wir  aojjfto 
lesen,  nicht  dazu.  Natürlich  kann  das  as  nicht  von  Wns.  ah 
abgeleitet  werden,  es  muss  vielmehr  eine  Partikel  sein.  AU 
solche  findet  es  sich  Js.  9, 47 : 

yd  as  yerethraj&stemd  |  abaya^  mainivSo  dftmän 
der  der  bei  weitem  siegreichste  unter  den  Geschöpfen  beider 

Geister  war. 
Femer  findet  es  sich  in  einer  Stelle,   die  audi  wegen 
des  darin  yorkommenden  äslft  für  uns  wichtig  ist,  Js.  45, 18: 
ye  maibyft  yaosh'  |  ahmfti  asct(  Tahish'tä 
maqyfto  ish'töish'  |  vdhü  cdishem  manafihft 
&st6fig  ahmfti  |  y6  nfto  ästft  daidtift 
mazdft  ashft  |  khshmftkem  yftrem  khshnaoshemnd 
tat  mdi  khratSush'  |  manaähascft  ytcithrem. 
Wer  mir  Heil  bereitet,  dem  gebe  ich  das  bei  weitem 

Beste 
meines  Gutes  mit  gutem  Sinn, 
aber  Leid  dem,  der  uns  Leid  anthun  möchte, 
euren  Willen,  Mazda  1  Ashal  erfüllend. 
Das  ist  meiner  Einsicht,  meines  Geistes  Entschluss. 

So  wird  denn  auch  as  an  unserer  Stelle  eine  Ver- 
stärkungspartikel (  =  at  -f-  B  ?) ,  ästft  aber  eine  Aotistform 
—  das  Participialperfectum  passt  hier  wohl  nicht  —  sein. 
Aber  selbst,  wenn  man  as  streicht  und  aojy&o  liest,  wie 
kann  man  einen  Sinn  in  Versb  bringen,  wenn  man  aojyfto 
nftidhy&oAhem  durch:  der  Stärkere  den  Schwächeren  über- 
setzt? Vielleicht  ist  Roth  erst  durch  Js.  56, 4,  3  bewogen 
worden,    unsere  Stelle  in  der  ang^;ebeneu  Weise  zu  über- 
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setzen.  Das  Wort  n&idhy&otiliem  ist  abgeleitet  darch  Suffix 
yans  von  einem  (Positiv-)  Stamme,  dessen  Wurzel  nad  ist. 
Diese  Wurzel  finden  wir  wieder  in  dem  nadefito  von  Js.  33,  4, 
das  parallel  uiit  asrush'iTm,  akemmano»  taremaittm,  drujim 
und  acish'tem  mautüiu:  Ungehorsam,  schlecliter  Siun,  Uoch- 
muth,  Lüge  und  schlecbteste  Gesinnung,  steht.  Spiegel  hat 
aus  dem  Sanskrit  dazu  nad  ertöuen ,  schreien ,  und  nind 
beigebracht  und  darnach  nadefitö  duich:  Verschmäher  über* 
setzt.  Ihm  folgen  Justi  und  Fick.  Und  ich  denke,  mit  R<  cht, 
da  die  so  gewonnene  Bedeutung  von  nad  =  schmähen,  spotten, 
lästern  in  unsere  Stellen  passt. 

So  übersetze  ich  Js.  33,  4 : 
ye  thwot  uiazdä  asiushMm  |  ukemca  mand  yazfti  apft 
qaeteush'cä  taremaiiitn  |  verez^uahyäcä  nazdish'tflm  drujim 
airyanianascä  nadenl6   |   geusb'cft  vftsti&t  acish'tem  mantüm. 

Der  ich,  o  Mazda,  von  dir  den  Ungehorsam  und  schlechten 

Sinn  (durch  mein  Gebet)  abwenden  will, 
vom  Qa6tu  den  Hochmuth,  vom  Verez6na  die  —  Lüge, 
vom  Airyaman  die  Spötter  und  Bosheit  von  dem  Futter  des 

Viehes. 
Das  oben  citirte  Js.  34,  8  heisst: 
Darob    diese    unsere  Thaten  werden   erschreckt   die,   bei 

denen  Verderben  für  viele  ist, 
da   der  Hoch  gewaltige    den  Lästerer    deiner  Offenbarung, 

0  Mazda,  in  Leid   bringt. 
Die  nicht  an  Frömmigkeit  denken  fern  von  denen  ist  Vo< 

humano. 

Die  noch  übrige  Parallelstelle  It.  13,  16 :  76  näidhyaAho 
gaotemahl  parö  ayfto  parsh'töit  aväiti  ist  wegen  parsh'ti 
schwierig,  ayäo  steht  offenbar  statt  des  Ablativ ,  und  der 
Sinn,  soweit  ich  ihn  ermitteln  kann,  ist:  welcher  zu  gehen 
pflegt  vor  der  pai-sh'ti  des  Lästerers  Gotama. 

Demgemäss  habe  ich  Js.  56,  4,  3  übersetzt. 
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6. 

2)  pardkatarsh'temem  weiss  ich  nicht  zu  deateo,  ich 
folge  in  der  Uebersetzung  desselben  der  Tradition.  3)  paitii> 
hata  zerlege  ich  in  paiti  4~  ishata  und  nehme  für  ishata  die  Be- 
dentang ?on  ish  in  Ansprach,  die  ich  anderswo  ffir  dasselbe  in 
Js.  30, 1  and  44,  1  gefordert  habe,  trotz  aller  Einwendungen- 
Spiegels,    paiti  4"  ish  heisst:    adire,    herangehen  an  etwas, 

1)  sich  daran  machen,    unternehmen,    (in   unserer    Stelle) 

2)  entg^engehen,  empfangen  in  Js.  59, 9— 10:  yatha  ahnoiy« 
ameshfto  spefita  sraoshftdha  ashy&dha  paitishän  TaAhüsh'  yas- 
näsca  Tahmäsca  vohuca  yasnemca  Tahmemca  „damit  dort 
die  Ameshaspentas  vom  frommen  Sraosha  empfangen  können 
gute  Spenden  der  Verehrung  and  des  Preises,  gute  Ver- 
ehrung und  Pros."  5)  thräfdhö  könnten  wir  nadi  der  Tra- 
dition übersetzen :  herabgekommen,  doch  passt  dies  Js.  9,  67 
nicht.  Wir  stellen  es  darnm  besser  zn  skr.  trap  und  über- 
setzen es  durch  befriedig,  zufrieden.  6)  Das  Verdienst, 
pöurnsh',  frftyfto,  fraesh'tö  als  =  ftoXvg,  TtXeuaVf  rtleiazog 
erkannt  zu  haben,  gebührt  wohl  Fick? 

7. 

2)  käidhyehe  kann  wegen  seiner  Endung  nicht  Femi- 
ninum sein,  das  würde  ja  auf  y&o  ausgehen  müssen,  cf. 
Js.  60,  9.  Wegen  der  Bildung  ist  Js.  60, 8  zu  vergleichen, 
wo  sich  kaydidhinäm  findet,  das  aus  kayadha  abgeleitet  ist 
wie  zarathush'tri  aus  zarathush'tra ,  mäzdayasni  aus  mazda- 
yasna,  vftrethraghni  aus  verethrajan.  3)  fravoish  leitet 
Spiegel  von  Wrz.  fru  ab  und  deutet  es  als:  Fortgang. 
Meine  Uebersetzung :  Bestand  ist  nur  scheinbar  entgegen- 
gegengesetzt :  Sraosha  wacht  darüber,  dass  die  Welt  ihren 
gewohnten  Fortgang  nimmt,  in  ihrem  bisherigen  Bestände 
bleibt. 

8. 

3)  Deutet  die  Tradition  pairigft - vacfto  recht,    so  wäre 
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iiit  JuBselbe  gesagt,  was  sonst  durch  haihra  (ana)  gäthwya 
▼aca  jjdurch  die  Am  lecbten  Ort  und  zu  rechter  Zeit  ge- 
sprochene Rede"  ausgedrückt  wird.  Gehört,  wenn  wir  pairl- 
gäo  (mit  Sp.)  lesen,  das  /roguo  aus  Js.  45, 4,  d  zu  ihm? 
Und  wäre  dies  etwa  =  vorwärtsgehend,  vorwärtaführend  V  Das 
päpo  uuaeres  VezBCs  ist  gebiUlet  wie  vävö  in  upavävo  Jt.  22,  7. 
5)  paithimuO  (potitus)  ist  ohue  Zweifel  =  theilhaftig  ge- 
worden ,  hesitzend.  Siehe  unten  Abschnitt  II  8.  v.  paithy". 
Uehcr  uiasti  habe  ich;  ,,Eiu  Zoroastrisches  Lied*'  p.  81  ge- 
sprochen und  gemeint,  die  Bildung  dos  Wortes  widerspräche 
den  dort  aufgestellten  Lautgesetzen.  Es  war  jedoch  nur 
meine  und  Anderer  Kurzsichtigkeit,  für  die  jener  Widerspruch 
bestand.  Das  Wort  hoisst  nämlich  weder  , .Grösse"  noch 
kommt  es  von  einer  Wurstel  mas  oder  maz.  Es  ist  nur 
gerecht,  wenn  ich  Spiegel  daraus  einen  Vorwurf  mache, 
dass  er  dies  nicht  schon  längst  erkannt  hat:  die  Tradition 
hätt(!  es  ihm  ja  lehren  können.  An  unserer  Stelle  wird  es, 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  dujch  farzünakt  üherselzt.  Das 
Wort  findet  sich  noch :  Js.  9,  58 :  (m  mruyc)  n!  aojo  vlspö- 
tonflm  of  masttm  vtspo-paesaAhem  Trad. :  harä  oju  i  hnrvi- 
spu  tanu  baiS  farzänakt  harvispu  peslt  (icli  erbitte  mir) 
Kraft  für  den  ganzen  Körper,  Weisheit  alfgeschiaiickte.  Am 
häufigsten  aber  findet  es  sich  neben  spSnahh :  Js.  9,  73 : 
haomö— spSnd  niasltmca  bakhshaiti  Trad. :  ash&n  afzüiiikt  far* 
zänakt  kbnlkOntt  er  gibt  ihnen  Gedeihen  und  Weisheit,  cf. 
noch  Jt.  5, 86 :  thwam  äthravanö— masltm  jaidhySofiti  spänemca 
dich  werden  die  Priester  —  um  Weisheit  und  Gedeihen 
(Heiligkeit?)  bitten,  Jt.  10,33:  mastim  spänö  vueidhim  Weis- 
heit, Gedeilien  (Heiligkeit?),  Wissen;  Ja.  9,  83  wird  neben 
spanaiiha  das  dem  Sinn  nach  dem  masti  so  nahe  stehende 
vaedhyä  genannt,  wegen  deiner  Heiligkeit  und  Weisheil; 
und  Js.  10,37  steht: 

pouiu-narem  tum  kerenüishi  |  spain\  äonhem  cistivastarem 
11872,  b.  PhiL  lii«t.  Ci.)  46 
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Du  machst  ihn  reich  an  Mannen  (Nachkommen  and  Dienern), 
scheokst  ihm  viel  Gedeihen  und  Weisheit. 

Also  masti  heisst :  Weisheit,  Wissen  I  Wurzel  kann  weder 
mas  noch  maz  sein ,  sie  muss  madh  seiu ,  die  wir  in  zend 
TSm&dhay  und  lat.  mederi  speciell  vom  ärztlichen  Wissen 
gebraucht  finden ,  in  allgemeinerem  Sinne  aber  in  tat.  medi- 
tari,  gr.  fta&elv;  cf.  den  Nachtrag  am  Schluss. 

Was  heisst  paurratätem  ?  Die  Tradition  hat  pdshraAir, 
anderswo  peshrubeshnt,  erklärt  durch  peshpä)-t.  Also  das 
Vorausgehen  y  Führen.  Ich  deute  „Vorausgehen",  besser 
„Voraussein"  durch  praestantia,  Vortreffh'chkeit.  cf.  Ja.  5,  4: 
tdm  at  yasnyanäm  paurvatätä  yazamaide  yöi  gensh'  baci 
sh'kyantt  ihn  verehren  wir  mit  der  VortreffUchkeit  (d.  i.  den 
Tortrefflichsteo)  der  zum  Opfer  gehörigen  Dinge,  die  Tom 
Rind  stammen,  Visp.  10,  19:  amavailhyäo  paurvat&io  ama> 
vaithy&o  uparatftto  hoher  VortreflFlichkeit,  gewaltiger  üeber- 
legenheit,  und  Js.  33,  14: 

at  räläm  zarathusb'trö  |  tanvasclt  qaqySo  ush'tanem 
dad&iti  p»urvatätem  f  manahhascä  vanheush'  mazdä 
sh'kyaothaahyä  ashäyäcä  |  ukhdhaqjäcäsraoshem  khshalhremci 

(y&  in  c  gehört  zu  paurvatätem  und  steht  statt  yftcA  astt). 
was  ich  übersetze: 

Zur  Opfeigabe  macht  Zarathushtra  seines  eignen  KörpanJ 
Seele,  die  Trefflichkeit  guter  Gesinnung,  o  Mazda, 
(guten)  Handelos  und  Redens,  o  Asha,  gläubigen  GehorsanT 

Hab  und  QuL 

10. 

2)  haozäthwa  gehört  zu  Wurzel  zan  wissen,    cf.  Saaifitil 
=  shij&sagi,  huz^nlu  =  kbflpdäo&ki.   Die  Conjunctive  nsjares 
Stückes  avän,  fracaräiti,  gerewn^n  scheinen  die  Wiederholnof 
auszudrücken.     9)    Spiegels  Deutung  von   pouru-spakhab'ttm     i 
tbishyantäm  ist  falsch.     Die  traditionelle  Uebersetzung  tat  jafl 
foUkommen  richtig.  Würde  spakhsh' (spas -f- ^h)  alsVerimm^ 
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mit  dem  Ablativ  construirt,  so  wird  es  als  Substantiv  ganz 
recht  mit  dem  Genitiv  verbunden.  10)  hathraniväiti  =  Ge- 
aammtvertilguDg.  hathra  heisst  nicht:  hier,  sondern  zusammen, 
insgesammt ,  als  Präposition :  mit.  Die  Tradition  übersetzt 
es  hier  richtig  durch  pavan  akvlnu ,  das  nach  Arda  Viraf 
p.  98,  4 :  vereinigt,  susammen  bedeutet. 

11. 
2)  asaya  zerlege  ich  in  a  4~  saja  und  führe  saya  auf 
die  Wurzel  si,  saete  liegen,  ruhen ^  rasten  zurück.  Daher 
übersetze  ich  rastlos.  4)  hvastayäo  fasse  ich  als  Genetiv- 
Ablativ  sing.  Den  Casus  fordert  der  Comparativ.  an'he- 
manayäo  ist,  wie  schon  Westergaard  zu  vermutheu  scheint, 
Participium  passivi  von  anh  werfen.  6)  nighue  findet  sich 
als  1.  Person  praes.  medii  (Trad.  barä  mahttünam).  Ja.  10,  5 : 
uparemcit  te  havanem  |  vaca  upa  staomi  hukhratvo 

yahmi  nighne  narsh'  aojanha 
ich  preise,  o  Verständiger,  mit  meiner  Stimme  deine  zweite 

Bereitung, 
bei  der  ich  dich  stampfe  mit  Manneskraft. 

12. 

2)  uishaAhasti  =  nrsp.  ni-sasad-ti    er  setzt  sich  nieder. 
4)  broithro-taezheni    hat    Spiegel  Js.  10,  130    (im  Com- 
mentar)  richtig  „mit  scharfer  Schneide"  übersetzt 

13. 

2)  vtspäo  kann  ich  nur  zu  vanaitiah'  in  4  ziehen  =  alle 
Siege. 


Zum  hesetirn  Verständniss  der  unten  gegebenen  Ueber- 
setzung  dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  Srosha  or« 
sprünglich  der  Gehorsam  (Wurzel  srush),  und  zwar  der 
gläubige  Gehorsam  gegen  Gott  ist,  als  dessen  Gegensatz  die 

45» 
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asrush'ti,  der  Ungehorsam,  auftritt.  Schon  in  den  Gathas, 
Js.  28,  5,  wird  er  neben  ashem  und  vobumanö  genannt,  und 
zwar,  nach  Haugs  ansprechender  Deutung,  als  den  W^  zo 
Ahuramazda  weisend  bezeichnet.  Bald  finden  wir  ihn  als 
personificirten  Glauben  und  Gottesdienst,  der  die  Menschen 
beschützt,  die  Dämonen,  besonders  den  Dämon  der  wilden 
Leidenschaft,  Aeshma,  bekämpft,  und  die  Himmlischen  durch 
Gebet  und  Opfer  verehrt.  W^en  der  letzteren  Thätigkeit 
konnte  er  als  Priester  gelten,  und  so  finden  wir,  dass  am 
jüngsten  Tage,  wenn  Ormuzd  als  Zotar  in  die  Welt  kommt, 
Srosha  ihn  als  Raspi  b^leitet.  Mit  dem  folgenden  Gebete 
wird  Srosha  verehrt,  sobald  die  Nachtzeit  hereinbricht,  denn 
in  der  Nacht  ist  es  gerade,  wo  die  Menschen  des  Schutzes 
jenes  Genius  am  meisten  bedürfen.    Dies  Gebet  lautet: 

1. 

Srosha  den  frommen,  von  schöner  Gestalt,  den  sieg- 
reichen, der  die  Welt  gedeihen  lässt,  den  tugendhaften,  den 
Herrn  der  moralischen  Weltordnung*,  verehren  wir. 

Er  der  zuerst  von  den  Geschöpfen  Mazdas,  bei  niederge- 
strecktem Barsman, 
den  Ahuramazda  verehrte,  die  Ameshaspentas  verehrte, 
der  die  beiden  Schützer  und  Schöpfer  verehrte,   die  alle 

Geschöpfe  schaffen. 
Ob  seines  Glanzes  und  seiner  Majestät,  ob  seiner  Starke 

und  seiner  Siege, 
weil   er   verehrte  die  Jazatas  will  ich   ihn  verehren  mit 

diesem  hörbaren  Gebete, 
mit  Darbringung  geweihten  Wassers,    ihn,    Srosha,    den 

frommen, 

1)  Im  AnscblasB  an  skr.  rUaya  pati :  etc.  „Wächter  der  heiligen 
Ordnung"  P.  W. 
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und  Ashiähvanuhi  die  grosse  und  NairyösHhha  doo  schöu- 

gestalteten. 
Uns  zu  Hülfe  möge  kommen  Sroaha,  siegreich  und  fromm. 
Sroßha  den  frommen  verehren  wir.  Den  grossen  iierra 
verehren  wir,  nämlich  Ahui'amazda,  der  der  moraUschen 
Wellordnung  höchstes ,  der  ihr  hülfreichstcs  Oberhaupt  ist. 
Alle  Worte  Zarathushtras  verehren  wir,  alle  gutgethanen 
Thateu  verehren  wir,  die  gethan  8iod  und  noch  gethau 
werden. 

2. 
Srosha  —  verehren  wir,  der  zuerst  das  Barsman 
nicderrillte,  drei  Zweige,  fünf  Zweige,  sieben  Zweige,  neun 
Zweige,  so  lang  dass  sie  bis  zum  Knie  oder  der  Fussraitte 
reichten,  den  Ameshaspontas  zur  Verehrung,  zur  Oankerstat- 
tuDg,  zur  Zufriedenstellung  und  zum  Preis. 

3. 
Srosha  —  verehren  wir,  der  zuerst  die  Gathas  reci- 
tirte,  die  fünf  des  Spilauiiton,  des  frommen  Zarathushtra, 
nach  ihren  Versen  und  Strophen,  mit  den  Erklärungen  und 
den  Gebetformeln ,  den  Ameshaspentas  zur  Vorehrung ,  zur 
Dankerstattung,  zur  Zufrieden  Stellung  und  zum  Preis. 


Srosha  —  verehren  wir, 
Der  dem  Armen  und  der  Armen  ein  festes  Haus  erbaute, 
der  nach   dem  Sonnenuntergang  dem  Aeshma  mit  nieder- 
streckender Waffe 
eine  schreckliche*  Wunde  schlägt. 
Der  ihm  fortwährend  den  Kopf  schlagend  zerspaltet, 
er  der  Starke  dem  Lästerer. 


I)  Oder:  blutig?  Daa  gavnrün  der  Tradition  findet  sich  auch 
Arda  Viraf  p.  299 ,  Z.\ ,  wo  es  khryantem  üborsetst.  Für  letztere« 
steht  p.  293,  Z.  &  bimgün  i  tarik. 
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5. 
Srosha  —  Terehren  wir, 
Den  gewaltigen,  schnellen,  kräftigen,  den  kühnen,  hehren, 

Ton  hoher  Einsicht, 
der  ans  allen  Kämpfen  siegend  wiederkehrt 

zur  Versammlang  der  Ameehaspentas. 

6. 
Srosha  —  verehren  wir, 
Den  kräftigsten  der  Jünglinge,  den  gewaltigsten  der  Jünglinge, 
den  rfihiigsten  der  Jünglinge,  den  schnellsten  der  Jünglinge, 

den  hülfreichsten  (?)  der  Jünglinge. 
Unternehmet,  Verehrer  Mazdas,  die  Verehrung  des  frommen 

Srosha! 
Denn  fem  yon  dem  HansS)  fem  TOn  dem  Dorfe, 
fern  Ton  der  Stadt,  ^  fem  Ton  dem  Lande 

weilen  schlimme,  verderbliche  Leiden, 
wo'  Srosha  der  fromme  (siegreiche),  befriedigt,  wohl  auf- 
genommen wird, 
und  ein  gläubiger  Mann  sehr  gut  denkt,  redet  und  handelt. 

7. 
Srosha  —  verehren  wir, 
Welcher  schlägt  den  Eayadha,  der  schlägt  den  K&idhya, 
welcher  niederwirft  die  teuflisdie  Draj,  von  hoher  Kraft, 

die  weltverheerende. 
Der  schützend  wacht  über  den  Bestand  der  ganzen  Welt 
Der  schlaflos  mit  Wachsamkeit  des  Mazda  Geschöpfe  behütet, 
der  schlaflos  mit  Wachsamkeit  des  Mazda  Geschöpfe  beschirmt 
Der  die  ganze  bekörperte  Welt  mit  erhobener  Waffe  schützt 
nach  Sonnenuntergang. 


1)  Tridiiionell,  aber  modern. 

3)  Dm  Original  Ahrt  statt  der  genannten  vier  Orte  nur  den 
ersten  wieder  avf. 
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Der  nicht  mehr  des  süssen  Schlafes  genoss, 
seitdem  die  beiden  Geister  die  Geschöpfe  schufeu  ,    näm- 
lich Speatamainya  und  Ahromftinyu, 
er  der  die  Güter  der  Frommen  beschirmt. 
Der  alle  Tage  und  Nächte  kämpft  mit    den   mazanischen 

Deyas, 
er  beugt  sich  nicht  erschreckt  aus  Furcht  vor  den  DeTas, 
vor  ihm  aber  beugen  sich  gegen  ihren  Willen  alle  Devas, 

erschrocken, 
erschrocken  eilen  sie  zur  Finsterniss. 

8. 

Srosha  —  verehren  wir, 
Welchen  verehrte  Borna  der  Bewirker  der  Unsterblichkeit, 
der  heilende,  echöue,  königliche,  goldengeäugte, 
auf  der  höchsten  Höhe  der  hohen  Haraiti^ 

mit  guter  Hede,  mit  rechter  Rede,' 
welcher  besitzt  Weisheit   aller  Art:     die  reiche  (heilige?) 

Wissenschaft 
und  die  Vortrefflichkeit  des  Manthra. 


Srosha  —  verehren  wir, 
Dessen  Haus  siegbehaftet  mit  tausend  Säulen  erbaut  ist 
auf  der  höchsten  Höhe  der  hohen  Haraiti, 
selbstleuchtend  innerhalb,  sterneubesetzt  ausserhalb. 
Dem  der  Ahuiiavairja  zur  siegreichen  Waffe  wurde, 
und  der  Jasna  aus  sieben  Theilen  und  der  Fshushamanthra 

der  siegbehaftete 
und  alle  Stücke  des  Jasna. 


1)  Die  hohe  Harftiii  ist  der  Albart. 
3)  Siehe  obeo. 
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10. 
Srosha  —  verehren  wir, 
Durch  dessen  Stärke  and  Siege,  Weisheit  und  Wissen, 
die  Ameshaspentas  zur  siebentheiligen  Erde  kommen. 
Der,  ein  Lehrer  des  Gesetzes,  als  freier  Herrscher  efnher- 

schreitet 
zur  bekörperten  Welt. 
Zu  diesem  Gesetz  bekannte  sich  Ahuramazda  der  heih'gc, 
bekannte  sich  Vohomano,  Ashemvahishtem ,  Khshathrem- 

Tairtm, 
bekannte  sich  Spenta  Armaiti,  Haurvatät,  Ameretatftt, 
bekannte  sich  die  Ahurische  Frage,  der  Ahurische  Glaube. 

Nun  denn  in  beiden  Welten 
in  beiden  Welten  schütze  uns,    o  Srosha  frommer  schön- 

gestalteter, 
in  dieser  Welt  der  Körper  und  in  der  des  Geistes, 
?or    dem    andringenden    Tod ,    vor    dem    anstürmenden 

Aeshma, 
vor  den  anstürmenden  Heeren,   die  das  grausige  Banner 

hochtragen 
voran  den  Stürmen  des  Aeshma,  die  Aeshma  der  Uebel- 

thäter  stürmt 
mit  Vidfttu  dem  daevageschaffenen. 
Du  nun,  o  frommer  Srosha  (schöngestalteter), 
gib  Kraft  unsern  Pferden,  Gesundheit  nnsem  Leibern, 
reichen  Schutz  vor  denen,   die  uns  Leid  zufügen  wollen, 

Niederwerfung  der  Feinde, 
Vertilgung  der  Gegner  insgesammt,  der  feindseligen,  Leid 

verursachenden. 

11. 

Srosha  —  verehren  wir, 
Welchen  vier  Renner,  weisse,  glänzende,  strahlende, 
heilige,  weise,  rastlose,  göttlichem  Willen  folgende,  ziehen. 
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Ihre  hörnernen  Hofe  sind  mit  Gold  beschlagen. 
Sie  sind  schneller  als  Pferde,  schneller  als  Winde, 
schneller  als  Regen,  schneller  als  Wolken, 
schneller  als  Vögel  (mit  gaten  Flügeln),  schneller  als  ein 
gutes  Geschoss  (ein  geworfenes). 
Sie  holen  alle  diese  ein. 
Wer  hinter  ihnen  her  eilt,  kommt  ihnen  nicht  nach. 
Welche  vorwärts  rennen  mit  ihren  beiden  Waffen ,  tragend 

ihn  den  guten  frommen  Srosha. 
Was  im  östlichen  Indien  ist,  greift  er  an,  was  im  west- 
lichen ist,  schlägt  er. 

12. 
Srosha  —  verehren  wir, 
Der   gross,    hochgegürtet,    za   Mazdas    Geschöpfen    sich 

niedersetzt, 
der  dreimal  an  jedem  Tage  und  in  jednr  Nacht 
herab  zu  diesem  Erdtheil  kommt,   dem  glänzenden   Qani- 

ratha, 
eine  Waffe  in  den  Händen  tragend,  mit  scharfer  Schneide, 

die  von  selbst 
auf  die  Köpfe  der  Devas  schlägt, 
damit  geschlagen  werde  Abriman  der  Böso,   Aeshma  der 

wild  anstürmende, 
damit  geschlagen    werden   die   mazanischen   Dovas ,    ge- 
schlagen werden  alle  Devas. 

18. 
Srosha  —  verehren  wir. 
Hier  und  anderswo,  auf  der  ganzen  Erde 
verehren  wir  Sroehas  des  frommen,  starken,  dessen  Leib 

der  Manthra  ist, 
des  starken,  wehrhaften,  des  Kriegers  mit  kräftigem  Arm, 
der  die  Köpfe  der  Devas  schlägt, 
des   siegenden,   sieghaftes,  Siege  insgeeammt,   des  tugend' 
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haften,  siegenden,  Siege  nnd  siegreiche  Ueberl^enheit ,  die 
Sroshas  des  frommen  und  Arshtis  des  Jasatas.  Alle 
Häoser,  yon  Srosha  geschützt,  Terzen  wir,  wo  Sroaha 
der  fromme  als  lieber  Freund  aufgenommen  wird  und  ein 
frommer  Mann  sehr  gut  denkt,  redet  und  handelt. 


Js.  56. 
Gftthft  Spefitamainyu.    Erster  Theil. 
Der  Text,  welchem  ich  hier  folge,  lautet: 

1)  SpäBtä  mainyü  |  yahish't&cä  manaAhft 
hacä  ashät  |  sh'kyaothanäcft  Tacafthftcft 
ahmfti  da  |  haurv&tft  ameretftt& 
mazdfto  khshathrft  |  ftrmait!  ahurö. 

2)  ahyft  manySush'  |  sp6nish'tahyft  yahish'tem 
hizvft  ukhdh&ish'  |  yaftheush'  6eftnü  manaAhd 
ärmatdish'  |  zastoibyft  shl^aothanä  verezyat 
öyft  cisti  I  hvd  ptä  ashahyä  mazdäo. 

3)  ahyft  manySush'  {  tyem  ah!  i%  spefitd 

yS  ahmäi  gäm  |  rftnyo-skereitim  hem  tashat 

at  h6i  yftsträ  |  räm&  dfto  ärmaitim 

hyat  hem  yohü  |  mazda  [hem]  frash'tä  manaAhft. 

4)  ahmftt  manyeush'  |  rftreshyant!  dregyaStö 
mazdft  speSt&t  |  uöit  ithft  ashaonö 
kasSush'ci^  nä  |  ashaone  kftthe  aähaf 
isyäct^  häs  I  paraosh'  ako  dregyäite. 

5)  täcft  spefitä  I  maioyü  mazdä  ahur& 
ashäune  coish'  |  y&  z!  cicft  vahish'tft 

hanare  thwahmftt  |  zaoshät  dregyfto  bakhsbaitt 
ahyä  sh'kyaothan&ish'  |  akäf  ftsh'kyäs  manafihö. 

6)  tft  d&o  speStä  I  maioyü  mazdft  ahnrä 
ftthrft  yaAh&u  |  ytdftiltm  rändiby& 
ftrmatoish'  |  debäzaAhft  ashaqyftcft 

hä  zt  pöurush'  |  ishefitd  y&urlJte. 
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Rticksichtlich  des  Metrums  ist  zu  bemerken,  dass 
sh'kyaothana  zweisilbig ,  ärmaiti  viersilbig,  da  in  1)  c  zwei- 
silbig, eeäoü  in  2)  b  zweisilbig,  tvem  in  3)  a  zweisilbig, 
ashaouö  in  4)  b  viersilbig  als  Nouiinativ  (wie  Mayr,  p.  14 
ganz  recht  gesehen  hat),  vidäittm  in  6)  b  viersilbig,  debä* 
zaAha  in  6)  c  dreisilbig  und  das  letzte  Wort  väuräite  (ein 
CoDJunctiy)  viersilbig  zu  lesen  ist.  Das  zweite  hem  in  3)  d 
hat  Roth  metri  causa  gestrichen.  Von  Seiten  des  Sinnes 
ist  dagegen  nichts  einzuwenden. 

Die  Pehleviübersetzung  lautet: 

1)  a.  men  afzünik  natuvadi  u  pahlüm  mfneshDl  (ämat  zak 
mat  yekavtmünät  am  barä  karta  u  zak  i  lä  matu  yekavi* 
münftt  lä  am  barä  nikirit).  b.  men  zak  i  jasbräish  kune- 
shnu  gubeshnu  (u  kuneshnu  i  frärünu  räi  ztam  ghan  kartu 
u  gubeshnu  i  frärünu  räi  ztam  ghan  guftu).  c.  amänu 
(qesbäo)  dät  hurdat  amurdatu  (mizd  avu  anshatäänu).  d.  zak  i 
auharmazd  u  ^  qatäjt  pavan  bundak  mSneshnt. 

2)  a.  valman  i  minvad  afzäntk  pahlüm  (gä&äntg!  patasb). 

b.  mun  pavan  huzväuu  pumman  u  zak  i  pavan  vohüman 
malyä  (äigh  pavan  huzvänu  pumman  zak  i  frärünu  yemal- 
lelÜDit).  c.  pavan  bundak  mmeshni  pavan  kulä  da  yadman 
kuneshnu  varztt  (zak  gabrä  gäsäoik  äigh  mandüm  bundak 
mtoeshnihä  v&günyen).  d.  zak  i  farzftnak  (ftigb  farjäm  i 
mandftm  pavan  fräiüoli  khavitünit)  u  zak  äbu  yashräish 
pavan  däuäki  (äigh  parvartärt  i  dämänu  pavan  fräiüul  vä- 
günyen). 

3)  a.  zak  i  minvadafzüntki  pavnn  lak  attu  (gäsäntki)  b. 
munat  avu   qeshänu  torä   i    az  rättkartär    avu  harn    täshtt. 

c.  apat  attünu  avu  zak  västar  rämeshnuic  dät  pavan  bundak 
mtueshnt.  d.  mun  ham  auharmazd  pavan  zak  i  vahüman 
fr&z  hampursaki  (ämatash  vahüman  yehabünt  ash  kulä 
meman  kartu  pavan  hampursaki  i  vahüman  kartu). 

4)  a.  men  zak  zak  i  miuvadän  läli  resh!nd  mun  darvand 

')  FeWt  in  B. 
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humand  (men  zak  ctgüashänu  '  shaidä  pavan  tanu  mafamänu 
nihätak  *  i  shafir  pavan  fiftrünt  hanaUbtünt  bar&  ramttünd 
aharmok).  b.  auharmazd  zak  i  yalman  afzüntk  (gabrä  barft 
hanakhtünt)  u  lä  attüna  zak  i  yashrnbu  (meman  zak  1& 
ramttüntt).  c.  pavan  kutakic'  gabr&  i  yashrubu  qftst&r 
a!tu  (pavanic  kutak  pftjraki*  kär  u  kirfaku  ghan  v&gÜDyen). 
d.  &mat  q&stftr  attu  (äigh  pätakhshä!  attu)  kebad^  zatftr  i 
darvandän. 

5)  a.  men  hanäic  (ämat  rftt!  Ift  rSsbtnd)  afzüntk  mtn- 
vad  i  auharmazd.  b.  ash  ava  yashrnbän  cfisbtt  dkämcäi  pah- 
lüm!  (äigh  zak  räi  ntükt  bamäi  avu  vehänu  yehabünt).  c. 
javtt  men  hanä  i  lak  dösbeehn!  darvand  bakhsbtnad'  (ftigh 
qästak  Ift  paran  äwäyastan  i  lak  yakhsÜDad).  d.  mun  zak 
i  valman  kaneshnu  asb  men  akümana  mänish  (äigh  mahmftnf 
i  akümana  pavan  tana  i  valman  i  räi  ftmat  vanfts  vägünyen). 

6)  a.  ava  kulft  du  ftn  yebabüntt  afzüotk  mtnvad  i  au- 
harmazd. b.  fttash  vacäreshnu  barft  yebabüntt  ava  patkär- 
daran  (äigh  bökht  u  äirtt  ^  petäk  ylgüayen).  c.  amatash 
zak  mun  zak  satwar  bandak  mtneshnt  yashräishic  (patash 
val  sardär).  d.  meman  zak  kebad  ämat  nikiitod  ashän  bS- 
manÜDit  s  (darvand&n  zak  i  ntrang  i  var '  yasbrabnän  räi  Ift 
patkftr). 


1)  Mit  A  nnd  B. 

2)  Nach  B. 

3)  B  falsch  i«^v^}  Auch  Nerios.  las  lo. 

4)  Mit  A  and  B. 

5)  Nor  in  B,=z.  paraoeh',  Nerios.:  praonratarasi. 

6)  Nach  A  und  B. 

7)  A  und  B  losen  äirät  oder  äirakht. 

8)  A:  höm&nit,  cf.  Hang,  P.  P.  Gl.  p.  47—48.  För  das  dort 
besprochene  Tamstan  ist  nicht,  wie  Sachau  gemeint  hat  ijtX^v^« 
zu  lesen,  sondern  varav-asten,  das  allerdings  =  n.  p.  ijJo«jf  ist. 

9)  Die  ganze  Stelle  nach  dem  Schlnss  der  Arda  Yiraf  p.  145 
angefahrten  Stelle  des  Dinkart. 


Hübschmann :  Avestaatuäitn. 

Das  heisst: 

1)  a.  Wegeo  der  heiligen  '  Geistigkeit  und  dem  besten 
Sinn  (wu8  [von  jenen?]  gekommen  ist,  das  habe  ich  gethan, 
uud  wa»  nicht  gekommen  ist,  habe  ich  nicht  belichtet),  b. 
wegen  der  Frömmigkeit  in  Werken  und  Worten  (wegen  der 
guten  Tliat,  die  ich  gethan,  und  der  guten  Rede,  die  ich 
gesprochen  habe),  c.  hat  uns  (selbst)  gegeben  Vullkommen« 
heit  und  Unsterblichkeit  (zum  Lohn  den  Menschen)  d.  Or- 
muzd  und  die  Herrschaft  durch  den  vollkommneii  Sinn. 

2)  a.  Diesem  heiligen  Qeiste  ist  das  Desto  (ihm  ist  die 
Lehre  der  Gathaa)  b.  durch  die  Zunge  des  Mundes  und 
das  von  Vohuman  [gesprochene]  Wort  (d.  h.  durch  diu 
Zunge  des  Mundes  wird  Gutes  gesprochen),  c.  Mit  vollkom- 
menem Sinne  vollbringt  Werke  mit  beiden  Händen  (der 
Mann  handelt  nach  der  Lehre  der  Gathas,  der  Dinge  mit 
ToUkommnem  Sinne  thut)  d.  dieser  Weise  (der  durch  seine 
Güte  das  Ende  der  Dinge  weiss)  und  Vater  der  Tugend 
durch  VVeisheit  (der  in  Güte  die  Ernährung  der  Geschöpfe 
verrichtet). 

3)  a.  Diese  heilige  Geistigkeit  ist  in  dir  (die  Lehre 
der  Gathas),  b.  der  du  für  [uns]  selbst  die  Kuh  die  Guben 
spendende  schufst,  c.  So  hast  du  ihr  Weide  und  was  sie 
erfreut  gegeben  durch  den  vollkommenen  Sinn,  d.  als  Or- 
rauzd  mit  dem  Vohuman  sich  berathen  hatte  (nachdem  er 
den  Vohuman  geschaffen  hat,  thut  er  alles  was  er  thut  in 
der  Berathung  mit  Vohuman). 

4)  a.  Dann  beschüdigen  die  welche  schlecht  sind  das 
Geschenk  der  Himmlischen  (sobald  der  Teufel  Bewohner 
ihrer  Leiber  ist,  wirft  der  gottlose  die  gute  in  Rechtschaf- 
feuheit  befestigte  Anlage  heraus (?)).  b.  0  Ormuzd,  dieser 
beilige  (Mann  hat  sie  befestigt)  und  nicht  so  der  Fromme 
(nämlich  der  wirft  sie  nicht  weg),     c.  Auch  in  Kleinem  be- 


1)  Eigentlich:   vermehrend,  äedeihen  gebend. 


682     Sitmtng  der  philoi.'ph%M.  Ga$H  vom  7.  Deeemher  187S. 

gehrt  der  fromme  Mann  (anch  in  kleinem  lifasse  that  er 
Gates),  d.  der  verlangend  ist  (dem  Herrschaft  ist),  der  die 
Bösen  viel  schlägt. 

5)  Desshalb  (wenn  sie  die  Gabe  nicht  beschädigen), 
0  heiliger  Geist,  Ormnzd,  b.  gibt  er  den  Frommen  was 
immer  das  Beste  ist  (darum  gibt  er  alles  Gate  den  Guten), 
c.  Ohne  deinen  Willen  schenkt  der  Gottlose  (d.  h.  er  bewahrt 
die  Güter  nicht  nach  deinem  Wansche).  d.  Wem  diese  That 
ist,  dem  ist  ein  Wohnen  von  Akoman  (d.  h.  darum  wohnt 
Akoman  in  seinem  Körper,  weil  er  Sünde  that). 

6)  Allen  beiden  gibt  der  heilige  Geist  Ormnzd.  b.  Das 
Feuer  gibt  die  Entscheidung  den  Streitenden  (d.  h.  es 
macht  offenbar  den  Reinen  und  Unreinen),  c.  wenn  ihm 
dieser  grosse  vollkommene  Sinn  und  die  Tugend  sind  (da- 
dorch  ist  er  Herrscher (?)),  d.  nämlich  die  vielen,  weldie 
es  sehen,  glauben  daran  (die  ungläubigen  an  das  ntrang  i 
var,  der  Gläubigen  wegen  ist  nicht  Streit). 

Bei  der  Benrtheilung  dieses  Stückes  muss  man  die  eigent- 
liche Uebersetzung  von  den  Glossen  wohl  scheiden.  Ich  will 
jener  im  Ganzen  zwar  keinen  grossen  Werth  beilegen,  aber 
es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  Vers  1, 2,  3, 5  verhältnissmässig 
gut  übersetzt  sind  und  Vers  4  und  6  einiges  Beachtenswerthe 
enthalten.  Wie  sehr  Spiegels  Uebersetzung  sich  auf  sie 
stützt,  zeigt  eine  Vergleichung  beider  auf  den  ersten  Blick, 
und  er  dürfte  für  sie  immerhin  empfehlend  sein,  dass  ein 
Gelehrter  wie  Spiegel  sich  so  von  ihr  abhängig  machen  za 
müssen  glaubte.  Was  aber  die  Glossen  betrifft,  so  sind  sie, 
auch  Wenn  man  einige  anders  übersetzen  muss,  als  ich  ge* 
than  habe,  mehr  irreleitend  als  zurechtweisend,  zam  Theil 
absurd,    im  Ganzen   werthlos. 

Ich  gehe   zur  Besprechung  des  Originals  über. 

1)  In  der  Auffassung  von  ahmäi  folge  ich  der  Tradi- 
tion, und  stelle  es  als  Dativ  zum  skr.  Lokativ  asme  =  ans. 
da  ist  Participium  praes.  von  dft.     In  weldier  Rolle  hier 
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kliBhatra  and  firmaiti  auftreten,  ist  mir  nicht  klar.  Wenn 
Spiegel  ^  ia  unserer  Stelle  einen  iieweia  gegen  meine  Be- 
hauptung, daü8  Ilaurvatät  und  Ameretät  in  den  Gathas  noch 
nicht  personificirt  Beien,  finden  will,  bo  kann  ich  ihm  darin 
nicht  Recht  geben,  cf.  50,  7. 

2)  öj-ft  in  d  leite  ich  auf  ueva  zurück  cf.  oim. 

3)  rftnyoskereiti  scheint  mir  von  der  Tradition  ganz 
richtig  ala  „Gaben,  Ueschenke  machende"  gedeutet,  Ueber 
Woriel  kar  ^  ursp.  skar  cf.  Fick,  Wörterbuch  p.  203. 

4)  rftreshjafit!  ist  intransitiv,  wie  ich  unten  im  zweiten 
Theil  dieser  Arbeit  zeigen  will.  Darum  muss  dregvunt^  (alt 
Subject)  mit  d  (bei  Sp.)  gelesen  werden.  Auch  ashuOno 
muss  Nominativ  sein ;  ist  dies  formell  unmöglich,  so  ist  asha- 
yanö  zu  corrigiren.  Daas  es  auch  nacli  dem  Metrum  vier* 
ailbig  Min  muss,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Subject 
in  c  and  d  scheint  nä  akd  zu  sein,  im  Uebrigen  stellt 
sich  allhat  zu  häs,  kaseush'ct^  gegenüber  paraosh',  as- 
haone  gogonüber  dregväite.  Zurück  bleiben  nur  kftthd  und 
isvilcf^,  Ton  denen  sich  annehmen  lässt,  dass  sie  synonym 
sind,  eine  Vermulhung,  die  die  Tradition  bestätigt,  isvä 
ist  Nominativ  von  einem  isvan,  das  seiner  Etymologie  nach  = 
potens  sein  dürfte,  eine  Bedeutung ,  die  auch  Ia.  42,  14 
passt.  Darnach  wird  käth«^  =  in  potestate  sein.  Zu 
kas^ush'— paraosh'  ist  ein  Substantiv  wie  aenatiho  zu  er* 
ganzen. 

6)  Dieser  Vers  ist  äusserst  schwierig.  Ich  kann  es 
Spiegel  nicht  verdenken,  dass  er  in  der  Verlegenheit,  in  der 
auch  er  sich  dem  Verse  gegenüber  befand,  seine  Zuflucht 
ganz  zur  Tradition  genommen  hat.  Aber  rechtfertigen  wird 
sich  die  traditionelle  Deutung  nicht  leicht  lassen.  Wie  kommt 
vafih&u  zur  Bedeutung  ,, Entscheidung**  und  wer  sind  „die  bei- 
den Kämpfer?"     Als  Parallelstellen  finden  wir: 


1)  B«i(lelberg;er  Jahrbfioher  der  Literatur,  1872,  p.  424. 
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Is.  31,  3: 
yäm  dSiO  mainyü  äthräcft  |  asbäcä  cöisb'  rftDoibyä  khshnfltem 
hyat  aryantem  cazdöAhvadebyö  |  tat  ne  mazdä  vtdvanöi  raocft 
bizvä  thwabyä  äoftbo  |  yä  jvaütö  vtspeng  yäurayä. 
kbsbnüt  soll  nach    der  Tradition    (shoäktärt)  Wissen    sein, 
was  möglich  ist.    väurayä  gehört  offenbar  za   dem  väuiäite 
unseres  Verses,  auch  wird  es  durch  bemünd  übersetzt.    Es 
ist  aber  Gausativum  und  darum  nicht  durch:   glauben,  son- 
dern durch:  gläubig  machen,  im  Glauben  belehren,  bekehren 
zu  übersetzen.    Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  auch  unser 
vfiuräite  sowie  das  väuroimaide  causativ  gefasst  werden  muss. 
Hierbei  ist  es  gewiss  beachtenswerth ,  dass  nach  der  Metrik 
yäuräite    viersilbig  und    väuröimaide    fünfsilbig  sein    muss, 
während  vänrayä  dreisilbig  ist.    Ich  übersetze  darnach: 
welches  Wissen  du,  o  Geist,  durch  das  l'euer  und  die  Tu- 

gcnd^  den  beiden  rftna  gabst  und  zuertheiltest, 
welche  Offenbarung  den  Verständigen,  das  sage  uns,  Mazda, 

damit  wir  es  wissen, 
mit  der  Zunge  deines  Mundes,  damit  ich  alle  Lebenden  da- 
ran glauben  roadie. 
Und  es  ist  wichtig,  in  jenem  Wissen  unterwiesen  zu  werden, 
an  jene  Offenbarung  zu  glauben,  da  sie  den  Gläubigen  zum 
Nutzen,  den  Ungläubigen   zum  Schaden   (cf.  Is.  30,  11)  ge- 
reicht : 
Is.  50,  9: 
yäm  khshnütem  rinöibyä  däo  thwä  äthrä  sukhrä  mazdä 

räshayaAhe  dregvantem  savayo  ashavanem 
Dieses  (göttliche)  Wissen   gabst  du  den  beiden  läna  durch 

dein  rothes  Feuer,  o  Mazda, 

zum  Schaden  für  den  Ungläubigen,  zum  Nutzen  dem  Gläubigen. 

In  diesen  beiden  Stellen  fand  sich  yafihäu  nicht,   wohl 

aber  in  Is.  31,  19:  thwä  äthrä  sukhrä  mazdä  vaAhäu  rfdätä 
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räoayfto,  eine  Stelle,  die  wieder  wegen  des  vaAhäu  schwierig 
ist.  Sehr  ansprechend  und  beachtenswerth  ist  die  Erklä* 
rung,  welclie  Haug  Yon  räoa  und  den  citirten  Stellen  ge- 
geben hat,  doch  scheint  auch  diese  mir  nicht  über  allem 
Zweifel  erhaben  zu  sein.  Ich  habe  vanhSu,  da  es,  wie  Is.  31, 
3  und  50,9  zeigen,  nicht  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein 
scheint,  in  der  Uebersetzung  übergangen  and  das  fremde 
rftna  als  ein  noch  anbekaontes  x  beibehalten. 

debäzaAha  wird  wie  Is.  43,  6  debäzaitt  durch  satwar 
übersetzt.  Ich  deute  es  darnach  als:  Starke,  Kraft,  hft 
muss  sich  doch  wohl  auf  vtdfiiti  beziehen  und  pöurush'  da- 
zu gehören,  ish  wird  hier  durch  „sehen"  übersetzt,  also  = 
skr.  !ksh?  Ich  habe  der  Tradition  zu  folgen  gewagt.  Zu 
vfturftite  cf. 

Is.  28,  5,  c: 
anä  mtlthrS  mazish'tem  |  väuroimaide  kbrafsträ-hizvfll 
durch  diesen  Manthra  gerade  wollen  wir  die,  welche  eine 
gottlose  Zunge  haben,  zum  Glauben  bringen.  Die  Tradition 
hat  hier  richtig  das  Causativum  gesetzt:  hemünineshnu  (ye- 
habfioesbnu).  Zu  dem  seltsamen  Täuray**  gehört  gewiss  z. 
varena  Glaube,  phl.  varav-astan,  p&rsi  garöidan,  np.  ^(>^^^ 
So  übersetze  ich: 

[1)  Durch  den  heiligen  Geist,  wegen  guter  Gesinnung, 
wegen  Tugend  entstammter  Thaten  und  Worte, 
verleiht  uns  Vollkommenheit  und  Unsterblichkeit 
Ahuraiuazda  vermittelst  Khshathra  und  Armaiti. 
2)  Das  Beste  was  von  diesom  heiligsten  Geiste  herrührt 
Bind   die  Thaten ,    welche ,   begleitet  von   den    mit  der 
Zunge  guter  Gesinnung  gesprochnen  (Worten), 
mit  den  Händen  der  rechten  Denkart  Mazda 
allein  weise,  er,  der  Vater  der  Tugend,  thut. 
3)  Dieses  Geistes  bist  du,  der  so  heilige, 
[1872,6.  PIjLI.  List.  Cl.]  46 
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der  du  uns  die  Kuh,  die  gabenreiche,  schufst, 
der  du  die  Erde  ihr  zur  lieblichen  Flur  machtest, 
als  du ,    Mazda ,   dich   mit   dem    guten  Sinn   berathen 

hattest. 

4)  Durch  diesen  heiligen  Geist,  o  Mazda, 

nehmen  Schaden  die  UDglänbigen,  nicht  die  Gläubigen. 
Dem  Gläubigen  kann  der  Böse  wenig  anhaben, 
während  er  dem  Ungläubigen  viel  zuzufügen  yermag. 

5)  Durch  diesen  heiligen  Geist  gibst  du,  o  Mazda  Ahura, 
dem  Gläubigen  das,  was  immer  das  Beste  ist. 

Ohne  deinen  Willen  hat  Theil  daran  der  Ungläubige. 
Der,  seinen  Werken  gemäss,  von  Akomano  herstammt. 

6)  Durch  diesen  heiligen  Geist,  o  Mazda  Ahura,  machtest  du 
mit  dem  Feuer  —  den  beiden  Rftoas  (?)  ein  Geschenk 
wie  mit  der  Kraft  der  rechten  Denkart  und  Tugend. 
Möge  diese  reiche  Gabe   die,    welche  sie  sehen,  zum 

Glauben  bringen. 


II. 

Beiträge  zur  Lexicographie  des  Avesta. 
ar. 

Die  Wurzel  ar  bildet  ihren  Praesensstamm  nach  der 
zweiten  und  fünften  Gonjugationsclasse ;  im  ersten  Fall  be- 
deutet sie:  sich  erheben,  kommen,  im  zweiten:  geben, 
Medium  und  Passirum:   zu  Theil  werden. 

1)  Vd.    15,    11:  yezica  aete  asta  dfttfthva  aräofite  ga- 
remohva  vtdhäofite  =  und  wenn  nun  diese  Koochen  ihm  in 
die  Zähne    kommen,    sich   in   der  Gurgel    festsetzen;    mit 
Adverbien;  us  (=  ud  +  s)  -|-  ä:    Is.    33,  12: 
US  moi  [uz]  äreshvä  ahurä  |  ärmaiit  t^vtsLtm  dasvä 
erhebe  dich  her  zu  mir ,  o  Ahura ,    Armaiti  gib  mir  Kraft  I 

US  -j-  P&iti :    Frag.   4 ,    3 :    us  irista  paiti  aiftofiti  die 
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Todten  werden  sich  wieder  erheben  =  auferstehen ;  paiti  +  ar : 

wider  etwas  gehen:  It.  8,  39:  stfiram  —  paitieretee  (Ahri- 

man    schuf  die   Pairika)   zur   Opposition  gegen   die  Sterne, 

Is.  43,  12: 

ye  mä  dregväo  |  thwä  eavä  paiit  erete 

welcher  Böse  mir  den   von    dir   gewährten  Nutzen  streitig 

macht; 
fra  4~  ar  =  provenife  Is.    45,  3: 
rAxihSash'  darethräi  |  fio  ashahyä  fräre^te 
(wann)   werden   sie   herbeikouimen    zu   erhalten   die  heilige 

Ordmng  der  Welt? 

Das  Causativum  mit  Adverb  vi  findet  sied  Vd.  18,  54 
(Westg.  26):  v)'urayeiti  mäm  er  (der  Hahn)  treibt  mich 
heraus  (aus  dem  Bett),  (nach  Uaug). 

Man  streiche  sonach  die  Wurzeln  är  und  1.  ri  bei  Justi. 
2)  erenu. 

Is.  51,  10: 
yatha  nö  mazish'täosca  vahish'tfioaca  sraesh'täosca  ashayo 
erenvaSte  daas  uns  zu  Theil  werden  die  grössten  besten 
schönsten  Ehrengaben.  Au£fiillig  ist  das  erenäri,  die  vom 
Piaesensstamm  gebildete  Paseivform  auf  i,  z.  B.  Is.  9,  12: 
hä  ahmäi  ashish'  erenävi  |  tat  ahmäi  jasat  äyaptem 
diese  Ehrengabe  wurde  ihm  zu  Theil,  diese  ünadengabe  fiel 

ihm  zu. 
fra  4~  erenu  =  Jemandem  eine  Ehrengabe  geben,  weihen : 
Is.  11,  16: 
08  md  pita  haomäi  draonö  |  fr^renaof  ahurö  mazdäo 
mein  Vater  Ahuramazda  hat  mir  dem  Homa  ein  Darun  zum 

Ehren  (Opfer)  gcschenk  gemacht 
(cf.  Vers  17:  ya(  me  dathat  ah  uro  mazdäo); 

It.  13,  146: 
yim  zarathush'trö  frerenaot  |  hvävafitem  aAhve  astvaite 
welchen  Zarathushtra  —    der  körperhaften  Welt  verehrte; 

46* 
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It.  13,  46; 
te  äbyo  freritäo  frerenavainti  asbaonäm  —  fra?a8hibyd 
sie  bringen  ihnen,  den  Fravaahis  der  Gerechten,  Opfergaben  dar. 
(cf.  fräyazente  in  47);    ebenda  25:  yathraca  mazish'tflo  fre- 
ritäo  wo  die  grössten  Opfergaben  sind;  (frerita  steht  wohl 
statt  frereta). 

Skr.  ar,  gr.  6(^w^  zu  dem  nicht  zeud  ir  zu  stellen  ist, 
wie  Gurtius  gethan  hat.  • 

ci  (1  ci  bei  Justi). 

ci  bildet  seinen  Praesensstamm  im  Zend  nach  Glasse 
1,  5,  9,  und  findet  sich  hier  nur  in  Verbindung  mit  den 
Adverbien^  vi  (=  unterscheiden,  erkennen  etc.)  und  häm 
(=  aneinanderfügen.) 

vi:  Glasse  1:  Is.  45,  15: 
hyat  dätheng  vt  |  cayathä  adäthäscS 
ihr  wisset  was  Recht  und  Unrecht  ist; 

Classe  5:  Is.  45,  17: 
ye  vkinaot  |  däthemcä  adäthemcä 
der  Recht  und  Unrecht  zu  unterscheiden  weiss 
(mit  weisem  Sinn  —  Mazda  Ahura), 

(Liest  man  aber  mit  andern  Handschriften ,  denen 
Spiegel  folgt,  vicinöit,  so  erhalten  wir  den  Optativ  der  neunten 
Classe  und  die  fünfte  fiele  aus.) 

Gl.  9:  Vd.  16,  3: 
aStadha  aete  mazdayasna  panta  vicinaeta 
Die  Mazdayasnas,    von   ihnen    soll    dann    ein  Weg  bereitet 

werden, 
(cf.  Skr.  vi-ci  4)  einen  Weg  bahnen :  vi  na :  patha :  suvitftya 
ciyantu). 

Auf  die  Wurzel  selbst  geht  zurück  vicidyäi:  Is.  31,  5: 
tat  u)6i  vicidyäi  vaocä  1  hyat  moi  ashä  dfitä  vahyo 

1)  Allein  steht  es  in  phl.  cttana  ^f  sammeln,  Arda  Viraf  p.  916, 
SO,  and  np.  oidan,  praes.  oinam. 
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Das  6age  mir,   damit  ich  es  erkenne,    was  ihr  mir  als  das 

Beste  in  Wahrheit  gabt, 
und  Is.  48,  6: 

eresh'  vicidyfii  |  yathä  t  srftvayaemft 
täm  daenäm  |  yt  khshmftyatö  ahurä. 
um  recht  zu  erkennen,  damit  wir  es  verkünden, 
das  Gesetz,  das  eure,  o  Ahura! 
ham  +  ci  Cl.  1: 

Vd.  9,  19 :  yatha  gämän  hancayata  „wie  man  die  Füsse 
aneinanderfügt." 

Das  TOD  Justi  citirte  Is.  43,  6  (cinas)  gehört  zu 
Wurzel  ci-8  cf.  unten;  Vd.  2,  1(M  aber:  äpem  frätatcayat 
hfithromasaiihem  adhwanem  gehört,  wie  die  Pehleviüber- 
Setzung  zeigt,  zu  Wurzel  tac,  es  ist  also  frätäcayat  zu 
lesen,  und  zu  übersetzen :  er  Hess  Wasser  eine  Hftthra  grosse 
Strecke  fliessen. 

cit  (2  cit  bei  Justi). 
cit  bildet  wie  skr.  cit  sein  Praesensthema  nach  der  ersten 
Glasse,  ausserdem  aber  auch  nach  der  siebenten.  Es  be> 
deutet:  erkennen,  kennen,  wissen,  steht  aber  auch  im  cau- 
sativen  Sinne  =  lehren.  Leider  gehören  die  Stellen,  an 
denen  es  vorkommt,  zu  den  schwierigeren, 
cf.  Is.  33,  2 : 

—  vaäh&u  vä  coithaite  astim 
—  oder  erkennt,  dass  das  (wahre)  Sein  im  Guten  beruht(?), 
Is.  45,  9: 

ke  hvö  ye  mä  I  aredro  c6ithat  paouruy6 
yathä  thwä  |  zeTish'tim  uzemöh! 
shicyaothanoi  spentem  |  ahurem  ashavanem. 
Wer  ist  der,  der  gütig  mich  zuerst  belehrte, 
dass  wir  dich  für  den  preiswürdigsten  (?)  zu  halten  haben,  ^) 


1)  uz4m6hi  ist  viersilbig,  6  =  urp.  &,  6  =  a,  also  uzem6hi  = 
ursp.  uzämahi  Conjunctiv  m  einer  Wurzel  oz  =  skr.  üh.  cf.  Tradition- 
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den  heiligen  in  Werken,  den  wahrhaften  Herrn? 
Das  Perfectum  findet  sich  in  einer  mir  dunkeln  Stelle, 
Ib.  32,  11: 

taecit   mä    mörefidän  jyotüoi  |  yoi  dregvatö   maziblsh'] 

ciköitaresh'. 
Ber  Aorist  medii  in  Is.  50,  5: 
yUp%  tä  peresäs  yathä  |  aehä^  hacä  gäm  nd&% 
västryo  sb'kyaothanäigh'  ereshvö  |  bäs   hukliratush'  nemj 
ye  däthaeibyo  ereBh'  ratüin  j  khshayäa  aahiTfio  cistä 
Nach  alle  dem  fragt,  um  die  Kuh  von  Äsha  zu  erhalten, 
Der  Landmann,  rechtlich  in  Beinen  Werken,  der  rerständige, 

den  verehrend 
der  als  ein  gütiger  Herrscher   für  die  Geschöpfe  gerechte 

Verfiigangen  verkündigt  hat  ^ 
Doch  übersetzt  Hang  hier  anders.    Auch  acistä  in  Yert 
11  kann  verschieden  aufgefasst  werden.     Zu  unserer  Wurzel 
gehören  noch  cistö  Vd.  2,  10:   unterrichtet |  belehrt,    ästft« 
cisti  ErkenntnisB,  Weisheit;  auch  cith-ra. 

Bas   von  Justi   hierhergezogene   ctcithwä  aus  Is.    42,  2| 
ist  noch  nicht  genügend  aurgeklärt,   es  scheint  übrigens  g&rj 
keine    Verbalform   zu    sein.      Und    welche    Verbalform    von 
cith  sollte  es   auch  sein?     Ein   Imperativ   medii   mit  Reda* 
plioation?     Dieser  würde  Ja  cicisvä    (cf.  dasva  =  dad-sva] 
lauten  1    Und  Benfeys  Erklärung  des  Wortes  als  Imperat.  perf. 


1)  Die  Strophe  erinnert  an  Ib.  29,   speciell   die  zweite  Stroph« 
d&ta  kann  dort  nicht,  wie  Roth  will ,  dorch  „widmen"  übertetst, 
moBB,  wie  Hanf;  gethan  bat,  dorob   „acb&ffen"  wiedergeben    werden.' 
„iob  widme  dicb  etwas*'  sagt  man  aucb  im  Zend  niobt.    Aach  dreg* 
TÖdibisb'  kann  nicbt  so  übersetzt  werden ,   wie  Rotb  tbut,   es  iit  j« 
Sociativ,  wie  Josti  längst  erkannt  hat.   Also:  Da  fragte  der  Schöpfer . 
des  Rindes  Asba:   Wie  war  deine  Verfügung  für  das  Rind,    als  ihli 
es  scbufet,  die  ibr  Futter   babt  und   für  die  Ernälrung  dea  Rtndee 
th&tig  seid?    Welchen  Herrn  verordnetet  ihr  ihm,  der  den  Aeihma 
eammt  d9D  Bösen  abwehre? 
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mit  der  nur  hier  erhaltenen  ürendung  tva  ist  doch  zu  kühn, 
abgesehen  davon,  dass  ein  Imperativ  in  den  Zusammeuhang 
Bich  nicht  fügen  will.  Ist  es  überhaupt  als  ein  Wort  zu 
fassen,  bo  Oiuss  es  als  Instrumenlal  eines  Substantivs,  zu 
dem  thwä  gehört,  gedeutet  werden.  —  cikithwäo  heisat  der 
Strafbare ,  gehört  also  nicht  zu  unserer  Wurzel,  Also  zu 
Justis  2.  d,  das  ja  das  Praesensthema  nacli  Glasso  III 
bildet  -f  Suffix  thwant  oder  thwans? 

Nach  der  siebenten  Classe  gebildet  ist  cinathauiaide, 
das  ofifenbar  Conj\  praes.  med.  ist.  Es  steht  Vsp.  14,  12: 
yat  hisl/  humayäca  izhyäca  cinathäinaide,  etwa  =  die  wir 
als  heilsam  und  gedeihlich  anerkcnuen  (?  verkündigen  ?) 
wollen.  Die  anderu  von  Justi  s.  v.  2  cit  angeführten  Ver- 
balformen stummen,  wie  es  scheint,  zum  Theil  von  dieser 
Wurzel,  zum  Theil  von 

cish,  ursp.  eis. 

Diese  Wurzel  bildet  ihr  Praehensthema  nach  der  sie- 
benten und  zweiten  Classe.  Classe  7  i=  zuschreiben,  zu- 
erkennen. 

la.  13,  3: 
ahuiäi  mazdäi  vaiihave  —  vi^pä  vohü  cinahmt  dem  Ahura- 
mazda,  dem  guten,  erkenne  ich  alle  Güter  zu.  Dies  cinahmi 
ist  aus  ci-na-s-u)i  entstanden  und  kann  darum  nicht  zur 
Wurzel  cit  gezogen  werden.  Anders  steht  es  mit  Is.  19, 
28 — 30:  yatha  fiS  itha  ämraot  yat  dim  ahümca  ralümca 
ädadhaf  atha  ditii  para  cinasti  yim  ahurem  mazJiim  manas- 
paoiryaeibyö  däiaabyö  30)  yatha  im  viäpanäm  mazish'- 
tem  oinasti ,  atha  ahmai  dämäm  cinasti.  Ueberaetzl  dies 
Hang  richtig  durch:  So  wie  er  hier  gesagt  hat,  dass 
er  ihn  (den  Ahuua  vairya)  zum  ahü  und  ratu  d.  i.  Herrn 
und  M*'ibter ,    bestellt   habe  *),    so   erkennt    er   den    Ahura- 


1)  Also  wieder  ein  Beiapiel   indirekler  Bedo?    cf.  Jolly,  „Ver- 
gleicbeade  Syntax"  p.  109  flg. 
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mazda  schon  von  Tornherem  den  Existenzen,  deren  erste 
der  Geist  ist ',  zu.  30)  Sowie  er  ihn  (den  Ahnna  vairja) 
als  den  grössten  von  allen  erkennt,  so  erkennt  er  ihm  die 
Geschöpfe  zu"  etc.,  so  müssen  wir  in  dem  einen  cinasti 
=  erkennt  die  Wurzel  ciX  (=  ci-na-t-ti),  im  andern  cinasti 
=  zuerkennt  die  Wurzel  nrsp.  eis  (=  ci*na-s-ti)  finden.  Koch 
findet  sich  cinas  Is.  43,  6  und  fracinas  32,  5.  Es  fragt 
sich  bei  diesen  zunächst  nicht,  ob  die  Wurzel  ds  oder  cit  in 
ihnen  enthalten  ist  —  dies  lässt  sich  aus  den  Lauten  gar  nidit 
erkennen  — ,  sondern  was  für  Formen  es  sind  und  was  sie 
bedeuten.  Mir  scheinen  sie  3.  pers.  imperf.  (=  cinast)  zu 
sein  (auch  die  2.  pers.  =  dnas-s  könnte  es  sein),  und  den 
Sinn  Yon:  verschaffen,  verleihen  zu  haben,  wesshalb  idi  sie 
zu  d-s  stellen  möchte,  cf.  Is.  43,  6: 

taibyö  khshathrem  |  vöhü  cinas  manaAh& 

verleiht  sie  (Armaiti?)  dir  das  Reich  durch  den  guten  Sinn? 

und  Is.  32,  5: 
tft  debenaot&  mashtm  |  hujyfttoish'  ameretfttascft 
hyat  vfto  akä  manaAhä  |  y^fig  daSvSfig  akascft  mainyush' 
ak&  sh'kyaothanem  vacaähä  |  yä  fracinas  dr^vaStem  khshayd 
Diese  Stelle  scheint  mir  entschieden  verdorben  zu  sein: 
statt  yeng  daevSfig  muss  der  Nominativ,  statt  sh'kyaothanem 
der  Instrumental  stehen.     Aber  auch  die  letzten  Worte,  auf 
die  es  uns  hier  ankommt,   wollen   sich  nicht  fügen:   statt 
dregvafitem  müsste  dregvftite  sich  finden  ^    Dann  würde  ich 
übersetzen : 

So  betrügt  ihr  den  Menschen   um  ein  gutes  Leben  und 

die  Unsterblichkeit, 
ihr  Devas  und  der  böse   Geist,  durch  eure  schlechten 

Gedanken, 


1)  Besser :  den  an  Geist  (voliamanft)  ersten  Geschöpfen,  cf.  ssha- 
paoirya,  &rmaitipaoirya. 

2)  Doch  cf.  die  Constraction  in  Is.  48,  8,  o. 


Bübtehmann ;  Ävettasludien. 
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Werke  und   Worte,    die    dem   Böseo   die  Macht  (Herr- 
schaft) verleihen 
(oder:   durch   die  er  (der  böae  Geist)   dem  Bösen    die 

Macht  verleiht), 
cish,  wo  es  der  2.  Conjagationsclasse  fulgt,  fiudet  sich  neben 
dH  geben  und  Avae  lajr  zuerkennen ,  und  wird  mit  Accuä. 
und  Dativ  construirt:  etwas  Jemandem  verleihen.  Die 
Stellen,  wo  es  so  vorkommt,  sind  häufig  und  leicht,  vergl. 
Impf.  1  P.  coishem,  2.  coish',  3.  coish't,  Pluralis  praes.  1  P. 
cisbmah!  Imperat.  2.  F.  cizhdi.  (Das  Verhältniss  von  cinah- 
mi:  cöisbem  ist  gewiss  nicht  so,  wie  Joh.  Schmidt,  ludugerm. 
Vocalismua  p.  144  will,  cishmabi  aus  cishmaht  ist  regelmäs- 
sig nach  der  2.  Claese  gebildet,  ebenso  coishem,  und  neben 
diesen  Formen  gehen  von  Haus  aus  die  der  7.  Classe  her), 
lit  fra  findet  es  sich  It.  8,  38:  ameshiio  spenta  vouni-gao- 
loitish'  he  mithro  pouru-pantäm  fracaeshaetem  die  Amesha- 
spentas  und  Milhra  mit  weiten  Triften  bereiten  ihm  weithin 
den  Weg. 


^ 


gam  gehen. 

Bildet  seinen  Praesensstamm  nach  Classe  2  and  3. 
Häufiger  als  diese  PrüseDSStarome  tritt  der  von  der  ursprüng- 
licheren Wurzel  ga  durch  sa  —  ursp.  bka  abgeleitete  jasa  = 
Bkr.  gaccha  auf.  Das  g  der  Wurzel  ist  im  Verbum  nur  da 
erhalten  (respective  in  gh  verwandelt  worden,  ausser  in  den 
Guthas),  wo  es  nach  Ausfall  des  a  durch  m  gescbützt  war. 
VVo  nicht,  ging  g  in  j  über  und  dies  j  hat  in  don  Gathas  zu- 
weilen das  folgende  a  sich  zu  i  assimilirt.     So  finden  wir 

mit  g  (Classe  2):  aibigemen,  agemat,  frSghmat  (das  e 
der  beiden  ersten  Formen  ist  stumm  cf.  MajT,  Silbenzäh- 
lung p.  18),  (Classe  3)  jaghmat,  jaghmyäm,  und  das  Par- 
ticip.  perf. :  jiighmüsh'^.    Dagegen 

mit  j  (Gl.  2):   Opt,  jamjä)   etc.,   Conj.  jamaiti,  Impt. 
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3  P.  siog.  jaStn  (Is.  53,  1 ;  das  jaidhi  Is.  9 ,  94  gebort  zu 
Jan  schlagen) ,  Faturnm :  jengliaiti ,  Caas.  jämayeiti.  Mit 
Verwandlung  das  a  in  i:  jimait!  (Conjanctiy),  jimat  etc.  So 
nar  in  den  Gathas,  Is.  69,  16  ist  ein  Citat  aas  denselben. 
Bei  weitem  am  häufigsten  werden  die  praesentiscben  Tem- 
pora aus  jas  (jasftmi  etc.)  gebildet.  In  der  classischen 
Sprache  des  Sanskrit  hat  gacch  die  andern  Praesensthemen 
ganz  verdrängt. 

paithj®. 

Die  wichtigsten  Stellen  für  die  Erklärung  unseres 
paithy^  sind  der  Schlusssatz  zu  Vendidad  18:  yezi  az&ite 
tem  ahüm  paithyftite  yim  ashaonäm,  yezi  nöit  azftite  tem 
ahüm  paithyftite  yim  drvatäm  temafibaenem  tcmascithrem 
tomHfihem  ,  und  der  zum  Theil  gleiche  von  Vd.  5 :  jvascit 
nöit  bvat  ashava  meshascit  noit  bakhshaite  vahish'tahe 
aftheush'.  tem  aht^m  paithyeite  yim  drvatäm  temaähaenem 
temascithrem  temafihem.  tem  va  ahüm  drvafito  sb'kyaoth- 
näish'  qäish'  qädaeaa  nisirinuyftt  acishtfti  aftuhe.  Jenen  über- 
setzt Hang:  „Wenn  er  (sie)  forttreibt,  (dann)  wird  er  des 
Lebens  der  Wahrhaftigen  theilhaftig;  —  wenn  er  sie  nicht 
forttreibt,  so  wird  ihm  das  finstemissvoUe ,  dunkle,  finstere 
Leben  der  Gottlosen  zu  Theil  ^"  Diesen  fibersetze  ich  : 
«Lebend  gehört  er  nicht  zu  den  Gerechten,  gestorben  wird 
er  nicht  theilhaftig  des  Paradieses,  (sondern)  das  Leben  der 
Gottlosen  wird  ihm  zu  Theil,  das  finsternissvolle*  dunkle 
finstere.  Dieses  Leben  möge,  ihr  Bösen,  euer  eigener  Glaube 
wegen  eurer  eigenen  Thaten  zum  schlechtesten  (höllischen) 
Leben  machen  '.«  Darnach  hiesse  paithyeite  er  wird  theilhaftig 


1)  Haag  glaabt,  dasB  hier  das  diesseitige  Leben  gemeint  sei,  ich 
deute  es  entschieden  auf  das  jenseitige  cf.  das  Folgende. 

2)  eigentlich:  aas  Finstemiss  (als  Stoff)  bestehend. 
8)  ?  eigentlich:  dem  schlechtesten  Leben  übergeben. 


Eitbachinann:  Avettastudun. 
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einer  Sache,  erlangt  sie.  Wäre  die  Variaute,  welclie  db  statt 
tb  hat,  besser  verbürgt,  so  könnten  wir  paidhyeite  lesen 
und  übersetzen:  er  geht  ein  zu  — .  Doch  sind  wir  dazu 
Dicht  berechtigt.  Darum  erklärten  wir  auch  das  oben  be- 
sprocheno  Is.  56 ,  8 ,  5 :  paithimnö  vispö-paesim  tnasltm 
durch:  der  erlangt  hat,  besitzt  Wissen  vieler  Art.  Dem  Sinn 
nach  fallt  dies  paithimna  so  ziemlich  mit  paidhimna  zusam- 
meo  cf.  h,  13,  42:  amem  paidhimuäo  —  verethraghnemca 
welche  (die  Fravashis)  haben  Kraft  und  Sieg.  Ist  aber  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  richtig,  —  und  warum  sollten 
wir  daran  zweifeln?  —  so  werden  wir  unser  paithyeito  von 
paidhyeite  trennen,  dieses  zu  skr.  padyate  zu  Falle  kommen, 
hingehen  zu,  erlangen,  theilhaftig  werden,  jenes 
aber  zu  skr.  patyate  theilhaftig  sein,  mächtig  sein,  verfügen 
über,  habhaft  werden,  innehaben,  lat,  potiri  mit  Acc.  von 
der  materiellen  Besitzergreifung  gesagt^  stellen.  Zend  pai> 
thye  (die  Aspiration  rührt  vom  y  her),  skr.  patye,  lat.  potior, 
gr.  dea-y-Tü^-m,  sind  alle  secundäre  Bilduugen ,  aus  ursp. 
pat-i? 


bakhsh. 

bakhsh  im  Avesta  heisst :    zutheilen ,    schenken  als  An- 
theil,  intr.  Theil  haben ,    und  essen ,   gemessen  (Antheil  am 
Mahl  erhalten). 
Zutheilen,  schenken:  Is.  33,  10: 

thwahmt  htsh'  zaoshe  äbakhshohvä 
diese  vertheile  nach  deinem  Willen. 
It.  8 ,  34 :  apäm  nap&ose  täo  äpo  —  aAuhe  astvaite 
shoithrobakhtäo  vi  -  bakhshaiti  Apämnapät  theilt  diese 
Wasser  der  bekörperten  Welt  so  zu,  dass  sie  an  die  (ein- 
zelnen) Läuder  verlheilt  sind,  Is,  9,  71  :  haomo  aelbishyoi 
aurvantö  hita  takhshenti  erenäum  zävare  aojäosca  bakh- 
shaiti Homa  schenkt  denen,  die  angespannte  Rosse  im  Lauf 
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eiohertreibea ,  —  Kraft  und  Stärke;  It.  6 ,  1 :  tat  qarend 
bakhshenti  zäm  paiti  ahuradhätäm  das  Gläck  spenden  sie 
hin  zur  mazdageschaffeoen  Erde;  It.  10,  108:  kahm&i 
raesh'ca  qarenasca  kahm&i  tanvO  drvat&tem  azem  bakhsh&ni 
wem  soll  ich  Reichthum  und  Glück,  wem  Gesundheit  des 
Körpers  schenken?  ^ 

Intransitiv:  Is.  31,  10: 

D6it  mazdä  avästryö  —  humaret6ish'  bakhsh't& 
nicht  soll,  o  Mazda,  wer  nicht  Ackerbauer  ist,  —  Antheil  an 
der  frohen  Botschaft  haben. 

Vd.  8,  286:  thrishüm  aetahe  sh'kyaothnahe  bakhsheftti 
sie  haben. als  Antheil  an  dieser  That  ein  Drittel  derselben; 
cf.  noch  die  bereits  besprochenen  Stellen  Vd.  5 ,  173 : 
meshascit  nöi^  bakhshaiti  vahish'tahe  aftbeush'  und  Is.  46,  5 : 
dregv&o  bakhshaitt  ahjä. 

bakhsh:  geniessen,  verzehren:  Is.  11,  5:  yd  mäm 
q&stäm  n6it  bakhshahi  „der  du*  mich  gekocht  nicht  ver« 
zehrest"  und  mit  partitivem  Genitiv  Is.  10,  37:  jasete  bä) 
haoma  zäiri  gavairistahe  bakhshaiti  wer,  o  goldener  Homa, 
von  dir  dem  mit  Milch  vermischten  geniesst. 

Schwieriger  ist  Is.  49,  3  : 

yäm  nazdish'täm  gaethäm  dregväo  bakhshaiti. 

Ansprechend  ist  Haugs  Uebersetzung:  vergeudet, 
bakhsh  ist  weiter  gebildet  durch  s  aus  bazh  (ursp.  bhag), 
das  sich  als  Verbum  noch  It.  19,  7  findet.  Häufig  ist  es 
in  Ableitungen  cf.  bakhta,  bakhtar,  bagha,  baghft,  bagh6- 
bakhta,  altp.  bä,ji,  ji^rsi,  als  Infinitiv,  bakhtan  „to  allot,  to 
apportion."  Hierher  stelle  ich  auch  np.  ^,  parsi  bahar 
Antheil,  Loos ,  Glück  etc. ,  dem  ein  Zcnd   bakhdhra ,   ursp. 


1)  Hier  wird  bakhsh  mit  Dat.  per«,  and  Aco.  rei,  Ii.  9,  71 — 72 
aber  mit  Instrumental  und  78—74  mit  Accusativ  der  Person  con' 
struirt.  Und  warum  nicht,  wenn  doch  skr.  bhaj  dieselben  Constru- 
otionen  zeigt? 
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bbaktra  entaprochca  haben  wm\.  Aeboh'ch  ist  altp.  bäkhtri 
durch  bakhr  zu  tirm.'  halil,  balh,  Dp.  balkh  geworden  (cf. 
Juslt  bukhdlii;.  Auä  dein  Sanskrit  gehört  hierher  bhuj  and 
bhaksh,  von  auffallender  Aühnlichkeit  in  Construction  und 
Bedeutung.  Das  (iricdiischc  hat  cpayur  eseen  und  fpayopei 
Zähne,  letzteres  doch  wohl  als:  Zertheilor.  Im  Neupersischen 
hc)8Bt  bakhbhtdan  iiucit  Vullers  1)  largiri,  donare,  2)  tradere, 
committore,  3)  partiri,  dividere,  4)  ini«ereri ,  condonare, 
parcero, 

Auffalleod  nahe  steht  unserer  Wortgruppe  der.  daj  und 
griech.  datj  cf.  Curtius  Etymologie  p.  216. 

yfts. 

Ich  habe  in  meiner  oben  bereits  citirten  Abhandlung 
über  Jasna  30  die  bisher  gemachte  Zusammenstellung  von 
zend  yks  mit  np.  ^^wSäL»  etc.  verworfen  und  dies  zu  skr, 
ykc  gestellt.  Spiegel  hat  in  der  Recension  jener  Arbeit 
(Heidelberger  Jahrbüclier  1872  p.  437)  dies  verworfen  und 
die  alte  Ansicht  aufrecht  halten  zu  müssen  geglaubt,  für  diu 
er  auch  keine  gorijigere  Autorität  als  die  Potts  ins  Feld  ge- 
führt hat.  Dass  ich  Recht  habe,  thun  indess  die  Lautge- 
setze unwidorleglicb  dar,  und  werden  mir  jetzt  wohl  Spiegel 
wie  Pütt  einräumen.  £&  fragt  sich  nur,  womit  man  zend 
jka  in  etymologischen  Zusammenhang  zu  bringen  habe.  Die 
Behauptung,  die  ich  bereits  aufgestellt  habe,  dass  in  y&s 
keine  Wurzel,  sondern  ein  Prüscusstamm  vorliege,  scheint 
mir  noch  richtig.  Sollte  es  denn  zufällig  sein,  dass  im 
ganzen  Avesta  von  diesem  yAs  nur  Präsens  und  Imperfect* 
Formen  vorkommen  ?  Ich  setze  darum  als  Ui  fortn  für  zend 
yAsaiti  ein  yu-ska-ti  an  und  sehe  darin  einen  Praesensstamm 
zu  yu  gehen,  yäs  im  Zend  heisst  wesentlich:  bitten,  aber 
jk  hotsst  z.  ß.  im  Sanskrit  auch  nicht  bloss :  gehen,  sonderu 
auch  anflehen,  ongehen,  und  wird  in  diuser  Bedeutung  eben- 
so wie  zend  yka  (z.  B.  Is.  C4,  41)  mit  doppeltem  Accusativ 
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construirt,  und  gr.  di-^t^-fiai  heisst:  aufsuchen,  sich  zu  ver- 
schaffen suchen,  ausforschen.  Diese  Bedeutung:  sich  etwas 
zu  verschaffen  suchen,  etwas  aufsuchen  hat  zend  )äs  nodi 
deutlich  in 

Is,  9,  7 :  ä  mäm  yäsanuha  spitama  |  fi  a  mäm  hunvanuha 

qarethee 
suche  mich   auf  (hole  Djich)   o  Spitama,   presse  mich 

aus  zum  Tranke, 
und  Vd.  18,  44  :ä  aesmä  yasanuha  avi  mäm  bara  paiti  mäm 
raocaya:  verschaffe  dir  Holz,  bringe  es  zu  mir,   lasse  mich 
(das  Feuer)  aufflammen.     An  einer  Stelle   aber  scheint  mir 
weder  die  Bedeutung  „bitten"  noch  die  „suchen,  holen"  zu 
passen,  sondern  „kommen'*i  im  übertragenen  Sinn  gefordert 
zu  sein,  nämlich  Is.  64,  42 — 44.     Die  Stelle  lautet: 
£Lp6  ish'tim  v6  jaidhjami  |  pöuru-sarcdhäm  amavaitim 
frazaifitiraca  qaparäm  |  yen'häo  pöunish'  berfjajan 
naecish'  an'bäo  yäslLiti  |  zyanäi  noif  snathai  noit  mahrkai 

n6i|  aSnanhe  nöit  apayatt^e.  Unmöglich  kann  der  Sinn 
dieser  Stelle  der  sein,  den  Spiegel  ihr  beilegt,  wenn  er  über- 
setzt:  „Wasser,  ich  bitte  euch  um  Güter  von  vieler  Art, 
kräftige,  kräfiigc  Nachkommünschaft,  wie  sie  ^  viele  wünschen  '. 
Niemand  wünscht  *  sich  diese  '  zum  Schaden,  nicht  zur  Plage, 
nicht  zum  Tode,  nicht  zur  Rache,  nicht  zum  Untergange.'* 
Dass  berej  zu  akr.  brih  gehört,  hat  Hang,  Cap.  XVIII,  des  Wen- 
didad  p.  40.  ausgesprochen.  Es  ist  darnach  hier  durch  „gedei* 
hen"  zu  übertragen.  Ich  übersetze;  „Wasserl  euch  bitte  ich  um 
Güter  mancher  Art,  um  dauernde,  um —Nachkommen,  von  denen 
viele  gedeihen  mögen,  von  denen  aber  keiner  kommen  möge 
zu  Schaden  noch  zu  Verletzung,  noch  zu  Ermordung  noch 
dazu  dass  Gewaltthat  oder  Raub  (?)  an  ihm  ausgeübt  werde." 


1)  Wie  BoU  der  Genetiv  das  heiMen?    Et  mOnta  ja  d«r  Aoea« 
■ativ  stehen,  denn  »uob  der  Genitiv  part.  pasil  hier  nicht. 

2)  E«  atebt  ja  der  Coigunctivl 
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Daruuf  hin  sclieist  mir  für  zend  yas  die  Bedeutung:  kommen, 
gelangen,  und  somit  auch  gehen  angenommen  werden  za 
können.  Und  lautlich  hat  die  Zurückfühiung  auf  yä  nichts 
Dedonkliches.  Warum  sollte  yäs  nicht  als  Praesensstamm 
auf  y&  zurückgeführt  werden  können,  wenn  Curtius  glaubt, 
skr.  yat  so  gut  wie  yäc  als  FortbiLlungen  derselben  Wurzel 
ya'  gehen'  ansehen  zu  müssen? 

rah  geben,  darbringen,  gewähren. 

Justi  stellt  statt  dieser  Form  ra  als  Wurzel  auf,  was 
nicht  möglich  ist.  la.  28,  8:  raohhiiufthoi ,  wie  auch  des 
Metrums  wegen  zu  lesen  ist,  ist  =  arsp.  räs&se,  Conjunctiv 
medii  praes.  =  du  mögest  geben;  raordie  Is.  13,  9  ist  1  Per. 
sing.  med.  praes.  —  ich  gewähre,  =  ursp.  ras-e,  dasselbe 
wäre  rähe  la.  12,  4,  wenn  wir  so  mit  Spiegel  lesen  dürften. 
Forderten  aber  dafür  die  Lautgesetze  nicht  räoAhe?  Also 
wäre  r&hl  zu  lestn  und  dies  /Us  Aorist  zu  erklären  ?  Der 
Sinn  ist  sicher;  ich  bringe  dar.  Das  von  Justi  noch  ange- 
führte aräofite  Vd.  IQ,  11  gehört  zu  Wui*ze]  ar,  wie  oben 
gezeigt  ist. 

cf.  skr.  rasan,  r&sat,  räsate,  arasata. 
Auch  statt  des  (bei  Justi)  folgenden  2.  ra  ist  r4h  als  Wurzel 
für  räoAhaycn  aufzustellen. 

rash,  iri&h. 

Die  Wurzel  rush,  von  der  rashaAh  Schaden  stammt, 
bildet  im  Avcsta  nur  den  Causativ-  und  Intensiv -Stamm, 
rashay  heisst  lt.  10,  21:  verwunden,  Is.  48,  3  und  50,  9: 
Schaden  anrichten,  beschädigen.  Das  Intensivum  hat  intran- 
sitiven Sinn:  „Schaden  nehmen"  cf.  It.  11,  6:  nyaoncö 
daeva  nyäoScö  duevay&zö  zafra  avi  geurvayün  atha  räres- 
hyufitö  „weg  mit  den  Devas,  weg  mit  den  Devavcrehrern, 
in  den  Höllenrachen  soll  man  sie  hinab  werfen,  da  mögen 
sie  Schaden  nehmen." 
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Is.  32,   11: 
y6i  vahish'tät  ashaonö  |  mazd&  r&resliyän  mauaAhd 
sie  die  Schaden  nehmen   mögen  durch   den  besten  heiligen 

Geist,  o  Mazda. 
Is.  46,  4: 

ahm&t  manjeash'  |  r&reshyaStt  dregyaütd 
mazd&  spefit&t  |  iidit  ith&  ashaonö 
durch  diesen  heiligen  Geist  nehmen  Schaden 
die  Ungläubigen,   o  Mazda,  nicht  aber  die  Gläubigen. 
Is.  48,  2: 

tkaeshd  dregväo  |  daibit&  ashät  räreshö 
der  LUgenglaube  der  wahrlich  durch  die  Wahrheit  Schaden 

leidet, 
cf.  skr.  raksh,  rakshas. 

Verwandt  mit  rash  ist  irish,  was  Jnsti  mit  Unrecht  in 
zwei  Wurzeln,  irish  and  rish,  zerlegt  hat.  irish  (Classe  IV) 
heisst  verletzen,  beschädigen,  2)  sich  verletzen,  Schaden 
nehmen.  Den  transitiven  Sinn  hat  auch  das  Causativ  raeshay^. 
Hierzu  gehört  raesha,  raeshaAh  Wunde,  skr.  rish. 

ric. 

Der  indogermanischen  Wurzel  ric  (skr.  ric,  lat.  lic,  gr. 
XiTC^  etc.)  hat  Curtius  die  Bedeutung:  "fassen,  frei  d.  i.  an- 
besetzt  lassen  als  Grundbedeutung  zugeschrieben.  Dieselbe 
scheint  im  Avesta  dem  Causativ  von  ric  an  einer  Stelle  noch 
zuzukommen,  nämlich  Is.  5,  77 — 78 :  äat  me  tum  ardvi  süra 
anähite  hush^em  peshüm  raScaya  taro  vaftuhim  vita&uhaiÜm. 
upa  tacat  ardvt  süra  —  armaesb'täo  anyäo  äpö  kerenaot 
frasha  anyäo  fratacayaf  hush'kem  peshüm  raecayat  tard 
vaftuhim  vitaiiuhaittm  d.  h.  „du,  o  Ardvisüra  Anähita,  lasse 
mir  frei  einen  trockenen  Durchgaog  *  durch  die  gute  Vita- 
ftuhaiti.    Herbei  eilte  Ardvisüra  —  die  einen  Wasser  Hess 


1)  pesha  =  peretu,  Wn.  par  hinübergehen. 
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sie  still  stehen  ^) ,  die  andern  liess  sie  Torwarts  fliessen, 
einen  trockenen  Durchgang  durch  die  gute  VitaAnhaiti  liess 
sie  übrig." 

Hieran  schlieest  sich  wohl  Vd.  5,  26:  äfsh'  uzvazaiti 
äfsh'  nivazaiti  äfish'  paiti  raecuyeiti  das  Wasser  trägt  (den 
Leichnam)  empor,  (zur  Oberfläche,  Trad.  roishman),  das 
Wasser  führt  ihn  herab  (zum  Boden) ,  das  Wasser  lüsst  ihn 
zurück  (am  Ufer?,  wo  ihn  die  Vögel  dann  fressen).  (Trad.; 
das  Wasser  wird  damit  vermischt  d.  h.  er  gebt  zurück  in 
das  Loch?). 

Ebenso  It.  10,  41:  te  rasmano  raecayüiuti  sie  (die 
Mithratrüger)  verlassen  die  Schlachtreihen.  Ferner  das  peri- 
phrastische  ricyri-dath  Ju  Is.  12,  3;  paitiricyädaithe  vispä 
dushmatäcä  duzhukhtucu  duzhvarsh'täcu  (die  Tradition  recht 
bani  shdcuueshn!  yehabünam)  icli  lasse  ab  von  (verwerfe,  ent* 
sUge)  allen  schlechten  Gedanken ,  Worten  und  Werken.  Eben  o 
wird  paitiricyu  daithcVd.  5,  163  durch  barä  shikuncshn!  yeha- 
bunt  übersetzt  und  shtküntan  heisst:  „to  let  ioU,  to  leave, 
to  dismiss.'^  (B  übersetzt  das  Pehleviwort  durch  blleslmu 
=  missum  facere,  deponere).  Hierher  gehört  trotz  der  ab- 
weichenden Bedeutung  np.  ^«J£d^)  ausgiessen ,  zerstreuen 
und  ^^yüiS  (vi-ric)  fliehen. 

2.  iric  (irio  bei  Justi). 

Die  hier  als  2.  iric  aufgestellte  Wurzel  ist  den  Lauten 
nach  mit  dem  obigen  1.  iric  identisch,  nicht  aber,  wie  es 
scheint,  der  Bedeutung  nach.  Ich  setze  die  Fälle,  in  denen 
es  sich  findet,  her.  It.  10,75:  buyama  te  shoithropänu 
mk  buyama  te  shöithro-irico  mä  nmüno-irieö  m^  viso-irico 
mk  zaüttt-irico  mä   danbu^irico,  ,, mögen  wir  dein  Land  be- 


l)  annae«b'U=  still  siebend,  alio  a.rTnfteahad~atill  sitzend,  nicht 
^.«iosaiD  sitzend"  cf.  Is.  Gl,  2J:   cim  hakba  baabü    baraiti  fracaretb- 
wAo    innaesb&idbe   was   bringt  der  Freund  dem  Freunde,  der  vor» 
wirtagehende  dem  stillsilKenden  V 
11B73,  6.  Phil.  bist.  Cl.J  47 
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hüten,  mögen  wir  nicht  dein  Land,  nicht  Haas ,  nicht  Dorf, 
nicht  Stadt,  nicht  Reich  ins  Verderben  bringen  (rerlieeren)." 

It.  14,  47: 
kö  mithrem  aiwi-drozhaiti  |  kö  raahnüm  paiti-irinakhti 
wer  belügt  den  Mithra,  wer  rerletzt  den  Rashna? 

It.  10,  68: 
yat  dim  d&möish'    upamano  |   hairikhtem  bftdha  irmakhti* 
wenn  ihn  D&möish'  upamano   «nen  gewaltigen  Angriff  (ge- 
waltige Verheerong)  zu  machen  reranlaast  (?) ; 

endlich  noch  Is.  64,  27: 

yö  nö  airiricinäm  |  iririkhsh&iti  gaSthanäm  (Vers  29 :  taniinäm). 
Die  Genitive  gaethanäm  und  tananäm  müssen  Genitiri 
part.  sein.  Die  Tradition  übersetzt:  wer  uns  die  wir  nicht 
beschädigend  sind,  unsere  Güter  beschädigt;  im  Anschloas 
daran  möchte  ich  übersetzen:  „wer  uns,  die  wir  Niemand 
beschädigen,  Schaden  an  unsem  Gütern  (an  onserm  Leibe) 
zufügen  möchte."  Darnach  dürfte  dieses  ine:  beschädigen, 
verletzen  bedeuten.  In  diesem  Falle  Hesse  sich  irlrikhsh&iti 
(skr.  ririksh&ti)  als  Desider.  direct  auf  iric  zurückfuhren. 
Und  z.  irish  wäre  nur  eine  Weiterbildung  dieses  iric  mittelst 
s?  cf.  dazu  z.  rash=skr.  raksh. 

aresh. 

Mit  der  oben  besprochenen  Wurzel  rash  wird  von  Spie* 
gel  sowohl  wie  von  Justi,  obgleich  von  jedem  in  anderer 
Weise,  die  Wurzel  aresh  in  einen  Zusammenhang  gebracht, 
den  ich  nicht  anerkennen  kann.  It.  15,  51:  ashemaoghera 
anashayanem  patentem  vä  zbarditem  v&  areshifitem  t&,  stdit 
es  coordinirt  mit  pat  und  zbar,  die  beide  vom  Gange  böser 
Wesen  gebraucht  sind.  Es  lässt  sich  darnach  vermuthen, 
dass  es  auch  eine  Gangart  dieser  Wesen  bezeichne.  Dafür 
spricht  auch   Is.  51,  6—7:   tanrvayeiütfm  vtsp&o  (haeshio 


1)  meirisoh :  barikhiem  b&dh»  rinakkti.  ef.  skr.  risakii. 
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daevanam  maslijuDämca  aresbyantüm  ahmaica  omänäi  ah- 
jnäica  nmanaiie  Diu4n6patee  ^,welchc  vernichtet  alle  Anfein- 
dungen d«'r  Devas  und  Menschen^  die  gegeu  dieses  Haus 
und  dieses  Hauses  Herrn  anstürmen.''  üezeichnet  aber  are^h 
im  Allgemeinen  das  Laufen  böser  Wesen,  so  werden  wir  ea 
zu  skr.  1 .  arah  =  fliessen ,  gleiten ,  gleitend  — ,  rasch  sich 
bewegen,  stellen.) 

saiih,  sali. 

Die  Wurzel  ursp.  ^as  findet  sich  im  Avesta  in  der  Be- 
deutung: verkündigen  (neanen,  sagen),  befehlen,  lehren,  an- 
weisen. 1.  Classe  6.  Vd.  18,  3:  athrava  sanhaite  er  nennt 
sich  einen  Athravan  (saiih  steht  hier  prätensiös,  wie  altp. 
thah  und  np.  ^^i>y^ji  von  der  Rede  des  Königs  gesagt  wird, 
cf.  das  folgeade  mä  dim  mruyuo  äthravanem).  Vd.  22,  23: 
ima(  safihöish'  airyamanai :  imaf  te  sanha|  aLuru  mazdäo 
dies  verkünde  dem  Airyuman :  das  befiehlt  dir  Ahuramazda. 

paili  safihämi  heisst,  wie  Justi  richtig  angibt:  ich  ver- 
wünsche, paiti  saühaesha:  beschwöre,  aiwisasto:  gescholten, 
beleidigt.  Diese  Bedeutungsmodificationen  sind  durch  die 
Praepositionen  paiti  und  aiwi  (cf.  skr.  abhigasta)  hervorge- 
rufen. In  den  üathas  findet  sich  dasselbe  saiih  als  seäb 
oder  seügh. 

Is.  31,  1: 

t—  agush'tä  racao  s^hämahi  aeibyo  — 
unerträgliche  Worte  verkünden  wir  denen,  welche  — 
i.  42,  6: 
aeibyo  ratAsh'  1  senghaiti  armaitish' 
thwahyu  khrateush'  |  yem  naecish'  däbayeilt 
ihnen  verkündet  Armaiti  die  Gesetze 
P          deines  Geistes,  den  Niemand  beträgt. 
Is.  33,  7:  yä  jdyä  senghnite  ist  nieht  genügend  klar. 
I 
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2.  Glasse  2.    Is.  45,  12 : 

at  t&h'  TÖhü  (  hörn  aibi  mdist  aumaAbä 
aeibyö  rafedhräi  |  mazd&o  aaste  ahurö 
ihnen  weist  sie  Abitramazda  an,  damit  sie  sich  ihrer  frea«i(?). 

Is.  43,  1 : 

tat  thwä  peresä  }  eresh'  mdi  Taoc&  ahorH 
nemafthö  *  ä  |  yathä  neme  Ichsbrnftvato 
iiiazd&  fryäi  |  thwäväs*  saqy&t*  mavaite 
Das  frage  ich  dich,  sprich  mir  recht,  o  Ahura, 
über  die  Verehrang.  *     Wie  euch  Verehrong   darza- 

bringen  ist, 
das,  0  Mazda,   mögest  da  mir,  deinem  Freunde,  ver- 

kündigen. 
Die  andere  Stelle,  in  der  saqj&l  sich  findet  (Is.  43, 9),  ist 
schwierig.  Doch  wird  saqjät,  wie  immer  man  nach  die  Stelle 
interpretiren  mag,  durch  „er  möge  verkündigen,  lehren**  za 
übersetzen  sein.  (Zu  yaosh'  vergleiche  man  45, 18,  wo  es  als 
Gegensatz  von:  Leid,  Drangsale  bringend  =  Heil  beratend 
ist.  Vielleicht  darf  man  übersetzen:  Das  frage  ich  dich, 
sag  es  mir  recht,  o  Ahura.  Wie  soll  ich  das  Gesetz,  das  meto 
Heil  ist,  zum  Heil  (der  Welt?)  gereichen  lassen?*  Möge 
es  ^  verkündigen  der  Herr  (?)  des  trefflichen  (?)  Reiches, 
nämlich  du,  o  Mazda,  der  du  unvergänglich*  bist,  der  du 
in  gleicher  Wohnung  mit  Asha  und  Vohumano  wohnst). 

3.  Der  Nasal  tritt    in  die  Wurzel,  säh=ur8p.  ^ans. 
Classe  II. 


1)  nemanhö  iit  Ablativ. 

2)  ihwivinf=dein«  Penon,  da. 
8)  iaqy&t=s«hytt. 

4)  Die  Tradition  erkl&rt:  wi«  loU  icb  da«  Geacts  v«rbr«t«n  ? 
6)  Statt  der  relativisohea  Anknüpfung. 

6)  a  >  aiah'ti  •  ah'   Unvergfcagliohkeit ,    VoUkommenlieii   habend, 
of.  Is.  80,  10  resp.  9. 
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Ib.  42,  U: 

sftdra,  möi  säs,  |  mashyaesbü  z&razdäitish' 
^ch   bereitet  es,  6o   sagtest  da  wir,  unter  den  Meoschea 

dem  Glauben  ergeben  zu  sein, 
la.  45,  19: 

iacit  moi  säs  tvem  mazdä  vaedish'to 
Das  hast  du  mir,  o  Mazda,  weisester,  gesagt. 
k.  29,  1: 

athä  moi  sästä  vohA  v&strya 
„so  weiset  mir  gute  Hüten  an"  (Roth). 
Aber  Vd.  19,  50: 

vakhshem  me  asäsaf:  zarathush'tro 
die  Worte  sprach  zu  mir,  gab  mir  zur  Antwort»  Zara- 

thushtra. 
asäsat  =  a4-8Ah4-sa4-t? 
Die   hier  aufgeführten  Worte   könnten   auch   von   einer 
"Wurzel  sad  abgeleitet  werden,   docli   glaube   ich  wegen  der 
Wurzel  sanh  die  Ableitung  derselben  von  sah   vorziehen  zu 
müssen.     Von  Nominibus  gehören   hierher:    sahha,    seftha, 
sefigha  etc.  sasti,  sästrs. 

fiäonh. 

DaEs  bäohh  (Classe  II)  =  ursp.  ^s  lehren  bedeute,  ist 
bekannt.  Ich  will  hier  nur  eine  Stelle,  in  der  es  vorkommt, 
besprechen,  da  ich  sie  anders  als  bis  jetzt  geschehen  ist,  über- 
setzen zu  müssen  glaube.     Is.  47,  3.  lautet: 

at  vaedemnäi  |  vahish'tä  säsuanam 

yäm  hudäo  |  sasti  ashä  ahuro 

bpentö  vidväo  |  yaecit  güzrä  *)  bönhäofthö 

thwäväs  mazdä  1  vaiiheush'  khrathwa  mananhö. 


1)  Das  Zend-Fohlevi  Glostar  bat  uns  di«  ursprÜDgliohere  Form 
gudliT«  bewahrt.  Daa  oraprüaglicbe  gudh  wurde  auch  im  Sanikht 
za  güh,  tör  trelcbes  Uizt«re  im  Zend  s^im  eintrat. 
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Dies  übersetze  ich: 
Dem  Weisen  gilt  die  Lehre  als  die  beste, 
welche  Ahnra,  der  Geber  des  Guten,  in  Wahrheit  lehrt, 
der  HeiUge,  welcher  anch  die  Geheimlehren  kennt, 
nämlich  du,  o  Mazda,  durch  die  Einsicht  guten  Geistes. 


Zum  Schluss  sei  hier  einer  Stelle  gedacht,  in  der  idi 
eine  Art  Accusativ  cum  Infioiti?  zu  finden  glaube:  Is.  70, 
61  —  64:  hvo  ashava  zarathush'tro  urrathem  thr&tirem  isoit. 
ashavanem  te  ashaonat  ftfryeidy&i  mraomi  urvathem  nnraflill, 
tat  zi  vanlid. 

hvö  z!  drräo  |  y6  drvftite  Tabish'to 
hvö  ashava  |  yahmfti  ashava  fryo 

d.  h.  Er,  der  fromme  Zarathushtra,  soll  sich  einen 
freundlich  gesinnten  Beschützer  suchen.  Ich  sage  dir,  der 
Fromme  muss  von  dem  Frommen,  der  Gutgesinnte  von  dem 
Gutgesinnten  geliebt  (gewonnen)  werden,  denn  das  ist  das 
Beste  0- 

„Deun  der  ist  ein  Schlechter,  der  dem  Schlechten  am 

liebsten, 
der  ein  Frommer,  dem  ein  Frommer  Freund  ist." 

Die  Tradition  übersetzt  das  hier  wichtigste  Wort  ftfr> 
yftidhyü  bei  Spiegel  durch  qeshpur,  woraus  sich  durch  einen 
kleinen  Verbindungsstrich  zwischen  p  und  u  die  Lesart  von 
A :  qeshtar  herstellen  läset.  Aber  B  liest  oL&j^  und  über- 
setzt es  durch  ^OJ^  i^y^-  Wäre  dies  richtig,  so  bedeutete 
die  Pehleviübersetzung:  „Du,  der  fromme  Zarathushtra,  sollst 
nach  Freundschaft  und  Hülfe  (Beschützung)  trachten.  Wer 
fromm  ist,  sage  ich  dir  (B  hat  ,j^  ^^yo  i^^  statt lakum), 

1)  Die  folgende  Stdle,  die  dieee  Bekeapiong  begründen  toll,  ist 
ein  Citai  aus  den  Oathes,  Is.  46,  6,  in  den  gewöhnlichen  Dialekt 
übersetst. 
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den  müssen  die  Fromm  od,  den  Freund  die  Lreunde  sieb  zu 
eigen  machen.  Denn  das  ist  gut  für  dich.  Denn  der  ist 
ein  Schlechter,  der  für  die  Schlechten  V^ortrefTlichkeit  hat, 
der  ein  Frommer,  der  dem  Frommen  Freund  (nachB)  ist." 


Nachtrag. 
Zu  p.  670.  Das»  Wurzel  madh  =  gr.  f^ad^  sich  auch 
in  madha  finde,  wie  Spiegel  Z.  d.  D.  M.  G.  26,711  flg.  nach 
Burnouf  gegen  Haug  und  Roth  behauptet,  kann  ich  nicht  zu- 
geben. Widerlegt  wird  Spiegel  durch  seine  eigenen  Ueber- 
Betzungen,  die  nnmöglich  richtig  sein  können,  cf.  Ig.  10,  18: 
„Denn  alle  anderen  Wissenschaften  hängen  mit  Aeshma  zu- 
Earamen,  dem  argen.  19)  Die  Wissenschaft  des  Haoma  (aber) 
hängt  mit  Asha  zusammen,  dem  Erfreuer.  20)  Leicht  (sapuk 
dach  ß)  ist  die  Wissenschaft  des  Haoma.  40)  Vorwärts 
mögen  gehen  deine  Wissenschaften ,  wirksam  mögen  sie  (zu 
uns)  kommen.  60)  Deine  Weisheit  möge  leuchtend  vorwärts 
gehen,  schnell  fliegt  die  Weisheit".  Eine  merkwürdige 
Wissenschaft  oder  Weisheit,  die  leiclrt  (levis,  non  pon- 
derosus)  ist,  leuchtend  vorwärts  gehen  und  schnell  fliegen 
kann  (  Für  seine  Uebersetzung  hat  Spiegel  übrigens  doch 
nur  die  jüngere  Tradition,  B:  >üe,  Nerios.  vidyä,  für  sich, 
ob  diese  aber  die  Pehleviwörter  (mäyeshnu  oder  mädeshou; 
10, 60 :  mäsänu)  richtig  übersetzt,  bleibt  vorläufig  dahin- 
gestellt. Nur  soviel  scheint  sicher,  dass  auch  der  jüngeren 
Tradition  noch  ein  z.  madb  =^  wissen  bekannt  war,  und  dies 
ist  wichtig  und  interessant.  Doch  erinnere  ich  daran,  dass 
dieselbe  Tradition,  auf  schledite  Etymologie  (Verwechs- 
lung mit  np.  ^jJuMjfj)  gestützt,  auch  eine  Wurzel  dft  = 
wissen  überliefert  bat,  die  sich  wohl  noch  bei  Spiegel  and 
Justi  findet  und  vielleicht  noch  länger  finden  wird ,  in  der 
■  Sprache  des  Aveeta  aber  nie  vorhanden  war,  z,  madha 
~  heisst :  Rauschtrank ,  Trank  und  ist  =  skr.  ^^ ,  ver- 
wandt mit  lat.  madeo,  madidus,  gr.  fiadaw. 
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Im  Persischen  findet  sich  die  Warzel  mad  noch  in 
phl.  mastuk  trunken,  berauscht,  np.  va*«««  trunken,  berauscht, 
brÜDstig,  letzteres  besonders  vom  Elephanten  (pflimast)  ge- 
sagt, =  TIW  fi  endig  erregt,  berauscht,  brünstig,  besonders 
vom  Elephanten.  Was  übrigens  Is.  47, 10  betrifft,  so  wird 
dort  mada  von  der  Tradition  durch  mak!  übersetzt ,  das  in 
Uebereinstimmung  mit  B  (uoJLä.)  und  Nerios.  nirmakti 
durch  pavan  zak  i  avtzak  erklärt  wird.  Die  Glosse  erläutert 
den  ganzen  Vers  durch  äigh  saritar!  ramttuntd.  Damach 
wäre  mada  =  das  Reine.  Spiegels  Uebersetzung  der  Stelle 
ist  darum  nicht  einmal  traditionell. 

Zu  p.  671.    saya  in  asaya  =  skr.  ^J[^, 

Zu  p!  702.  Zur  Erklärung  des  schwierigen  irikhta  Vd.  2, 
132  verweise  ich  auf  die  Tradition,  die  Spiegel  hier  nicht 
verstanden  hat.  Die  Worte:  hakeret  zi  irikhtahd  sadhayacs 
vaSnaite  starasca  mftosca  hvareca  werden  übersetzt:  khadnk 
äinlnak  yalmanshftn  raftaki  madmamünit  —  vineshnu  i  star 
u  mäh  u  qarshSt  — .  Die  Vergleichung  beider  Stellen  er- 
gibt,  dass  irikhtahe  durch  raftaki,  sadhayaca  dnrdi  madma- 
muntt  übersetzt  ist.  Also  wäre  irikhta  =  progressns?  Für 
sadhayaca  lässt  sich  sadhayasca  lesen  und  dieses  kann  wohl 
als  Genetiv  gefasst  werden,  z.  sadh  ist  =  lat.  cad  (in  cadere) 
im  Sinne  zuuädist  von  accidere.  Lässt  sich  daraus  auch 
für  sadh  die  Bedeutung  occidere  folgern,  so  wäre  die  von 
Justi  vorgeschlagene  Uebersetzung  der  Stelle  (ortus  occasustque) 
gerechtfertigt. 


Bemerkt  sei  hier  noch ,  dass  „The  book  of  Arda  Viraf* 
zu  spät  erschien,  als  dass  ich  so,  wie  ich  gewünscht  hätte, 
midi  ihm  in  der  Umsdireibung  des  Peblevi  hätte  anschliessen 
können.  Von  den  Fällen,  wo  ich  auch  ferner  noch  von  der 
dortigen  Umschreibung  abweichen  zu  müssen  glaube,  sei  hier 
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nur  der  Worte  yazdänu  und  yazatu  gedacht,  wofür  dort 
yadadftn^  und  yedatö  gelesen  wird.  Letztere  Lesung  halte 
ich  für  unmögUdi,  da  a  Im  Persischen  nach  y  nicht  in  e 
übergeht.  Meine  Lesung  scheint  mir  gefordert  einmal  durch 
das  sasanidiscbe  yazdAo,  dann  durch  das  pftrsi  yazd,  yazdft, 
np.  <>wl  ^^)^<>'yi  t  zwischen  denen  unsere  Pehle?iworte  in  der 
Mitte  liegen  müssen.  West  Termuthete  bereits  das  Richtige 
Mainyo  i  khaid,  p.  221  Anmerkung. 


Register, 


leshad  1  _-,    .         , 
.  . ,.     r  701  Anmerk. 
leshta  ) 


ahmii  682. 
an'hemana  671. 
ar  686—688. 
aresh  702--703. 
armaeshad 
armaesh 
as  666. 

asiiya  671  und  708. 
bakhsh  695—697. 
broithro-taezhem  671. 
ci  688—689. 
cish  691—693. 
dt  689—692. 
debftzaAh  685. 
frastareta  664. 
fravi  668. 
frog&o  669. 


der  besprochenen  Worte: 
Zend. 

gaithri  652. 


gam  (jam,  Jim)  693  —  694. 

haozäthwa  670. 

bathra  \  ^^^ 

hathraniv&iti  I 

ish  685. 

iBV&  683. 

kaidhya  668. 

k&the  683. 

mada,  madha  707—708. 

masti  669—670. 

nad 

nadefitö        -  665-667. 

näidhyafth 

nighne  671. 

öyä  683. 

pairiga  668—669. 
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paithyo  694—695. 

T  \  "'-™*- 

pHiti-ish  668! 

panrvatat  670. 

spakhsh'ti  670—671. 

rash  699—700. 

thräfdhö  668. 

räh  699. 

uxemöhi  689  Aamerkung. 

ränyöskereiti  683. 

v&nray  684—685. 

(i)ric  700—702. 

yäs  697. 

(i)rikhta  708. 

Pehlevi. 

Neupersisch. 

^^'Ül"     }709. 
yazdaQu  J 

/^  696. 

B 
der  beiproohenen  Stellen  dei  AvoeU  (nkoh  Spiegel«  Aaegebe) : 


Vendidad. 

Jeschts. 

2,101  p.  689. 

13,16  p.  667. 

2,132  p.  708. 

Jasna. 

10,5  p.  671. 

43,9  p.  704. 

14,12  p.  664  Anmerkuog. 

45,9  p.  689. 

28,5,  c  p.  685. 

45,18  p.  666. 

29,2  p.  690  Anmerkung. 

46   p.  678-686. 

31,3  p.  684. 

47,3  p.  705. 

32,5  p.  692. 

50,5  p.  690. 

33,4  p.  667. 

56    p.  643— 678. 

33,14  p.  670. 

59,9-10  p.  668. 

34,8  p.  665-667. 

64,42-44  p.  698. 

43,1  p.  704. 

70,61—64  p.  706. 
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Herr  Haug  Eiprioht 

„Ueber  eine  arabische  Siegelinsührift  au«  vor« 
cbristliclier  Zeit." 


In  eineiu  Zimmer  der  südwestlichen  Ecke  des  Palastes 
des  assyrischen  Königs  Sanherib  zu  Ninivch  fund  Layard^) 
bei  seinoD  Ausgrabungen  eine  grosse  Xalil  von  Stücken  feiner 
Thoncrde  mit  Siegelabdi  ücken ,  die  nach  der  höchst  wahr- 
scheinlichen Veruiuthung  des  Entdeckers  an  ofBciello  Docu- 
nicnto  angeheftet  waren,  die  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  Grande 
gegangen  sind.  Die  meisten  dieser  Abdrücke  sind  assyrisch; 
doch  finden  sich  darunter  auch  solche  mit  Uieroglypheu, 
phönizischen  und  sogenannten  hirojaritischon  Charakteren. 
Layard  hat  Abbildungen  mehrerer  aasyrischer  Siegel,  sowie 
von  drei  phönizisdien  (darunter  zwei  mit  Charakteren)  und 
einiger  ägyptischer  gegeben,  worunter  das  des  Königs  Sabako 
von  Aegypten  (er  gehörte  der  25.  Dynastie  au),  dessen  Name 
ganz  deutlich  zu  lesen  ist,  das  merkwürdigste  ist.  Die  him- 
jarilischen  erwaliot  er  nicht ;  diese  sind  wohl  unter  denjenigen 
zu  verstehen,  von  denen  er  sagt,  dass  sie  zweifelhafte  Sym- 
hole  hätten,  die  er  nicht  zu  ei klären  versuchen  wolle;  es 
seien  vielleicht  iiieruglyphiscbe  Zeichen.  Erst  der  bekannte 
englische  Numismatiker  und  Paläograph ,  Herr  Edward 
Thomas,  hat  es  der  Mühe  werth  gefunden,  diese  Siegel,  sieben 
an  der  Zalil,  gelegentlich  in  einer  Note  seiner  Schrift:  Early 
Sassanian  iuscriptions,  seals  and  coins  1868  (pag.  B^  zu  ver- 
öfifentUcheu.     Er   nennt  sie   äthiopisclie   Siegel,    zu   weicher 


I)  Disco veriu  in  IheRuicB  ofNinivob  and  Babylon  eto.    Londoo 
;  X868  pag.  163—69. 
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Benennung  ihn  die  grosse  Aehnlidikeit  der  darauf  abge- 
druckten Charaktere  mit  den  äthiopischen  verleitete;  er 
hätte  sie  ebensogut  himjaiitisch  nennen  können,  da  die  äthio- 
pischen und  himjaritischen  Schriftzeichen  auf  das  engste  mit 
einander  zusammenhängen,  so  dass  an  einem  gemeinuuneo 
Ursprung  beider  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Betrachten  wir  die  Siegel  näher. 

1  2 

Nr.  2,  3  und  4  sind  jedenfalls  identisch  und  enthalten 
denselben  Namen ;  der  Name  auf  Nr.  5  ist  wahrscheinlidi 
audi  derselbe,  doch  ist  in  dem  letzten  Zeichen  eine  Ver- 
schiedenheit. Nr.  1  und  6  enthalten  andere  Namen ;  Nr.  7 
enthält  ein  Monogramm.  Am  besten  erhalten  sind  3  und  4,  die 
dieselben  vier  Charaktere  enthalten;  in  Nr.  2  sind  nur  zwei 
Charaktere  übrig,  stehen  aber  an  demselben  Platze,  wie  in 
den  zwei  vollständigeren  Abdrücken;  daraus  folgt,  dass 
Nr.  2  mit  jenen  identisch  ist 

Dass  die  vier  Zeichen  irgend  einen  Namen  enthalten, 
ist  unzweifelhaft;  weiss  man  aber  nicht,  welcher  Name 
allenfalls  auf  dem  Siegel  stehen  konnte,  so  dürfte  es  schwer 
sein,  irgend  einen  deutlichen  oder  sonst  bekannten  Namen 
aus  den  wenigen  Zeichen  herauszulesen.  Die  zwei  am  leich- 
testen erkennbaren  Charaktere  sind  der  unten  links  und  der 
oben  rechts  stehende ;  den  ersteren  hat  bereits  Herr  Thomas 

mit  dem  himjaritischen  rl  s,  das  im  Aethiopischen  dieselbe 

Form  hat,  verglichen ;  beim  letztern  hält  er  eine  Identification 

mit  dem  himjaritischen    l|    m  für  möglich;    sie  ist  aber, 

wenn  man  näher  zusieht,   unzweifelhaft.    Von  diesen  zwei 
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Buchstaben  m  aod  s  ging  ich  bei  der  Eotzififeiung  als  Basis 
aus;  dabei  war  es  aber  noch  zweifelhaft,  ob  von  rechts  nach 
links,  oder  von  links  nach  rechts  zu  lesen  sei ;  das  Ilimjari- 
tische  wird  auf  erätere,  das  Aethiopische  auf  letztere  Weise 
gelesen.  Da  das  erste  und  letzte  Zeichen  nicht  so  leicht  zu 
bestimmen  waren,  so  war  es  nothweudig,  einen  Namen  auf- 
zufinden, der  die  Laute  m  und  s,  oder  s  und  m  in  der 
Mitte  enthielt^  um  jene  noch  dunkeln  Zeichen  lesen  zu  können. 
Vor  allem  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  wir  hier  den  Namen 
irgend  eines  Herrschers  über  ein  arabisches  oder  äthiopisches 
Gebiet  vor  uus  haben ,  der  mit  Sanherib  einen  Vertrag  ge- 
schlossen oder  ihm  Tribut  entrichtet  hatte.  An  einen  äthio- 
pischen König  war  schon  wegen  der  allzugrossen  Entfernung 
des  Landes  kaum  zu  denken ;  so  lag  ein  arabischer  Herrscher 
am  nächsten.  Bei  weiterer  Nachforschung  fand  ich  nun, 
dass  in  den  assyrischen  Inschriften  mehrmals  der  Name 
Samsic  vorkommt,  und  die  Trägerin  desselben  als  *  Königin 
der  Araber'  bezeichnet  wird.  Ich  setze  die  Stellen  her. 
In  einem  Bruchstück')  der  Annalen  Tiglatpileeers  IV,  der 
nach  dem  assyrischen  Regentencanon  von  746 — 728  v.  Chr. 
regierte,  finden  sich  die  Worte:  sa  S'a-am-s'i  sar-rat  mat 
A-ri-bu»  'der  (ich)  Samsie,  die  Königin  der  Araber*  u.  s.  w. 
Sie  scheint  von  ihm  abgesetzt  worden  zu  sein,  wie  aus  einer 
andern  Stelle  der  Annaleo  dieses  Königs  hervorgeht,  wo 
Za-bi^bi-'i  als  Königin  der  Araber  genannt  wird,  die  ihm 
Tribut  entrichtet.')  Später  scheint  sie  wieder  auf  den  Thron 
gekommen  zu  sein  ;  denn  wir  finden  sie  wieder  erwähnt  in 
einer  Inschrift  Sargon's  (722  —  705  v.  Chr.) ,  wo  sie  unter 
den   dem   assyrischen    König    Tribut   entrichtenden  Fürsten 


2)  Es  Ui  abgedruckt  in  Rawlinson,  'Tbe  cuneifonn  Inacriptiont 
of  Western  A«ja'  111.  10.  Nr.  2.  Zeile  80.  Siebe  auch  E.  Schrader,  Keil- 
iniohriften  und  da«  Alte  TeaUment  pag^.  146. 

B)  3.  Sobrader  a.  a.  0.  {Mg.  143. 
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aufgeführt  ist.  (Khorsabadinschrift,  Botta  145,3:  S'a-am-s'i 
sarrat  A-rMn).  Da  in  derselben  Inschrift  aacfa  des  S'a-bi-'i 
sil-^n-nu  Mu-so-ri,  d.  i.  des  Sabako,  des  Sultan  ?on  A^gypten, 
gedacht  ist,  und  sein  Siegel  ebeoftills  in  dem  Archive  San- 
heribs  gefunden  worden  ist,  so  dürfte  kein  Zweifel  darüber 
herrschen,  dass  beide  Zeitgenossen  des  Sargon,  des  Vaters 
Sanheribs,  waren,  und  mit  ihm  in  politischen  ßezidiungen 
standen. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  lag  nun  die  Vermnthnng 
sehr  nahe,  dass  der  Name  dieser  aitarabischen  Königin  auf 
den  erwIUinten  drei  Si^elabdrücken  enüialten  sei;  er  ent- 
hält die  Laute  m  und  s  in  der  Mitte.  Zugleich  gibt  er 
einen  Finger2eig,  dass  von  links  nach  rechts  eu  lesen  sei; 
denn  nur  so  wird  m  der  zweite  und  s  der  dritte  Gonsonant. 
Nun  waren  nodi  das  erste  und  das  letzte  Zeichen  zu  be- 
stimmen. Sollte  sich  der  Name  der  arabischen  Königin 
ungezwungen  ei^eben,  so  mnsate  das  obere  Zeichen  links 
ein  s  oder  sh,  und  das  untere  rechts  ein  t  oder  ein  t 
(Femininendung)  sein. 

Das  erstere  lässt  sidi  bei  näherer  Betraditung  wirklicli 
unschwer  als  ein  sh  erkennen,  wie  die  Vergleichung  mit  dem 

himjaritbdien  L   sh,  und  dem  äthiopischen  \Q  sa  (früher 

sha)  zeigt,  da  diese  dieselben  gri^phischen  Elemente  zeigen, 
und  die  Verschiedenheit  nur  in  der  Lage  besteht;  in  der 
Siegelinschrifl  liegen  die  gebogenen  Linien  nach  oben,  in 
dem  himjaritischen  Zeichen  nach  rechts,  und  in  den  äthio- 
pischen nach  unten.  Sonach  wäre  bereits  sh  m  s  mit  Sicher- 
heit bestimmt,  und  die  drei  ersten  Gonsonanten  des  Namens 
der  arabischen  Königin  aus  dem  Dunkel  aufgetaucht. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  bietet  ohne  Zweifel  das 
letzte  Zeichen.    Will  man  die  assyrische  Schreibung  S'a-am-s'i 
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UD<1  S'a-am-a'i-'i  *)  zu  Grunde  legen,  so  inuss  dasselbe  ein  \ 
seiu.  Aber  ein  weiblicher  Name  dOrfte  schwerlich  in  einer 
■emitischen  Sprache  auf  i  sich  endigen.  Auch  im  Himjari- 
tischen  haben  wir  weibliche  Eigennamen  auf  t  wie  n'^Ott' 
r\2h2  u.  fi.  w.^)  Und  wirklich  lässt  sich  bei  nUberer  Betrach- 
tung das  letzte  Zeichen  auch  wirkljcli  als  ein  t  erklären ; 
denn  es  hat  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit   mit  dem  him- 

JaritischoQ  111  t,  dem  das  äthiopische  iTi  t  (bebr.  C)  in  den 

Rüppcll'schen  Inschriften  entspricht.  Der  entsprechende 
Charakter  der  Siegelinschrift  ist  mehr  gerundet,  und  die 
L»ge  von  rechts  nach  oben  gewendet ,  gerade  wie  wir  es 
bei  dem  sh  gesehen  haben ;  der  mittlere  lange  Strich  ist  in 
eine  Reihe  kleinerer  aufgelöst.  Dass  das  schliessende  t  sich 
paläographisch  nur  mit  dem  Q  t  zusammenbringen  lässt, 
während  man  ein  dem  n  t  entsprechendes  Zeichen  erwarten 
sollte,  darf  nicht  stutzig  machen,  da  die  Annahme  nahe  liegt, 
dass  in  dem  arabischen  Dialekt  des  Landes  der  Königin 
Samsie  beide  Laute  nicht  streng  unterschieden,  oder  mit 
einem  Zeichen  geschrieben  wurden. 

Bis  jetzt  haben  wir  die  vier  Zeichen  auf  der  Siegel- 
inschriit  als  Sh  m  s  t  bestimmt.  In  der  assyrischen  Schreibung 
ist  aber  nach  dem  s  ein  langes  1.  Wo  bleibt  dieses?  Es 
kann  ausgelassen  sein,  da  in  der  himjaritischen  Schrift  auch 
t  im  Inlaut  ausgelassen  werden  kann,  wie  es  im  Phönizischeii 
ebenfalls  der  Fall  ist.     Sieht    man    indess   die  Gestalt    des 

s    ir  nübcr  an,    and  vergleicht  sie   mit  den  betreffenden 


4)  Fremde  Namen  werden  im  Assyriscbexi  gewöhnlich  mit  Sylben- 
leiohen  geschrieben;  die  SylbenAbtheilang  ist  hier  durch  Querstriche 
Angezeigt.  Das  »  ist  Transacription  des  Q  e.  Die  Zischlaute  werden 
Indess  im  Assyrischen  gern  verwechselt,  d»  die  Schreibnng  nicht 
immer  exact  ist. 

5)  S.  Osiander  in  der  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XX  pag.22G. 
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Formw  im  Hin^aritischen  und  Aethiopisdieii ,  so  liegt  die 
VermulhoDg  nahe,  dass  die  zwei  kleinen  Kreise  an  der  rechten 
nnd  Unken  Seite  des  Buchstabens  das  S  oder  6  ausdrfi<^en 
solleQ,  gerade  so  wie  in  der  äthiopischen  Schrift  die  Vokale 
gewöhnlich  bezeichnet  werden.  Ob  ein  solcher  Vorgang  im 
Himjaritsdien  sich  nachweisen  lässt,  ist  noch  nicht  festgMtellt. 
Dodi  yermnthe  ich  gerade  bei  den  versdiiedenen  Modifikationen 

des    iH    wie    ri ,     Fl   nnd    n ,    die   noch  ein   dankler 

Punkt  der  himjaritischen  Paläographie  sind,  etwas  derartiges. 
Zu  beachten  ist  hiebei  auch,   dass  das  himjaritische  !  oben 


kreisförmig  ist  T  . 


Nach  diesen  Uutersnchnngen  nehme  ich  keinen  Anstand, 
den  Namen  auf  den  Siegelabdrücken  Shamslt  zu  lesen,  was 
vollständig  einem  arabischen  j^r^nrti^f  *die  sonnige,  sonnen- 
hafte' entspricht,  wodurch  sie  wohl  als  eine  Verebreria  der 
altarabischen  Gottheit  Shamas  'Sonne',  die  auch  häufig  genug 
auf  assyrisdien  Inschriften  vorkommt,  erscheint. 

So  klein  und  an  sich  unbedeutend  diese  Siegelinschrift 
auch  sein  mag,  so  ist  sie  paläographisoh  doch  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  da  sie  einen  sichern  Anhaltspunkt  für 
das  hohe  Alter  der  himjaritisch  -  äthiopischen  Schrift  bietet. 
Dass  sie  dem  8.  vorchristlichen  Jahrhundert  angehört,  ist 
durch  ihren  Fundort,  sowie  durch  das  Vorkommen  des  darin 
enthaltenen  Namens  in  den  Annalen  der  assyrischen  Könige 
Tiglath-Pileser  und  Sargon  ausser  alle  Frage  gestellt  Hieraus 
sehen  wir  klar ,  dass  sdion  im  8.  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitredmnng  die  sogenannte  himjaritische  Schrift  längst  von 
der  phönizischen  abgezweigt  war.  Da  das  Reich  der  Samsie 
(Samstt)  ohne  Zweifel  im  nördlichen  Arabien  lag,   da  man 
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ferner  eine  himjnritische  Inschrift  za  Warka')  in  Südchaldäa, 
und  Charaktere  in  derselben  Schrift*  in  Moab  gefunden  hat/) 
so  dürfen  wir  daraus  schliessen,  dass  die  himjaritische  Schrift 
nicht  auf  Südarabien  beschränkt  war,  sondern  sich  auch  über 
das  nördliche  und  westliche,  also  wohl  über  ganz  Arabien 
verbreitet  hatte,  and  wohl  eigentlich  als  die  altarabische 
Schrift  anzusehen  ist,  die  später  durch  das  Aufkommen  der 
kufischen  Schrift  ebenso  verdrängt  wurde,  wie  die  phöuizisch- 
samaritanischo  Schrift  bei  den  Juden  durdh  die  allmählige 
Verbi'eitung  der  Quadratschrift. 


6)  S.  InBcriptioM  in  ihe  Ilimjtritic  character  (vom  British  Museam 
Tsröffentlicbt)  Tafel  XVIII  Nr.  88. 

7)  S.  die  Scbrifttafel  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  Bd.  XXYI  ku  S.  393. 


[1873,  4.  Phil.  hist.  Cl  J  48 
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Herr  Thoraas  theilt  mit: 

„Ein    nener    Palästinafahrer    (mit    einigen 
bibliographischen  Bemerkangen)." 

Die  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  in  zwei  Hand- 
schriften (Cod.  lat.  721  und  7488)  eineBeschreibang  des 
heiligen  Landes,  welche  bisher  als  herrenlos  nnr  unter 
dem  allgemeinen  Titel  'Descriptio  terrae  sanctae'  oder  *Trac- 
tatus  do  terra  sancta*  verzeichnet  war.  Herr  Dr.  Titus 
Tob  1er  hat  diese  Sdirift  einer  sorgfältigen  Prüfung  unter- 
zogen ;  er  fand  nicht  nur  alsbald,  dass  dieselbe  nicht  nur  mehr- 
fach merkwürdige  Angaben  und  Bestimmungen  enthält,  sondern 
auch  den  Namen  und  die  Jahrzahl  des  bisher  unbekannten 
Palästinafahrers,  welche  beide  an  verschiedenen  Orten  so  im 
Texte  der  Erzählung  versteckt  sind,  dass  nur  ein  genaues 
Lesen  von  Blatt  zu  Blatt  zum  Funde  führen  konnte. 

Der  Pilger  nennt  sich  Johannes  Poloner  (Cod. 
lat.  7488  fol.  94  **"**  col.  secunda  ...  in  monte  calvarie  in 
quo  ego  Johannes  Poloner  novissimus  historiam  huius- 
modi  immolationis  vidi)  und  machte  seine  Wallfahrt  im 
Jahre  1422  (ebendortfol.  93**°^  col.  prima  et  secunda: . .  Baruth 
civitas  antiqua  abhorrendum  habens  portum  in  quo  per- 
noctavi  non  sine  timore  in  vigilia  sancti  Thomae  apostoli 
1422). 

Was  diese  Beschreibung  besonders  auszeichnet,  ist,  dass 
eine  genauere  geographische  Behandlung  insofeme  Platz 
greift  als  die  Räume  und  Entfernungen,  nach  Marin  Sanudo's 
Vorgang,  in  spatia  und  quadra  eingetheilt  oder  bemessoi 


Thomas:  Ein  neuer  PalMinafahnr. 


719 


sind.  JohauDes  PoloDer  oder  Johannes  aus  Polen  —  ?on 
einem  solclien  ist  übrigens  in  dieser  Zeit  keine  Kunde  auf- 
zutreiben —  erscheint  hierin  als  der  erste  Nachfolger  des 
berühmten  V^enezianers ,  dessen  mappa  terrae  sanctae  nur 
noch  iu  einer  Erklärung  des  Mauritius  Parisiensis  im 
Münchner  Cod.  lat.  18736  (aus  Tegernsee)  vertreten  ist,  einer 
Schrift  übrigens,  deren  Werth  nicht  eben  hoch  angeschlagen 
werden  dürfte. 

Za  einer  vielbesprochenen  Stelle  des  Testaments  gibt 
Johannes  eine  eigenthümliche  Deutung ,  welche  hierorts  er- 
wähnt werden  soll. 

Es  ist  der  bekannte  Ausspruch  Jesu ,  es  sei  leichter, 
duss  ein  Kameel  durch  ein  Nadelöhr  eingehe,  denn  ein  Reicher 
ins  Himmelreich  (Maltli.  19,24).  Der  Pilger  erwähnt  nun 
in  der  Ortsbeschreibung  Jerusalems  fol.  88"""  col.  tertia 
Folgendes :  iu  eadem  platea  (nämlich  wo  das  Haus  stehe, 
in  welchem  Petrus  gefangen  sass)  est  portula  versus 
austrum  que  lingua  eoruni  (seil.  Sarracenorum)  foramen 
acUB  dicitur,  de  qua  dominus  dixit  *facilius  est  camelum 
ire  per  foramen  acus  etc.* 

Wenn  dem  so  wäre,  so  hätte  der  Vergleich  allerdings 
eine  bestimmte  Wirklichkeit  für  sich.  Allein  die  Sache  hat 
ihre  Bedenken  und  ein  kundiger  Herr  GoUega  lieferte  mir 
alsbald  nach  Vortrag  dieses  in  einem  Citat  eine  zutreffende 
Belehrung,  welche  ich  wiedergebe.  Nämlich,  schon  M.  Gott- 
fried Büchner  in  seiner  bibl.  Real-  und  Verbal -Concordanz, 
Esslingen  1747  p.  894  sub  voce  Kamee!  ,,es  ist  leichter,  dass 
ein  Kameel  u.  s.  w."  sagt:  dieses  ist  ein  Sprichwort,  welches 
die  Juden  nicht  eben  von  unmöglichen,  sondern  auch  von 
sehr  schweren  Sachen,  nur  dass  sie  statt  eines  Kameeis 
einen  Elcphantcn  nennen ,  gebrauchen.  Man  darf  also  gar 
kein  Schiffsseil  erdichten:  noch  viel  weniger  wird  man 
die  kleine  Pforte  zu  Jerusalem,  welche  das  Nadel- 
öhr geheissen,   erweisen   können:    denn  sie  ist  nie- 

48» 
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mals  gewesen."  Man  hätte  von  dieser  eiofacben  Deutung 
niemals  abkommen  sollen. 

Es  möge  nur  erörternd  bemerkt  sein ,  dass  in  beiden 
Handschriften  (721  und  7488)  dem  Reiseberichte  Poloners 
noch  Teregrinationes  terrae  sanctae*  beigefügt  sind,  welche 
nicht  zu  ihm  gehören.  Herr  Tobler  hat  das  Büchlein  toII- 
slÄndig  abgeschrieben  und  wird  dasselbe  einer  Sammlung 
älterer  Palästinareiseu  und  Itinerarien  einreihen,  wozu  ihm 
unsere  Bibliothek  manche  gute  Unterlage  gewährt,  wie  na- 
mentlich zum  Johannes  Wirziburgensis  ausser  Cod. 
lat.  8485  der  Tegernseer  1418  =  Cod.  kt  19418,  welcher 
bei  Fez  (I,  3)  nur  ungenügend  zur  Erscheinung  gekommen 
ist.  Eine  bedeutende  Umgestaltung  wird  dabei  audi  die 
VitaS.  Willibaldi  erhalten  durch  den  Cod. lat. 6390,  eine 
Freisinger  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts. 

Herrn  Tobler  verdanken  wir  ausserdem  auch  die  Be- 
stimmung mehrerer  Fragmente  aus  Tegernsee,  weldie 
sich  unter  den  ^Manuscripta  Docen*  be&nden  und  bereits 
von  Schm eller  als  Reste  einer  Beschreibung  des  heiligen 
Landes  vor  den  Kreuzzügen  erkannt  waren.  Diese  zwei 
Blätter  des  zehnten  Jahrhunderts  enthalten  nämlich  Theile 
ausCap.  35— 43  des  bisher  in  unserer  Bibliothek  unbexeugten 
Antonin  US  Martyr  *de  locis  sanctis*,  und  sind  nunmehr 
an  ihrem  Orte  als  Cod.  lat.  19149  aufgestellt. 

Elf  andere  Blätter  aus  dem  gleichen  Jahrhunderte,  welche 
Herr  W.  Meyer  aus  Tegernseer  Handschriften  gewonnen  hat, 
sind  Bruchstücke  zum  1.  und  2.  Buch  des  Aren Ifus  Me  lods 
sanctis',  und  bilden  nunmehr  den  Cod.  lat.  19150. 

Die  Freunde  der  Falästina-Lit^ atur  werden  schon  diese 
vorläufigen  Bemerkungen  mit  Theilnahme  aufnehmen. 
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Der  Herr  Classensecretär  legt  vor  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  C  Sandreczki: 

,,  Ein  kleiner  Beitrag  zum  Studium  der  Neu- 
griechischen Sprache  in  ihren  Mundarten. 

Als  der  Schreibor  dieses  vor  nahe  zu  vierzig  Jahren  in 
das  neue  diplomatischkünstlich  erschaffene  Königreich  Grie- 
chenland kam,  hatte  er  bereits  die  Ilomäische  Sprache  (za 
'Pw^iaixd)  von  einem  der  damals  in  München  befindlichen 
Romäer  erlernt,  und  so  fand  er  im  Umgange  mit  den  Ge- 
bildeteren keine  Schwierigkeit,  deren  Sprechweise  zu  ver- 
stehen und  sich  in  derselben  leicht  und  richtig  auszudrücken. 
Allein  ihr  Uomäisch  oder  Neugriechisch  stand  zu  der  Sprache 
de»  gemeinen  Volkes  und  deren  zahlreichen  Mundarten  in 
demselben  Verhältnisse ,  in  welchem  unser  Hochdeutsch  xu 
den  Mundarten  der  Nord-  und  Süddeutschen  steht,  wozu 
noch  kam,  dass  alle  diese  Abarten  mehr  oder  minder  je 
nach  der  geographischen  Lage  —  und  man  könnte 
auch  biozufügen:  je  nach  der  Geschichte  —  des  Lan- 
destliciles  oder  Ortes  mit  unzähligen  Fremdwörtern,  beson- 
ders türkischen  und  italienischen,  vermengt  waren.  Im 
Norden  Griechenlands,  wohin  ihn  seine  Bestimmung  zuerst 
führte,  und  wo  damals  auch  noch  eine  starke  türkische  Be- 
völkerung sich  vorfand,  war  das  Spraciieugemengsel  der  Art, 
dass  er^  zu  besserem  Verständnisse  des  Romä- 
isohen  sich  vornaiim,  auch  die  türkische  Sprache 
zu  erhnncn,  die  freilich  selbst  wieder  ein  solches  Sprachen- 
gewirre in  ihrer  Stambulischen  Ausbildung  vorstellt,  dass 
zu  ihrer  Erlernung  auch  die  Kenntniss  des  Arabischen  und 
Persischen    nothwendig   ist,     und    in    ihrem    Fremdwörter« 
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Bchatze  auch  das  Griechische  und  Italienische  sich  vertreten 
findet. 

Der  Umgang  mit  allen  Klassen  des  Volkes  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  Qriechenlands  sowohl,  als  in  Kleinasien 
und  auf  den  Inseln  —  die  Siebeninsel-Abtheilung  mit  inbe- 
griffen —  setzte  ihn  später  in  Stand,  so  ziemlich  alle 
romäischen  Mundarten  kennen  zu  lernen;  und  sie  bestehen 
bis  zur  Stunde  noch,  obgleich  sie,  namentlich  im  „König- 
reiche" durch  den  Einfluss  nicht  nur  der  zahlreichen 
Volks-  und  höheren  Schulen,  in  welchen  selbst  Mädchen 
Plutarch  und  Xenophon  ganz  trefflidi  verstehen  lernen,  son- 
dern  auch  der  Gesetz^h,  Gerichts-  und  Verwaltungssprache 
und  der  im  Allgemeinen  gut  geschriebenen  Tagesblätter 
immer  mehr  in  die  untersten  Schichten  der  Gesellsdiaft 
zurückgedrängt  oder  gar  nur  mehr  von  der  Klasse  der  alten 
ttvahpaßrjTot,  oder  ayqafi^junot  gesprochen  werden.  Ganz 
zwanglos  aber  herrschen  sie  noch  auf  den  türkischgriechischen 
Inseln,  besonders  auf  Kreta  und  Cypem,  so  wie  in  den  klein- 
asiatischen Küstenländern  und  tiefer  hinein  bis  wo  das  tür- 
kische endlich  das  Griechische  selbst  unter  den  Griechen 
verdrängt  hat. 

Anziehend  war  es  im  hohen  Grade,  den  Purifications- 
process  der  Sprache  im  „Königreiche"  zu  beobachten. 
Der  Fortschritt  ward  dem  Ohre  von  Tag  zu  Tag  vernehm- 
barer. Allerdings  hatte  diese  Sprachreinigung  schon  früher 
begonnen  —  man  braucht  nur  des  berühmten  Korais  sich 
zu  erinnern  — ,  allein  der  Kreis,  innerhalb  dessen  sie  sich 
bewegte,  blieb  noch  ein  sehr  beschränkter,  und  in  der  Ka- 
podistrianischen  Zeit  ward  zwar  mancher  Anlauf  genommen, 
aber  im  Ganzen  fand  solche  Aussaat  noch  keinen  günstigen 
Boden. 

Das  grösste,  ft'eilich  von  den  Nenhellcuen  kaum  je  ge- 
bührend erkannte  oder  längst  wieder  vergessene,  Verdienst 
bat  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  Deutscher,  der  vor  kuraem 
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erst  aus  unberer  Mitte  geschiedeoc  Ötatitsratb  vou  Maurer 
als  Regentschaftsuiitglied  erworben.  Sdiner  durchgreifenden 
TJiätigkeit  hauptsücblich  verdaukt  Neabellas  wie  die  Orga- 
nisalion  der  Gerichte  und  die  treffliche  Gemeindeordnung, 
so  audi  das  sohleunige  Hinwirken  auf  die  Errichtung  von 
Schulen;  und  hätte  mau  statt  mancher  anderen  überflüssigen 
Persönlichkeit  den  von  allen  Griechen  hochgeachteten  ehr- 
würdigen Philbelleneu  Thiersch  nach  Griechenlaud  geschickt, 
80  wären  durch  ihn  viele  der  hervorragenden  Griechen  wahr- 
scheinlich auf  ein  Feld  geleitet  worden,  das  ihnen  ein  ge- 
meinnützigeres und  ihren  Ehrgeiz  kuum  minder  befriedigendes 
Wirken,  ala  das  auf  dem  Felde  der  Politik,  gestattet  hätte. 

Die  gesauimte  neue  Gesetzgebung,  die  Organisation  der 
Gerichte  und  der  Verwaltungsbehörden «  erfordeiteu  die 
Uebereetzung  der  nötbigcn  ausländischen  Werke  durch 
gebildete»  in  den  einschlägigen  fremden  Sprachen,  wie  auch 
in  der  eigenen  und  Altgriechischen,  wohlbewunderten  Grie- 
chen. Kein  Dialekt  durfte  dabei  berücksichtigt  werden, 
und,  wollte  man  nicht  auf  ganz  unverantwortliche  Weise 
Fremdwörter  bestehen  lassen  oder  gar  neu  einfuhren,  so 
mubstc  man  aus  dem  reichen  Schatze  der  alten  Spruche 
schöpfen  und  sogar  oft  deren  klassische  Formen  mit  auf- 
nehmen. Diesem  ersten  und  zwar  sehr  nachdrucklichen 
Anstosse  zur  Sprachroinigung,  vielmehr  zur  Herstellung  einer 
gebildeten  Schriftsprache,  welche  bei  der  Oeffentlichkeit  der 
Gerichtsverhandlungen  dem  aufgeweckten ,  an  solchen  Ver- 
handlungen regen  Antheil  nehmenden  Griechen  wenigstens 
bald  verstandlich  wurde  und  als  n  euhe  llenische  seinen 
Stolz  auf  die  althellenischen  Vorfahren  befriedigte,  gaben 
die  Schulen  dauernden  Halt  und  ein  festes  Gepräge. 

Natürlich  fehlte  es  der  an  sich  so  lobenswerthen  und 
ernsten  Sache  anfänglich  nicht  an  einer  überaus  lächerlichen 
Seite,  indem  bei  dem  Austausche  des  Romäischen  gegen  das 
Neuhellonisclie  der  NHchahmungstrieb  sich  entweder  zu  weit 
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hinauf  in  das  Alterthum  verstieg  oder  bei  halb-  oder  gar  nicht 
Gebildeten  bald  Wortverdrehungen,  bald  sinnlose  Anwendung 
der  neuen  Ausdrücke  und  höchst  ungrammatischen  Gebrauch 
der  alten  Formen  hervorrief.     Eine   besondere  Unkenntniss 
nicht  nur  des  Altgriechischen,   sondern  selbst  des  reineren 
Neugriechischen  konnte  man  «n  den   Beamten,  Advooi^n 
u.  8.  w.  wahrnehmen,  welche  in  grosser  Anzahl  ans  dem 
unter    italienisch-englischer   Cultur    st^enden    Siebeninsel- 
Gemeinwesen  einwanderten  und  neben  den  in  Deutschland 
oder  Frankreich,   vorzüglich  aber  in   ersterem,   gebildeten 
sehr  tüchtigen  Collegcn  eine  gar  zu  untergeordnete  Rolle 
spielten.    Ihr  Mischmasch    von  Alt  und  Neu,   von   Eignem 
und   Fremdem,    von   Krumm   und    Gerade  in    Wort    und 
Schrift  hätte  einem  Sammler  von  Sprach-  und  Schreibfehlem 
und   daraus    entspringenden    Verkehrtheiten    oder    Missver- 
ständnissen  überreichen  Stoff  geliefert;  und  es  war  das  auch 
ein  Beweis,  dass  den  englischen  Proconsulen  auf  den  joni- 
schen Inseln  nie  daran  lag,   ihren  Romäern  den  Stempel 
des    Hellenismus    aufzudrücken.      Das  ItaliMiische  galt 
eben  dort  als  Sprache  der  Gebildeten  mit  einem  Zuschasse 
von  meist  schlechtem  Französisch  und  einem  Nothbehelfe 
von    amtlichem   und    soldatischem    Englisch.      Die    vielge- 
schmähten  Deutschen    in    Griechenland    lernten    nicht    nur 
griechisch,  sondern  verhalfen  den  Griechen   wesentlich  zur 
Ausbildung  ihrer  jetzigen   reinen,   neuhellenischen  Sprache, 
in  welcher  manche  derselben   selbst  gediegene  Werke  ver- 
fassten  (Ulrichs,  Ross  u.  s.  w.),  an  deren  Sprache  nicht  ein- 
mal die  Griechen  etwas  zu  tadeln  fanden. 

Wie  schnell  sich  mit  der  Gesetzgebung,  den  Schulra 
u.  s.  w.  auch  eine  neuhellenische  Literatur  entwickelte  — 
mehr  in  Uebersetzungen  als  in  Originalwerken  —  ja,  wie 
diese  bald  fast  zu  üppig  wucherte;  wie  rasch  sich  Zeitungen 
oder  Tagesblättcr  (ig>rjne(fldeg)  u.  a.  dgl.  vervielfältigten  und 
«ich  ein^n  b^deiitendeo  Ein^uss  auf  das  I^ben  de«  Volkes, 
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freilich  bcltcn  eiucn  gemeinDÜtzigon  und  hoils.-uncn  enaogen : 
davon  kauu  hier  nicht  gesprochen  werden;  die  Sprachreini- 
fgung  kann  man  jetzt  als  abgeschlossen  betrachten,  wenn  sie 
nicht  zu  einer  raiingonc^io  des  Aitlicllcnisciiun  werden,  oder 
vielmehr  wcun  nicht  das  Nouhcllenii>chc  iui  Alton  völlig  aof- 
gehen  soll,  was  aber  —  je  nach  Geschmack  —  weder  zu 
hoffen  noch  zu  befürchten  steht. 

Obwohl  ich,  um  nun  in  der  ersten  Person  ohne  Um- 
schrcibang  zu  reden,  seit  vielen  Jahren  von  Griechenland 
entfernt  bin,  es  im  Laufe  dieser  vielen  Jahre  nur  noch  ein- 
mal Hüclitig  liesuchte,  nahm  ich  doch  an  dem  Geschicke  des 
Volkes  immer  lebhaften  Anthcil  und  bedauerte ,  eben  weil 
ich  es  mit  seinen  reichen  Gaben  kennen  gelernt  hatte,  ilnss 
es  Leitern  verfiel,  die  der  Mohrzahl  nach  aus  blindem  Ehr- 
geize oder  8chniutziger  Eigensucht  nur  immer  sich,  nicht 
aber  das  arme,  von  ihnen  zu  Purteizwecken  hin  und  her 
gerissene  Volk  im  Auge  hatten,  oder,  was  die  übrigen  be- 
trifft, sich  als  zu  unfähig  oder  zu  schwach  erwiesen,  um 
'das  ächiffchen  „  N  e  u  h  e  1 1  a  3  "  in  einem  Fahrwasser  zu 
steuern,  aas  welchem  die  sogenannten  drei  Schutzmächte 
und  deren  Anhang  auf  allen  Seiten  wie  Klippen  und  Un- 
tiefen oder  wie  Scylla  und  Charybdis  Verderben  drohten. 
Die  Politik  Griechenlands,  wenn  man  Ränke,  Umtriebe,  In- 
sconirung  von  Klephtenüberfällen  und  Aufruhr  innerbalii  und 
ausserhalb  der  Grenzen  so  nennen  will,  flösste  mir  Ekel 
ein;  aber  man  kann  nicht  umhin,  sich  nach  langem  Aufent- 
balto  unter  einem  Volke  das  Erlebte  in's  Gedächtniss  zu 
rufen,  namentlich  Alles,  was  zar  Lichtseite  gehört,  und  bei 
solchen  Rückcriunerungen  greift  man  dann  auch  wieder  nach 
Ilüchern ,  die  nicht  in  steifem ,  jetzt  schon  recht  oft  auf 
Stelzen  gehenden,  die  französischen  Vorbilder  nachahmenden 
Neuhellenisch,  sondern  in  der  Sprache  geschrieben  sind,  in 
welcher  man  seiner  Zeit  mit  dem  Volke  unbekümmert  um 
Politik  und  in  aufrichtiger  Liebe   verkehrte.     Und  so  stieas 
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idi  denn  vor  einiger  Zeit  auf  zwei  Schriftchen,  deren  Titel 
ich  hier  folgen  lasse,  und  die  ich  als  ein  Stadium  der  Ro- 
mäischen  Mundarten  in  ihrer  Urwüchsigkeit  und  als  eine 
Illustration  des  „Volkslebens  der  Romäer"  von  einem 
mehr  prosaischen  Standpunkte  aus,  als  dem  des  Dr.  Sanders, 
empfehlen  möchte. 

Der  Titel  des  ersteren  lautet: 

yyH  BaßvXtüvia  »)  17  xora  TOJtovg  dtaq)dvQd  %i<;  *jBüIjj- 
vmrjg  rX(üaai]g.  Ktofu^dia  eig  n-Qo^eig  Ttivre.  Svyyqaifciaa 
Ttaga  J.  K.  BvC/avTia^  %ai  rcocqa  %ov  idio  Svyyqaqdiog  irci- 
fielüg  6u)Qd-(od-e'iaa  fteta  7iQoad^]xrjg  TtolXüv  ageuniQtav 
TteQiodotVf  xal  t^g  fAetad^eaetog  twv  axrjvtav  Itti  v6  Taxrf- 
xwTSQov  nal  evKoliareQOv  did  tag  d^scnqoMg  Jtctqagaatig. 
Hg  17  d'  7tga§tg  igtxovQyi^^r)  i^dtj  ircl  t6  dgeiaTeQov, 
"£xdo(Ttg  t^^evraia.  *Ev  *A&rp>atgf  1849."  Verdeutscht: 
„Babylonien  (Babel)  oder  die  da  und  dort  (in  diesem  oder 
jenem  Landestheile)  sich  zeigende  Ausartung  der  Hellenischen 
Sprache.  Lustspiel  in  fünf  Acten.  Geschrieben  von  D.  K. 
Byzantios,  und  von  dem  Schriftsteller  selbst  fleissig  ver- 
bessert, mit  Beifügung  vieler  besonders  scherzhafter  (drolli- 
ger) Stellen  und  einer  für  die  Bühne  geordneteren  und 
leichteren  Umstellung  (Vertheilung)  der  Auftritte.  Zur  Er- 
höhung dra  Scherzes  ward  der  vierte  Act  jetzt  in  Verse 
(Reime)  gebracht.  Letzte  (jüngste)  Ausgabe.  Athen,  1849." 
Der  Titel  des  zweiten  aber  ist  folgender: 

'H  &vaia  t6v  ^^ßqaafi.  'igoQid  \lwx(if^>BXegattjf  evyal- 
/divt]  drto  tr^v  '^uiyUtv  rQaq>rjv,  avvd^efiivr]  pikv  jralaiod-ev  dia 
gixwv  anXüVf  ttoga  Se  rtaXtv  Tfqog  xaqof  %üv  Evaeßtov  xal 
OiXuQhiDv  (ik  TtolXifv  eTtifiiXeuxv  Sno^atfAivi]  xoi  fttrarvTroi- 
nivt).  N.  r.  (Zwischen  diesen  beiden  Buchstaben  eine  Biene 
als  Buchdruckerzeichen).  *Ev  Beverujt,  fiaqa  Nixoldtp  Flv- 
•AÜ  tili  ii  ^lüHxwivMv.  1815. 

Verdeutscht:  „Das  Opfer  Abrahams,  üöchsterbaoliche 
Geschichte  aus  der  Heiligen  Schrift  gezogen,  und  zwar  vor- 
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laugst  io  eJDfacheD  Versen  verfiiüst,  jetzt  aber  wieder  zu 
GuQstOD  der  IVommea  uad  Tugeodbaraen  mit  vieietn  Flci>;se 
veibeBBort  und  neugedruckt.  N.  G,  VeueJig,  bei  Nikolaos 
Glykys  aus  Joanniua,   1815. 

Beide  Schriften  gewähren  uns  einen  Einblick  in  das 
Volkalebcn;  das  erstere,  indem  es  uns  eine  lustige  Gesell- 
Schaft  vorführt;  Jas  undero,  indem  es  uns  zeigt,  auf  welche 
sicherlich  volkäthüni  liehe  Weise  der  unbekannte,  wahr- 
scheinlich geiistliche  Verfasser  dem  Volke  eine  beiHge  Hand* 
luDg,  das  Vorbild  der  erhabensten  Thatsache,  aus  welcher 
der  gckuüchtctc  Uoinaer  glaubensvoll  Trost  und  lloUftiung 
schöpfte ,  wenn  er  unter  dem  Joche  seiner  Quäler  tief  auf- 
seufzte, zum  Vursländnisse  und  zur  Erbauung  dramatisch 
darstellte.  —  Weiset  das  Lustspiel,  exccptis  cxcipiendis,  eine 
Art  aristophanischen  Gepräges  auf,  so  erianürt  die  „  G  e  • 
schichte'S  wie  der  Verfasser  oder  Nachdrucker  das  an- 
dere Schritlchen  nennt,  ganz  an  unsere  mönchischen  Schau- 
spiele durch  das  Naive  und  ürotebke  der  Anschauungen 
sowohl,  als  der  Ausdrucksweise;  uud  beide  erölfnen  dem 
Sprachforscher,  welchem  die  Mundarten  einer  Sprache,  die 
sich  der  schönsten  und  reichsten  Mutter  rühmen  kann  und 
zu  dieser  Mutter  wie  ein  reuiges  Kind  zurückgekehrt  ist, 
nicht  unbekannt  bleiben  sollten,  ein  weites  Feld  zu  anziehen- 
den Beobachtungen  und  Untersuchungen. 

Um  diese  Behauptungen  zu  unterstützen,  will  ich  nun 
auf  den  Inhalt,  wenigstens  des  crstercn,  der  zwei  Werkchen 
näher  eingehen  und  mit  Bezug  auf  das  sprachliche  Interesse 
erläuternde  Beispiele  mit  deren  Ueberset/ung  und  den  nöthi- 
gen  Bemerkungen  hinzufügen.  Meine  Absicht  war  anfäng- 
liob,  einen  ganzen  Act  oder  mindestens  Auftritt  auf  diese 
Weise  zu  behandelu;  allein  eines  Theils  hätte  das,  wie  man 
sehen  wird,  zu  weit  geführt,  anderen  Theils  wäre  die  Ueber- 
sicbt,  welche  zu  geben  meine  Aufgabe  ist,  beschränkter  ge- 
blieben,  insofern  keiner  der  einzelnen  Acte  oder  Auftritte, 
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auch  alle  die  Personen  —  und  damit  die  Mundarten  — 
yorführt,  welche  zu  einer  umfassenden  Uebersicht  gehören. 
Die  beigefügte  (wörtliche)  Uebersetzuug  mag  als  eine  sehr 
entbehrliche  Zuthat  erscheinen,  da  ja  gerade  das,  was  unser 
Lustspiel  zum  Lustspiele  maclit,  auf  dem  Unübersetzbaren 
und  Unnaohahm baren  beruht,  das  in  der  Verdorbenheit  der 
Sprache  und  dem  Sprachengemenge  liegt ;  allein  ich  dachte, 
dass  dieselbe  manchem  Leser  neben  den  sie  begleitenden 
Bemerkungen  doch  eine  Erleichterung  gewähren  würde. 
Durch  die  Bemerkungen  aber,  oder  vielmehr  durch  deren 
Anreihung  an  die  ausgewählten  Stellen  und  die  Uebersetznng, 
wollte  ich  allen  meinen  Lesem  das  Unbequeme  und  Müh- 
same ersparen,  welches  mit  dem  Nachschlagen  in  einem  als 
Anhaug  beigefügten  Wörterverzeichnisse  verbunden  gewe- 
sen  wäre. 

Vor  allem  müssen  wir  die  in  dem  Lustspiele  auftreten- 
den Personen  als  kurze  Inhaltsanzeige  vorHihren.  Sie  sind 
ein  Kleinasiate  (Anatolier);  ein  Peloponaesier ;  ein  Chier 
oder  Ghiote;  ein  Kreter;  ein  Albanese;  ein  Gelehrter,  der 
als  Sprachreiriiger  ganz  Hellene  ist  oder  wenigstens  sein 
möchte;  ein  Gastwirth,  ebenfalls  aus  Ghios;  ein  Polizeibeamter 
aus  dem  ehemaUgen  Siebeninselfreistaate ;  dessen  Schreiber 
und  Polizeisoldaten.  Die  Geliebte  des  Kreters  und  deren 
Amme  oder  Pflegemutter  mit  den  süssen  duftenden  Namen 
Kanella  (Zimmt)  und  Garupho  (Nelke) ;  ein  Cyprier  (Cypriote), 
der  sich  einen  Arzt  nennt;  endlidi  ein  Quacksalber  unbe* 
stimmter  Zugehörigkeit,  der  wirklich  als  Arzt  auftritt.  — 
Der  Schauplatz  ist  in  Nanplion. 

Im  ersten  Akte  kommen  die  meisten  der  obigen  Per- 
sonen allmählig  in  dem  Gasthanse  des  Mise  Basti JL*)  zu* 


*)  Der  Circumflex  anier  zwei  Vokalen  bedeutet ,  dasB  sie  in  der 
Aussprache  zu  einer  Silbe  zusammengezogen  werden ,  wie  iji  zu  ja ; 
ijo  zu  jo  u.  s.  w.  Dieses  hat,  wie  man  sehen  wird,  auch  Einflnss 
»of  den  Aooent. 
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saroineii.  Der  PeloponnesiLn*  bringt  die  Nachricht,  doss  die 
Könige  {ot  (iaaiXuadsi;)  endlich  beschlos<)cn  habon,  Hellas 
(tiV  ^EXkug)  zu  befreien.  Da  erscheint  «1er  Chier  und  ver- 
kündet, tlnsa  «liü  drei  Mächte  die  Flotte  des  Ibraliim  Pascha 
bei  Navarin  verbrannt  {/^lu^erev  tu  ftuyidra;  y^y.itipaf  rt)v 
üifiinxäa  tou  MTTQaißii  axo  NioxaCQO  .  .  habt  ihr  die  Neuig- 
kt»it«*n  (maodatn)  erfahren?  sie  verbrannten  die  Flotte  (aruiat-i) 
u.  3.  w.  Auf  dieso  Neuigkeit  hin  bescliliebseii  alte,  dieses 
freudige  Ereigniss  durch  geuioinsohaftliches  Essen  und  Trin- 
ken und  andere  Erheiterung  zu  feiern  (m  ^e(fuyiioaoifiiv, 
sft^t  der  Ghicr;  va  y.d^ovfie  f-vu  /.alo  yXfvft  —  (aus  dein 
liirkischen  siJLijJLj'f  eglentnek,  sich  unterhalten,  mit  sehr 
welcher  Aassprache  des  g)  —  der  Peloponuesier).  Sie  wer- 
den stark  angeheitert,  singen  u,  ».  w.  Zuletzt  sucht  der 
betrunkene  Albanese  Streit  mit  dejn  Kreter;  ein  Wortuiiss- 
verstand  bringt  ihn  in  VVuth,  so  dass  er  auf  den  Kreter  mit 
einer  Pistole  schicsst  und  ihn  leicht  verwundet. 

Im  zweiten  Acte  tritt  der  Polizeibearnte  {d.cvv6}40i;)  mit 
Soldaten  auf  und  beginnt  die  Untersuchung,  welche  den 
ganzen  Act  aasfüllt  und  wirklich  reich  an  beiderseitigen 
Missvei-ständnisaen  und  Sprachverwirrung  der  lächerlichsten 
Art  ibt. 

Im  dritten  Acte  gehen  die  Verhaftungen  vor  sich.  Zu- 
erst werden  der  Anatolier  und  der  Gelehrte,  die  Unschul- 
digsten, eingesteckt;  dann  die  übrigen  eammt  dem  VVirthe. 
Der  entflohene  Albanese  wird  noch  gesucht.  Bittschrift  des 
Anatolier'a  von  dem  Gelehrten  verfasst,  vom  erstereu  aber 
völlig  verändert.  Der  VVirth  möchte  die  Bezahlung  für  die 
I3ewirthung  von  den  Mitverhafteten  eintreiben.  Seine  Rech- 
nung ein  Prachtstück  aus  dem  Volksleben.  Der  Gelehrte 
hat  kein  Gold;  verfasst  für  des  gutherzigen  Analolier'B  Va- 
ter eine  Grabschrift,  Der  Albanese  wird  eingefangen  und 
verhört. 

Im  vierten  Acte  (in  Versen)  tritt  Kanella  mit  der  Alten 
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auf,  um  ihren  Geliebten  in  der  Haft  zu  besuchen.  Der 
Astyoomos  verliebt  sich  in  sie,  wird  aber  abgewiesen.  Der 
Quacksalber  wird  für  den  Kreter  herbeigerufen,  verlangt 
seine  Bezahlung,  wird  aber  vom  Poliseibeamten  schmäblidi 
durchgehechelt  und  fortgejagt. 

Schlussact:  Der  Beamte  in  Schwierigkeiten  wegen  seines 
Berichtes,  den  er  dann  seinem  Schreiber  zu  dessen  grosser 
Belustigung  dictirt.  Monolog  darüber.  Die  Soldaten  kün- 
den  einen  Au^hr  der  Landsleute  des  Albanesen  an.  Es 
kommt  Befdil,  die  Gefangenen  alle  aus  der  Haft  zu  ent- 
lassen. Diesen  zu  lesen  muss  der  Schreiber  s^nem  Vor> 
gesetzten  wieder  zu  Hilfe  kommen.  Die  Soldaten  bringen 
die  Verhafteten  vor  ihn,  und  er  entlässt  sie  mit  einer  väter- 
lichen Mahnrede,  auf  welche  hin  der  AnatoUer  seine  Leidens- 
brüder, den  Albanesen  mit  inb^riffen,  zu  einem  Friedens- 
trunke auffordert,  ehe  sie  auseinander  gingen  (Affvlx  %fa(ga 
vä  g>tXr]tovfte  aav  adiqcpia,  nun  wollen  wir  gutfreund  wer- 
werden  wie  Brüder.  Das  dqvix  ist  ein  türkisches  Wort, 
'^Jif  das  eigentlich  mehr  bedeutet,  aber  wie  das  TiUof 
(Ttieia)  derRomäer,  z.  B.  in  (pSwei  TtXeia  es  ist  genug  — 
den  Sinn  anseres  nun,  bereits,  schon  hat). 

Man  muss  diesem  Lustspiele  das  Zeugniss  geben,  dass 
es  in  der  That  vom  Anfang  bis  zum  Ende  einem  der  Sprache 
Kundigen  das  Zwergfell  zu  erschüttern  vermag,  so  wie  dass 
es  bei  aller  Derbheit  und  Urwüchsigkeit  der  Sprache  und 
einiger  Spässe  doch  nie  zu  dem  Schmutze  herabsinkt,  in 
welchem  man  nach  französischem  Vorbilde  bei  uns  das  Volk 
zu  seiner  Bildung  in  Lust-  und  Schauspielen  waten  und  die 
Pest  der  Entsittlichung  einathmen  lässt. 

Nach  diesem  flüchtigen  Ueberblicke  will  ich  nun  die 
verschiedenen  Mundarten,  freilich  in  beschränkten  Masse, 
meinen  Lesern  durch  Beispiele  zum  Gehöre  und,  soweit  es 
nöthig,  durch  Bemerkungen  zum  Verständnisse  bringen.  Der 
Verfasser  hat  zwar  für  einige  Fremdwörter  und  Redoisarten 
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eine  Erklärung  beigefügt;  allein  diese  ist  so  dürftig  und 
lässt  so  oft  im  Stiche,  dass  sie  dem  Leser,  der  sich  nicht 
selbst  zu  helfen  weiss,  nur  eine  geringe  Hilfe  leistet. 

Nehmen  wir  zuerst  den  Anatolior  vor.  Vom  Astyuomos 
aufgefordert  zu  sagen ,  wie  die  Verwundung  {)Mß(i)fi6g)  des 
Kreters  geschehen,  erzählt  er: 

„Na  <cf ,  r^oyai'i ,  rivaye,  ^yiQßavixtj  ^utTvae,  tpoQUo- 
ri;/.c  Ktj^iy.o.  K/j^tixo  el-jre  '^qßavhtj  {yrirroifiai  vd  /rw, 
Tt^i]  gtt  fitovf^ovyd  aov)  xovQadia  BtTte.  ^AqßavUtj  ei/re,  yu 
tp^g  iav ,  aai'x.lfi  KijQTiy.6  yd  tfxiij,  'ActraXaßcg;  v.oiQudta 
ftoiQccdia  Xliovxa^y  AUf/uka^iOave,  ^yi^ßavtxi]  TQdßt'^t  rtguXu, 
ftavt  fidyi  b'a^i^e  KijQttxo  djrdvov,  yia^aXaXddtae  AouucnivAi 
Xi^i  toi;  ovlo  ovlo  xavyy^ä,  Igij  avro  elvai." 

Da,  sieh,  sie  asaea,  sie  tranken,  der  Albanese  ward 
berauächt,  machte  sich  an  den  Kreter.  Der  Kreter  sagte 
dem  Albanesen  (ich  schäme  mich  zu  sagen  (aus)  Achtung 
(vor)  deinem  Gesichte)  Kuradia  sagte  er.  Der  Albanese 
sagte,  iss  du,  nämlich  der  Kreter  solle  essen,  hast  du  ver- 
standen'? Kuradia  Muradia  sagend  geriethen  sie  in  Streit; 
der  Albanese  zog  die  Pistole  heraus,  liielt  sie  auf  den  Kre- 
ter, verwundete  ein  wenig  dessen  Hand;  der  ganze  Streit, 
sieh,  ist  dieses. 

Der  Anatolier  ist  aus  Cäsarea  (Mazaca);  daher  denn 
auch  seine  Sprache  nicht  nur  mit  türkischen  Wörtern  ge> 
spickt,  sondern  dorn  Türkischen  nachgebildet  ist.  Wie  der 
Türke  kann  er  das  0  und  J  nicht  nach  neugriechischer 
Art  (die  wohl  auch  die  Altgriechische  war)  aussprechen,  und 
wie  der  Türke  hält  er  das  Geschlechtswort  für  einen  Uebor- 
fluss.  Geschlechts-Wort  und  —  Form  fehlen  nämlich  der 
türkischen  Sprache,  wo  ihr  nicht  für  Letztere  die  arabische 
Spraclie  ausliilft. 

7'^wyafe,  7riyay£,  tr^yovj  ffttyov.  Mttvat^ 
hii^vaE.  ^A^ßctvlttj,  6  ^^Xßayog.  <Z>o^irwrryxe,  Iq'O^- 
Ti^tlf  sich  einem  gleichsam  aufladen,  sich  an  einem  reiben. 
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Na  qpflfff,  vo  <poytjg.  jiitavTagy  Uyiavt  XiyomeQ.  Nxi- 
7tovf4.aiy  svTQiTtofiai.  Movr^ava:  ^ovrtßvov^  eigentHch 
Rüssel,  Schweinerüssel,  dann  wie  fwvrqov  oder  fiovtQa  auch 
für  Tc^atanov.  Kovqaöia,  Dreck  schlimmster  Art;  aber 
in  Kreta  für  xoTradi,  xoTtaduif  Heerde  oder  Schafe.  Daher 
die  Entrüstung  des  Albanesen,  der  es  im  schlimmsten  Siooe 
verstand. 

'Igit  türkisch  ischte  (aüLät).  Das  soh  ist  für  die  grie- 
chische Zunge  selbst  in  Anatolien  zu  schwer.  Das  Wort 
bedeutet,  wie  vd,  sieh!  —  Savxtfi  türkisch  ^»jlXjLo,  als 
wie  wenn,  hier  so  viel  als  nämlich.  Movqadia  hat 
keine  Bedeutung,  sondern  ist  nur  ein  Spielen  mit  dem  Worte 
KovqaÖia,  welcher  Art  Spiel  der  Anatolier  sehr  ergeben  ist. 
KavyaXagiaavs  ist  ein  verbum  redpr.  der  türkischen 
Sprache  aus  Ghavgha,  t«^,  Streit,  gebildet.  Fta^aXd- 
diaet  ebenfalls  türkisches  Zeitwort  aus  Jara  (s^t^  ^j^) 
gebildet.     OvXOf  olog;  aito,  avrog  oder  auch  Tovto. 

Als  Ohiotisches  aus  dem  Munde  des  Wirthea  gebe  ich 
Folgendes : 

„Kaie  aeigl  lloiog  fitX^  fiiaa;  €v  miovT8>e;  tvra 
d-hevE  vd  aag  x«^»  —  —  Ä!t'  e  yliTierev  vr  Uga;  oQict' 
idwai  yifafufiiva  td  gxxyid  ^ot^ov/uey  .  .  ^iiaX%^vai  y^fi- 
ftiva,  ^tov^  eaetg  ^  Td  ßydverev  .  .  .  "ExfOf  vd  aäg  /o^, 
xt*  dg>*  To  g>lvo  .  .  'Ewiot  aag  .  .  aäg  t6  qrvidvw  xard  TttHg 
t6  -d^itsye  y^ai  -AaXkt^XEQa'  %ai  %olv  noiXiov  %6  ydXag  rd 
yvQitp^  xoveyag,  cpi^vu  to  .  .  Kaxfjgey  T(6(ft]. 

He  da  Ihrl  Wer  spricht  drinnen?  Hört  ihr  nicht? 
Was  wollt  Ihr,  Euch  gefällig  zu  sein?  Und  seht  Ihr  nicht 
das  (Speisen-)  Verzeichniss  ?  Befehlt.  Hier  sind  die  Speisen 
geschrieben,  die  wir  haben;  romäisch  sind  sie  geschrieben, 
nur  könnt  Ihr  sie  nicht  lesen  (bringt  Ihr  sie  nicht  heraus). 
Ich  habe.  Euch  zu  Gefallen,  and  vom  Feinen.  Sorgt  nicht, 
ich  mache  es  Euch,  wie  Ihr  es  wollt  und  besser.    Auch 
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llühncriuilch  wenn  einer  verlangt,  bring  ich  sie.  8ctzt 
Euch  jetzt. 

Auch  die  Mumlart  von  Chios  ermangelt  eines  starken 
türkischen  Buigeschraackos  nicht,  den  ich  aber  bier  absicht- 
lich vermeide.  Die  Worte  sind  trotz  der  bald  zugestutz- 
ten ,  bald  gedehnten  Formen  nicht  schwer  zu  verstehon. 
Die  Mundart  hat  etwas  Lässiges,  und  ich  möchte  beinahe 
auch  Läppisches  sngen,  an  sich  und  hört  sich  besser  aus 
weiblichem  als  aus  männlichem  Munde  an. 

Das  xaA«,  Guter,  entspricht  wie  dus  f<wpe,  f^^Qfi  ßQ^i 
Türkisch  »jJ  unserm  „he,  ha,  holla!''  31iXi^,  öfulet. 
Statt  div  sagt  der  Chier  av  (vor  Selbstlaut)  und  ^'  (vor 
Mitlaut).  rXijt£tev,  fiXiTtete;  axotitve,  ^t'r«»'«, 
uxotcre,  i^tKei£;  i'yra,  tl;  Xiga,  lista,  AataXoyog;  ogigEf 
S^iaare,  so  häufig  als  das  türkische  „bujurün"  {i^^y*S)  ge- 
braucht und  wie  dieses  oft  unserem  wenig  ceremouiösen 
,,da,  nimm,  nehmen  Sie"  oder  „verfügen  Sie'*  entsprechend. 
Auch  die  Redensart  „va  oäg  x"?*^"  (dass  ich  mich  Euer 
freue  —  Eurer  Zufriedenheit),  die  bier  unserem  „was  steht 
zu  Diensten  ?*'  entspricht,  drückt  oft  nichts  als  „ja,  gewiss, 
sei  versichert"  aus.  —  Die  Redensart :  „x:r.'.(Ji;  tu  y^al- 
^ff^e"  ist  unser:  „wohl  bekomm's!"  —  'Eötüvai,  idd 
elvai ;  ^(a/AÖixavat,  ^ftdlxa  elvui ;  n6v\  (xoyov ;  ßya- 
vEt€v  (evydXXefEy  €vyd^eTe)  iußdXierej  nicht  herausbringen, 
nicht  verstehen;  «y'  t6  (fiivo,  dno  to  <fivo  (fino);  tot 
noXXiov  t6  ydXagy  zov  irovXia  {xr^q  oqvtitog)  to  yahx; 
yv^Eifjfjy  yvqevai]  (LjjT»)a/;) ;  (piQt'to,  (pi^io;  k'vvia  aag^ 
evvoia  aag,  mach  dir  keine  Sorge,  wobei  man  sich  freilich 
das  „Nichtmachen"  hinzudenken  muss.  —  liei  dem  Zeitwort 
hvoidi^oftai  (iyvoid^oftat)  darf  aber  das  f*rj  nicht  fehlen. 
Octavij,  iid/.iviij;  x  ai^  t" ger  ciuQij,  xadioaxe  tioqu. 

Aus  dem  Verhöre  des  Peloponnesler's  oder  Moraiten 
(MtoQäuTfg) ,  oder,  wie  der  Anatoiier  auf  türkische  Weise 
sagt,  des  Möraly  (ßlw^ltj,  Mw^aAijg)  wähle  ich  nur 
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Weniges  aus,    da   scboo  dieses   Wenige  geoug   zu    bemer" 
ken  gibt. 

*Eyca,  Ki}^  'yiCQOVOfio  fiov,  ai  ra  ^ovßiritaaa  %d  näca 
navza  xr,g  t/to^emg  —  tovs  elöa  nov  rCaxw^iyxav« ,  ftd 
div  e'x«  Toao  t6  vqv  ftov  ai  Ö*  at^otg  —  (puma  rcr  rotg 
xai/^  xt'  inEivovg  ytal  td  ftdyyavd  tovg.  —  ^'/^  ^'«^»  f'i^ 
CO  (.ivaXo  TOI'  utaa  r^fiovva  fit]6i  zov  i;^wriyaa  —  noiog  tovg 
^iQ€t  TraX"  av  t^vtotaave  oxd^Qeuivoi  dni  ^Jif^ijftBQa. 

Ich,  mein  Herr  Astronom,  hab  dir  es  erzählt,  haarklein 
das  Ganze  der  Sache.  —  Ich  sah  sie,  wie  sie  an  einander 
kamen,  aber  hatte  nicht  so  sehr  meinen  Sinn  auf  diese  — 
Feuer  verbrenne  sowohl  jene  als  auch  ihre  Streiterei  — 
Sieh  da,  weder  in  seinem  Gehirn  drinnen  war  ich,  noch 
fragte  ich  ihn  —  Wer  kennt  weiss  sie  zudem  (wieder),  ob  sie 
verfeindet  waren  von  früher. 

Der  Astynamos  der  Regierungs-Sprache  blieb  im 
Volksmunde  lauge  Zeit  ein  Astronomos,  d.i  ein  Astron 
ein  wohlbekanntes  Ding,  ein  Asty  aber  längst  aus  der 
Sprache  des  Romäers  verschwunden  war.  Um  den  Zasaa* 
meubang  der  Benennung  mit  dem  Amte  kümmerte  sich  das 
Volk  nicht,  wenn  niclit  etwa  der  eine  oder  andere  vermuthete, 
dass  die  Heimlichkeit  der  Polizei  auch  mit  Sterngnckorei  in 
Verbindung  stand  und  so  den  Namen  veranlasste.  Wir 
begegnen  hier  einer  grossen  Scheu  vor  dem  DeclinircD,  so 
wie  auch  einem  eigenartigen  Conjugiren ;  doch  ist  betddft_ 
nicht  ausschliesslich  moraitisch.  Die  hellcnisohe  Di 
bildung  ist  allgemein  verlorengegangen;  aber  in  allen  Mun< 
arten  müssen,  namentlich  beim  persönlichen  Fürworte, 
Genitiv-  und  Accusativformen  den  Dativ  ersetzen,  so  dost 
ai,  aov  für  aoi,  odg  für  v^tlv,  ^lag  für  \tiiv  steht,  u.  8.  w. 

^£  rd  Kovßivt laaOf  ich  erzählte  dir  es,  besprach 
es  mit  dir.  Das  Hauptwort  xovßiviay  Gespräcli,  möchte 
einen  fast  verleiten,  den  Ursprung  des  Wortes  in  convooire 
zu  suchen.    Dass  der  Accent  bis  zur  vierten  Stelle  hinauf' 
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gerückt  iBt,  liegt  in  der  Zasammenziehang  des  la.  IJäaa 
Ttdvzai  hier  darf  man  dass  Ttäaa  nicht  mit  kritischem 
Ango  etwa  als  einen  Oeschlechtsfehler  betrachten.  Mir 
scheint  es  Nachahmung  der  bei  dem  Türken  sehr  beliebten 
Vorsetzung  einer  an  sich  bedeutungslosen  anlautenden  Sjlbe 
vor  Worten,  denen  er"  einen  besonderen  Nachdruck  geben 
will.  So  6agt  er  z.  6.  Ap  ak,  ganz  weiss;  dum  düz,  ganz 
flach;  dop  dolü,  ganz  voll,  und  für  unser  rröoa  jravra  büs 
bütün,  ganz  nnd  gar.  Das  r^axcayo/uat  (act.  i^ctKunv), 
fassen)  entspricht  unserm  an  einander  gerathen  und  zwar 
mit  den  ILauden  oder  Fäusten ,  nicht  wie  in  uaXtJvvj  mit 
den  Worten.  Für  Streit  gibt  es  auch  noch  das  Wort 
r^yx^,  Ton  welchem  x^ijot^ay/^w,  kratzen,  so  wie  YQmat 
das  mit  f^aXtufta  zusammen  geht,  yQivial^iOy  schelten,  gronder. 
Mayyavov  bedeutet  eigentlich  eine  Mango,  Presse,  Kelter 
(mangano).  Dass  hier  der  Plural  im  Sinne  von  Streitig- 
keiten steht,  mag  man  sich  daraus  erklären,  dass  ja  auch 
bei  uns  eine  Hochol,  eine  Kratzbürste  metaphoiisch  gebraucht 
werden.  Das  oi  mit  dem  den  Hiatus  hindernden  <J'  vor 
avTovg  (zovtovg)  steht  für  dg,  wobei  noch  zu  bemerken, 
dass  im  Neugriechischen  ein  spiritus  asper  für  die  Ausspruc'no 
nicht  vorhanden  ist.  Auch  in  dem  t6  vov  fiov  darf  mau 
keine  Geschlechtsverwechslung  annehmen.  Wie  der  Schwabe 
die  N  abwirft,  der  Araber  seine  Nunation  aufgegeben,  so 
lässt  auch  der  Romäer  sein  v  im  Sprechen  häufig  wegfallen. 
Hfiovva  stellt  für  r^^ow,  y^Jji'  und  t]viovadve  für 
laav;  ox^'Qe^iivoi  für  ix^QSV^iivoi;  dni  für  a/ro.  Das 
fi  Tc  in  f.i7tQogi\%iQa  deutet  an ,  dass  der  Sprechende  das  n 
mit  unserem  B  verwechselt,  nicht  mit  ß,  welches  ja  der 
Neugrieche  wie  unser  w  ausspricht. 

^^^  Die  Redeweise    des   Albanesen   (^Xßavög,   ^^QßavtTr^g^ 

m         uiiajtfjg)  hier  anzuführen,  wäre  ungeeignet,  da  derselbe  als 
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Fremder  und  der  griechischen  Sprache  unkandig  mir  Ter* 
stümmelte  griechische  Wörter  mit  eigenen  und  türkischen 
auf  eine  Weise  zasammenfügt ,  die  den  Sinn  mehr  errathen 
als  verstehen  lässt.  Als  ich  nach  Griechenland  kam,  sprach 
das  Landvolk  des  eigentlichen  griechischen  Festlandes;  Attika 
nicht  ausgenommen,  ebenso  gewöhnlich,  wenn  nicht  gewöhn- 
licher, Albanesisch  als  Romäisch. 

Ebenso  müssen  wir  den  would  be  Gelehrten,  Kleitome- 
nes  Konopides  (1)  übergehen,  der  altgriechisch  su  sprechen 
mit  vieler  Biosstellung  seiner  Schwäche  darin  sich  abmüht, 
und  als  Sprachreiniger  derselben  Schule  auftritt,  die  bei 
uns  den  „Glimm  Stengel"  u.  a.  dgl.  erfunden  hat,  wie  er 
denn  z.  B.  den  KafiPee  „vijgxyKoxxo^cafiop^*  nennt  und  dafür 
vom  groben  Anatolier,  der  aus  dieser  klassischen  Wortbil- 
dung eine  vvg>r]  [vvfxgfrj)  und  xoxova  (Frau,  Dame)  heraus- 
hört, ein  dv^atmixo  nTtovralag  (ein  wundersamer  Pinsel), 
ein  aaoycivL  avr^rto  (ein  dummer  Mensch)  gescholten  wird. 
Das  dr^atfttxo  aus  dem  türkischen  adschäi'b,  wunderbar, 
zeigt  uns  auch,  wie  wundersam  der  Türke  mit  Gebeiztem 
umgeht;    denn  dieses   sein   Adjectiv  ist  nichts  anderes  als 

der  Plural  w>.>lafi  des  arabischen  Wortes  &*^,  Wunder. 
Saaxivi  ist  das  türkische    schaschktn  (^jjJLÄLä). 

Auch  die  sehr  kärgliche  Rolle  des  Kreters  überhebt  der 
Mühe,  aus  derselben  ein  Beispiel  auszuheben,  um  so  mehr, 
als  uns  der  Gyprier  und  Kanella  mit  der  Alten  dazu  eini- 
gen Stoff  bieten  werden.  Und  so  gehen  wir  zunächst  auf 
den  Cyprier  über.  Auf  die  Frage  des  Astynomos  wo 
er  her  sei,  und  die  Aufforderung,  den  Hergang  des  Streites 
zu  erzählen,  antwortet  er: 

jfATte  vrjV  T^Itiqov  elftai  .  .  .  Ol  Kqi^iT^oi  fitXovoiv  xa 
haa  ta loyia  rotg, xat  tr^v axs^OfiaXSaa  Xiatv  Tt],  vvgirjy  ro 
hxfinqdv  Xiaivzo  qxoria,  tövajTaqo  Xiaiv  tov^t^juc,  xat 
taig  xovdiXaiQ  Xiaiv  vaig  Kovqadia  —  xat  elnev  tov  6 
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K^uog  t'  * jiqßayltriVy  /r'  ov^poeg  tu  novQciSia,  talg  xovdelaig 
zaqvtciv  nov  liaiv  gov  zortov  ftag,  xt'  ^^Qßavirr^g  elf(ev  rov,  vd 
td  (ftdjjgiai',  Tuaintj-n^aaiv  %aXa^naXUr^v^  -ai  ^QßaviTrjg  l'^^i^ev 
To  jTigoXrjv  tov,  xai  x^^^^fi^  ^^v  A^jjr/xav  co  x*^/v  rot,  xat 
yU'tjxEv  nai'vatJQiv  —  elTia  t.ag  vd  zov  ytoTQiipiü  i(u,  x^tjtpa 
hafiTfQOv  grj  q>oi>iovvj  yid  vd  %a^io  aftnXagqo  v^dXeiif'M  to 
ytagdv  tov  —  ilftat  ytoTQog  ^al  dtad^(o  ttj  aoXopiovi/.i\. 

Von  Cypern  bin  ich  .  .  .  Die  Kreter  sprechen  sie  när- 
riBch,  ihre  Worte,  und  die  Achelomalüsa  nennen  sie  Nyphe 
(rL'fi^njv),  das  Lamprö  (Glänzende)  nennen  sie  Photi  4  (Feuer 
von  yw?),  den  Iluparo  nennen  sie  Chtema  (Chtima,  xt/'/^c); 
die  Kudeles  nennen  sie  Kuradia  (s.  oben)  —  Und  es  sagte 
ihm  der  Kreter,  dem  Arbaniten,  der  da  die  Kuradia  assest, 
die  Kudeles,  das  Schafvieh,  wie  sie  in  unserem  Orte  sagen, 
und  (der)  Arbanite  sagte  ihm,  iss  sie  du,  und  sie  kamen  in 
Streit,  und  (der)  Arbanite  schoss  seine  Pistole  ab  und  traf 
den  Kreter  in  seine  Hand,  und  es  entstand  Verwirrung  — 
Ich  sagte  ihnen ,  dass  ich  ilin  heilen  werde ,  und  zündete 
Feuer  an  auf  dem  Kochherde,  um  ein  Pflaster  zu  machen 
und  seine  Wunde  einzureiben.  —  Ich  bin  Arzt  und  lese  die 
salomonische  (Kunst,  Wissenschaft). 

Der  Inselgrieche  vertauscht  das  K  häußg  vor  dem 
I-Laute  gegen  das  C.  So  hört  man  Girios  für  KvQiog,  wie 
obiges  Cypros  oder  Cipros  und  Cretici.  Auch  bei  den  Ara- 
bern findet  sich  der  gleiche  Austausch  des  \i)  (k)  mit  dem 
-^  (dich)  vor,  wie  DIdsch  statt  dik  (^*^,    Hahn).  Ich  war 

zwar  in  Cypern  ein  paar  Wochen;  aber  leider  fast  die 
ganze  Zeit  vom  Fieber  hart  mitgenommen,  so  dass  ich  an 
keine  Art  von  Studium  denken  konnte  und  dalicr  die  folgen- 
den Bemerkungen  noch  mehr,  als  alles  Bisherige  unmass- 
geblich, opcn  to  correction,  gebe,  —  unser  Cyprier  findet 
die  Mondiirt  der  Kreter  närrisch,  ^idolaiv  va  Xtod,  Ich 
weiss  mir  dieses  laid  nicht  anders  zu  erklären,   als  indem 
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ich  es  für  haXa  nehme,  wie  denn  der  Neugrieche  auch  X<o- 
lofiiXüij  wie  ein  Narr  reden,  sagt. 

Für  seine  Behauptung  führt  er  dann  Beispiele  an,    die 

das  „närrisch  oder  sonderbar'^  ihm  und  seinen  Landsleuten 

zuzuschieben   geeignet   sind.     Wir   hören,   dass   die   Kreter 

statt  des  Cyprischen  dxe^ofiaXovaa  vv^r]  {vvfiqtri)  sagen 

{}Aai,v  für  Uyovat  und  liyovaiy).     Woher  diese  Gyprische 

Benennung  für  Braut  oder  Schwiegertochter  abzuleiten,    ist 

mir  noch   ein  Räthsel.     Das  Wort  hat  griechischen  Klang; 

aber  der  Sinn?  Dass  der  Cyprier  ro  lufurtQdv  für  das  allen 

andern  Romäem  gemeinsame  {  qxatic  gebraucht,  ist  zwar 

auffallend,  allein  beide  Ausdrücke  sind  sich  wenigstens  so 

verwandt,   als  Glänzen   und   Leuchten.     Was  für  eine    Art 

von   Jf^»^A<o    (x'^^A««}    wie  aqprw   für  aw/rrw,    -jftvTtiu  für 

intvitCi  u.  a.  m.)  d.  hi.  von  beweglichem  oder  unbeweglichem 

Besitze  der  Kreter  dem  Cyprischem  artaqog  gegenüberstelle, 

ist  mir  ebenfalls  dunkel.     Sollte  dieses  Wort   mit  apparato 

in    irgend    einer    Verbindung   stehen?      KovdiXaig  oder 

aqvia  ({  —  also   Sammelwort,   Lamm-Schafvieh)   ist  das 

Kretische   xovqadiaj    das,   wie    oben    schon   bemerkt,    bei 

den  andern  Romäem   eine  so  sehr   verschiedene  Bedentung 

hat,   die  den  Amauten  gegen  den  Kreter  in  Wuth  brachte. 

Jl'ovyaeg  fiirTroi;,  OTtov  ecpayeg.   Das  ^roi;,  OTrov  entspricht 

unserem  „wo"  für  welcher,  welche,  welches  sing,  uud  plnr. 

üi^xaat  für  kfißrpuaai,  Sfißrjxav;  KaXafÄftaXtTCi,  x<^/^~ 

jtaXixt.     XTVTtrjaev    für   ^xrtWiyac;  x^'c**'   ^^^  3f*V>    ^^ 

von   aqprw.   dvartTto;    q>ov%ovv   (cpoyov)  ist  ein  tragbarer, 

irdener,   topfähnlicher  Kochherd.     Ob  das  Wort  mit  fuoco, 

foco,  focolare  etwas  gemein  habe,  ist  eine  Frage,   die  ich 

für    meine    Leser    aufstelle.     yifinXagQO    ist    impiastro. 

JlawaTQiv  scheint  mir  für  Ttavr^yvQig  zu  stehen  und  hier  die 

Bedeutung  von  Zusammcnlauf  und  Gelärme  vereint  zu  haben. 

riaQccj   6  yioQdg  pl.  yiagdöeg,   Wunde  (türkisch,  s.  oben). 

Jiaa^(a  für  diaßd^atj   lesen,   studiren.     Zu   aolofiorixi) 
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werden  wir  wohl  t^x'^rj  oder  irtt^r^firj  hinzudenken  müaseo. 
Der  Astynomos  aber  sielit  diese  ifttpjfir}  als  die  Kunst 
Teufel  zu  beschwören  an  {^fgetg  vd  y.iafjaQj^g  z^rj  diacXXovg; 
—  sagt  er  auf  heptanesiotisch  — ,  d.  h.  verstehst  (weisst 
du)     Teufel    (dtaßolovg)    aufzurufen    (chiamare,     romäisch 

Es  wäre  zu  crmüdond,  wollte  ich  auch  noch  den  ande- 
ren als  Quacksalber  bezeichneten  Arzt  sprechen  lassen ,  der 
in  seinen  Gallimatias  auch  einige  französische  Brocken  mengt, 
und  80  bleibt  mir  nur  noch  der  Astynoraos»  der  Drolligste 
von  allen,  als  Stellvertreter  der  Siebeninselmundart,  in  wel- 
cher das  Italienische  in  demselben  Grade  vorwaltet,  welchen 
das  Türkische  in  den  Mundarten  der  Anatolier  und  der 
Bewohner  der  türkischgriechischen  Inseln  behauptet.  Neben 
ihm  und  mit  ihm  wird  dann  auch  noch  ein  kleiner  Raum 
für  die  kretische  Schöne  und  deren  Beschützerin  bleiben. 

Der  Bericht  des  Astynoraeu  an  die  Regierung,  so  wie 
die  Schlussrede  desselben  an  die  Verhafteten  scheinen  mir 
besonders  geeignet  von  der  Sprache  der  Heptanesier  einen 
Begriff  zu  geben.  Der  Bericht  wird  dem  Schreiber  dictirt 
wie  folgt: 

^f2'  TU/*  X'^''^S  oxTaxoatjtg  eixoai  hipta^  xtjf^  dend^  tö 
TQvyi^tf  T]fi(Qct  xvQyi-axrj  öviofiKn]  ü^aig  fieid  16  yiofia.^^ 

tfTTf]  Xoxdyra  zov  Miai"  —  niög  diaoXo  tovb  live;  — 
Der  Schreiber:  „Mna^ia.^*^  —  Astynomos:  ^yfia  aor"  — 
„TOI»  MTiaqiä  Isq^avaovavB  tvag  K^tirtnog,  ^vag  Aiarti^g, 
l'vag  Mot'Qatrijg,  e'vag  Aoy/WTorrog,  hag  ^AvcttoXizr^g^^  —  für 
sich  —  xat  fJi]yd^i  tZtj  dv^toiftai  ovlovg;  —  xi'  l'vag  Xiut- 
trß'  adv  i/i/e^tffave,  yzimtioe  6  Atditrfi  rov  Äpi^Ttxo  ^e 
Tijv  nt^oXa  a'  z6  %iQt,  ^Eym  sxcifia  ovhxtg  hovxaig  r^i] 
lll,dfAivatg  JTOv  gi^o)  fta^v  fte  t6  ycoQO  ^aTioqxo.  'O  AiccTrrjg 
t'ffvyi,  VA  i'^eiAa  r^r;  fjTtigefxivoi  jnov  gQccTtwzatg,  xal  tove 
Ttyidactvi,  Tial  t^ij  i'xio  ovlovg  dgigo,  Si  oVlaig  zl^rj  l^dfu- 
voiig  n"   wafta  xöv   zovzo  fiio   noai}inihe  div  jUTTO^aa  vd 
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^avoi^fOj  av  r^tavi  na^o  rtevaaTOj  yical  ovXoi  ccvroi  fitXovaan 
Xoyiiov  ro  layadiü  yhaaaaig  xai  div  t^T  ixarcJLdßatva. 
'Ex.ei.0  Ttov  q)aivetat.  7tQijtei>  v*  atave  xaCo  arttSivref  yiari 
jtqtorrj  ßola  t^tave  yvtOQUJftivog  6  uiiMttjg  ^  tov  Kgrjrtxo. 
OvJi/x  fiov  ta  arra  elvai  td  jTaQOj  %al  vd  ^TtOQtdQco  &  x\ 
2eßagiq  ^loixrjai  (og  xad-ov  elfiat  orrliyatog'  xC  o,  %i  ^ayot^ta 
xazoTtif  To  ^aito^d^  tag  fiov  (äe^xoqbi  (J*  to  6ipq>iiLi6  fiov 
dxcc^eQci  ^ujTtoga  gijv  TtoQO  fxov,  yid  vd  ^yovXoQigüi  vi  va 
T^r^  xaiua  hovroi  T^f|  diaoXXoi  6n*  o/  aQigo,  vd  t^^  tpovQ- 
xiatü,  yr^  vd  T^rJ  dfiohxQO) ;  Schreiber,  lachend :  „e^Ci  vd  xd 
dvTtyQaipio ;"  Astynomos:  „K'  dfii;  ftüg;  er^t  ^iijoa  x6 
dixo  ftag  x6  giXe'  ad  yivQg  iav  ogt/vo^og,  xdfie,  Sttws  yvot- 
Qi^etg." 

Hierauf  unterschreibt  er  sich: 

JiovBiaio  0dvTB  dgivofxog  x^l  ^EHivixelg  dioixtaig. 

„Im  (Jahre)  1827,  am  16.  des  VVeinmonats  am  Tage 
des  Herrn,  um  halb  drei  Uhr  nach  Mittag." 

„Im  Gasthause  des  Herrn"  —  wie  Teufel  nennen 
sie  ihn?  —  Der  Schreiber:  „Basti ji".  Astynomos:  „Ja 
richtig."  —  „Des  Basti ji  belustigteu  sich  ein  Kreter,  ein 
Lij^pe,  ein  Moraite,  ein  Gelehrter,  ein  Anatolier"  —  für 
sich:  „Und  erinnere  ich  mich  etwa  aller?"  —  und  ein 
Ghiote.  Als  sie  trunken  wurden,  schoss  der  Lijipe  den 
Kreter  mit  der  Pistole  in  die  Hand.  Ich  nahm  alle  diese 
Verhöre  vor,  welche  ich  mit  sammt  dem  gegenwärtigen 
Berichte  schicke.  Der  Liape  floh,  und  ich  schickte  meine 
vertrauten  Soldaten,  und  sie  griffen  ihn,  und  ich  habe  sie 
alle  in  Haft.  In  allen  den  Verhören,  die  ich  nach  meinem 
ganzen  Verminen  anstellte,  konnte  ich  nicht  entdecken,  ob 
die  Handlung  eine  vorbedachte  war,  weil  sie  alle  allerlei 
Sprachen  redeten,  und  ich  sie  nicht  verstand.  Dem  An- 
scheine nach  muss  die  Handlung  eine  zufallige  gewesen 
sein,  weil  der  Lijipe  mit  dem  Kreter  zum  ersten  Male  be- 
kannt wurde.     Alle  meine  Acten   sind  die  gegenwärtigen» 
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und  ich  berichte  an  die  verehrliche  Regierang,  wie  ich  ver-> 
pflichtet  bin,  und  was  ich  hinterher  entdecke,  das  berichte 
ich,  wie  mir  in  lueinem  Amte  geziemet.  Ich  erwarte  Ant- 
wort auf  mein  Gegenwärtiges ,  damit  ich  Unterweisung  er- 
halte, was  ich  uiit  ihnen  zu  thun  habe  diesen  Teufeln,  die 
ich  in  Haft  habe :  Soll  ich  sie  hängen ,  oder  soll  ich  sie 
loslassen?"  Schreiber:  „Soll  ich  das  so  abschreiben?" 
Astynomos:  „Und  warum  nicht?  Wie?  So  verstehe  ich 
unseren  Styl,  wenn  du  Astynomos  geworden,  tliu,  wie  du 
kennst/' 

Dionysio  Fante,  Astynomos  der  Hellenischen  Regierung. 

T  t^Tj  für  elg  rovg  ,  ,  ,  .  Dieses  r^ij  vertritt  aber 
auch  die  Stelle  von  xdg  (taig),  wie  sogleich  in  rut^  dsna^ij 
sich  zeigt.  JvMfttaij,  dvo  rifiiav.  Fiofta  yevfia  (Mittags- 
essen), -^oxayrö,  locanda.  JictoXo,  diavolo.  —  Tove 
Xire,  Tov  Xiyovv,  liyovüiv,  Fta  aov:  dieses  yia  ist 
schwer  zu  übersetzen;  es  stimmt  manchmal  mit  dem  tüi- 
kiüchen  Ja  (^)  überein,  das  oft  unserem  gewiss,  sicher- 
lich, ja,  auch  da  entspricht.  Hier  wohl  so  viel  als  ja 
richtig.  Mr^yaQi  (fiijya^)  vielleicht,  etwa?  T^ij  O^v- 
fiovfiat,  tüvg  ivO^vfiovfiai.  2dvy  orav.  TCij  iCdfJi- 
vatg,  esamina,  i^haotg.  —  ZtiQvui.,  qiXUo.  To  naqo, 
na(^y;  ^a/rd^ro,  rapporto.  —  T^t^  mqipitvoi,  toig 
ift<;u(.Uvovg  i  i^/Ti^eLfUvovg ;  die  Nominativform  statt  des 
Accusativs  zu  gebrauchen  ist  dem  italianisirten  Heptaucsier 
natürlich  ganz  geläuüg.  Tlyiaaavey  iTxictaav  {iniaaav). 
^Aqlgo,  arresto.  IT oxaf.ta,  o/iov  ena^a.  Kov  xovxo 
fiio  nooiLtTr ike,  con  tutto  mio  possibile.  —  M7roQ€aa, 
ijftnoQeaa.  —  Sctvoi^io,  i^avoi^co,  —  ^'Hrave,  ijrro. 
Ku^o  jrevaaTO,  caso  peusato,  premeditato,  ix.  jtQO^itkitr^g. 
Fiati  für  dtozit  wie  ja  auch  bei  uns  im  Volke  (wenn  ich 
mich  nicht  irre)  warum  manchmal  für  weil  gebraucht 
wird.    MiXovoavBf    lifiiXovaav ,    üifiilow:    jioyitJäv  xo 
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Xayaöiüi;  das  erstere  von  der  SiDgolargenitiyform  loy^ 
(—  fiiag  —  a^rjg  —  Tt  loyijg,  einer,  audilar,  welcher  Art); 
das  To  Xoyadiü)  aber  wahrscheinlich  eine  heptanesische  Er- 
findung für  das  gewöhnliche  Xoyuov  loyidivf  aller,  der  ver- 
schiedensten Arten.  /Hv  r^ij  inavaXaßaiva,  dip  rovg 
xareXdfißccvov.  *ExeiOf  ixeivo.  N^  avavej  va  t/co.  Ka^o 
at^idivTs,  caso  accidente,  mit  griechischer  Zange  aus- 
gesprochen. —  Ovltt  fiov  ta  attOf  atti,  rtQo^eig.  Ta 
jtaQOf  TCccQovta.  *Qg  xad-ovj  c5g  xad-i3g.  ^OrrliyaTog, 
obbligato.  MeQiTOQei,  meritare,  aber  mit  heptanesischer 
Auffassung  der  Bedeutung.  'Og>tpiT^io,  uffizio.  *^xa^- 
teQcÜy  xafjfceqö).  *Pia7t6ga,  risposta.  Str^v  TtoQO  /iOVy 
elg  T^  Tta^aav  fiov  sc.  dvag)OQav.  Das  jraQo  ist  ihm  eben 
ein  indeclinabile.  'Peyovlaqi^ai  {9-üi),  regolare.  *Etov- 
voi  r^ij  diaoXXoiy  tovtovg  %ovg  diaßoXovg.  'Ort*  ox*' 
OTtov  s%(a.  OovQniaoij  von  forca.  Fiy  ^.  ^^fiokaqtay 
ammollare,  eigentlich  dvirjfiij  wie  ein  Seil,  Tau.  So  viel 
ich  mich  erinnere,  gebrauchen  auch  die  Matrosen  u.  a.  den 
Aasdruck  hoUm  (mollare),  lass  näChl  —  iC*  dfzi:  wenn 
ich  mich  nicht  irre,  wird  dieser  Ausdruck  (oder  er/uv))  im 
Sinne  von  nicht  etwa?  gebraucht.  Ich  bin  zu  lange  von 
Griechenland  entfernt,  um  mich  genau  der  Bedeutung  aller 
dieser  Partikeln  zu  erinnern,  über  welche  auch  kein  Wörter- 
buch Aufschluss  gibt.  ~  To  dtxo  fiag  x6  $iXe,  stile. 
^a,  0Tca>.  —  T^i,  t^»'  (in  der  Unterschrift)  für  Ttjg.  — 
Gerade  diese  Unterschrift  mit  ihrer  absonderlichen  Recht- 
schreibung überzeugte  mich,  dass  der  obige  Bericht  nicht 
schlechthin  vom  Verfasser  erfunden,  sondern  aus  dem  Leben 
oder  der  Erfahrung,  und  zwar  ohne  übertreibende  Zusätze,  ge- 
nommen ist;  denn  ich  hatte  selbst  oft  Gelegenheit,  solche 
Berichte  zu  lesen. 

Nachdem  dann  die  Verhafteten  vor  ihn   gebracht  sind, 
wendet  er  sich  an  sie  mit  folgenden  Worten: 

ytu4fjtite  ttof^  y.aXt,a  aag'  eia^e  UfiTreQOi.    'H  dioixijai 
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aSg  irre^ovaQTjae  t6  vriXiro  aag.  —  ria^ta  Tfrave  yta 
<povQxa,  (xovaxa  rj  dioixrjat  aag  Xv7t%\\)^rpt.B,  y.ttxoQixoi,  yta  x* 
elai^e  If'f'  avd-Qi'moi.  Baqda  finive,  aXkVf  fita  ßola  av  xo- 
/4er«  TiTtot'Qif  v6y  i^i  xa^o,  d^d  aäg  q>ovQxiaovf^4E.  'AfiixB 
xa}^aaag,**  Zu  dem  Anatolier:  „afu  nyia  naXiaaoVf 
XflfKT^i"  /rahprovQKa ,  fii  ta  TovQ>iua  aov.*^^  Zu  dem  Ge- 
lohrten :  ,"^^t€  y.ai  av  vd  ^tjyqg  r^ij  awa^agigdSeg  aot', 
diaolkov  axoK^MQo."  —  Zu  den  Uebrigen :  yj'^fiire  x/J 
iaeig,  iiXXog  iti  t^ij  y/deg  TOt,  aXkog  ^ti  r^r  aoXo^ovixiaig 
toVf  aXXog  fii  td  TiOVQddia  tov,  xi  OTtov  ^d  ylenco  aTte 
aag,  ^d  tpiCyio  Siy.a  ftlXia  ahdqyov,  ^'^i/je  xaliaaov  xt' 
iavj  jiiamiy  (jtnoyia,  nov  xovtixptg  vd  q>^g  tov  uv9qo)no 
t,ovvTctv6vt  did  x6  xlftoT^.**  Und  auf  eine  Einwendung  des 
Albaiiesen :  ,','^fie  xaXtaaov,  fi:f6yta,  vd  fii  dvoi^ovfie 
ndXi  Aavtva  aXXo  dc^iöivie.'^ 

„Geht  jetzt  in  Frieden;  ihr  seid  frei.  Die  Regierung 
hat  euch  euer  Vergehen  Terzichen. — 

Allerdings  war  es  für  den  Galgen,  allein  die  Regierung 
hatte  Mitleiden  mit  euch)  ihr  Armen  (Armseligen),  weil  ihr 
fremde  Menschen  seid.  Habt  wohl  Acht,  ein  anderes  Mal, 
wenn  ilir  etwas  thut,  keine  Frage,  werden  wir  euch  hängen. 
Geht  in  Frieden  1"  .  .  .  „Geh  jetzt  in  Frieden,  Hadschi, 
Alttürke,  mit  deinem  Türkischen  1"  ....  Geh  auch  du,  da> 
mit   du    deine    Mährchen- (Legenden-)  Bücher    auslegest,     du 

Schiiiür  des  Teufels." „Geht  auch  ihr,   der 

mit  seinen  Ziegen,  der  mit  seinen  Salomonischen  Künsten, 
der  mit  seinen  Kuradia,  und  wo  ich  von  euch  (den  einen 
oder  anderen)  sehen  werde ,  werde  ich  zehn  Meilen  weit 
fliehen.  Geh  in  Frieden  auch'  du,  Li_ape,  Henker,  der  du 
daran  warst,   den  Menschen   lebendig  aufzuessen  für  nichts 

Geh  in  Frieden,  Henker,   dass  wir  nicht  wieder 

irgend  einen  anderen  Zufall  vorzunehmen  haben. '^ 

'^fi(tt,  sing.  a/4e,  geht!  Das  Wort  ist  in  ganz 
Griechenland  gebräuchlich,  aber  woher  es  stamme,  kann  ich 
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nicht  sageD.  KaXiaaagj  xaXiaaov  die  gewöhnliche 
Redeweise  ist  a/u  (dfiezB)  dg  to  naXoVf  in*8  Gate""),  ^i/i- 
rteQOi,  liberi.  *EfteQTOvaQijae,  perdonare.  NtiXIto, 
delitjio.  Fiafia  wie  Fia  schwer  zu  bestimmeu.  Fta 
(praep.  diä),  g>ovQxaj  gKw^ujfuXf  des  Galgens,  Hängens, 
werth.  KaxoQiKOtj  xaKO^^oi^iKOi ,  unglückselige,  arme 
Tropfen.  BoQÖa  fiTtivCf  guarda  bene,  hab  Achtl  Ti- 
ftOT^if  gewöhnlich  Tirtore,  aber  auch  vutoteg,  xinofta, 
TiTtovag.  Nov  ^i  xo^o,  non  ce  caso,  was  er  für  non  ce 
dubbio  setzt,  "-^/ue  yrytji,  —  rtXua  (TtXioy)^  so  viel  als 
unser  nun,  jetzt,   schon,   z.  B.  q>^Qtvu  rtXeia,   es  ist  nun 

genug.     XavT^jjj    aus    dem    türkischen   Hadschi     (5^^ 

8, 
(arabisch    «p'^)   d.  h.   Mekkapilger,   welche  Bezeichnung 

auch  die  Griechen  ihren  Namen  vorsetzen,  wann  sie  von 
der  Jerusalem  Wallfahrt  zurückkehren.  Gewöhnlich 
schreibt  man  es  x^^C^f  <3eQ  X^n^^^jf  Khantschy  nennt 
man  den  Besitzer  eines  Khan's.  Um  aber  zu  sagen,  dass 
jemand  auf  der  Pilgerreise  sei,  gebraucht  man  das  Wort 
7tQoa%wi]Tr^g  f  ein  Anbeter  oder  Verehrer  der  heiligen  Orte, 
nämlich  Jerusalem,  Bethlehem  u.  s.  w.  naXiotov^xa, 
jtalaiovovQKog  oder  inccXaiorov^e  hier.  Hiyy^g,  Hr-yr^g- 
2vva^aQigccdeg:  awa^aQi.  ist  Legende ;  aber  im  gewöhn- 
lichen Leben  eine  fabelhafte,  einfältige  Geschichte.  2vyaia- 
Qigrjg  (6)  heisst  eine  Legendensammlung.  JiaoXla  axoX- 
XaQf  scolare  oder  scolajo  del  diavolo.  Fidaig  von  yiia 
Ziege;  yldiy  Zicke;  man  sagt  auch  aifp'a.  SoXofJtovixiaij 
nach  der  Auffassung  des  Astynomos,  Teufelskünste,  Teufels- 
beschwörungen.      rXiTto),    ßXircta.     ^AXaqyoVj    allargo. 


*)  Vielleicht  sollte  geschrieben  seyn  „KaXkttt  aas",  was  dann  all 
Comparaiiy  (Besseres)  zu  erklären  wäre.  KdXkia  wird  z.  B.  auch  für 
unser  lieber,  eher,  gebraucht  z.  B.  KciXkia  v«  a7to9ayw  na^  v« 
—  eher  sterben,  all  dasi  ich  — , 
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Mitoyia,  boja,  Henker.  Kovreipeg,  ixovrevaag,  nahe 
daran  seyn.  Zovvzayovej  ^(ovtavov.  Na  fir^v  avoL- 
iovfißj  vd  fi^  dvoi^o}(iey;  dvoiyaj  hat  auch  die  Bedeutung 
Hand  anlegen ,  etwas  b^innen ;  avoiyto  to  x^al  z.  B.  den 
Wein  (das  Fass)  anstechen. 

Und  um  auch  aus  dem  Acte  in  Reimen  ein  Beispiel  zu 
geben,  wollen  wir  noch  die  Kanella  mit  der  Alten  und  den 
Astynomos  als  Verliebten  einige  Worte  sprechen  lassen. 

Garuphö :  ^vtovv  yid  evaif  nddxt  juoi;,  d(3,  »y  d^QOvofiiyia. 
Kanella:      ^Edca  Tutvelg  de  ^patVerat,  fitjde  xj/vyrj  xa/i/i/a, 

T(^lia(^  fiOVy    7t(og  ■d'd  vov  diß,   (juxvovhx  ftov; 

TCBd-alvüi. 

G.  JC^ot'  rrjv  xaqdia  aov,  xd^  fiov     .     .     . 

K.  ^^X)  "^^^  "^l  vd  yh(o\ 

SiQeig,  Ttoao  TtixQaivovfie ; 
Q,-  TO  jt%aC,ta  öd  ni^dl  fiovj 

Skowcuj^  td  fidvyta  a*  xat  (irpf  idaig  .... 

K.  naigd'daidiß,ywx/jf*ov\ 

*0  dg^vofiog  noiog  elvai; 

Q.  ctvTog,  Ttov  ae  xvTtdei, 

^vxog  nov  yksTtei  ad  x^^og 

E.  riaxl  di  fiag  fitXdei; 

Astynom.:   Ol  <D^ayx'  elv'  ^yio  yccXavTideg  qiJto  ixiovg  t^tj 

cäXag, 

Mov*  doaae  trjv  Tta^la  aov 

K.  ri  Xig;  dh  drteixd^o)' 

■  Tdv   ^ddeQg)6   fiov   Sv  de  dyiß,   dn^  iqv  naifio 

flOV   OXO^Cü. 

Ast.  rictfid  x^9^Qy^S   da  yevr^g,   yid   vd  xove  yia- 

Ttfiif/Qg; 
KC  ifiiva  dneq>dataeg  yid  vd  fie  g)aqfiaKiipf]g; 
n.  s.  w. 
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Garnpho :    Da  nun  ist,  mein  Kindchen,  hier,  die  Astronomie. 
Eanella:     Hier  zeigt  sich  keiner,  anch  nicht  eine  Seele, 
Mein  Schrecken,  wie  werd*  ich  ihn  sehen,  mein 
Mütterchen?    Ich  sterbe. 
G.  Halt  zusammen  dein  Herz,  meine  Tochter    .    . 

K.  Ach,  was  soll  jetzt   aus   mir 

werden ! 
Weisst  du,  wie  sehr  ich  betrübt  bin? 

G.  Ich  kann   mir*s  wohl    denken, 

mein  Kind, 
Trockne  deine  Angen  nnd  weine  nicht  1     .    .    . 

K.  Wie  werd*  ich  dich  sehen,  meine 

Seelei 
Welcher  ist  der  Astronom  e?    .... 
G.  Der,  welcher  d'rein  sieht  wie  ein    ...     . 

K.  Warnmsprichternichtmit  uns? 

Astynom.:  Die   Franken   sind   artiger    (galanter)    als    jene 

anderen. 
Gib  nur  dein  Wort    .... 

K.  Was  sagst  du?     Ich  Terstehe 

^  nicht ; 

Wenn  ich  meinen  Vetter  nicht  sehe,  komme  ich 
um  (berste  ich)  vor  Herzweh. 
Ast.  £i  1     Willst  du  etwa  Wundarzt  werden  ,    damit 

du  ihn  heilest? 
Und  mich,  hast' du   beschlossen,  mich  zu  ver- 
giften?    Q.  8.  w. 

Hieranf  folgender  Monolog  des  Astynomos: 
rkiTcetg,  fiovQCf  to  diaoXo  dfiOQ  örtov  tov  lxe<; 
Td  ddxqv  oat^  xa  fiaryia  T^fj  aav  to  Ttordfii  t^ixei. 
rkinBig  yiccfid  aeaiftytiXvd,  dfAOQ  dt  jtQtfm  nXdae; 
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Na  yivco  afiOQotoq  t^t^  ,  .  .  d«  yivu  .  ,  vov  ^e  xa^o. 
Siebst  du,  ha!    was  —  beim  Teufel  —  für  eine  Liebe 

sie  zu  iljm  bat? 
Die  Thräne  lUaft  von  ihren  Augen  wie  ein  Strom. 
SiehBt  du,  ja,  Empfindsamkeit,  Liebe  erster  Klasse? 
ine  solche  Geb'ebte  wenn  du  hättest,  glückUch  würdest  du 

sein. 
Mein  Möglichstes  thue  ich,  Alles  verspreche  ich  ihr, 
Damit  ich   ihr  Geliebter  werde  —  ich   werd'  (es)  —  kein 
^^  Zweifel, 

^^k  ^vTOvv,  avtov,  da.  Ildaxi,  naiöam.  ^  (ü  iöcj. 
^^ ^^cQOvOfilyia,  agvvo^ia.  /Je,  div  (wiederholt),  /fiöi 
I  dyivjy  Xdo}.  MavovXa,  von  ^tava,  Mütterchen.  Auch 
I  t^at^a  heisst  Mutter.  Iled^aivWy  anoi^alvw.  Kgar', 
I  xgatei.  IIiXQuivovfie,  Tti^Qaivofiai.  Jlxd^co,  ana- 
^hx<^^(u,  vermuthen,  wie  vom^w,  merken,  verstehen.  Ja: 
^V dieses  da  erklärt  sich  am  besten  aus  Beispielen:  Eircl  xo 
do,  nun  sag's  doch;  iXa  da,  komm  doch,  und  auch  im 
Sinne  von  „ei  was"  (du  sagst) ;  va  der,  da,  sieh  da!  E}na 
xo  da,  ich  hab's  ja  gesagt.  Ti  öd,  was  denn?  oder  unser 
„wie!"  —  Manchmal  erinnert  es  an  das  türkische  (»»>) 
auch  oder  wenn  auch  mit  folgendem  doch,  manchmal  an 
das  alte  drj.  Itkov mae,  gewöhnlich,  wie  sein  Grundwort 
scoparo  oder  wie  au^iono  {axov/ta,  ecopa,  caQw^i^ov,  Besen) 
kehren,  manchmal  wie  jcagoevco,  reinigen,  oder  wie  ^eano- 
vi^w  (^sxovtaQ>ixit.co  —  xovtaQTog)  abstauben  (spolverare  — 
B  —  ^e);  hier  für  die  Augen  wischen  oder  trocknen.  Mrv 
'/.Xa7g,  fti  xXaljji;  (der  Neugrieche  stellt  mit  dem  fti  auch 
im  praesens  den  Conjunctiv  statt  des  Imperativs  zusammen). 
Kv  ixdßi,  Avxd'^ei  (einige  schreiben  auch  xoiraww)  anschauen. 
2d,  adv,  (oady.  Xatog:  dieses  Wort  ist  mir  unbekannt. 
Milde ty  öfitXel.  <2>^a/x\  q>()dyxot,  Europäer,  zu  denen 
sich  die  Heptanesier  längst  zählten,   während   die  Romäer 
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den  Ausdruck  nie  von  sich  gebrauchten.  Es  erklärt  sich 
das  aus  dem  starken  Einströmen  des  italienischen  Elementes 
in  jene  kleine  Inselwelt.  Movj  [aovov.  IlaQoXaj  parola: 
in  welchem  Sinne  der  Astronome  das  „gib  nur  dein  Wort" 
hier  gebrauche,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Vielleicht  einfach 
für  „sag'  anl"  Er  hätte  denn  ein  Versprechen  wolleUi 
dass  Eanella  keine  Befreiungsversuche  mache,  ^ig,  Xiyetg. 
SadeQq>6  fjiov  j  i^ddeX^g  fiov,  was  wir  Deutsche  überaas 
gern  mit  Cousin  ausdrücken,  weil,  wie  es  scheint,  im  Vetter 
eine  zu  grosse  Niedertracht.  Kaifiog  bedeutet  eigentlich 
das  Brennen  (xavaifiov)  und  zwar  sowohl  das  äussere, 
wie  die  Ttv^aiäj  als  auch  das  innere,  das  heftige  Ver- 
langen und  das  Herzweh.  'uifioQ,  *Ai40Q6^at  ^Afioqo- 
^og,  ^AfxoQ  öi  ytqiiia  xAaae,  amore,  amoroso,  amo- 
rosa,  amore  di  prima  classe  (N.  B.  der  Grieche  spricht  sein 
Sigma  immer  wie  wir  unser  ss  oder  sz  aus),  ^xa^co,  ber- 
sten, lieber  novqs  s.  oben.  Mctxyia,  jLiavta,  o/jftatia. 
SeaifiTtiltdj  sensibilita  (jift  für  unser  b).  tTdxegy 
av  elxeg  (vd  für  av).  0eXitl^eg,  felice.  '£f^«g  y'  daaiy 
r^&eXeg  (vd)  elaat  (das  va  ist  hier  überflüssig).  Tti^  rdCo), 
Tijg  (avrf)  VTtoaxofittty  versprechen. 

Damit  sei  unser  Lustspiel  abgefertigt.  Schon  ans 
dem  Wenigen  übrigens,  das  ich  beispielsweise  daraus  ange- 
führt, ist,  denke  ich,  ersichtlich,  dass  es  für  das  Studium 
der  Mundarten  ein  weites  Feld  eröffnet,  einen  jedenfalls  nicht 
unerheblichen  Beitrag  zu  dem  Stoffe  liefert,  der  in  Dr.  San- 
ders Liedern,  Sprichwörtern,  Kunstgediohten  geboten  ist. 

Der  Raum,  den  eine  der  Vorstehenden  gleiche  Behand- 
lung unseres  „Geistlichen  Schauspieles"  ungebührlich  in  An- 
spruch nähme,  verbietet  mir  über  dasselbe  mehr  als  einige 
Worte  beizufügen. 

Ein  genaues  Eingehen  in  die  Sprache  dieser  Dichtung, 
die  zwar  nur  eine  Mundart  —  nämlich  das  „Romäische" 
mit  den  giewöhnlichen,  noch  nicht  zum  Zerrbilde  gewordenen 
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BeimischuugeD  —  aufweiset,  aber  diese  auch  in  aller  Eigen- 
tbüiuiichkeit,  würde  die  Ausbeute  der  ForschuDg  uoch  ver> 
mehren.  Zudem  ist  es  in  Reimverseo  abgefasst  mit  vielen 
und  ßtarkeu  poetischen  Licenzen,  die  zur  Erheiteruug  des 
Lesers,  wie  zur  Bereicherung  seiner  Kenntniss  von  Wort- 
bildungen und  Formen  beitragen  würden. 

Es  enthält  1174  Zeilen  oder  Verse,  ist  aber  nicht,  wie 
das  Lustspiel,  für  Bühnendarstellung  durch  Eiuthcilung  in 
Acte  und  Auftritte  vorbereitet  und  daher  wahrscheinlich  nie 
^sur  Aufführung  innerhalb  eines  Eluäterruumeä  gekomoicn. 
Ueberh.'iupt  ist  uiir  nicht  bekaunt ,  ob  je  in  griechischeu 
Klöstern  eine  Bühne  aufgeschlagen  ward.  Bei  griechischen 
■  Mönchen  kam  man  in  der  Lage,  in  welcher  sich  ihr  Volk 
und  ihre  Kirche  befanden,  eine  liinueigung  2a  solchen  Zer- 
streuungen, einen  tlicatralischen  Humor,  nicht  voraussetzen. 
Der  V^erfuBser  nennt  auch  sein  Werk  „tgo^ia^^f  vielleicht 
weil  ihm  der  Name  „Schauspiel"  zu  profan  schien. 

Da  es  in  Heimverseti  geschrieben  ist,  so  kann  ra,  wenn 
auch  nach  dem  Titel  naXato^&v  verfasst,  doch  nicht  auf  ein 
gar  zu  hohes  Alter  Anspruch  macheu;  denn  der  Heim  folgte 
din  besonders  durch  die  Venetianischen  Eroberungen  auge- 
bahnten Einflüssen  Uaiiens  und  seiner  Literatur.  Auch  der 
Umstand,  dass  die  Sprache  aU  solche,  nicht  als  Mundai-t, 
sehr  verdorben  oder  ausgeartet  ist,  widerstreitet  einem  solchen 
Anäpruche.  Sie  ist  romäisch  im  letzten  Stadium  der  Ver- 
bildung,  möchte  ich  sagen;  aber  dennoch  auffallend  frei 
von  Beimischung  des  Fremden.  Auf  türkische  Wörter  stiess 
ich,  so  viel  ich  mich  erinnere,  gar  nicht,  oder,  weun  je, 
doch  so  selten,  dass  es  keinen  Eindruck  auf  mich  machte; 
und  der  Italienischen  waren  auch  so  wenige,  dass  ich  der 
Vermuthung,  die  Arbeit  möchte  Nachahmung  oder  gar 
Uebersetzung  eines  italienischen  Vorbildes  sein,  nicht  Raum 
geben  kann.  Sie  scheint  nir  aus  dem  17.  oder  18.  Jahr- 
[1873.  4.  Phü.-phil  Cl.J  BO 
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handerte  and  ans  dem  Westen  oder  Südwesten  Griechenlaadt 
ZQ  stammen. 

Hiermit  schliesse  ich  meinen  Versuch,  vom  Stndiom  de« 
Romäischen  einen  kleinen  Beitrag  zn  liefern,  and  gebe  mich 
der  Hoffnung  hin,  dass  derselbe,  wie  im  „Geistlichen  Schau- 
spiele"  gesagt  wird,  nach  der  o^lcg  (dem  gaten  Willen) 
gnädig,  und  nicht  nach  dem  xaaiafux  (dem  Dargebrachten, 
der  Gabe)  streng  beortheilt  werde. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Daoember  1872. 

Herr  Dr.  Ritter  hält  einen  Vortrag  über: 

„Sachsen   and   den   Jülich*8chen   Erbfolge- 
streit." 

Die  Abhandlang  wird  in  den  Denkschriften  erschesnen. 
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Teneiehoiss  der  eingelaufenen  Bflehergetchenke. 


Vom  higtoriaehen  Verein  der  PfcU  Ai  Speier: 
Mittheüangen.  IIL  1872.  a 

Von  der  arehäologiechen  OeeeOaehaß  in  Berlin: 
Athen»    and   Marsyu.   83.    Programm    tum    WiskelmannsfMt   yon 
O.  Hirschfeld.  1872.  4. 

Vom  historiechen   Verein  von  Oberpfala  und  RegenOmrg: 
Verhandlungen.  Bd.  28.  StadUmhof  1872.  a 

Vom  hietorieehen  Filidl- Verein  in  Nei^mrg  a.  D.: 

a)  Jahresbericht.  1872.  8. 

b)  CoIIektaneen-Blatt.  36.  Jahrg.  1873.  8. 

Vom  Herrn  Martin  Haug  in  Machen: 

The  Book  of  Arda  Viraf.  The  Pahlavi  Text  revised  and  ooUated 
with  farther  Mss. ,  with  an  english  translation  and  introdoc 
tion  etc.  pnbl.  by  Hang  and  West.  Bombay  und  London  1872.  8. 

Vom  Herrn  W.  Wright  in  Cambridge: 

a)  Fragments  of  the  Cnretonian  Gospels.  London  1872.  4. 

b)  A  Specimen  of  a  Syriac  translation  of  the  Kali'lah  wa*Dim- 
nah.  London  1878.  8. 

Von  der  Oeadlechaß  ffir  SäUbnrger  Zjandeihmde  in  Salibvrg: 
Mittheüangen.  XH.  Vereinqahr.  1872.  6, 

Vom  historischen  Verein  für  Oberfranhen  in  Bamberg: 
84.  Bericht  über  das  Wirken  und  den  Stand  des  Vereins.  1873.  6. 

Vom  historischen  Verein  für  das  wirtembergische  Franken  in 
Weinsberg: 
Zeitschrift  9.  Bd.  1871.  8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  BsrUn: 
Abhandlungen  1871.  4. 

60» 
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Von  der  sekUsiseheH  Oeseütehaß  für  vaterländitch»  OuUur  inBraiau: 

a)  Abhandlangen.  PhilosophiBoh-hiBtoriBohe  Abtheilnng.  1871.  8. 

b)  49.  Jabrekberieht.  1871.  8. 

Von  der  k.  k.  Universität  in  Gras: 
Die  Entstebangveeit  des  ÖBterreiehiaoheo  Landeareohtai.    Eise  kri< 
tische  Stndie  von  Dr.  Arnold  Lasobin.  Zur  Jahresfeier  derUni- 
▼ersit&t.  1872.  4. 

Von  der  Acadimie  Boyale  de»  Sciencee  in  AwitAerdam: 

a)  Verbandelingen.  Afdeeling  Letterkonde.  VII.  Oeel.  Mit  Atlas. 

1872.  4. 

b)  Jaarboek  voor  1871.  8. 

o)  Ad  javenem  saüra  Petri  Esseiva.  1873.  8. 

Von  der  Asiatic  Hoeiefjf  ef  Benf^  i»  Calmttß : 
Journal.  Part.  II.  1872.  & 

Von  der  American  Oriental  Society  in  Neto-Haven: 
Joarnal.  X.  YoL  1872.  8. 

Von  der  südiiaviechen  Akademie  der  Wieeenaehaflen  in  Agrvm: 

a)  Rad.  Bd.  19.  1872.  8. 

b)  Monumenta    spectantia    historiam   Slavorum   meridionalinm. 
Vol.  UI.  1872.  8. 

Von  der  caroUniechen  Universität  in  lAmd: 

a)  Acta  Universitatis  Landensis.  S  Hefte  1869—70.  4. 

b)  Lands  Universitets-Biblioteks  Aocessions-Katalog  1878.  8. 

Vom  Herrn  JtasiMS  Lemniaats  in  Beriin: 
De«  Claadias  Ratilias  Namatianos  Heimkehr.  1872.  8. 

Vom  Herrn  Mathiaa  Lexer  in  Würzburg: 
Mittelhochdeotsches  Wörterboch.  8.  Lief.  Leipzig  1872.  8. 

Vom  Herrn  Budolpk  Weif  in  Zürich: 
Beitrige  zor  Geacbichte  der  Schweiser  EarteiL  1873.  4 

Vom  Herrn  Michele  Amari  in  Florens: 
Storia  dei  Masolmani  di  Sicilia.  Vol.  III.  Part.  II.  1872.  8. 


Sach-Begister. 


▲egyptisches :  Hoohiohule  von  Ghenna  27,  Lehnprüoh«  847. 

Ahana-Tftirya  Formel  89. 

Aleman  Valentin  Femandes  479. 

Antiqoit&ten  römische  zu  Regensbnrg  305. 

ApOllonias  von  Tyroa  3. 

Arabische  Siegelinscbrift  aus  vorchristlicher  Zmi  711. 

Archäologische  Miscellen  619. 

Archiv  der  Notare  des  Capitols  in  Rom  491. 

Asklepios,  sein  Thron  zu  Epidanros  586. 

Aasgrabangen  römischer  Antiqait&ten  zu  Regenabarg  906. 

Avestastndien  639. 


Babylonia  (Babel),  neagrieohisofaea  Lustspiel  726. 
Beneimbene  Camillos  de,  römischer  Notar  491. 
Borgia  Lacrezia  605. 
Briefsteller  poetischer  661. 


Chennn,  altfigyptisohe  Hochschale  29. 
Clermonter  Banen  461. 


Felsengrab  dorisches  bei  Nacokia  610. 
Frfinkisoh-wirzbargische  Zentb&cher  189. 
Firdftsi  als  Lyriker  276. 


Harpyienmonament  628. 


754  Sach-Begitter. 

Intehriften  römisoh«  ans  Regensbvrg  806. 

Johannes  Poloner  718. 

Jüngling,  der  Strangford'sche  629. 

Lehrsprfiche  altftgyptiiche  847. 

Lndwig  von  Bayern,  der  deutsche  Kaiser  468. 

Mathaeos  von  Yendöme  661. 
Mineraliensammlung  des  Staats  196. 
Mfihldorfer  Schlacht  463. 

Naeoleia:  dorisches  Felsengrab  daselbst  619. 
Neugriechische  Mundarten  721. 

Oesterreich,  religiöse  und  politische  Znst&nde    im  Ershenogthum 
unter  Rudolf  II.  287. 

Falaeontologisches  Museum  200. 

Pal&stinafahrer,  ein  neuer  718. 

Pindarische  Taktmaasze  406. 

Pressburger  Bündniss  vom  J.  1608.  261. 

Protokollbuch  des  römischen  Notars  Camillus  de  Beneimbene  491. 

Publilius  Syrus  688. 

Römische  Antiquitäten  zu  Regensburg  806,  Archiv  der  Notare  des 

Capitols  491. 
Rudolf  II.  Kaiser  287. 
Runen  von  Clermont  461.  * 

Sentenzen  lateinische  464. 
Sequenzen  lateinische  464. 
Siegelinschrift  arabische  aus  vorchristlicher  Zeit  711. 

Taktmaasze  einiger  Oden  Pindars  406. 

ZentbQcher  fränkisch^wirsburgische  189. 

Zoologische  und  zootomische  Sammlung  des  Staats  197. 


Namen -Register. 


Bakker  Immuinel  (Nekrolog)  818. 
Brann  519. 


CornelioB  806. 

▼.  Oftllinger  19*J    336. 

Ethi  STA. 


Oerrinai  G.  6.  (Nekrolog)  236. 
GoldBtfleker  Theod.  (Nekrolog)  338. 
Gregororina  491. 
Grote  George  (Nekrolog)  880. 

Halm  311. 
*  ▼.  Haneberg  847. 
Hang  89.  711. 
Heyd  479. 

Hofinann  Conr.  464.  461. 
Habschmann  689. 

Haillard-BrfthoUei  J.  L.  (Nekrolog)  38A. 
▼.  Handt  Graf  468. 


Laath  29.  847. 
T.  UAiff  198. 


J 

756  ^omen-B^riiter. 

■aurer  8. 

M«yer  WUh.  3.  6S8. 


V.  Oettiugen-Wallent«in,  Ludwig,  Fürst  (Ntkroiog)   IU8. 
Oblentchlager  S06. 


Plath  276. 


Bitter  337.  760. 
Bockinger  189. 


Sandreczki  721. 

Schmidt  Moris  406. 

StUve  K.  Job.  Bertr.  (Nekrolog)  288. 


Taxier  Charl.  FiL  Marie  (Nekrolog)  22U 
Thomas  718. 
Thorpe  Beig.  211. 


Wattenbach  661. 
Wflrdinger  468. 
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